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DER VARUSZUG 


voN 
CARL SCHUCHHARDT!) 


Di1E Varusschlacht erlebt einmal wieder eine Hochflut in der 
Literatur. Neun Aufsätze sind in rascher Folge erschienen.?) 
Sechs davon beschäftigen sich mit dem Verlaufe und der Bedeu- 
tung der Schlacht, dabei insbesondere der Frage, ob nach dem 
Text des Dio Cassius?) das Ganze sich in 1%, Tagen abgespielt 
habe oder in dreien oder vieren. Kolbe ist mit seiner Auffassung 
von 1%, Tagen allein geblieben, Judeich und Stier halten fest an 
den zumeist angenommenen 3, Klotz und Schulten wollen 4. 
Sehr wirkungsvoll wertet Stier die schwierige, kühne und deshalb 
lang ausgedehnte Unternehmung des Arminius als den Wende- 
punkt der frühgermanischen Geschichte. 


1) Vortrag gehalten beim Empfange des Südwest- und des Nordwest- 
deutschen Verbandes für Altertumsforschung in der Aula der Universität 
Groningen am 21. April 1933. 
#) W. Judeich: Die Überlieferung der Varusschlacht. Rhein. Mus. 80, 
1931, S. 299-309. — W. Kolbe: Forschungen über die Varusschlacht. 
Klio 25, 1932, S. 141— 168. — W. Judeich: Zur Varusschlacht. Klio 26, 
1932, S.56—68. — H. E. Stier: Zur Varusschlacht. Hist. Ztschr. 147, 
1933, S. 489— 506. — A. Klotz: Der Untergang des Varus. Berl. Phil. W. 
35—38, 1932, S. 199 ff. — A. Schulten: Zur Varusschlacht. Berl. Phil. W. 
1, 1933, S. 28—30. — G. Heimbs: Das Sommerlager des Varus. Hannov. 
Magazin 8, 1932, S. 49— 55. — C. Küthmann: Zur Schlacht im Teutoburger 
Walde und den Feldzügen des Germanicus. Hannover 1932, 13 S. — W. 
. Müller: Von Höxter bis Horn. Ein strategischer Lösungsversuch zur 
Teutoburgfrage. Weimar, F. Fink 1933, 29 S. } 
%) Mit der Textüberlieferung und den Verbesserungsvorschlägen bei Dio 
Cassius 56, 2ı steht es so: 

Überliefert: röre ydo riu re Njusgas nogevousvors aploıw dydvero 

Reiske: zgln ydg — — judga ” ” 

Bekker: gim rt —— „ = # 

Boissevain: — rerdgrn Te di a 

Kolbe: zörs yde —_—— , . » 2 
In dem Überlieferten sind die Worte ri re sicher verderbt. Sie werden 
benutzt nur in der Lesung von Boissevain, die sich äußerlich am meisten 
empfiehlt. Sachlich weisen aber die zwei Lager des Vellejus und Tacitus 
auf drei Marschtage. Für die Geländebestimmung spielt die Frage, ob 
3 oder 4 Tage, kaum eine Rolle, da man ja nicht weiß, wieviel an jedem 
Tage zurückgelegt wurde. 

Historische Zeitschrift 149. Bd. ı 


”„ 





Carl Schuchhardi 


Die drei letzten Arbeiten der Herren Heimbs und Küthmann- 
Hannover und Müller-Weimar suchen die Örtlichkeit der Varus- 
schlacht zu bestimmen; sie fragen, wo war das Sommerlager des 
Varus, wie ging sein Zug und wo fand er den Untergang? In 
diesen umstrittensten Dingen, wo die Annahmen weit umher- 
schwanken und ganze Provinzen irreführen, haben die drei neuen 
Arbeiten erhebliche Förderung gebracht. Wir werden gut tun, 
uns für die schwierige Geländesuche einmal auf die festen Punkte 
zu besinnen, die sich dafür gewinnen lassen, und das ist in aller 
Kürze mein heutiger Zweck. 

Von wem sollen wir sie gewinnen ? Neben den ausführlichen 
Berichterstattern Tacitus und Dio Cassius steht einer von ge- 
ringerem schriftstellerischem Ansehen: der bramarbasierende 
Reiteroberst Velleius, der aber als Zeitgenosse, ja vielfach 
Augenzeuge der Ereignisse, oft gewichtige Worte spricht. Wir 
werden in einigen kritischen Fragen sehr auf ihn zu hören haben. 
Velleius ist, wie er selbst sagt (II, 103, 4.), mit Tiberius im Jahre 4 
n. Chr. nach Germanien ausmarschiert und hat den Prinzen dann 
9 Jahre lang auf allen seinen Feldzügen begleitet. Vom Jahre 6 
bis 9 sind sie freilich in Pannonien gewesen, und Velleius hat so- 
mit die Varusschlacht nicht gesehen, aber von ıo bis 13 war er 
wieder in Germanien und hat da so viel erfahren, daß er ein be- 
sonderes Buch darüber schreiben wollte. 

Tacitus, fast 100 Jahre später, schildert nicht die Varus- 
schlacht selbst, da ja seine Annalen erst mit dem Tode des Augu- 
stus beginnen, sondern nur den Besuch, den Germanicus 15 n. Chr. 
der Unglücksstätte abstattet. Aber das tut er mit so genauen 
namentlichen Ortsangaben, daß uns für die Bestimmung der 
Gegend sein Bericht der wertvollste von allen ist. 

Von Dio Cassius, wieder 100 Jahre später, um 210 n. Chr., 
haben wir die einzige ausführliche Schilderung des Unglückszuges, 
jedoch bei weitem nicht in der scharfen Prägung des Tacitus, so 
daß man seine Geländebeschreibung auf alle möglichen Gegenden 
hat übertragen wollen. 

Unsre ersten festen Punkte erhalten wir also durch Tacitus. 
Er sagt (Ann. I, 60): Germanicus hatte das ganze Land zwischen 
Ems und Lippe bis in die letzte Ecke des Bruktererlandes hin 
(ad ultimos Bructerorum) verwüstet und befand sich nun ganz 
nahe der Stätte, wo im Teutoburger Walde die Gebeine des 
Varus und seiner Legionen unbestattet lagen. Da beschloß er 
hinauf zu gehen und ihnen die letzte Ehre zu erweisen. 

Tacitus bietet uns also: Ems und Lippe, letztes Brukterer- 
land, Teutoburger Wald. Das Gebiet der Brukterer reichte 
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zwischen Ems und Lippe ganz hinauf bis ans Gebirge östlich 
Paderborn. Germanicus stand also bei Paderborn oder etwas 
nördlich davon. Das ist unser erster fester, ganz fester Punkt, 
und damit fallen gleich die Phantasien vom Arnsberger Walde 
und die Knokeschen vom Osnabrücker Berglande bei Iburg völlig 
dahin. Man hätte sie niemals aufstellen sollen! 


Die Gebeine lagen „im Teutoburger Walde‘, sagt Tacitus. 
Sie werden nun erwarten, daß ich Ihnen als zweiten festen Punkt 
die Teutoburg vorsetze = Grotenburg bei Detmold, deren Kegel 
noch im ganzen Mittelalter „der Teut‘‘ heißt, die der Mittelpunkt 
war des karolingischen Gaus Theotmalli, an deren Fuße noch 
heute der Tötehof liegt und die Hauptstadt der ganzen Gegend 
Detmold. Aber über diese aufdringliche Wahrscheinlichkeit 
habe ich schon so oft gesprochen und geschrieben, daß ich mich 
heute nicht wiederholen will, und deshalb gleich zu etwas ganz 
anderem übergehe. 


Der Streit zwischen Kolbe und Judeich dreht sich im wesent- 
lichen um die zwei Lager des Varus, die, wie Tacitus eindringlich 
hervorhebt, Germanicus gesehen hat. Das eine, für 3 Legionen 
richtig abgemessen, zeigte noch die kraftvolle Hand des Heeres, 
das andere wesentlich kleiner, mit halbverfallenem Walle und 
schlechtem Graben, ließ den traurigen Zusammenbruch erkennen. 


Man hat beide bisher allgemein für Marschlager gehalten, 
und so tut auch Judeich: das gute sei am ersten Abend aufge- 
worfen, und der Lagerpräfekt L. Eggius habe sich höchstes Ver- 
dienst erworben dadurch, daß er die Truppe zusammenraffte 
und sie zwang, nach allen Regeln der Kunst für ihren Schutz 
zu sorgen. Man verbrannte alles überflüssige Gepäck und die 
Wagen und marschierte folgenden Tages weiter. Aber am zweiten 
Abend kam nur noch ein klägliches Lager zustande, und nach ihm 
erfolgte der Untergang. 


Kolbe ist von dieser Auffassung abgewichen auf Grund des 
Textes von Dio Cassius (56, 21). Weil da nur ein Lagerschlag 
ausdrücklich erwähnt wird, nämlich der, bei dem sie ihr Gepäck 
verbrannten, glaubt er, daß auf dem ganzen Marsche auch nur 
dies eine Lager entstanden sei; das wäre also das zweite, das 
schlechte Lager des Tacitus, das gute Lager aber, meint Kolbe, 
sei das Sommerlager des Varus gewesen, von dem er aufbrach. 
So nimmt Kolbe nur eine Übernachtung auf dem Marsche an 
und kommt damit auf seine kurze Rechnung von 1%—2 Tagen. 
Wir dürfen dann für das Sommerlager auch nur eine kurze Ent- 
fernung vom Teutoburger Walde, wo Germanicus die Reste fand, 
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bis gegen die Weser hin annehmen, etwa 20 bis höchstens 30 km, 
während die Weser etwa 50 km entfernt ist. 

Aber Kolbe irrt. Judeich und andere haben das mit guter 
Textkritik schon einleuchtend gezeigt. Die Worte des Dio Cassius 
lassen mehr Tage und mindestens ein weiteres Lager zu. Ich 
möchte dem noch einen sachlichen Grund hinzufügen, der glaub 
ich allein schon entscheiden könnte. Germanicus ist mit größter 
Vorsicht und Behutsamkeit in den Teutoburger Wald hinein- 
gegangen. Er hat den Caecina mit seinen Truppen vorausgeschickt, 
um alles aufs sorgfältigste vorzubereiten. Vestigia terrent. Wenn 
irgendwo, mußte man hier sich aufs Äußerste in Acht nehmen. 
Ist es da glaublich, daß Germanicus, als er das traurige Schluß- 
lager gesehen hatte, den ganzen Varusmarsch noch einmäl wieder- 
holte, bloß um festzustellen, daß das Sommerlager ganz ordnungs- 
gemäß von 3 Legionen angelegt gewesen sei? 

Das hat er sicher nicht getan. Es spricht auch mit kurzem 
Worte Velleius’ für die zwei Marschlager, indem er beim Rück- 
blick auf die Kampftage sagt, von dem Lagerpräfekten habe L. 
Eggius ein rühmliches, Ceionius ein schimpfliches Beispiel ge- 
geben. 

Wir kommen zu der dritten Sicherheit, die wir uns für 
die Örtlichkeit der Varusschlacht verschaffen können. Die be- 
steht in etwas Negativem: daß nämlich der Zug und die Kata- 
strophe keinerlei Berührung mit den Angrivaren gehabt hat. 
Wenn das Sommerlager bei Minden gewesen wäre, müßte eine 
solche Berührung vorhanden sein. In Tacitus’ Bericht über die 
Schlachten des Germanicus vom Jahre 16 n. Chr. bei Idistavisus 
und am Angrivarischen Grenzwalle treten die Angrivaren alle 
Augenblick in Erscheinung. Aber das ist auch die einzige Unter- 
nehmung in den Römerkriegen, bei der wir sie erwähnt finden. 
Es ist merkwürdig und, wie mir scheint, bisher kaum beachtet, 
daß der Name der Angrivaren in den ganzen voraufgegangenen 
Kriegsjahren von 12 v. bis 15n. Chr. von keinem einzigen römischen 
oder griechischen Geschichtsschreiber erwähnt wird. Das kommt 
offenbar daher, daß die ganzen früheren Feldzüge das Gebiet der 
Angrivaren kaum gestreift hatten. Die Angrivaren wohnen in 
der Mitte zwischen den nördlichen Friesen und Chauken und den 
südlichen Brukterern und Cheruskern. Die Züge des Drusus 
und Tiberius haben sich entweder an der Küste bei den Friesen 
und Chauken bewegt oder tief im Binnenlande an Lippe und Ruhr. 
Das Zwischengebiet der Angrivaren mit dem Südrande etwa bei 
Osnabrück-Minden haben sie ausgelassen. Velleius berichtet 
aus eigenem Erleben, er sei in den Jahren 4 und 5 n. Chr. mit 
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Tiberius weit in Germanien herumgekommen bei Völkern, deren 
Namen man kaum vorher gekannt habe. Er nennt die Chauken, 
Canninifaten, Attuarier, Brukterer, Cherusker; die 
Angrivaren nennt er nicht. Und ähnlich zählt Strabo die ganzen 
gegen Varus verschworenen Völker auf: Kathylker, Ampsaner, 
Brukterer, Nusiper, Cherusker, Chatten, Chattuarier, 
Lander, Subattier, mit Namen also, die uns sonst kaum wieder 
begegnen, — die Angrivaren sind nicht dabei. Die wichtigsten 
unter den Verschworenen waren die Cherusker, Brukterer 
und Chatten, ganz ähnlich wie 20 Jahre früher gegen Drusus 
bei Arbalo die Cherusker, Sigambrer und Chatten. Es wird 
beide Male sich um ungefähr dieselbe Gegend gehandelt haben, 
für Arbalo wohl etwas südlicher. Drusus dagegen war gegen die 
Sigambrer ausgezogen und zu den Cheruskern an der Weser ge- 
langt; auf dem Rückzuge wurde er in schwierigem Gelände über- 
fallen. Varus hatte auch an der Weser oder kurz vor der Weser 
(rrgög zöv Oliooreyov) kampiert und wurde bei der Rückkehr in 
die Waldberge verlockt. Bei ihm fehlen die Angrivaren ebenso 
wie bei Drusus. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn er sein 
Sommerlager bei Minden gehabt hätte. Dann wären die Angri- 
varen in die Verschwörung einbezogen gewesen, sie hätten am 
Kampfe und am Triumphe teilgenommen. 

Schon wegen dieses Fehlens der Angrivaren im Bunde mit 
Arminius muß man also auf die nördliche Weserscharte verzichten 
und das Varuslager weiter südlich suchen. Das tun denn auch die 
heute um die Sache Bemühten aus einem sehr guten anderen 
Grunde. Sie sagen, wie besonders Herr Heimbs: die natürlichen 
Verhältnisse von Fluß und Berg und ihre Ausnutzung durch die 
Römer weisen darauf hin, daß die Lippelinie Xanten—Paderborn 
‘ immer die Hauptstraße gewesen ist, auf der man gegen die Che- 
rusker marschierte. Velleius berichtet als Augenzeuge, daß 
Tiberius auf der Höhe seiner germanischen Erfolge im Jahre 4 
auf 5 n. Chr. als Erster es wagte, das Heer „an den Quellen der 
Lippe‘, also bei Paderborn im Winterlager stehen zu lassen. Das 
sollten diejenigen endlich richtig verstehen, die immer noch 
glauben, das alte Drususkastell Aliso, das zu Tiberius’ Zeit schon 
15 Jahre unbehelligt bestand, habe Sommer und Winter hindurch 
oben an der Lippe gelegen. Dann wäre die Tat des Tiberius gar 
keine Tat gewesen |!) 


%) In Groningen hielt am selben Tage Dr. Stieren-Münster, der seit 10 Jahren 
die Halterner Ausgrabungen leitet, einen Vortrag, in dem er mit neuen 
Gründen dartat, daß Haltern Aliso sein müsse; das „Hauptlager‘‘ zeige in 
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Wie ging nun aber der Weg von Paderborn weiter an die 
Weser, wie sind Drusus und Tiberius von da zur Weser und sogar 
bis an die Elbe gezogen, und wo hat Varus sein Sommerlager an 
der Weser oder kurz vor der Weser gehabt ? 


Von Paderborn aus muß man sofort das Gebirge übersteigen, 
den Teutoburger Wald. Zwei Pässe bieten sich an. Der nördliche 
bei Horn und den Externsteinen führt in das Emmertal nach 
Schieder, Lügde, Pyrmont und Hameln hinunter; der andere 
südlichere geht von Paderborn über Neuenheerse und Driburg 
ins Nethetal nach Godelheim-Fürstenberg, wenig südlich von 
Höxter. Die beiden Wege sind nicht sehr verschieden lang. In 
Luftlinie sind’s von Paderborn bis Höxter 40 km, von Paderborn 
bis Pyrmont 50, bis Hameln 60 km. Und auf beiden Wegen kann 
man auch über die Weser hinaus gegen die Elbe hin gelangen, 
bei Hameln etwas leichter, bei Höxter hindert der Sollinger Wald. 


Welchen von beiden Wegen Drusus, Tiberius und Varus 
bei dieser und jener Gelegenheit gewählt haben, dafür geben die 
römischen Historiker nicht den geringsten Anhalt. Es wird nur 
einfach von Weser und Elbe gesprochen. 


Rückschlüsse können wir aber machen aus den späteren 
Zügen Karls d. Gr. in diesen Gegenden. 

Sie rufen in ihrer Anlage und ihrem Erfolge gar vielfach 
die alten Unternehmungen der Römer wach. In der Zeit zwischen 
den Römern und Karl d. Gr. haben sich im konservativen Nieder- 
deutschland die großen Verkehrslinien kaum geändert. So hält 
denn Karl d. Gr. seinen ersten Reichstag im Sachsenlande im 
Jahre 777 in Paderborn, an denselben Lippequellen, an denen 
Tiberius im Jahre 4 n. Chr. sein erstes Winterlager in mediis 
Germaniae finibus stehen ließ. Schon im Jahre vorher hatte Karl 
d. Gr., von der Hohensyburg an Ruhr und Lenne kommend, 
. den Weg nach der Brunsburg bei Höxter genommen, um dort 
über die Weser und bis zur Ocker zu ziehen. Da war er umgekehrt 
und nach Minden und Lübbecke gegangen. Damals ist er also nach 
Ausweis der Königshöfe, die uns heute noch seine Straßen ver- 
raten, von der Hohensyburg weg die Ruhr und Möhne hinauf- 
gezogen, bei Rüthen zur Alme abgebogen, die ihn (über Büren, 
Kirchborchen) nach Paderborn führte, und ist von da über den 


seinen zwei Perioden keinerlei Zerstörungsschicht, es sei offenbar jene 
„einzige Befestigung der Römer‘, die nach der Varusschlacht den Germanen 
nicht in die Hände fiel. — Daß nur ein Kastell sich gehalten habe, sagt 
Zonaras 10, 37, daß es Aliso war, Velleius 2, 120. 
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Paß von Neuenheerse nach Driburg ins Nethetal und so nach 
der Brunsburg gelangt. 

Nachher, im Jahre 784 ist er aber von Paderborn über den 
Hornschen Paß ins Emmertal gegangen und hat in villa Liudihi 
iuxta castrum Saxonum Skidroburg, „auf dem Hofe Lügde bei 
der Schiederburg‘‘ Weihnachten gefeiert. Er hat also die beiden 
Straßen von Paderborn zur Weser, die nach Höxter und die nach 
Hameln, gekannt und benutzt. 

So können sehr wohl auch die Römer schon diese beiden Wege 
marschiert sein. Einzelfunde von Münzen erweisen sie ja auch 
als Handelsstraßen der römischen Zeit. 

Und so teilen sich nun auch die Meinungen der heutigen 
Forscher in bezug auf das Sommerlager des Varus. Dr. Müller- 
Weimar nimmt es bei Godelheim an, die Herren Heimbs und 
Küthmann haben die Gegend von Hameln im Sinne. Was das 
Richtige ist, läßt sich heute, glaube ich, beim besten Willen 
noch nicht entscheiden. 

Aber einen Punkt, an den man noch nicht gedacht hat, 
möchte ich zu künftiger Berücksichtigung empfehlen. Wenn ein 
Feldherr ein Dreilegionenheer zu längerem Aufenthalt in eine 
ganz neue Gegend führt, wird er bestrebt sein, es so anzusetzen, daß 
es zu gutem Teile aus dem Lande verpflegt werden kann und nicht 
den ganzen Bedarf auf der Etappenstraße nachzuziehen braucht. 

Ein solcher ertragreicher Platz kann Höxter allenfalls sein. 
Hat doch dort auf dem Königshofe Huxari Ludwig d. Fr. das 
erste große Kloster Corvey im Sachsenlande errichtet. 

Aber vielleicht noch eindrucksvoller ist, was wir aus dem 
Emmertale erfahren. Es kommt ja für die Verpflegung eines 
Heeres für längere Zeit nicht bloß darauf an, daß die Gegend 
‘ fruchtbar ist, sondern auch, daß die Gewinnung der Frucht im 
großen wohl geordnet ist, mit anderen Worten, daß das Lager 
auf einem möglichst großen: Herrschaftskomplexe aufgeschlagen 
wird. Solche Komplexe sind immer die Gauburgen mit ihrem 
Herrenhof am Fuße. Rübel (Dortmund) hat festgestellt, daß ein sehr 
großer in Westsachsen der Bezirk Westhoven um die Hohensyburg 
gewesen ist, aber er stellt weiter fest, daß um die Skidroburg a.d. 
Emmer die ganzen Gebiete von Schieder, Lügde und Pyrmont 
Königsgut gewesen sind, also vorher sächsischer Großbesitz, und daß 
dieser Komplex noch viermal so groß war als der um die Hohen- 
syburg, und damit der größte, den wir überhaupt erkennen können.!) 


1) K. Rübel, Die Franken 1904, S.62—64. Er errechnet ein Gebiet von 
ı5km Länge und 8—gkm Breite. 
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Nun verstehen wir erst Karls d. Gr. Weihnachtsfeier auf dem 
Hofe Lüdge bei der Skidroburg im Jahre 784. Es war seine erste 
interung im Sachsenlande. Nach der Überwindung Witte- 
kinds konnte er sie wagen und wählte dafür die größte sächsische 
Herrschaft. Gedenken wir daran, wie das römische Winterlager 
ad capwi Lupiae und der erste Reichstag Karls d. Gr. in Paderborn 
zusammenstimmen, so darf man fragen, ob an der Emmer nicht 
eine zweite solche Parallele vorliegen könnte, ob Varus im Um- 
kreise der nach Grundriß und Aufbau altgermanischen Schieder- 
burg!) nicht schon denselben Großgrundbesitz in cheruskischer 
Fürstenhand vorgefunden und ihn ebenso wie Karl d. Gr. gewählt 
hatte. 


Die Entfernung von der Weser beträgt nur Iokm. An der 
Weser selbst, bei Emmern oder Hameln ist überhaupt kein Groß- 
grundbesitz (Königsgut) zu erkennen. Bei Pyrmont konnten 
außerdem die schönen Quellen, in römischer Zeit längst bekannt, 
den behäbigen Varus locken, und die Nähe der alten Gauburg 
würde den regen Verkehr der Cheruskerfürsten im Römerlager 
erklären. 


Was können wir schließlich für den Zug des Varus von seinem 
Sommerlager weg bis in den Teutoburger Wald bestimmen ? Da 


gibt es nur einen Fund, der wirklich etwas bedeutet und der heute 
ganz vergessen scheint. 

Natürlich ist Varus, sei es von Höxter, sei es von Pyrmont 
aus, nicht auf der gebahnten und von seinen Etappcnkastellen 
besetzten großen Straße gezogen. Er wurde durch den vorge- 
spiegelten Aufstand offenbar gegen NW abgelenkt und erreichte 
so erst nördlich der Pässe von Neuenheerse und Horn das Ge- 
birge. Und dazu stimmen nun die Berichte vom Winfelde aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. Das Winfeld, 1%, Stunden nörd- 
lich von Horn und den Externsteinen, ist eine weite Fläche, 
dicht am Gebirgskamm, die früher unter dem Pfluge gelegen hat. 
Von dieser Ackertätigkeit berichtet der hochangesehene Lemgoer 
Pfarrer Hermann Hamelmann in seiner Chronik von 1582, daß 
des öfteren Menschenknochen, Bruchstücke von Schwertern, 
Lanzen, Dolchen und dazu Gold- und Silbermünzen von Caesar, 
Augustus und Agrippa zutage gekommen seien. Die Münzen 
mit ihren Inschriften habe er 1556 in Lemgo selbst gesehen. 


1) Sie hat dieselben eigenartigen Vorschanzen am Tore wie der Ringwall 
von Mattium und so viele Latöne-Burgen in England. Vgl. C. Schuchhardt: 
Die Burg im Wandel der Weltgeschichte 1931, $. 133 u. 147. 
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Auch 100 Jahre später, 1698, berichtet ein anderer angesehe- 
ner Mann, der Lippe-Brakesche Amtmann Casimir Wasserbach, 
daß solche Sachen zu seiner Zeit dort immer noch hier und da ge- 
funden würden, untermischt mit römischen Bronzemünzen. 

Mir scheint, daß man diese Funde doch am ersten mit der 
Varusschlacht zusammenbringen muß. Arbalo, wo Drusus in 
Bedrängnis war, muß südlicher gewesen sein, und der Ort der 
Schlappe, die Germanicus sich nach dem Besuche der Varus- 
stätten von Arminius holte, nördlicher. 

So sollte man auf dem Winfelde, das nach jenen bäuerlichen 
Zeiten unbeackert und unbeachtet geblieben ist, einmal den 
heutigen Spaten ansetzen. Wenn ich 20 oder auch nur Io Jahre 
jünger wäre, würde ich morgen hinfahren und es tun.!) _ 

M. H., Sie sehen wohl aus meiner anspruchslosen Skizze, daß 
der Varusstoff durchaus nicht leergedroschenes Stroh ist, wie 
manche seufzend meinen. Deshalb diskutiere und forsche man 
munter weiter, und wenn auch nicht lauter Goldkörner heraus- 
springen, so soll man darüber nicht unwillig werden. In all unse- 
rem menschlichen Tun ist die Torheit ebenso naturgegeben — 
oder, wenn Sie wollen, gottgegeben — wie die Weisheit, und beide 
wollen ihren Spielraum haben. 


1) Nach dem Vortrage machte mir der verehrte Kollege H. Jacobi-Hom- 
burg die interessante Mitteilung, daß Landgraf Friedrich V. von Hessen- 
Homburg im September 1782 auf einer Reise nach Norddeutschland das 
Winfeld aufgesucht und beschlossen hat, dort ein Hermannsdenkmal zu 
errichten. Auf der Weiterreise hat er in Hamburg Klopstock kennenge- 
lernt und ihn mit der Abfassung der Inschrift für das Denkmal betraut. 
Die Briefe, die die beiden in der nächsten Zeit darüber wechseln oder an 
andere schreiben, wie auch die lange, höchst patriotische Inschrift sind er- 
halten. Die ganze Angelegenheit ist ausführlich behandelt in H. Jacobis 
Aufsatze: ‚Landgraf Friedrich V. von Hessen-Homburg und Klopstock‘‘ 
in den Mitt. d. Vereins f. d. Gesch. u. Altkd. zu Bad Homburg v. d. H., 
Heft 16, 1925, 34 S. 





ZUR BEGRIFFSBILDUNG DER KULTUR- 
GESCHICHTE 


von 
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5. 


KULTURFORM UND KULTURBEWEGUNG 
(JAN HUIZINGA UND JACOB BURCKHARDT) 


Wege der Kulturgeschichte. Studien von J. Huizinga, Deutsch von Werner 
Kaegi, München, Drei Masken Verlag 1930. 405 S. — Tien Studien. Door 
J- Huizinga. Haarlem, H.D. Tjeenk. Willink & Zoon 1926. 358 S. — Herbst 
des Mittelalters. Von J. Huizinga. 2. verbesserte Auflage. Deutsch von 
T. Wolff-Mönckeberg. München, Drei Masken Verlag 1928. XII u. 554 S. 


ÄLs Voltaire in den Einleitungsworten des „Säcke de Lowis XIV“ 
die Idee der Kulturgeschichte proklamierte, war sie ihm gleich- 
bedeutend mit einer Geschichtsschreibung wählerischer Geister, 
die nur dort verweilen, wo sie sich intellektuell und ästhetisch an- 
gesprochen fühlen. „Toutes les histoires sont presque ögales pour 


qui ne veul metire que des faits dans sa mömoire. Mais qwiconque 
bense, ei ce qui est encore plus rare, quwiconque a du got, ne compte 
que quatre sidcles dans l'histoire du monde.‘ Unser wissenschaft- 
licher Begriff der Kulturgeschichte erkennt solche Vornehmheits- 
regeln nicht mehr an. Uns ist Kultur ein stets Lebendiges, ständig 
sich Gestaltendes und in diesem Sinne auch in „aller Geschichte“ 
enthalten. Aber von Zeit zu Zeit gewinnt unsere Wissenschaft 
neue Einsichten und Antriebe aus der Wiederkehr des Geistes, 
der sich von „Denken‘ und ‚Geschmack‘, von seinem kultur- 
kritisch und und kulturästhetisch empfänglichen Sinn in der Aus- 
wahl und Bearbeitung seiner Gegenstände leiten läßt. Von sol- 
chem Denken aus gelangte Jakob Burckhardt zur Kulturgeschichte, 
und in diesem Sinne betrachtet sie heute der Kritiker des Burck- 
hardtschen Renaissance-Begriffes, Jan Huizinga. Für ihn treten 
Zeit- und Personencharaktere wie Inseln aus dem Strom der 
Tatsachen hervor. Er wählt sie sich zum Gegenstande, wo sie die 
Selbstbewegung seines Denkens wach halten; und bei ihm trifft 
diese Auswahl mit einer seltenen Empfänglichkeit des „Ge- 
schmacks“ für die Ausdrucksgestaltungen der Kultur zusammen. 
Er will uns zu den Erscheinungen der Geschichte hinführen, die 
für ihn „zählen‘‘, weil sie in ihm wiederklingen. 
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Fragt man weiter, was denn in ihm wiederklingt, dann hört 
man freilich einen grellen Akkord, der die Weise Huizingas von 
der, auf die Voltaire die Sprache des wahren Historikers gestimmt 
wissen wollte, jäh abscheidet. Den Geschichtsschreiber „von 
Denken und Geschmack‘, könne, so meinte Voltaire, keine Zeit 
fesseln als eine der „glücklichen‘‘ Epochen, in denen Philosophie, 
Kunst und Beredsamkeit auf die Höhe kamen, wo „alles zur Voll- 
kommenheit strebte‘. Dem Kultur-Analytiker der Gegenwart 
fehlt der Kulturstolz, mit dem der Vater der Kulturgeschichte 
prunkte. Huizinga kennt keinen Maßstab, der ihm erlaubte, 
Zeiten um ihrer Leistungen willen zu „glücklichen‘‘ zu ernennen. 
Ihm gilt die „glückliche Zeit‘ vielmehr als ein Wunschbild des 
geschichtlichen Bewußtseins, das den Kulturwandel begleitet. 
Er hat ein Kassandra-Auge dafür, wie dieser Anspruch auf Voll- 
kommenheit in jede Kultur einen Zug von Selbstgerechtigkeit 
hineinträgt und in ihren Ausdrucksgestaltungen hohle Stellen 
bildet. Und ihn zog es am meisten zur Betrachtung eines Zeit- 
alters, das an der Hohlheit seines Ideals zerschellte. Im „Herbst 
des Mittelalters‘ hat er abgebildet, wie sich die aristokratische 
Gesellschaft des 14. und 15. Jahrhunderts mit der überkommenen 
Symbolik des Ritterlichen und des Heiligen, der Liebe und der 
Weltflucht bis zur Selbstvergessenheit durchdrang, wie diese 


Bilder der Leidenschaft Form gaben, und wie sie doch nur ein 
steil aufzückendes Feuer entzünden konnten, das an ihrer Un- 
wirklichkeit verlöschen mußte. 

Die Aufsätze, die uns nun in holländischen und deutschen 
Sammlungen vereinigt vorliegen!), durchstreifen ein unver- 
gleichlich weites, ja eigentlich kaum abgrenzbares Feld. Drei 


1) Von den „ıo Studien‘ kehren 6 in den „Wegen der Kulturgeschichte 
wieder. Die deutsche Sammlung entspricht außerdem mit den beiden 
methodologischen Abhandlungen (vgl. unten) und dem Aufsatz ‚Renais- 
sance und Realismus‘ dem Hauptinhalt der ‚‚Culturhistorische Verkenningen‘‘ 
(Haarlem 1929), bietet in Nr. ı2 (Amerikanischer Geist) einen Auszug aus 
„Amerika Levend en Denkend, Losse Opmerkingen‘‘ (Haarlem 1927) und 
hat schließlich auch einige Aufsätze aufgenommen, die vorher nur in Zeit- 
schriften erschienen waren. — Die folgenden Betrachtungen, die im wesent- 
lichen Ende 1931 abgeschlossen waren, können die grundsätzlichen Er- 
örterungen, auf die es ihnen ankommt, nur an die vorstehend bezeich- 
neten Schriften anknüpfen und dürfen sich weder mit H.s „Erasmus“ 
noch mit seinen Abhandlungen aus den letzten Jahren (‚Burgund‘ in 
dieser Zeitschrift, Bd. 148; Alanus de Insulis, vgl. a.a.O., S. 633 usw.) 
beschäftigen. Aber die Absicht, ein Bild von H.s Schaffen zu geben, muß 
ihnen schon darum fernliegen, weil dieses Schaffen noch in reicher Ent- 
faltung fortschreitet. 
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Hauptgruppen dürfen wir unterscheiden. Zahlreiche Studien 
haben Momente der westeuropäischen und zumal der nieder- 
ländischen Geistesgeschichte zum Gegenstande. Eine zweite 
Gruppe gibt kritische Erörterungen zum Renaissance- i 
der modernen Kulturgeschichtschreibung. (Das Problem der 
Renaissance, Renaissance und Realismus.) Eine dritte Gruppe 
behandelt grundsätzliche Fragen der geschichtswissenschaftlichen 
Begriffsbildung und Arbeitsgestaltung (Die Aufgaben der Kultur- 
geschichte. Über eine Definition des Begriffs Geschichte). Diese 
Aufzählung zeigt aber die Mannigfaltigkeit der Probleme, die 
diesen Geist anziehen, nur unvollkommen. Die erste, die im 
engeren Sinne kulturhistorische Gruppe, hat so viel gegenständ- 
liche Unterabteilungen, als sie Aufsätze zählt. Und einzelne 
Abhandlungen lassen sich in keiner der genannten Gruppen 
unterbringen: „Het Ontstaan van het Engelsche Parlement‘“‘ (Stu- 
dien Nr. 5) ist der Versuch einer verfassungsgeschichtlichen Ent- 
wicklungsskizze im Anschluß an die neuen Gesichtspunkte, die 
wir durch Maitlands Einleitung zu den Memoranda de Parlia- 
mento, durch die Schriften McIlwains und Baldwins und zumal 
durch A. F. Pollards ‚Evolution of Parliament‘‘ gewonnen haben. 
— Andererseits — und gerade von diesem Aufsatz ganz weit 
abliegend — ist ‚Amerikanischer Geist‘ (Wege Nr. 12) eine Reihe 
von Feuilletons, die sich mit dem Behaviorism und verwandten 
Äußerungen der Weltanschauung in den U.S.A. der Gegenwart 
beschäftigen. 

In seiner Bereitwilligkeit, das Thema zu wechseln, in seiner 
Vorliebe für die kleine Form der Betrachtung, die öfters nicht 
Erkenntnisse, sondern nur Eindrücke gestaltet, und schließlich 
auch darin, daß er seine Eindrucksfähigkeit ebenso aufmerksam 
für die Gegenwart wie für die Vergangenheit offenhält, bekundet 
sich, daß Huizinga die Nachbarschaft mit einem Journalismus 
sehr vornehmen Stils eher aufsucht als scheut. Seine Ausdrucks- 
form ist der Essay, der mit scheinbar lässiger Hand die Gedanken 
ordnet. Er erstrebt in keinem Sinne einen historiographischen 
Stil. Sein Vortrag läßt sich weder von der Bewegung der Zeiten 
vorwärts treiben, noch sucht er sie durch souveräne Distanz, durch 
klassische Konzision zu beherrschen. Dafür strebt seine Sprache 
künstlerischer Gestaltung zu; wo eine innere Bewegung aus ihr 
hervorbricht, wird sie zur Musik, nicht zur Rhetorik. Der Rhyth- 
mik der Gedankenführung bleibt es manchmal überlassen, den 
Sinn deutlicher auszudrücken, als die begriffliche Aussprache 
ihn formuliert. So- gestaltet ein „Gespräch über die Themen der 
Romantik‘ in seiner flatterhaften Lockerheit den Widerklang 





An ee een ed er DB HM A 


Zu u ie ee Aa HA er ee 2 ee MN An. Da a Be 


Zur Begrif/sbildung der Kulturgeschichte 13 


des Geistes hemmungsloser, sehnsüchtiger Hingabe, in dem das 
romantische Ich sich an die Fülle seiner Motive verliert. So wird 
eine gelehrte Anmerkung über die „Figur des Todes bei Dante“ 
zu einem anmutigen Spaziergang zwischen Verszitaten, an dessen 
Ende uns das Antlitz des Dichters in erhabener Gelassenheit 
anblickt. Die Sorgfalt, die Huizinga der Formgestaltung seiner 
Gedanken widmet, begleitet ihn auch, wenn er sie in fremder 
Sprache vernehmen soll. Er besitzt das Stilgefühl gebildeter 
Holländer für die Sprache der größeren Kulturnationen, das wir 
ihrer eigenen Sprache zu wenig vergelten, in besonderer Voll- 
kommenheit. Er hat eine eigene Aufmerksamkeit dafür gewonnen, 
wie der gemeinsame Wortschatz des Deutschen und des Hollän- 
dischen ein weitgehend verschiedenes Sprachdenken einkleidet 
(vgl. Wege, S. 352 f.) und hat darum Sorge dafür getragen, daß 
das holländische Urbild in der zweiten Ausgabe des „Herbstes‘ 
nicht mehr so deutlich durchschimmert wie in der ersten. 

Dieses Bewußtsein einer Verantwortung der Form vor der 
Wahrheit ist aber ebensosehr ein wissenschaftlicher wie ein künst- 
lerischer Zug. Huizinga hat scharfe Worte gegen die „historische 
Belletristik‘ gefunden und finden dürfen. Seine Kunst der Dar- 
stellung überstrahlt die geschichtliche Erscheinung niemals 
durch ein eigensüchtiges interessantes Licht. Sie ist immer Aus- 
sprache dessen, was er selbst ‚de historische sensatie‘‘, den „Sinn 
für das Historische‘‘!) nennt; sie ist so angeordnet, daß wir das 
Bewußtsein einer Nähe zu den charakteristischen Erscheinungen 
gewinnen. Und Huizingas letzte Absicht geht doch nicht auf 
künstlerische Gestaltung, sondern auf Erkenntnis. Er pflegt die 
Form der Darstellung, um in ihr die Form der Erscheinungen 
sprechen zu lassen. Huizinga sagt von dem Geist seiner Nation, 
. dem niederländischen Geist, daß er mehr in Anschauungen als 
in Begriffen denke, damit aber Erkenntnisse von gleichem Werte 
gewinne wie die dem deutschen Denken eignende konstruktive 
Energie (Wege, S. 349). Bei ihm selbst finden wir dieses Denken 
bewußt durchgebildet. Seine Idee der Kulturgeschichte ent- 
faltet sich recht eigentlich als ein wissenschaftliches „Denken in 
Anschauungen“. 

Von dieser Konzeption aus kann uns die große Mannigfaltig- 
keit seiner historischen, kritischen, methodologischen . Essays 
zur Einheit werden. Bald wird sie exemplarisch in Einzelstudien 
durchgeführt, bald erscheint das kulturhistorische „Denken in 


‘3) Vgl. die Anmerkung des Übersetzers (Wege, S. 77), der hier wie überall 
mit hervorragendem Feingefühl die Intentionen des Autors wiedergibt. 
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Anschauungen“ in seiner Formbestimmtheit als die einzige 
Lösung der methodologischen Schwierigkeiten historischer Er- 
kenntnis. Der Gedanke der anschaulich erfaßbaren Kulturform 
steht als Zielsetzung vor der gesamten Arbeit dieser Aufsätze. 
Wir dürfen versuchen, ihn auf seinen verschiedenen Wegen zu 
begleiten. Es kann nicht ausbleiben, daß wir dann auch immer 
wieder die Frage nach den Grenzen dieses Prinzips stellen müssen. 
Die klare Bestimmtheit, mit der es ausgesprochen wird, verweist 
uns selbst auf diese Fragestellung. Es erhöht nur den Wert der 
Leistung Huizingas, daß er in der eigentümlich strengen Selbst- 
bescheidung seines Begriffs historischer Wahrheit uns immer 
mitten in die Problematik dieses Begriffs hineinführt. 

1. Die kulturgeschichtlichen Aufsätze. Unter den 
historischen Aufsätzen im engeren Sinne des Wortes erweckt 
die Abhandlung „Aus der Vorgeschichte des niederländischen 
Nationalbewußtseins (Uit de Voorgeschiedenis van ons Nationaal 
Besef)‘‘ unsere besondere Aufmerksamkeit. Sie begibt sich ein- 
läßlicher, als man es von Huizinga gewohnt ist, in die Sphäre der 
politischen Gedanken- und Willensbildung; sie darf zugleich 
— obwohl früher entstanden — als eine Ergänzung des Kapitels 
gelten, das im ‚Herbst‘ der „politischen und militärischen Be- 
deutung des Rittergedankens‘‘ gewidmet ist. Sie beschäftigt sich 
mit den Motiven politischer Einheit und Selbständigkeit im Staats- 
wesen der Herzöge von Burgund. Dieses Staatswesen hat die 
„Niederlande‘‘ erstmals im Rahmen eines politischen Verbandes 
zusammengebracht und abgesondert. Sein „Staatsgedanke‘ also 
war das historische Vorstadium des niederländischen National- 
bewußtseins. Die Einheit des burgundischen Staatsverbandes 
war aber nur in seiner Dynastie repräsentiert. So gilt es zu ver- 
stehen, wie den Fürsten und ihren Anhängern sich der Rechts- 
titel des Machtgebildes darstellte, das sie unter ihrer Herrschaft 
vereinigten. Inwieweit war man sich überhaupt bewußt, daß die 
von den Burgundern beherrschte und immer weiter vergrößerte 
Ländermasse einen eigenständigen Verband zu bilden berufen war ? 
Es fehlte nicht ganz an einer solchen Idee: die Erinnerung an 
das alte „Lotharingien‘ wurde aufgenommen, und in phantasti- 
schen Konstruktionen versuchte man einen Königstitel zu legiti- 
mieren. Aber für das Solidaritätsbewußtsein, das die Untertanen 
der Herzöge um das Haus Burgund zusammenschloß, waren solche 
Gedanken von geringer Bedeutung. Man fühlte sich nicht als 
Nation durch die Dynastie vereinigt, sondern man fühlte schlecht- 
weg für die Dynastie. Die lebendigste Devise hieß und blieb 
„Burgund“. Sie war also auf einem Titel begründet, der nicht 
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staatliche Selbständigkeit, soniern Zugehörigkeit zum höheren 
Ganzen des französischen Königtums und Lehenstreue gegen 
seinen Monarchen in sich schloß. Und dieses Band hat man 
durchaus bejaht. Die literarischen Wortführer der Herzöge haben, 
wie diese selbst, mitten im Kampfe gegen dieses Königtum die 
burgundische Sache mit der Zugehörigkeit zu Frankreich für ver- 
einbar gehalten; sie haben sie als die recht verstandene Sache des. 
Königtums in Anspruch genommen. Das bedeutet: die burgun- 
dische Sache blieb, was sie in ihren Anfängen gewesen war, eine 
Parteisache; es blieb an ihr haften, daß sie von den Rivalitäten 
eines Hofes ihren Ausgang genommen hatte. Und so spricht 
auch aus den Kundgebungen, die sich für die burgundische Herr- 
schaft einsetzen, in erster Linie Parteigeist — ein Hassen und 
Lieben, das nicht nach Ideen fragt, mit denen es sich begründen 
will. Vor dieser elementaren Regung müssen wir — so meint 
Huizinga — selbst haltmachen als vor einer letzten ursprüng- 
lichen Gemütsmacht in aller Kultur. 

Hier lehrt uns Huizinga eine Wurzel des Nationalgeistes 
würdigen, zu der sich dieser in seiner vollen Entfaltung nicht 
leicht bekennt. Aber wir stehen noch recht weit ab von 
dieser Entfaltung — und zumal auch von den Niederlanden. 
Wenn die Studie zu. den niederländischen Landschaften selbst 
übergeht und die Frage ihrer Sondereinheit im burgundischen 
Herrschaftsverbande stellt, verringert sich diese Spanne nur 
wenig. In den „Dietschen‘ fanden, so hören wir, die Herzöge 
ihre wirtschaftlich wertvollsten und ihre zuverlässigsten Unter- 

en. Nach Norden hin, wie auf deutschem Reichsboden über- 
haupt, fühlten sie sich auch rechtlich frei in ihrem Streben nach 
Macht und Selbständigkeit: hier wollten Philipp der Gute und 
Karl der Kühne einen Königstitel gewinnen. Von Burgund her 


- wurden die „‚Niederlande‘‘ somit als Einheit erfaßt und ausgebaut. 


Aber von innen heraus bildeten sie keine Einheit — wenigstens. 
so lange nicht, als das burgundische Reich noch aufrechtstand. 
Erst nach der Katastrophe, erst als Ludwig XI. Burgund wieder 


"eingezogen hatte, und seine Absichten auch gegen den Norden 


richtete, wurde im Kampf gegen Frankreich die „Eintracht der 
Lande‘ ein Losungswort. Aber ‚mit dem Namen und der Tradi- 
tion Burgunds. Und diese haben beide noch lange sehr laut ge- 
klungen‘“. 

Diesem Ausblick läßt Huizinga noch einige Bemerkungen 
folgen, bei denen der Leser, dem das Thema ‚Staat und National- 
bewußtsein‘‘ geläufig ist, aufmerksam verweilen muß: wie die 
Verrückung des Herrschaftszentrums nach Spanien der Verwirk- 
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lichung jener Einheitstendenz von oben her ungünstig war, und 
wie auch die Stände die Monarchie an dieser Stelle nicht ersetzen 
konnten, wie die Niederlande in zwei Nationen auseinander fielen, 
wie Holland die Führerstellung, die es im lockeren Provinzgefüge 
des freien Nordens errang, großenteils seiner „burgundischen 
Erziehung‘ dankte. Die Bemerkungen, in denen hier die weitere 
Geschichte — die erst die Geschichte des niederländischen 
Nationalbewußtseins ist — sich anmeldet, finden ihre Ergänzung 
an anderer Stelle, im Eingang des Aufsatzes über den „Einfluß 
Deutschlands auf die niederländische Kultur“. Hier tritt klar 
hervor, daß erst die Schicksale des Freiheitskampfes, die diese 
Länder trennten, in ihren nördlichen Provinzen, eine selbständig 
schöpferische nationale Kultur begründeten. Auch diese An- 
deutungen sind schlagkräftig, aber äußerst knapp; sie brechen 
am Wendepunkte der Entwicklung ab; die großen Ereignisse 
des 16. Jahrhunderts erscheinen wie ein irrationales Schicksals- 
spiel. 

Die historischen Kräfte, an die uns das Thema in erster 
Reihe denken läßt, die religiösen, ständischen und wirtschaft- 
lichen Energien, die gegen Spanien gestritten haben, bleiben bei 
Huizinga zwar nicht außer Ansatz, aber außerhalb der entwick- 
lungsgeschichtlichen Analyse. Seine „Vorgeschichte“ des nieder- 
ländischen Nationalbewußtseins sucht, so dürfen wir sagen, 
nicht in das Werden des niederländischen Volkes selbst einzu- 
dringen; sie richtet ihr ganzes Augenmerk darauf, wie dieses Volk 
seiner bewußt war, als es noch in seinem ersten Werden stand. 
Wir gewinnen ein unverfälschtes Bild von der Individualität 
dieses Bewußtseins; wir werden davor bewahrt, die Inhalte der 
modernen nationalen Idee in das Mittelalter zurückzuspiegeln. 
Damit bestimmt und begrenzt sich, so dürfen wir Huizinga ver- 
stehen, die Aufgabe des Kulturhistorikers auf dem Gebiete der 
politischen Kultur. Die Aufgabe ist deutlich getrennt von der 
politischen Geschichte selbst. Das mittelalterliche National- 
bewußtsein wird inmitten eines Kreises zugehöriger Formen der 


Lebensanschauung selbst als eine Anschauungsform greifbar.’ 


Wie die Dynamik des politischen Werdens hinter diesen Formen 
wühlt und vorwärts drängt, — das bleibt jenseits der Betrachtung. 

Wir beobachten eine verwandte Haltung an anderen Stellen. 
Einige Aufsätze sind der Epoche des erwachten niederländi- 
schen Nationalbewußtseins, der „Gouwden Eeuw‘‘ Hollands ge- 
widmet. Aber sie studieren — in zwiefachem Sinne — nur die 
Schatten auf ihrer Größe, nicht die aktiven Energien, die sie 
emportragen. Der eine (Engelschen en Nederlanders in Shake- 
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speare's Tijd) geht der Frage nach, warum das Holländische 
grade in jener Blütezeit für die Engländer den Beiklang des Nied- 
rigen und Lächerlichen bekam. Die andern — zwei Reden auf 
Hugo Grotius — lenken den Blick auf das, was der holländischen 
Kultur der Epoche mit der gesamt-west-europäischen gemein ist, 
auf ihr barockes Element, auf das Streben nach volltönenden 
Formen und in sich ausgeglichenen Gedanken, das in Grotius 
zur Idee einer Universalharmonie der Staatenordnung und Re- 
ligionsverfassung aufsteigt. Sie verweilen zugleich mit zartem 
Verständnis bei diesem ‚unerschütterlich naiven‘ Geist, dem 
sich aus seiner unendlichen humanistischen Gelehrsamkeit das 
Bild einer von alters begründeten Weisheit formte, und der in 
allen Verfolgungen die Überzeugung festhielt, daß diese Weisheit 
die Zeit heilen werde, unter deren Stürmen er ein ruheloser Ver- 
bannter geworden war. Das Holland aber, aus dem Grotius 
weichen mußte, das Holland der Freiheitskämpfe, der Religions- 
streitigkeiten und der eigenwüchsigen bürgerlichen Kultur, kommt 
in den Aufsätzen erst zu Worte, nachdem es selbst ein ‚‚historisches 
Lebensideal‘‘ geworden ist wie die Ritterherrlichkeit im „Herbst 
des Mittelalters‘ und die Antike bei Grotius; er schildert den 
Aufstieg des romantischen Hollandbildes, an dem sich die Kon- 
stitution der neu befreiten Niederlande von 1813 aufrichtete, 
und dem die Konservativen des 19. Jahrhunderts sentimental 
nachstrebten. (De Beteekenis van 1813 voor Nederland’s Gaestelijke 
Beschaving.) 

So wird es fast ein Darstellungsprinzip Huizingas, die histo- 
rische Wirklichkeit an den Träumen zu erfassen, mit denen sie ihr 
eigenes Dasein umspielt. Mitten unter den Kulturstudien steht 
das Bild einer Persönlichkeit, die im-visionären Traum zum Helden- 


. tum berufen wird: Jeanne d’Arc („Bernhard Shaws Heilige‘). 


Aber es ist charakteristisch genug: an einer Erscheinung wie dieser 
setzt Huizinga seinem Kulturstudium selbst eine Grenze. Wie 
leicht scheint es doch, Johanna in die Themen einzubeziehen, 
die Huizinga sonst angeschlagen hat, in die Erörterung des spät- 
mittelalterlichen Nationalbewußtseins oder auch in die der re- 
ligiösen Erregungen des Zeitalters. Sie ist ja ein Märtyrer des 
französischen Patriotismus. Und der tragische Inhalt ihrer Ge- 
schichte scheint doch darin zu liegen, daß sie einer wunder- 
süchtigen Zeit die sichtbarste Wunderwirkung offenbarte. Kraft 
des Wunders, an das sie glaubte, und das in ihr gläubig aner- 
kannt und abergläubisch gefürchtet wurde, konnte sie die Mächte 
der politischen Welt besiegen oder an ihre Führung fesseln. 
Sie wurde darum ermordet, mit der Waffe, die der Wunder- 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 2 
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glaube selbst der Justiz in die Hände gab, mit dem Hexen- 
prozeß. Aber Huizinga gibt solchen Gedanken nicht nach. Er 
berührt gerade hier Motive des „Zeitgeistes‘ nur, um sie alsbald 
wieder preiszugeben. Jeanne eigne sich nicht ‚für die Aufhellung 
von Strömungen oder Gedanken ihrer Zeit‘. Jede Betrachtung, 
die sie in eine Linie mit weiteren Phänomenen ihrer Zeit bringt, 
müsse etwas von ihrer „unableitbaren Einzigkeit‘ wegnehmen. 
Wenn an anderer Stelle das kulturelle Gepräge einer Zeit in 
seiner Einzigkeit das letzte Ziel der Betrachtung bildet, so soll 
es hier ferngehalten werden, um dem Bilde des einzigartigen Men- 
schen nicht Eintrag zu tun. Die historische Individualität vor 
das geistige Auge zu bringen, das bleibt die Aufgabe. Keine ent- 
wicklungsgeschichtliche Betrachtung kann eine höhere Aufgabe 
weisen. 

2. „Das Renaissance-Problem.‘“ Huizinga und Burck- 
hardt. Man erkennt: Huizingas Denken in Anschauungen ist 
nicht begriffslos und noch weniger begriffsblind; aber es hält 
sich von großen kulturbegrifflichen Synthesen bewußt zurück: 
es huldigt einer Begriffs-Askese. Von ihr aus gelangt er zur 
schärfsten Kritik an dem historischen Epochenbegriff, der recht 
eigentlich zum leitenden Gliederungsbegriff der europäischen 
Kulturgeschichte geworden ist; er bezweifelt die uns seit Jacob 
Burckhardt geläufigeVerknüpfung der Epochen-Einheiten ‚mo- 
derner Geist‘ und „Renaissance“. 

Die Renaissance stand schon im „Herbst des Mittelalters‘ 
zur Erörterung. Indem Huizinga der burgundischen und nieder- 
ländischen Gesellschaftskultur des 15. Jahrhunderts nachging, 
prüfte er zugleich den Rechtstitel des Epochenbegriffs „Früh- 
renaissance‘‘, der sich mit ihr fest verbinden zu wollen schien, 
und zeigte seine Fragwürdigkeit. Die Verneinung richtete sich 
nicht so sehr gegen die innere Angleichung der französisch-nieder- 
ländischen Kultur des Jahrhunderts an die gleichzeitige italieni- 
sche, wie gegen die allgemeinen geistesgeschichtlichen Interpre- 
tationsmotive, die sich an das Wort „Renaissance‘‘ geheftet 
haben. Huizinga zeigte, daß sich die Welt der van Eycks und des 
burgundischen Hofes einer Auffassung, die überall darauf aus ist, 
im 15. Jahrhundert das „Erwachen der Neuzeit‘ aufzuspüren, 
entziehen muß. Die „Wiederbelebung des Alten‘ ist in dieser 
Welt, wo sie sich der Antike bemächtigt, nur eine Spielart der 
Phantastik, die gleichzeitig das Gralsrittertum oder eine selige 
Schäferwelt erneuern will; sie ist eine Form der „Sehnsucht nach 
dem schöneren Leben‘, nicht aber das Bestreben, an den Vor- 
bildern der Antike Maßstäbe für eine objektive Beherrschung 
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der Wirklichkeit zu gewinnen und methodisch zu einer gesetz- 
mäßigen Erzeugung des Schönen aufzusteigen. 

War die Kritik einmal bis zu diesem Punkte geführt, so ging 
sie schon über spezielle Probleme der französisch-flandrischen 
Kultur hinaus und zog den Begriff der ‚Renaissance‘ als solchen 
in Mitleidenschaft. Wenn dieser Begriff in seiner Anwendung 
auf diesen nördlichen Kulturkreis einer Entlastung bedurfte, — 
bedurfte er ihrer nicht auch an der Stelle, für die er ursprünglich 
vor allem in Anspruch genommen worden ist, nämlich als Schlag- 
wort für die italienische Kultur des 14. und 15. Jahrhunderts 
und für die geistige Bewegung, die von ihr ausging? Ist nicht 
vielleicht auch diese Kultur in dem Ansehen, das sie in unserer 
heutigen Geschichtsauffassung gewonnen hat, zu stark mit der 
Vorstellung belastet, daß in ihr das ‚moderne‘ Geistesleben 
seinen Anfang nimmt ? Ist sie nicht eher auch in gewissem Sinne 
ein „Herbst des Mittelalters‘ — derart, daß ererbte Denkmotive 
früherer Jahrhunderte sich in ihr zwar zersetzt, umgeformt 
und zum Teil veräußerlicht zeigen, aber doch noch wirksam sind 
und nur an wenigen Stellen vorwärts weisen? Auf diese Frage 
bringt Huizinga „das Problem der Renaissance‘ in dem so be- 
titelten Aufsatz hinaus, und er neigt sehr dazu, sie bejahend zu 
entscheiden. 

Daneben steht noch eine zweite Lösung. In ‚Renaissance 
und Realismus‘‘ — einem Aufsatz, der sich vornehmlich mit der 
Kunsttheorie und ihrer Geschichte beschäftigt und auf den wir 
hier daher nicht näher eingehen dürfen!) — nennt Huizinga den 
Begriff schließlich selbst unbegrenzt und relativ willkürlich und 
schlägt vor, „ihn im konventionellen Sinn zu gebrauchen, zur 
Bezeichnung jener Blüte europäischer Geisteskultur, die kurz 


. nach 1500 kulminiert hat‘‘; es sei nicht unbedingt nötig, „die Art 


und das Wesen dieser Kulturblüte zu bestimmen ..., um die 
Erscheinung in ihrer bunten Harmonie zu übersehen und gegen- 
wärtig zu haben‘. — Hier finden wir wiederum jenes Prinzip 
des kulturhistorischen „Denkens in Anschauungen“, das sich 
der Erscheinungen vergewissert, ohne sich ihrer begrifflich be- 
mächtigen zu wollen. 


1) Bemerkenswert sind hier vor allem H.s Anmerkungen zu den Auslassun- 
gen der Künstler und Literaten der Renaissance, in denen die höchste 
Naturtreue als Ideal erscheint. Solche Aussprüche wollen zunächst daran 
gemessen werden, daß die Theorie vom ‚‚Ars imitatur naturam‘‘ des Aristote- 
les nicht loskam; in einzelnen Fällen — so vor allem bei Dürer — suchen 
sie aber ein höheres Ideal, den Zusammenklang von Schönheit und Wahr- 
heit, zu fassen. 
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In Jacob Burckhardt verehrt Huizinga den Forscher, der 
uns eine Anschauung von der Kultur der Renaissance in ihrer Er- 
scheinungsfülle gebracht hat. „Er wurde der erste‘, so sagt 
Huizinga, der sie „losgelöst von ihrem Zusammenhang mit Auf- 
klärung und Fortschritt sah, nicht mehr als Vorspiel und An- 
kündigung späterer Vortrefflichkeit, sondern als Kulturideal 
swi generis“. Aber Huizinga findet zugleich das Verhängnis 
unserer Begriffsbildung mit dem Namen Jacob Burckhardts ver- 
bunden. Burckhardt sprach von der „frühzeitigen Ausbildung 
des Italieners zum modernen Menschen‘ und sagte von ihm, daß 
er in der Renaissance ‚der Erstgeborene unter den Söhnen des 
jetzigen Europas wählen mußte‘. Diese Bedeutung hängt an 
der „Bewußtwerdung der Persönlichkeit‘, am „Individualismus“ 
der Renaissance, dessen Auswirkungen Burckhardt auf allen 
Kulturgebieten verfolgt. Durch Burckhardt also ist der Zu- 
sammenklang von ‚„Individualismus‘‘ und „Moderne“ als ein 
Keim der Zersetzung in das Wort Renaissance eingedrungen. 
Er verführte insbesondere zu der paradoxen Blickverschiebung, 
die das Anheben der Renaissance und des modernen Geistes zu- 
gleich immer tiefer ins Mittelalter rückte. Schon Burckhardt 
hat für die Bildung der auf sich selbst gestellten Persönlichkeit 
und des der Welt aufgeschlossenen Geistes Ansätze lange vor 
Petrarca gefunden. Damit, vor allem aber durch die Gleich- 
setzung von Renaissance und Individualismus, war, wie Huizinga 
ausführt, ein Rechtsgrund dafür gegeben, daß man den Einschnitt 
der Entwicklung an eine völlig andere Stelle legte. Die „Wurzel- 
zieher der Renaissance‘, zuvörderst E. Gebhart und H. Thode, 
unterstützt durch Sabatiers Franziskus-Bild, begannen ihr Werk. 
Ihr Denken kreiste um den „religiösen Individualismus‘‘ des 
Franziskus von Assisil), in dessen Fortwirkung der Erneuerungs- 
gedanke der Joachimischen Mystik, die Idee des Evangelium 
aeternum einströmte. Diese religiöse ‚Renaissance‘ erschien nun- 
mehr als die Lebensquelle der Kräfte, die sich später im 15. und 
16. Jahrhundert künstlerisch offenbarten. Schon Burckhardt 
hatte ferner den Einfluß und die Nachahmung der Antike, das 
humanistische Element der Renaissance als Gestaltungselement 
ihres geistigen Lebens auf die zweite Stelle verwiesen, und zwar 
„als Anhalt und Quelle der Kultur, als Ziel und Ideal des Daseins“ 
gelten lassen, aber doch nicht als eine Kraft, die von sich aus die 


%) Die: Richtigstellung, welche die in diesem Begriff eingeschlossenen Miß- 
deutungen durch W. Goetz erfahren haben (Archiv f. Kulturgesch., Bd. 17, 
S. ı42f.) lag Huizinga noch nicht vor. 
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„neuen geistigen Richtungen“ erzeugte. Von der neuen Betrach- 
tung aus erschien das antike Element der Renaissance als eine 
spätere Abwandlung, ja sogar als eine Störung der Entwicklung. 

So wenig Huizinga diese Verflüchtigung des Renaissance- 
Begriffs billigt, so entnimmt er ihr doch einen wichtigen Hin- 
weis. Die „Wurzelzieher‘‘, die den Beginn der Renaissance mit 
der stärksten geistigen Bewegung des Mittelalters gleichsetzten, 
haben ihm so viel bewiesen, daß „der Gegensatz Mittelalter und 
Renaissance vorläufig ungenügend bestimmt war.‘ Dieser Mangel 
macht die Einheit des Renaissance-Zeitalters selbst zu einem un- 
sicheren Epochenbegriff; hat nicht viel Mittelalterliches noch im 
16. Jahrhundert gelebt? Bei dieser Frage angelangt, findet 
Huizinga auch die Ansätze für das Ende der Renaissance und ihr 
inneres Verhältnis zu den geistigen Strömungen des 17. und 18. 
Jahrhunderts ungeklärt. Alle Zweideutigkeiten aber scheinen ihm 
dadurch begründet, daß man ‚unwillkürlich‘ den großen Kultur- 
einschnitt zwischen Mittelalter und Renaissance annahm und den 
„Renaissancemenschen‘“ in der Hauptsache schon als ‚„‚modernen“ 
Menschen behandelte. 

Und hier möchte er Klarheit schaffen. ‚Der Begriff Renais- 
sance steht nicht fest, weder nach zeitlichen Grenzen noch nach 
Art und Wesen der Erscheinungen, die ihn ausmachen. Um ihn zu 
bestimmen, kann man die Begriffe nicht der Renaissancegeschichte 
selbst entlehnen. Man muß die Pole weiter auseinanderrücken. 
Dem Mittelalter setze man die moderne Kultur entgegen, und dann 
stelle man sich die Frage: welches sind die Kennzeichen der Kultur, 
welche ich glaube, mittelalterlich nennen zu dürfen ? In welchen 
Grundzügen weicht die moderne Kultur von der mittelalterlichen 
ab? Zwischen diesen beiden liegt die Renaissance‘. Gegen die 


. Unsicherheit also, die von den weiten Epochenbegriffen des 


Mittelalterlichen und des Modernen aus in den Begriff der Re- 
naissance eingedrungen ist, sollen sie selbst die letzte Zuflucht 
bieten. Huizinga entwirft für die Durchführung dieser Methode 
einige Proben, die das „zwischen den Epochen‘ näher erläutern 
sollen, im wesentlichen aber hervortreten lassen, daß die Renais- 
sance noch auf der mittelalterlichen Seite steht. Die Menschen 
der Renaissance folgten in der Wissenschaft noch gläubig der 
Autorität; sie kannten zumeist noch nicht das Prinzip unab- 
hängigen methodischen Vordringens zur Wahrheit. Die viel- 
berufene „Weltbejahung‘‘ ferner ist in der Renaissance kaum 
stärker hervorgetreten als schon vor ihr im Mittelalter; als Prinzip 
hat sie erst im 18. Jahrhundert gesiegt. Die in sich gegensätzliche 
Entwicklung der modernen Ethik, die einerseits das Recht des 
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Individuums und den Wert der Persönlichkeit, andererseits die 
soziale Verantwortung des einzelnen zu Leitideen erhoben hat, 
fehlte der Renaissance noch fast ebenso wie dem Mittelalter, 
Nur das erstgenannte Moment zeigt sich im Aufstreben; aber 
„zu Unrecht gilt unter der Nachwirkung Burckhardts der In- 
dividualismus als der alles beherrschende Grundzug der Renais- 
sance“ ($.132). In die mittelalterlichen Vorstellungen von 
Standesgeltung und Standesehre war ferner schon im 13. Jahr- 
hundert die Vorstellung vom ‚Adel des Herzens‘ eingedrungen. 
Die Lyrik der Troubadours hatte ihn entwickelt. Die Renaissance 
gab dieser Idee neue Farben; andrerseits bewahrte sie die Standes- 
ideale des Rittertums ungeschwächt und damit auch die ihnen 
verwandte Schätzung des Herrendienstes. 

Nach diesen Beispielen beurteilt, erscheint die Renaissance 
am Ende der Betrachtungen Huizingas wirklich im wesentlichen als 
eine Variante der spätmittelalterlichen Kultur. Wenn ihr Huizinga 
dennoch den Titel einer „Übergangszeit“ zur modernen Kultur 
hin zuspricht, so beruht diese Anerkennung nach seiner Dar- 
stellung auf recht bescheidenen Ansätzen, welche die neue Begriffs- 
welt noch kaum erkennen lassen. — Der Nutzen dieser Reflexion 
ist kaum in Zweifel zu stellen. Sie wirkt schützend gegen den 
Zwang, in alles, was „Renaissance“ genannt wird, auch schon 
die Motive der Kulturgestaltung späterer Jahrhunderte hinein- 
zudeuten. Sie enthält eine Aufforderung für uns, die Erschei- 
nungen, die unter jenem Namen stehen, unbefangen auf das in 
ihnen bewahrte mittelalterliche Traditionsgut zu prüfen, auch 
dort, wo sie mit dem Anspruch einer Losreißung von ererbten 
Schulkonventionen und einer Sssisbmunsuung überkommener 
Barbarei auftreten. 

Aber zwei Bedenken steigen uns auf — Bedenken nicht 
eigentlich gegen die Betrachtungsweise Huizingas, wohl aber 
gegen die absolute Verurteilung der Motive Burckhardts, die in 
ihr enthalten ist, Es will uns scheinen, als zeigten die Grund- 
begriffe Burckhardts, deren Verfänglichkeit Huizinga uns dar- 
legt, gerade dann noch einen Wert, wenn wir gelernt haben, uns 
von ihrem verwirrenden Einfluß zu lösen. 

Das gilt zunächst von der Beziehung „Renaissance und Mo- 
derne‘“. 

Huizinga möchte die Renaissance zwischen zwei „polar‘ 
entwickelte Gegensätze der Kultur-Idee einspannen, die er 
„Mittelalter‘‘ und ‚Moderne‘ nennt. Wir haben gesehen, wie er 
diese Gegensätze an Beispielen entwickelt. Er führt vornehmlich 
Prinzipien der theoretischen Weltbetrachtung und der Sozial- 
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ethik auf, die in neueren Zeiten den Rang gemeingültiger Normen 
gewonnen haben und stellt ihnen Norm-Traditionen gegenüber, 
mit denen sie sich auseinanderzi:setzen hatten. Wir wollen ihm 
gern zugestehen, daß die Gegensätze — die übrigens weitgehend 
den Motiven der geistesgeschichtlichen Systematik E. Troeltschs 
entsprechen — richtig bezeichnet sind; was bezeichnen sie dann ? 
Doch nicht ‚die mittelalterliche und die moderne Kultur‘ im 
ganzen; wollten wir versuchen, die Kultur ganzer Völker und 
Jahrhunderte nach diesen Prinzipien aufzubauen, so würden 
wir bei „idealtypischen‘‘ Konstruktionen endigen, die in sich 
selbst keine geschichtliche Wirklichkeit besitzen. Huizinga ist 
dennoch nicht ohne tieferes Recht dazu gekommen, gerade an 
jene Gegensätze die Bedeutung einer Wegscheidung der Moderne 
gegenüber dem Mittelalter zu heften. Er greift Momente heraus, 
um die sich in den letzten Jahrhunderten — zeitlich an sehr ver- 
schiedenen Stellen — eine Auseinandersetzung der Geister bewegt 
hat. Bei dieser Auseinandersetzung wurde der Gesichtspunkt 
vorangetragen, daß man gegen die Vergangenheit kämpfte: 
wissenschaftliche Forschung gegen Autoritätsgeltung, Indivi- 
dualität und soziale Verantwortung gegen Traditionszwang und 
Klassenegoismus, humanitäre Gleichheitsidee gegen ständisch 
differenzierte Bewertung der Menschen u. a. m. Alle diese Kämpfe 
trafen sich also in einer historischen Ideologie; man hatte das Be- 
wußtsein, gegen „das Mittelalter‘ zu kämpfen: aller soziale wie 
geistige Zwang schien dort begründet. Das „Mittelalter‘‘ und die 
„Moderne“ der von Huizinga für die Wissenschaft vorgeschlage- 
nen Epochenscheidung sind Nachbilder des Mittelalters und der 
Neuzeit, wie sie im historischen Bewußtsein ‚‚fortschrittli 

gerichteter Tendenzen der geistigen Bewegung in den letzten 
. Jahrhunderten figuriert haben. Nun kann es fruchtbar sein, 
Epochen — wenn nicht der Kultur, so doch der geistigen Bewegung 
— nach der Struktur ihres historischen Bewußtseins zu unter- 
scheiden. Tut man dies aber, so gewinnt hier die Renaissance 
etwas von ihrer epochenbildenden Funktion zurück. Man muß 
sich die Frage vorlegen, wo denn die „Mittelalter‘‘-Idee, die in 
alle Abwandlungen der Auseinandersetzung mit der Vergangen- 
heit hineinklingt, und wo mit ihr diese ganze Art der kulturge- 
schichtlichen Selbstcharakteristik geistiger Bewegungen ent- 
standen ist. Und hier wird man unausbleiblich auf die Renais- 
sance, nämlich auf den Humanismus zurückkommen. Die Re- 
naissance — so spricht es die jüngste Würdigung der an ihren 
Namen geknüpften Philosophie aus — „offenbart ... von allem 
Anfang an ein eigenartiges Verhältnis zur Geschichte re 
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treibt nicht nur Geschichte; sie ist es geradezu. Denn sie be- 
greift sich selbst als den großen Prozeß, durch den eine scheinbar 
längst entschwundene Vergangenheit in einer gänzlich neuen 
Gegenwart und an dieser Gegenwart Gestalt gewinnt‘.!) 

Freilich: diese Interpretation des historischen Bewußtseins 
der Renaissance führt schon über Burckhardt hinaus. Ein zweites 
Motiv, das im Anschluß an Huizingas Kritik hervorgehoben 
werden darf, geht dagegen die Gesamtkonzeption der „Kultur 
der Renaissance‘ selbst zuinnerst an. Daß Burckhardt im Re- 
naissance-Zeitalter eine Neugestaltung des Menschen erwachsen 
sah, mag fragwürdig sein. Aber eine dauernde Leistung bleibt, 
wie er hier überhaupt Kulturgestaltung auf den verschiedenen 
Gebieten des politischen, sozialen, geistigen Lebens als ein 
zusammenhängendes Geschehen erfaßte. Kulturgestaltung als 
Schicksal und Bewegung zu betrachten, das lernen wir immer 
aufs neue durch sein Buch. 

Burckhardt ist systematischer Reflexion wenig geneigt und 
spricht nicht ausdrücklich von diesem Prinzip. Dennoch hält 
es den Gedankengang des Buches im Innersten zusammen. Wir 
wollen ihn uns in Erinnerung rufen, so gut er auch bekannt ist. 
— Die Anarchie Italiens läßt mit dem Ausgang der Kaiserzeit 
kleine politische Gebilde entstehen, illegitime Tyrannien und 
städtische Republiken. Ihre Träger sind darauf hingewiesen, 
alle ihre Energien für die Aufgabe der Selbstbehauptung anzu- 
spannen. Die Rücksichtslosigkeit und Berechnung der Tyrannen, 
die Solidarität der Venezianer, die administrative und politische 
Regsamkeit der Florentiner entfalten sich. In weiterem Zu- 
sammenhange aber begründen jene politischen Verhältnisse, 
daß die von ihnen umschlossenen Menschen, Herrscher wie Be- 
herrschte, auch in ihren nicht-politischen Interessen das Leben 
der „auf sich gestellten Persönlichkeit‘‘ führen lernen: „der Geist 
dieser Leute‘, so heißt es zumal von den Tyrannen und ihren 
Helfern, ‚lernt notgedrungen alle seine inneren Hilfsquellen 
kennen, die dauernden wie die des Augenblicks; auch ihr Lebens- 
genuß wird ein durch geistige Mittel erhöhter und konzentrierter“ 
(14. Aufl., S. 125). Hier entspringt das Streben nach Ausbildung 
aller Kräfte, nach vielseitigem Können und Verstehen, hier eine 
Ruhmsucht, die einen literarischen Personenkult erzeugt, und als 
ihr Gegenstück eine Virtuosität des Spottes. In dem Wunsch nach 
einer lebendigen Ausstattung des persönlichen Lebens entspringt 
aber zugleich ein Bildungsbedürfnis, das einen Führer braucht; 


4) R. Hönigswald, Die Renaissance in der Philosophie. München 1931, S. 4. 
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man findet ihn in den ‘antiken Autoren, wie denn das Altertum 
überhaupt als die „eigene alte Größe‘ eine Anziehung übt. Von 
hier aus haben wir zu verstehen, daß der Humanismus im Bil- 
dungsleben wie in der Poesie die Führung übernimmt. Aber die 
„Wiedererweckung des Altertums‘ hat ihr Auge nicht bloß auf 
die Vergangenheit gerichtet; durch das Altertum geschult, be- 
tätigt der Geist der Italiener seine innere Freiheit in der Ent- 
deckung der Welt und des Menschen, die in naturwissenschaft- 
lichen Ansätzen, in der Schätzung landschaftlicher Schönheit, 
in der literarischen Menschenschilderung zum Ausdruck gelangt. 
In den Städten wird diese ganze neue Welt der geistigen Bildung 
und des Lebensgenusses als gemeinsames Gut einer ständisch 
gemischten Gesellschaft zugleich der Rangmaßstab gesellschaft- 
lichen Wertes überhaupt; während die Unterschiede der Geburt 
an Bedeutung verlieren, bildet sich ein als Kunstwerk bewußt 
durchgebildetes Ideal höherer Geselligkeit, das auf der Voll- 
endung der Persönlichkeit aufgebaut ist. In dieser Gesellschaft 
werden notwendig die Bindungen gegenüber der Religion und 
Moral der Tradition gelockert. Hier bilden sich die größten 
Kontraste: neben willkürlicher Immoralität ein starker Ehrbegriff, 
neben einem aus antiker Bildung genährten Aberglauben eine 
tiefe Skepsis und schließlich auch Versuche, sich den Glauben 
rational-theistisch auszulegen. 

Überblicken wir — zwar nicht das unwiederholbare Kultur- 
Bild des Buches, aber doch — den Aufbau seiner Themen in diesen 
Grundzügen, so kann uns nicht entgehen, daß in ihm vor allem 
die Anschauung eines umfassenden Prozesses der Gesellschafts- 
Gestaltung niedergelegt ist. Dieser Bewegungsvorgang nimmt 
seinen Ausgang von einer Neubildung des politischen Ordnungs- 
gefüges, das die italienische Gesellschaft zusammenhält und 
gliedert, und er verzweigt sich bis in die Formung des Privat- 
lebens in seinen gesellschaftlichen Konventionen und seiner Ge- 
wissensregelung. Die Nöte und Leidenschaften des politischen 
Lebens bewirken, daß die Menschen von den Zentren dieses Lebens 
aus bis in die breitesten Volkskreise von einer Aufwühlung er- 
faßt werden, die ihnen eine veränderte Stellung zu ihrem eigenen 
persönlichen Leben gibt — und diese veränderten Formen der 
Lebenshaltung fassen sich zu neuen Formen des gesellschaftlich 
als maßgebend Anerkannten zusammen. Die geistige Produktion 
des Zeitalters — Gelehrsamkeit, Biographik, Dichtung — wird 
von Burckhardt insbesondere unter dem Gesichtspunkt der Funk- 
tionen betrachtet, die sie in diesem Prozeß der sozialen Neu- 
bildung zu erfüllen hat: das heißt als Formelement der Re- 
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präsentztion und der Geselligkeit, als Inhalt einer verfeinerten 
Art, die Muße des Privatlebens auszugestalten, zugleich aber als 
eine Macht, die die alten gesellschaftlichen Schranken durch- 
bricht. — Würde Burckhardt mit der Begriffssprache unserer 
Zeit vertraut gewesen sein, so würde er zu erwägen gehabt haben, 
ob er nicht zur Charakteristik seiner Fragestellung das Wort 
„soziologisch‘‘ und zur Kennzeichnung der von ihm verfolgten 
Kulturzusammenhänge das Wort „Dynamik“ gelegentlich ver- 
wenden solle. 

Von jenem allgemeinen Gedankengang aus, der die Schilde- 
rungen des Buches zusammenhält, müssen wir auch die Begriffs- 
bildung beurteilen, durch die es unser kulturgeschichtliches 
Denken vor allem beeinflußt hat und die dennoch sein anfecht- 
barster Gedanke bleibt: die These vom „Individualismus“ 
der Renaissance-Kultur. Sie ist eng verbunden mit Burckhardts 
Anschauung von der historischen Stellung dieser Kultur. Als 
„Individualismus“ oder als „individuelle Entwicklung‘ erscheint 
bei Burckhardt jene gesamte Belebung des persönlichen Daseins, 
der Geselligkeit und der geistigen Kultur, die er direkt oder in- 
direkt von dem Vorgang der politischen Auflockerung Italiens 
ausgehen sieht. Diese Neugestaltung des Privatlebens in der 
Renaissance-Kultur betrachtet er zugleich als den Ursprung des 
modernen Menschentums. Die „individuelle Entwicklung‘ des 
Italieners wurde das Schicksal des Europäers; „sie kam nicht 
über ihn allein; sondern wesentlich vermittels der italienischen 
Kultur auch über alle anderen Völker des Abendlandes und ist 
seitdem das höhere Medium, in welchem dieselben leben. Sie ist 
. an sich weder gut noch böse, sondern notwendig‘ (VI, r; S. 49). 
In einer Betrachtung wie dieser spricht sich der di 
Gehalt der Grundkonzeption, die der „Kultur der Renaissance‘ zu- 
gleich ihr geschichtliches und ihr begriffliches Leben gibt, aufs deut- 
lichste aus. Eben darum aber, weil der Begriff des Individualis- 
mus eine in der Renaissance-Kultur wühlende Bewegung kenn- 
zeichnen soll, kann und will er nicht eigentlich ihr Charakter- 
bild festhalten. Unter dem Titel des Individualismus werden Er- 
scheinungen von höchst gegensätzlicher Natur — Zynismus und 
Ordnungssinn, Ruhmsucht und Spottlust,Wissensdrang und Genuß- 
sucht, Sinn für Originalität und Ausbildung des vollkommenen 
Gesellschaftsmenschen, Aberglauben, Skepsis und vergeistigte 
Gläubigkeit — aufgefaßt als Erscheinungsformen eines und des- 
selben Prozesses der Persönlichkeitsgestaltung, dem der italienische 
Mensch als solcher verfällt und der dann auf die europäische Kul- 
tur wie durch eine Ansteckung übergeht. An vielen wichtigen 
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Stellen des Buches greift der Begriff noch weiter aus. Der Prozeß 
der Befreiung des Individuums, den das Wort „Individualismus‘ 
zunächst andeutet, gewinnt den Sinn einer Entwicklung des 
Individuums, einer natürlichen Entfaltung der im Menschen ver- 
schlossenen Kräfte. Die Renaissance-Kultur, so hören wir dann, 


“ hat zuerst charakteristisch geprägte Persönlichkeiten geschaffen ; 


sie war, so hören wir ferner, die Kultur, in der man „zuerst die 
Menschen und die Menschheit in ihrem tiefern Wesen vollständig 
erkannt hatte‘ (IV, 8). In dem Gedanken der individuellen Ent- 
wicklung, der als der tiefste Inhalt der sozialen Neugestaltung 
im Renaissance-Zeitalter verstanden wird, treffen also durchaus 
verschiedene Motive zusammen, die nur der Gedanke einer ge- 
meinsamen Entwicklung verbindet. 

Wie Burckhardt sich in dieser komplexen und spannungs- 
reichen Gedankenbildung zurechtgefunden hat — und auf welche 
verschiedenartige Quellen seiner Geschichtsanschauung sie zu- 
rückweist, das muß in einer besonderen Untersuchung verfolgt 
werden. Sein Buch wird sich uns dann als eine entscheidungsvolle 
Wendung in der Geschichte des Individualitätsbegriffes im 19. Jahr- 
hundert darstellen.!) Am gegenwärtigen Punkte unserer Betrach- 
tung stellt sich eine andere Frage. Die Kritik Huizingas hat sich 
gerade auch an jenen Begriff des „Individualismus‘‘ geheftet; 
hat sie nun der übergroßen Belastung des Ausdrucks gegolten, 
oder hat sie eine besondere der von ihm umfaßten Bedeutungen 
in Frage gezogen? Wir müssen feststellen, daß beides nicht der 
Fall ist. Indem Burckhardt dem Worte Individualismus einen so 
mannigfaltigen Inhalt gab, und indem er dem Begriff zugleich 
eine systematische Bedeutung für das Verständnis moderner 
Kulturtendenzen beimaß, hat er bewirkt, daß seine Nachfolger in 


. der kulturhistorischen Problematik den Terminus noch anders 


verstanden als er selbst. So merkwürdig es scheinen mag: das 
Wort ‚„Individualismus‘‘ hat neben allem dem, was es bei Burck- 
hardt bedeutet, noch Raum für Interpretationen gewonnen, an 
die er nicht oder doch nicht in erster Reihe gedacht hat, und eben 
von diesen Umdeutungen aus ist Burckhardts Gedanke kriti- 
siert worden. Das gilt bereits für jene Betrachtungsweise, die 
den Ursprung des „modernen Individualismus‘‘ ins Mittelalter 
hinaufdatierte, und es muß jetzt auch für Huizinga gelten, 
der einer solchen Umgestaltung ‚der Konzeption Burckhardts 
mit Recht ebenso skeptisch gegenübersteht wie dieser Konzep- 
tion selbst. 


1) Ich darf auf die zweite dieser Studien verweisen. 
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Am Schlusse des Abschnitts ‚die Moralität‘‘ (VI, r), auf den 
schon soeben zurückgegriffen wurde, erklärt Burckhardt: ‚‚der 
Grundmangel dieses — des damaligen italienischen — Charakters 
erscheint zugleich als Bedingung seiner Größe: der entwickelte 
Individualismus‘‘. Vom moralischen Charakter ist die Rede; was 
leicht als „Verwilderung der Sitten‘‘ abgeurteilt werden kann, das 
will Burckhardt verstehen als die innere Situation eines Menschen, 
für den achtungswerte Autoritäten nicht mehr bestehen, und der 
nur noch dem eigenen Triebe folgt. „Gegenüber von allem Ob- 
jektiven, von Schranken und Gesetzen aller Art hat er das Gefühl 
eigener Souveränität und entschließt sich in jedem Fall selb- 
ständig, je nachdem in seinem Innern Ehrgefühl und Vorteil, 
kluge Erwägung und Leidenschaft, Entsagung und Rachsucht 
sich vertragen.‘ Diese Worte scheinen eher dem Skizzenblatt 
eines Tragödiendichters als der Analyse eines Kulturprinzips an- 
zugehören. Sie enthalten ein Charaktergemälde, dessen Gehalt 
sich überhaupt kaum begrifflich umschreiben läßt, — und wir be- 
kommen hier eine Ahnung davon, daß das Wort ‚„Individualismus‘“ 
für Burckhardt einen höchst komplexen Sinn gehabt hat, dessen 
Elemente vielleicht nur in seiner Gedankenwelt durchaus ein 
Ganzes bilden konnten. Aber zugleich ist deutlich: in dieser 
Mannigfaltigkeit haben gerade einige wichtige Sinnbeziehungen, 
die die kulturgeschichtliche Begriffsbildung nach Burckhardt mit 
ihm verbunden hat, keinen Platz. Huizinga umschreibt die unter 
B.s Einwirkung entstandene Auffassung — es bleibt fraglich, wie 
weit er sie auch für die Auffassung Burckhardts selbst hält — ‚daß 
die Renaissance das individualistische Zeitalter dar excellence ge- 
wesen ist‘, mit den Worten, ‚daß der einzelne Mensch sich nie 
stärker als damals auf die Grundlage seines persönlichen Strebens 
und Denkens gestellt hat‘ (S.132). Dasscheint vielleicht nur um eine 
Nuance verschieden von dem, was wir vorhin Burckhardt sagen 
hörten. Aber der Unterschied ist doch recht bedeutend; ‚Streben 
und Denken‘, das hat eine Richtung auf das Weltanschauliche, 
auf das Prinzipielle. Es scheint, als habe der Mensch der Renais- 
sance irgendwie in sich selbst „die Persönlichkeit‘ als höchsten 
Gesetzgeber entdeckt. Die Haltung, die bei Burckhardt als ein 
befreites Wollen gezeichnet ist, und deren radikalste Ausprägung 
— „entfesselter Individualismus‘‘ —in der Verantwortungslosigkeit 
der Humanisten gefunden wird (Kult. d. Ren., S. 474), verwandelt 
sich in einen ethischen Imperativ. Das ist eine recht beträchtliche 
Umdeutung. Der ‚„Individualismus‘‘, den B. in der Renaissance- 
Kultur durchbrechen sieht, kann auch nicht derselbe sein wie 
der, den C. Neumann „das Ergebnis und die feinste Blüte 
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des Mittelalters‘ nennt, „zutage gefördert durch die seelische 
Verfeinerung und Durchknetung der menschlichen Natur in der 
Schule des Christentums‘.!) Wenn wir ein gefühlsreiches, dem 
Unbenennbaren erschlossenes Innenleben ‚‚individuell‘ nennen, 
so hat das Wort einen ganz anderen Sinn, als wenn es bezeichnen 
soll, daß das Individuum für die Antriebe seiner Natur aufgeschlos- 
sen wird und damit seine individuellen Anlagen erst entfalten 
lernt. Daß eine von hier aus bestimmte Neugestaltung des per- 
sönlichen Daseins in der Schule der italienischen Verhältnisse 
erzogen wurde, das vor allem hatte B. im Sinn. So wird er schließ- 
lich auch dadurch nicht entwaffnet, daß man ihm — abermals 
mit Huizinga (S. 120) — entgegenhält, wie die Künstler, Denker 
und Dichter der Renaissance einen neuen Kult der Autorität und 
der gebundenen Form begründet und „nach immer gültigen Maß- 
stäben für Schönheit, Politik, Tugend oder Wahrheit‘ gesucht 
haben. Burckhardt, der die Darstellung der Renaissance-Archi- 
tektur im „Cicerone‘‘ gleich mit der Bemerkung beginnt, ihre 
ursprünglich übermäßig phantastische ‚Verzierungskunst‘‘ habe 
„selbst nach Kräften eine gesetzmäßige Schönheit erstrebt‘‘2), 
hat sich das gewiß sehr genau vergegenwärtigt. Aber es lag ja 
auch für ihn kein Widerspruch darin, daß die ‚individuellen‘ 
Geister der Zeit sich das Altertum „als Anhalt und Quelle der 
Kultur‘ erkoren und eben darin die ‚Renaissance‘ begründeten. 
Seine Überzeugung ging dahin, daß die hohe persönliche Selb- 
ständigkeit, die die Italiener errungen hatten, ihnen den Willen 
gab, das Schöne in seinen objektiven Normen in ihr Leben hinein- 
zuziehen und dieses diesseitige Leben nach den Gesetzen zu be- 
fragen, unter denen es von Natur aus stand. 

Schwer greifbar bleibt Burckhardts Idee vom Individualis- 
. mus der Renaissance und der Moderne in jedem Falle; je genauer 
man sich die ungleichartige Zusammensetzung des Begriffs ver- 
gegenwärtigt, um so weniger möchte man ihn sich zu eigen machen. 
Wird nun aber damit dem ganzen Gedankengang Burckhardts 
das Kernstück entzogen ? Keineswegs. Von Burckhardts Auf- 
fassung der Persönlichkeitsentwicklung in der Renaissance darf gel- 
ten, was Kant von Platons Ideenlehre sagte: daß ‚‚diehohe Sprache, 
deren er sich in diesem Felde bediente, einer milderen und der 
Natur der Dinge angemessenen Auslegung ganz wohl fähig ist“. 
Sein Werk behält seinen inneren Zusammenhang, wenn wir die 


1) Jakob Burckhardt, S. 290. — Vgl. auch zu dieser Unterscheidung die 
Bemerkungen Max Webers, an die der zweite dieser Aufsätze anknüpft. 
%) Cicerone II, ı (10. Aufl.), S. 115. 
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Entfaltung der Persönlichkeit, die es aus der politischen Situation 
Italiens erwachsen und sich im Gesellschafts- und Bildungsleben ge- 
stalten sieht, nicht mit dem absoluten Maßstabe messen, die der 
Autor anlegt: — wenn wir von einer veränderten Stellung der 
Persönlichkeit zu sich selbst und zur Welt sprechen, nicht vom 
Erwachen ‚der‘ Persönlichkeit schlechthin. Wir behalten dann 
die Anschauung eines sozialen Bildungsprozesses, der eine höhere 
Geselligkeit schafft, in ihr recht eigentlich die Werte der auf Ge- 
lehrsamkeit, Wissenschaft, Kunst aufgebauten „Bildung“ erst 
begründet und damit auch dem geistigen Schaffen neue Motive 
gibt. In diesen Zusammenhängen können wir mit Burckhardt 
die Einheit der „Kultur der Renaissance‘‘ suchen, und in ihrem 
Schnittpunkt erscheinen auch für uns dann Typen und Einzel- 
gestaltungen des Menschentums — die Formen der Renaissance- 
Persönlichkeit. Wie weit diese Betrachtung geführt werden kann, 
das ist das ‚Problem‘ der Renaissance, so wie es von Jacob 
Burckhardt als Problem der kulturgeschichtlichen Forschung 
gestellt ist.!) 

Wie steht Huizinga zu diesem Problem? Wir haben bereits 
gehört, was ihm von der Renaissance übriggeblieben ist: Er- 
scheinung in „bunter Harmonie‘, bei der man nach ‚Art und 
Wesen‘““ nicht fragen soll. In den ‚Aufgaben der Kulturgeschichte“ 
hat er sich etwas genauer ausgesprochen. „Geschichte der Re- 
naissance bleibt sogar in Burckhardts Händen eine vage Sache, 
weil Renaissance keine klar begriffene Form ist, noch sein kann. .. 
Aber all seinen besonderen Formen, die er als Bausteine zurecht- 
gehauen und verwendet hat, all seinen Kapiteln über den Ruhm, 
den Spott, den Witz, die Familie, bleibt der Wert des nie genug 
gepriesenen Meisterwerks unverändert eigen“ (S.56). Huizinga kann 
so urteilen, weil er nach einer andern Einheit fragt, als sie Burck- 
hardt entwickelt hat. Burkhardts Idee der Kultur-Einheit in der 
Renaissance galt, wie wir fanden, einer Einheit des Geschehens, 
sie galt Bildungsvorgängen des Verhältnisses der Persönlichkeit zu 
sich selbst, zur Gesellschaft und zur Natur, die, von einer großen 
politischen Veränderung ausgelöst ‚die Gesellschaft durchlaufen.Aber 


1) Um dieses Problem klar zu erfassen, müssen wir heute in mehr als einer 
Hinsicht das Persönlichste zurücktreten lassen, das B. hineinlegte. Sein 
Buch entsprang einer Parteilichkeit. C. Neumann ($. 32 ff., 298) und R. 
Stadelmann (in dieser Zeitschrift, Bd. 142, S. 488 ff.) haben uns ihre bio- 
graphischen Hintergründe verstehen lassen. Stadelmann hat zumal ge- 
zeigt, daß die Abwertung des Mittelalters in den Renaissance-Büchern 
einer Abkehr Burckhardts von ihm entsprang (‚‚wie man wohlseine Jugend- 
gedichte verbrennt‘). 
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diese Einheits-Idee tritt für Huizinga zurück. Er vermißt beiBurck- 
hardt ein Formprinzip.desin der Gesellschaft lebendigen Geistes, 
das das Kulturprinzip der Renaissance heißen dürfte, und sieht 
darum im Worte Renaissance rur einen Sammelbegriff für die 
Einzelformen, die aus ihrer „bunten Harmonie‘‘ hervortauchen. 
Damit aber werden wir auf die Prinzipienfrage der kulturgeschicht- 
lichen Problemstellung zurückgeführt, die uns Huizingas eigene 
kulturgeschichtliche Darstellungen in ihrer Besonderheit nahe ge- 
bracht haben. Und jetzt hat Huizinga selbst das Wort, um seinen 
Begriff der kulturgeschichtlichen ‚Form“-Einheit zu begründen. 
3. Aufgaben der Kulturgeschichte und Begriff der 
Geschichte überhaupt. Schon die Auseinandersetzung mit 
Burckhardt zeigte uns, wie Huizinga, so ganz persönlich und wenig 
schulgerecht auch seine Art historischer Fragestellung und Dar- 
stellung ist, doch an der Verantwortung für den zusammenhängen- 
den Gang unserer Forschung teilnehmen möchte und sich nicht 
nur ein nachdenkliches Verweilen bei einzelnen Momenten der 
Kulturgeschichte, sondern auch eine Klärung der Begriffe, mit 
denen wir Kulturgeschichte treiben, zum Ziel nimmt. Dieses Stre- 
ben führt ihn in einen ritterlichen Abwehrkampf. In den „Thesen“, _ 
die er seinen Aufsätzen über die „Aufgabe der Kulturgeschichte‘ 
vorzeichnet, setzt er sich mit den geistigen Bedrängnissen 
auseinander, die heute einer klaren und zusammenhängenden 
Problemstellung auf diesem Gebiete im Wege sind. Von innen 
her sieht er die Forschung unter der Gefahr, sich der Eigen- 
bewegung des Betriebes anheimzugeben, den sie sich aufgerichtet 
hat. „Man deckt Stoff auf, nach dem niemand fragt.‘ Für die po- 
litische Geschichte und die Wirtschaftsgeschichte schätzt Huizinga. 
diese Gefahr gering ein, weil Staat und Wirtschaft in sich selbst 
. hinreichend bestimmbare Grundbegriffe seien. Aber wie soll die 
Kulturgeschichte ihrem Anspruch auf ‚das Tiefere und All- 
gemeine‘ der Kultur ohne präzise Formulierung ihrer Fragen 
Genüge tun? In den Raum, den hier die Forschung frei läßt, 
drängen sich die Forderungen breiterer Bildungsinteressen. Man 
möchte die Kulturgeschichte, damit sie erst Wissenschaft werde, 
unter den biologischen Begriff der Entwicklung stellen; man gibt 
ihr bald die Ideologie des Fortschritts, bald die Mythologie einer 
Kulturseelen-Lehre als Richtmaß. Zu diesem pseudowissenschaft- 
lichen Dilettantismus gesellt sich der vollbewußt unwissenschaft- 
liche: die ‚„Gefühlshistorie‘‘, die „historische Belletristik‘, die 
aus aufgesammelten und aufgestutzten Dokumenten affektreiche 
Vergangenheitsbilder herstellt. Alle diese Tendenzen kommen 
nicht von ungefähr. In ihnen meldet das Geistesverlangen der 
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demokratisierten Gesellschaft von heute seine Ansprüche auf 
die Geschichte an; sie repräsentieren das „Erbauungsbedürfnis 
eines verschwommenen Geschlechts‘. Die Kulturgeschichte hat 
einen Kampf gegen die Zeit durchzufechten, indem sie sich auf 
sich selbst besinnt. 

Was Huizinga in diesem Zusammenhang über die echte, 
„stoische‘“ Gesinnung des Historikers zu sagen weiß, möchte man 
zur Stärkung des Gewissens jedem Historiker empfehlen, den heute 
der Vorwurf beängstigt, daß er des trockenen Tons nicht satt 
werden kann; und wenn solche Äußerungen von einem Manne 
kommen, der dem gehaltenen, unpathetischen‘ Vortrag der Ge- 
schichte so hohen ästhetischen Reiz verliehen hat, dann klingen 
sie besonders erhebend. Für die Kulturgeschichte aber ergibt sich 
aus seiner Gegenwartsbetrachtung noch eine Forderung mehr 
als die der redlichen Forschergesinnung; ihre Gesamtaufgabe, die 
sie auf ihren Titel schreibt, bedarf einer begrifflichen Klärung. 
Und eben diese sucht Huizinga durch den Begriff der Form zu 
gewinnen. 

Huizinga bahnt sich den Weg zu seinem Grundbegriff durch 
eine Erörterung, die auf das weitere Problem des historischen Er- 
kennens überhaupt ausgreift. Er macht sich den Leitsatz der 
„kritischen“ — an Kant gebildeten — Wissenschaftslogik zu 
eigen, daß die Erkenntnis nirgends ein Abbilden oder Beschreiben 
einer in sich selbst erfaßbaren Wirklichkeit ist. Demgemäß kann 
die Arbeit des Historikers — wiewohl sie eines eigentümlich 
visionären Elements, eines historischen ‚„Kontakts‘‘ nicht entbehren 
kann — durch den Begriff des „Nacherlebens‘‘ nur unzureichend 
bestimmt werden. Diese Negation begründet nun für Huizinga 
recht eigentlich schon den historischen Formbegriff; er ent- 
nimmt ihr, „daß der Prozeß des historischen Verstehens sich dar- 
stellt als das Erkennen eines Sinnes in der Anschauung von Formen, 
in denen sich die Vergangenheit vor unserm Geist zusammenfügt“. 
Diese Bestimmung aber wird dann weiterhin gleichbedeutend 
mit der Charakteristik der Geschichtswissenschaft als einer „For- 
menlehre‘, einer ‚Morphologie‘. „Geschichte spricht immer in 
den Begriffen Form und Funktion.‘ So wird es die Frage, wie das 
historische Denken zu den Formen gelangt, unter denen es Tat- 
sachen der Vergangenheit zusammenfügen kann. Und hier findet 
Huizinga wiederum einen tiefgehenden Unterschied zwischen der 
politischen Geschichte und der Kulturgeschichte. Jene ‚bringt 
ihre Formen von selbst mit: eine staatliche Institution, ein Friede, 
ein Krieg, eine Dynastie, der Staat selbst.“ Für den Kultur- 
historiker aber werden ‚‚Form, Struktur und Funktion der sozialen 
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Erscheinungen“ selbst zum Problem. Er ist — noch häufiger 
unbewußt als bewußt — „Sucher nach den Formen des Lebens, 
Denkens, der Gesittung, des Wissens, der Kunst“. Darum wird 
er nun freilich heute leicht in jenes Spiel mit Begriffen hinein- 
gezogen, das alles Kulturleben vag umschweift. Und gegen diese 
Gefahr kennt Huizinga keine andere Sicherung als die der Selbst- 
bescheidung. „Die Kulturgeschichte findet vorläufig reichlich 
Arbeit im Bestimmen der besonderen Formen des historischen 
Lebens. Ihre Aufgabe ist spezielle Morphologie, bevor sie sich 
zur allgemeinen erdreisten darf.“ Er stellt Themen zur Be- 
arbeitung, die zeigen sollen, wieviel in dieser Begrenzung noch zu 
tun bleibt. „All die sieben Hauptsünden sind ebenso viele Kapitel 
der Kulturgeschichte.‘ Oder auch außerhalb des Geisteslebens: 
„eine Geschichte des Gartens als Kulturform oder der Dreiheit Weg, 
Markt und Herberge oder der andern: Pferd, Hund und Falke.“ 

Jener Zug im Denken Huizingas, den wir seine Begriffs-Askese 
nannten, gelangt hier zu seiner schärfsten Könsequenz. Wir kön- 
nen und sollen Geschichte nur erfassen, indem wir Vergangenes 
auf eine Form bringen, unter der es zur Einheit zusammentritt. 
Da die Kulturgeschichte bei dieser Aufgabe unter die Gefahr be- 
grifflicher Willkür gerät, soll sie behutsam von Erscheinung zu 
Erscheinung gehen und den einzelnen Manifestationen der Kultur 
ihre Formverwandtschaft ablauschen. Das ist zweifellos ein Weg, 
den der Kulturhistoriker immer aufs neue beschreitet. Aber wohin 
führt dieser Weg? Was bringt Ordnung in die hier geforderte 
„Morphologie der Kultur?‘ Wie wird die Mannigfaltigkeit der 
zur Anschauung gebrachten Formen selbst geformt, so daß sie 
sich zu einem Ganzen der Erkenntnis zusammenfügt ? 

Eine positive Antwort ist hier nur möglich, wenn Huizingas 
. Bestimmung der Geschichte als einer Formgestaltung des Ver- 
gangenen eine Ergänzung finden kann. Für ihn ist sie gleich- 
bedeutend mit Formenlehre des Vergangenen. Aber daß das 
Vergangene nur als Geformtes Geschichte wird, — und daß es 
als Formenmannigfaltigkeit Geschichte wird, dieses beides ist 
nicht notwendig dasselbe. Der zweite Begriff verengert den ersten. 
Und Huizinga weist uns selbst den Weg zu einer reicheren und 
weiteren Auffassung der historischen Formgebung. Abgesondert 
von seinen Betrachtungen über die Aufgaben der Kulturgeschichte 
hat er eine „Definition des Begriffs Geschichte‘‘ aufgestellt und 
erläutert. Sie lautet: „Geschichte ist die geistige Form, in der sich 
eine Kultur über ihre Vergangenheit Rechenschaft gibt‘ (S. 86). 

Auch in dieser Definition übernimmt der Formbegriff die 
Führung. Aber ein neues Moment tritt hinzu. Geschichte ist 

" Historische Zeitschrift 149. Bd. 3 
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nicht die Formung von diesem oder jenem Vergangenheits-Inhalt, 
sonde:n sie ist jeweils die Aussage „einer‘‘ Kultur über ihre Ver- 
gangenheit. Sie ist, so dürfen wir sagen, beständig eine Aus- 
einandersetzung zwischen Gegenwart und Vergangenheit. In 
dieser Blickausrichtung von der Gegenwart her liegt bereits eine 
Formung vor aller ‚Morphologie‘. Es liegt darin eine inhaltliche 
Gliederung und Zuspitzung der Fragen, an der das Gesamtleben 
der Gegenwart stets mitarbeitet. Es ist eine Hauptaufgabe der 
Geschichtswissenschaft, diese Fragestellung, die — nach einem 
Ausdruck Huizingas — das „allgemeine Denkleben‘‘ an sie heran- 
bringt, von den Schwankungen und Voreingenommenheiten zu 
befreien, denen sie angesichts ihres Ursprungs ausgesetzt ist. 
Aber diese Formung der Geschichte von der Gegenwart her be- 
deutet auch, daß es der historischen Fragestellung neben ihrem 
Interesse an der Vergegenwärtigung des Vergangenen in seiner 
Erscheinungsform niemals an einem Begriff für die Ver- 
knüpfung der Erscheinungen, für die Bewegung, in der sie ent- 
stehen und vergehen, fehlen kann. 

So dürften wir folgern — und damit vom „morphologi- 
schen“ Prinzip der Kulturgeschichte zum „dynamischen“ eine 
Brücke schlagen. Aber wir haben gesehen, wie ttief es in der 
Eigenart von Huizingas Denken begründe liegt, daß er diesem 
Motiv wenig Folge gibt. — In allem, was Huizinga schreibt, liegt 
ein Klang von Skepsis und ein Klang von Ehrfurcht. Seine 
Skepsis gilt dem Geiste, der in der Geschichte und in der Ge- 
schichtschreibung groß von sich selbst redet; seine Ehrfurcht gilt 
der Eigenart geistiger Bildung, die aus dem fragwürdigen Getriebe 
menschlicher Leidenschaften und Wertsetzungen überall hervor- 
tritt. Und wollten wir fragen, wem unter den großen Geschichts- 
forschern und Geschichtsdenkern der Vergangenheit ihn diese 
doppelsinnige Haltung am nächsten bringt, so müßten wir doch 
den Mann nennen, den wir in so wichtigen Punkten der Geschichts- 
auffassung mit ihm in Gegensatz fanden: Jacob Burckhardt. Ein 
tiefes Mißtrauen gegen die Mächte der Geschichte und eine tiefe 
Verehrung vor dem Leben, das mitten unter ihnen seinen geistigen 
Inhalten dauernde Gestalt gibt, — diese beiden Gefühle standen 
auch bei Burckhardt in Auseinandersetzung, schon in der ‚Kultur 
der Renaissance‘, noch lebhafter in der griechischen Kultur- 
geschichte und in den ‚„‚Weltgeschichtlichen Betrachtungen“. Aus 
Andacht und Kritik zugleich ist seine Abklärung gebildet. Wir 
wollen dankbar dafür sein, daß ein Geschichtschreiber in unserer 
Gegenwart diese Denkart erneuert und ihrer vornehmen Sprödig- 
keit den Zauber anmutigsten Ausdrucks geliehen hat. 
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DIE DEUTSCHE KAISERIDEE AM ANFANG DES 
16. JAHRHUNDERTS) 
von 
WALTHER KÖHLER 


NacH einem langen Leben, etwa von 500 Jahren, stirbt, so 
meldet die Legende, in Ägypten ein wundersamer Vogel in seinem 
selbsterbauten Nest in selbstentzündetem Brande; verjüngt steigt 
er aus der Asche empor und trägt die Reste des alten Leibes an 
heilige Stätte. Symbol der Unsterblichkeit durch periodische 
Selbstverjüngung ist dieser Vogel Phönix. Es kam nur darauf 
an, was er jeweilig symbolhaft zur Unvergänglichkeit nach schein- 
barem Tode emporheben durfte. Die alten Christen haben schon 
früh, schon am Ende des ı. Jahrhunderts (1. Clem. 25), in dem 
Vogel die Größe der göttlichen Verheißung von der Auferweckung 
der Gläubigen gespürt, haben ihn darum sinnbildlich in ihre 
Katakomben gesetzt, und Laktanz im 4. Jahrhundert dichtete 
ihn an. Als Luther 1521 in Worms der Scheiterhaufen flammen 
sollte, schuf in Straßburg der aus Augsburg stammende Christof 
Weiditz ein Medaillonrelief des Reformators, dessen Rückseite 
den aus den Flammen aufsteigenden Phönix trug — „hat nicht 
auch Deutschland seinen Phönix? Wunderbar ist es, daß Luther 
(seine Schriften) so oft allenthalben verbrannt wird und ebenso oft 
in neuen Werken wieder ersteht‘‘, schrieb Philipp Melanchthon.?) 
Aber der Kompositionsstil des Künstlers und die Wortformung 
des Theologen (er sprach von ‚„renasci‘‘) wiesen auf ein Vorbild: 
die Renaissance; die wiederum arbeitete mit antikem Motiv, 
und der Träger ewig neu erstehender Unvergänglichkeit war hier 
: das Imperium Romanum, das römische Kaiserreich. ‚Einer aber, 
ein einziger, wird im beständigen Wechsel der Dinge durch eigene 
Kraft immer wieder er selbst: der Phönix ersteht alle 500 Jahre 
neu aus seiner eigenen Asche‘, singt Ovid®), und dieser „Einzige“ 
ist das Sinnbild der ewigen Dauer Roms. Und wenn man nun 
hier ein Neues erlebte, so zierte die Jugend der Phönix. So bekam 
Trajan auf die Münze dieses Symbol römischer Verjüngung, so 


i) Erweiterter Festvortrag bei der Jahresfeier der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften am 21. Mai 1933. Die beigefügten Anmerkungen wollen 
keine erschöpfende Literaturangabe sein, sondern nur Hinweise geben und 
im Texte Angedeutetes begründen und weiterführen. 

%) Vgl. J. Ficker, Älteste Bildnisse Luthers 1920, S. 38 ff. 

®) Metam. XV, 392, vgl. auch Schramm (S. 38 Anm. 1), S. 3or. 
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Antoninus Pius, so Kaiser Konstans!); das Mittelalter durchzieht 
der Glaube, das schon ins Greisenalter getretene Imperium werde 
phönixgleich sich verjüngen, und Cola di Rienzi will diese Ver- 
jüngung sein.?) 

Das Bildhafte dieses historischen Wundervogels umhüllt ein 
geschichtsphilosophisches Problem, das sich dem beobachtenden 
Geschichtsforscher immer wieder stellt: die Frage nach dem 
Bleibenden im Wechsel des Vergänglichen, nach der Vielseitigkeit 
der Formkraft einer Idee, und schließlich nach den tiefsten 
Hintergründen des geschichtlichen Lebens überhaupt, das sich 
aus Ideen speist — vermutlich sind es ihrer viel weniger, als die 
bunte Mannigfaltigkeit des Lebendigen zunächst erschließen 
lassen möchte. Die Kaiseridee ist eine Leitidee.der Geschichte, 
bis auf den heutigen Tag®), ein seit Jahrhunderten laufendes Band, 
und ihre volle Lebenskraft kann man nur am laufenden Bande 
erspüren. Aber der Historiker wird den auf und abgehenden 
Webstuhl der Geschichte an bestimmtem Momente stillstellen 
dürfen, das Gewebe überprüfen, nach neuen Einschlägen im alten 
Muster suchen, und wenn er ihrer bedeutsame findet, von einer 
„Zeitenwende‘“ sprechen. Liegt eine solche am Anfang des 
16. Jahrhunderts, wenn wir seinem ersten Viertel Anfangs- 
charakter gönnen, vor ? 

Es gilt zunächst die Fäden gleichsam zurückzuschlagen, 
weil Neues nur an Altem meßbar ist. Aber wo anfangen? Den 
transzendentalen Ursprung der Kaiseridee ganz beiseite gelassen, 
läßt sich historisch nur sehr allgemein der Orient, des Näheren 
Babylon, als das Mutterland der imperialen Idee feststellen. 
Manche alte Ritusform, auch manche Insignien des Imperators 
gehen auf den Orient zurück.*) Seine wertvollste Gabe war die 
Handreichung, die er dem großen Alexander, sowohl dem der 
Geschichte als besonders dem der Sage, für sein Weltimperium 
bot. Seitdem haftete der Weltherrschaftsgedanke. Er wird auf- 
genommen von Caesar und Octavian (Augustus) und damit in 
Rom verankert. Die Kaiseridee als römisches Imperium wird 
damit beherrschend, der ‚„Romgedanke‘“ mit seinem vollen, 


ı) Vgl. F. Kampers, Die deutsche Kaiseridee in Prophetie und Sage! 
1896, S.ı0, 13, 18. 

%) K. Borinski in Sitzungsber. d. Ak. der Wissensch. in München 1919. 
Zu Rienzi die Forschung von Burdach und F. Kampers, Vom Werdegang 
der abendl. Kaisermystik. 1924, S. 26. 

%) Vgl. die unter diesem Blickpunkt interessanten Ausführungen von W. 
Stapel, Der christliche Staatsmann. 1932. 

4) Kampers, Vom Werdegang usw. S. 30 ff. 
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reichen Inhalt wurde geboren. Aber ganz vergessen hat es die 
romgesättigte Welt doch nicht, daß Imperium und Imperator 
in ihrer römischen Konkretisierung nicht aufgingen, vielmehr 
überall da politisches Existenzrecht besaßen, wo ein starkes 
Reich und ein kraftvoller Herrscher sich zeigte.!) Das erklärt 
nicht nur den Imperatortitel in Ländern wie England?) oder 
Spanien®), sondern ist zum Verständnis mittelalterlicher deutscher 
Politik und diplomatischer Terminologie wesentlich. Der Impe- 
rator muß nicht der römische sein, das Imperium kann ein nicht- 
römisches sein — eine Ablösung des Kaisergedankens von Rom 
ist rein begrifflich, noch ganz ohne politische Kombination, 
möglich. 

Einstweilen freilich sprach nichts für Trennung, im Gegen- 
teil, die Kuppelung schien unzerreißbar. Vergil wurde der Klassi- 
ker augusteischer, imperialer Weltherrschaft und -herrlichkeit; 
der Sänger ging mit dem König, sofern er die geschichtliche Tat- 
sächlichkeit zu den Sternen erhob, verklärte, verewigte, und in 
Stanzen goß von für die historische Wirkungskraft so ungemein 
wertvoller Einprägsamkeit. Das ‚Reich ohne Ende“, das Reich 
als „der Erdkreis‘‘, das „Reich des Friedens und der Gerechtig- 
keit‘, in dem die Unterworfenen geschont und die Verwegenen 
bekriegt werden sollen, das „goldene Zeitalter‘ als die heiß er- 
sehnte selige Endzeit — das alles und noch manches andere wurde 
an „das ewige Rom‘ geknüpft und blieb programmatisch in jener 
praktisch so überaus glücklichen Schwebe von Realität und Ideo- 
logie. Das Ganze schien geschlossen und war es auch in der Idee. 
Aber die Wirklichkeit setzte einen Haken anf), der aufriß und da- 
mit neue Kombinationen schuf: das zum Programme erforder- 
liche Weltreich wankte und barst schließlich im Sturme der Ger- 

- manen auseinander. 


I) Vgl. die Artikel „Imperium‘ und ‚Imperator‘ bei Pauly-Wissowa. 
Rein philologisch kann imperator synonym für rex sein. Und daß das 
Wort den Machthaber bedeuten kann ohne die spezifische Färbung des 
‚ „Kaisers‘‘, wird von der neueren Forschung (Schramm, Pfeil, Brackmann 
u.a,) mit Recht betont. M. E. muß man auch von hier aus an den ‚‚Kaiser‘‘ 
Konrad III. herantreten, was W.Ohnsorge, ‚Kaiser‘ Konrad III., in: 
Mittl. d. Inst. f. österr. Geschf. 46, 1932, unterläßt. 

#) Vgl. H. Finke, Weltimperialismus und nationale Regungen im späteren 
Mittelalter. 1916, S. 45. 

®) Vgl. H. J. Hüffer, Die spanische Kaiseridee im Mittelalter (Ibero-amerik. 
Archiv 6, 1932). 

*) Es gilt für den Romgedanken in jeder Form: Ideologie und Verachtung 
der realen Kräfte ist die traditionell schwache Seite. 
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Der Osten des Reiches fing den Stoß auf, der Westen erlag 
ihm. Und je verwickelter hier die Lage wurde, desto zäher wahrte 
der Herrscher in Byzanz sein Recht. „Kaiser der Römer“ (Baaıkevg 
zöv 'Puueiww) ist sein Titel, mit dem er die alten römischen 
Weltherrschaftsansprüche vertrat. Auch über den Westen. Die 
byzantinische Kaiserpolitik geht rivalisierend neben der abend- 
ländischen einher; sie greift ein, solange und soweit sie kann, ihr 
Operationsfeld ist Italien, vorab Unteritalien, wo die Normannen- 
herrschaft im Mittelalter Anlaß zum Wieder-Fußfassen bietet, 
ausgeschaltet wird die byzantinische Kaiserpolitik erst am Aus- 
gange des Mittelalters mit der Zerstörung Konstantinopels durch 
den Türken 1452. Aber seltsam, der Sultan Soliman weigerte 
Karl V. im 16. Jahrhundert den Kaisertitel!): er war der Erbe 
von Byzanz und nannte sich „Kaiser‘‘ — die Reichsidee ging mit 
dem Östreiche nicht unter. Von dem Türken erbte den Titel der 
russische Zar, das Ringen um die Kaiserstadt Konstantinopel 
beherrscht die russische Politik, und was nur immer im Osten an 
Fürsten mit übersteigertem Machtanspruch sich erhebt, mag es 
Bulgare oder Serbe sein, schmückt sich selbstgefällig mit der ge 
heiligten Würde des Caesaren; sie verkörpert den alten Kaiser- 
anspruch. Im Mittelalter und darüber hinaus ist die Repräsen- 
tativfigur des byzantinischen Kaisertums Justinian. Eine Augu- 
stus-ähnliche Erscheinung, weltweit wirkend in Ost und West, 
erhebt ihn zum Typ des Kaisers der Gerechtigkeit das von ihm 
kodifizierte römische Recht; es hat weit tiefer in die abendländi- 
sche Kaiseridee eingegriffen als je ein byzantinischer Kaiser 
selbst. 

Der abendländische Flügel des römischen Adlers hing zer- 
fetzt in der Luft, als 410 die „Barbaren“, die Goten, die ‚ewige 
Roma‘ zerstörten. Die Romidee schien an der Brutalität der 
Tatsachen zerschellt. Da gewann die Idee eine wundersame, um- 
formende Wiedergeburt: die fallende wird gestützt und ersetzt 
durch die christliche Kirche. Die christliche Romidee übernimmt 
den römischen Prinzipat des Westens. Lebendig war sie längst, 
jetzt stößt sie durch. Ihr Eintritt ins Leben schien fast einer 
Mißgeburt gleich oder einem illegitimen Kinde. „Nach der Apo- 
kalypse des Johannes steht auf der Stirne der Buhlerin im Pur- 
pur geschrieben ein Namen der Lästerung, d.h. Roma Aeterna“ 


1) L. Hahn, Das Kaisertum. 1913, S.84. Zu Justinian auch J. Hartung, 
Die Lehre von der Weltherrschaft im Mittelalter. 1909, S, 2 ff. W. Rüsen, 
Der Weltherrschaftsgedanke und das deutsche Kaisertum im Mittelalter. 
ıg913. P. E. Schramm; Kaiser, Rom und Renovatio I, 1929, S.9f.; 290%. 
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— Hieronymus kennzeichnete so altchristliche Stimmung, und 
man wird dieses Verdikt des römischen Imperium nicht als Mino- 
ritätsvotum herabdrücken dürfen. Eine Gegenstimme war da, 
gewiß, aber sie gönnte dem Imperator nicht mehr als einen Ach- 
tungserfolg, sie gab dem Kaiser, was des Kaisers ist (Mt. 22, 21), 
oder respektierte traditionell!) die gottgesetzte obrigkeitliche 
Ordnung als Ordnung, aber Beziehungsfäden fehlten, die christ- 
liche Politie lag im Himmel, nicht auf Erden (Phil. 3, 20). Erst 
der unerbittliche Zwang, historisch leben zu müssen, nötigt das 
Christentum zu realpolitischer Stellungnahme; jetzt, wo die 
Wendung zur Erde eingetreten ist, werden transzendente Fäden 
immanent umgeschlagen und zum Imperium hinübergesponnen: 
der Gedanke ökumenischer Katholizität, die Botschaft vom 
Gottesreich, die Idee des auserwählten Volkes, die ganze struk- 
turelle Fähigkeit, Weltreligion zu werden, der Glaube an ein 
Menschheitsziel, wie ihn die Geschichtsphilosophie des Paulus 
(Röm. 9—ıı) hatte entwickeln können, die Frohbotschaft vom 
„Frieden auf Erden‘, von der Königsherrschaft Christi, es bot 
sich an und wurde angeboten als geistiges Tauschobjekt, als 
Handelsware, die ein bestimmtes Emporium erobern will, hier 
angepriesen, dort abgelehnt, hier unverfälscht angenommen, in 
der Regel aber mit einheimischer Ware vermischt: es gibt auch 
eine christliche interpretatio Romana. Gerade diese nistete das 
Christentum im römischen Reiche fest: der Christ empfindet die 
Wohltat der Tatsache, daß sein Heiland in den Tagen des Kaisers 
Augustus geboren war, und der Heide schätzt in steigendem Maße 
die staatserhaltende, versittlichende christliche Kraft. Konstan- 
tin zieht die politische Folgerung, das zueinander Strebende zu 
verbinden, das Kaisertum zum Träger der universalen Idee des 


. Christentums zu machen. Und der kaiserliche Hofprediger Euseb 


von Caesarea jubelt: ‚ein Gott ist uns verkündet, ein Reich steht 
bei allen in voller Kraft und Frische, das imperium Romanum. 
So sind durch Gottes Willen zu gleicher Zeit zwei Keime ent- 
sprossen, das römische Reich und die christliche Religion, beide 
sollen sich ausbreiten über die ganze Erde und die Menschen in 
Frieden und Eintracht verbinden‘ — Kaisertum und christliche 


#) Auf die hier vorliegende jüdische Tradition verweist H. Lietzmann, 
Handbuch zum N. T. 8: An die Römer. 4. Aufl. 1933, S. ıır zu Röm. 13, ı 
Das ganze Problem ist behandelt von H. Windisch, Imperium und 
Evangelium im N. T. 1931. Hier S. 26 die jüdische Tradition bei Paulus. 
Ferner J. Dölger, Zur antiken und frühchristlichen Auffassung der Herr- 
schergewalt von Gottes Gnaden (Antike und Christentum III, 1932, 
S. ı17ff.). 
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Kirche, Arm in Arm, bringen und verbürgen das Reich Gottes. 
Die Führung hat das Imperium!), die Kaiseridee Konstantins 
und seiner Nachfolger mit der Aufgipfelung in Theodosius ist die 
altrömische; nur die mit ihr verknüpfte sakrale Weihe hatte neue 
Farbe gewonnen. 

Aber es saß in der Verkuppelung von Imperium und Sacer- 
dotium ein Stachel: sie ist nie eine vollendet organische gewesen. 
Die christliche Kirche trat als selbständiger Organismus, wohl 
gefestigt, in die Reichsgemeinschaft ein. Darum konnte das 
Reich im Westen zerbersten, ohne die Kirche mitzureißen. Sie 
hielt stand. ‘Mehr noch: sie begriff ihre Stunde. Ein Mann der 
Kirche, Augustin, übernahm die Rechtfertigung der unerhörten 
Tat der Zerstörung der ewigen Roma vor dem Forum der Ge- 
schichte und des christlichen Glaubens. Er führte sie ganz un- 
politisch, religiös-metaphysisch; immerhin, der Weltstaat ver- 
ging, aber der Gottesstaat blieb, und Augustin ließ ihn hinüber- 
gleiten in die Kirche, mit der das tausendjährige Reich und die 
ax Romana begann.?) Dann sprachen die Tatsachen: der Hunne 
Attila rückte vor Rom, Ostrom versagt, aber schützend stellt 
sich vor die hl. Stadt ihr Bischof, Leo I. Sein Gang ins Hunnen- 


1) Was nicht ausschließt, daß das Kaisertum auf den Kaiserkult, der ehe- 
dem die Verbindung von Imperium und Evangelium unmöglich gemacht 
hatte, verzichten muß. Aber es tauschte praktisch noch weit Wertvolleres 
dafür ein: den Byzantinismus der christlichen Kirche. J. Dölger, Antike 
und Christentum III, S. 131 macht darauf aufmerksam, daß das Christen- 
tum das Prädikat ioddeog für den Kaiser preisgab und durch loanderoiog 
ersetzte. So ist es auch ‚‚revolutionär‘‘, wenn der oberrhein. Revolutionär 
sagt: „den römischen Kaiser sol man billich fur ein irdischen got erkennen“ 
(Knepper s. u. S. 129). So stand es freilich im römischen Recht, so wurde 
auch der Papst auf dem Laterankonzil 1512 ff. genannt, aber der „christ- 
liche‘ Kaiser nannte sich nicht so. W. Rehm, Der Untergang Roms im 
abendl. Denken. 1930, S. 20 ff. Vgl. im übrigen M. Vogelstein, Kaiseridee, 
Romidee und das Verhältnis von Staat und Kirche seit Constantin. 1930. 
Richtig sagt Hahn, S. 61: die Idee der Omnipotenz des Kaisertums dringt 
vor, „nicht weil diese Idee eine christliche war, sondern im Wesen des römi- 
schen Kaisertums lag‘. Zu Euseb und zur Stellung des Christentums 
zum römischen Imperium vgl. auch J. Hartung, Die Lehre von der Welt- 
herrschaft im Mittelalter 1909. S. 25 ff. 

%) H. Fuchs, Augustin und der antike Friedensgedanke. 1926. Weit mas- 
siver sind die Romgedanken des Ambrosius. Vgl. H. von Campenhausen: 
Ambrosius von Mailand als Kirchenpolitiker. 1929, S. 98; E. Pfeil (S. 42 
Anm. 3, S.40). Seit Ambrosius kommt die Bezeichnung imperator Chri- 
stianissimus vor (Vogelstein S. 88). Eine Untersuchung über Augustins 
Stellung zum röm, Bischof fehlt noch. 
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lager, realpolitisch nur ein mitsprechendes Moment für den Abzug 
des durch Hunger geschwächten Feindes, ist ideologisch-repräsen- 
tativ eine Tat allerersten Ranges: der römische Bischof ist der 
wahre Schirmherr Roms. Damit ist die christliche Romidee 
Ereignis geworden. Bewundernswert bieibt die sichere Zielstrebig- 
keit, mit der fast von den ersten Anfängen an das Christentum die 
Hauptstadt der Welt zum beherrschenden Zentrum seiner Orga- 
nisation zu prägen suchte; von Erfolg zu Erfolg schreitet die 
Cathedra Peiri, respektiert nicht zum wenigsten von den christ- 
lichen Kaisern.!) Jetzt, mit Leol., ersetzt sie das zusammen- 
gebrochene kaiserliche Rom. „Wegen des Stuhles Petri ist Rom 
das hl. Geschlecht, das auserwählte Volk, die priesterliche und 
königliche Stadt, die Herrin des Erdkreises geworden... Petrus 
ist bestimmt worden für die Burg des römischen Reiches, damit 
das Licht der Wahrheit ... sich vom Haupte selbst um so wirk- 
samer durch den ganzen Körper der Welt ergieße.‘“ Endgültig 
getilgt ist der Fluch, der auf Rom, dem antichristlichen Verfolger 
der Kirche, lag „jetzt, da es die Stadt der Apostel und Märtyrer 
ist“, Das Rom des Petrus ist ein neues, christliches „Haupt der 
Welt‘, Petrus der zweite Romulus, alle weltliche Macht muß 
vor der religiösen Weltherrschaft Roms erblassen, dem oströmi- 
schen Kaiser ist seine imperiale Gewalt „vorzüglich zur Be- 
schützung der Kirche‘ verliehen. So geht in der christlichen 
Romidee das römische Imperium ein in das christliche Welt- 
system als Wächter von Friede und Recht. Genau umgekehrt 
wie in der römischen Kaiseridee. Die Reichsidee ist christiani- 
siert, romanisiert im katholischen Romsinne. 

Dem Westen blieb der römische Konzentrationspunkt dank 
der römischen Kirche erhalten. Aber die Kontinuität war tat- 
. sächlich Pseudomorphose. Auch die christliche Romidee hatte 
ihren aufreißenden Haken. Einen Doppelhaken sogar. Im letzten 
Grunde war die Besitznahme der römischen Burg durch den Stell- 
vertreter Christi, dessen Reich nicht von dieser Welt war, eine 
unerlaubte Säkularisation?) ; hier lag der Quellpunkt für die nie 


!) Unter diesem Blickpunkt steht das ganze Werk von E. Caspar, Geschichte 
des Papsttums I, 1930. Vgl. ferner Marg. Bolwin, Die christl. Vorstellungen 
vom Weltberuf der Roma asterna bis auf Leo d. Gr. (Dissertation, Münster 
1923, Maschinenschrift), F. Schneider (S. 42 Anm. 3, S. 55 ff.), E. Pfeil, 
S. 40 ff. Mit Leo I. nimmt der Papst den römischen Kaisertitel an, der das 
höchste Priestertum bezeichnet: pontifex maximus. Aber den rückte Ter- 
tullian schon Calixt vor! 

#%) Genau so, wie die Versöhnung der Kirche mit der antiken Bildung eine 
unaufrichtige war. 





42 Walther Köhler 


verstummte, kirchlich freilich verfemte ‚evangelische‘ Gegner- 
schaft gegen den kirchlichen Imperator. Sodann: der Ideologie 
entspi'ach die Tatsächlichkeit nur zu unvollkommen: das „Haupt 
der Welt‘‘ war kaum der Herr der Stadt Rom, nicht einmal recht- 
lich. Der Imperator hatte kein Imperium. Ein Staatswesen 
jedoch gewann er, den Kirchenstaat im 8. Jahrhundert, staats- 
rechtlich ein singuläres, fast bizarres Gebilde, die sancta ecclesia 
rei publicae Romanorum!), ein Autonomiebezirk, dessen Inhaber 
der hl. Petrus ist, der mystische Nachfolger Jupiters (die Legende 
erzählte, Leo I. habe die alte römische Jupiterstatue in ein Petrus- 
bild umgießen lassen). Der Kirchenstaat entwickelte sich nicht 
zum Imperium. Aber sein Inhaber gab dem Westen ein neues 
Imperium, und indem er es gab, indem Leo III. Karl den Großen 
am Weihnachtstage 800 zum Kaiser krönte, 'wahrte er für sich 
den imperialen Anspruch. Der kirchliche Romgedanke blieb 
neben und trotz dem neuen Kaisertum auf fränkischer Basis. 
Mehr noch: die Krönung in der Peterskirche knüpft das neue 
Imperium an Rom, macht es zu einem römischen und bindet die 
Germanenwelt in die alte römische Tradition hinein: das germani- 
sche Kaisertum ist romgebunden. „Der römische Adler flog 
auf die Pfalz von Aachen‘ und kam in das Wappen des Reiches.?) 
Die Kontinuität der Kaiseridee war gerettet, und die Kirche 
stellte sie sicher in der Theorie, das alte römische Reich, dessen 
Ewigkeit auch der Christ, gleich dem vergilgläubigen Römer, in 
göttlicher Prophezeiung, dem Gesichte Daniels von den vier 
Monarchien, verbürgt wußte, sei auf die Germanen übergegangen, 
durch den Papst auf sie übertragen worden.?) 


1) Vgl. zu diesem, eine complexio oppositorum einbegreifenden Titel, Pfeil, 
S. 47: 

®%) „„Römisch‘ natürlich hier amphibolisch gemeint. Zur Sache s. Anm. 3 
und Schramm $S. 13 ff. Die Amphibolie liegt schon darin, daß die ‚‚Römer“ 
bei der Wahl Karls d. Gr. mitwirkten. 

®) F. Schneider, Rom und Romgedanke im Mittelalter. 1926. Elisabeth 
Pfeil, Die fränkische und deutsche Romidee des frühen Mittelalters 1929. 
Hier ist mit Recht hervorgehoben, daß es eine fränkische (christliche) 
Imperatoridee vor der römisch-fränkischen Imperatoridee gab, ja, die Vf. 
übersteigert sie, auf Kosten der Kontinuität, die den Imperator doch nach 
Rom wies; vgl. aber A. Brackmann, Die Anfänge der Slavenmission und 
die Renovatio imperii im Jahre 800 (Sitzungsberichte der Berl. Akademie 
der W.W. 1931) und Derselbe, Der röm. Erneuerungsgedanke (ebda 1932). 
E. E. Stengel, Regnum und Imperium. 1930. F. Kampers, Rex et sacerdos 
(Hist. Jb. 45) zieht als letzte Wurzel der Kaiseridee Karls d. Gr., die orien- 
talische, iranische Kaiseridee heran. Das geht wohl zu weit. So oder so, 
festzuhalten und für die Geschichte der Kaiseridee wesentlich ist, daß die 
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Aber gerade diese Romknüpfung durch die kirchliche Hand 
war für die neue Kaiseridee der aufreißende Haken, der die 
machtpolitische freie Entwicklung hemmte, und dieser Haken ver- 
hakte sich mit dem Haken des kirchlichen Romgedankens, den 
seine politische Ohnmacht, wie bei der Begründung des neuen 
Kaisertums so weiterhin, immer wieder zum Germanen hinüber- 
trieb. So zeigt das Mittelalter die beiden Romgedanken ver- 
schlungen, in allen Variationen, die hier möglich sind, ein Arm in 
Arm, gar ein Verkrampfen, ein dämonisches Ringen, ein leichtes 
Einhaken, niemals aber eine Ablösung; denn der Kaiser glaubt 
unentwegt an den obersten Pontifex in Rom!), und dieser bedarf 
des weltlichen Armes: Beide aber vertreten bewußt die Imperial- 
idee. Gerade auch die Kirche.?2) Schon längst war die kirchliche 
Verfassung der des imperium Romanum angepaßt, die Robe des 
römischen Beamten die Kleidung des Kirchendieners geworden, 
in den Kardinälen bildet sich der Papst einen Senat, die Päpste 
nehmen die kaiserliche Fahne, das weiße Kreuz auf rotem Grund, 
herüber und fügen die Schlüssel hinzu als Emblem der geistlichen 
Gewalt, die Titulaturen „Hl. Vater‘, „Hl. Stuhl‘, „Seine Heilig- 
keit‘, „Eminenz‘‘ stammen aus römischer Zeit. Man vergleicht 
den Papst mit dem Augustus der Römer und war sich bewußt, 
daß im Vergleiche auch Wesen steckte. Benedikt VIII. nennt sich 
„Papst der ewigen Stadt‘, Petrus und Paulus werden die Anti- 
poden von Romulus und Remus, programmatisch schreibt Petrus 
Damiani: „nun muß die römische Kirche, die der Sitz der Apostel 


Knüpfung an Rom keine Selbstverständlichkeit, sondern ein Akt der Politik, 
und zwar ersten Ranges, war, mochte er durch die näheren Umstände, die 
hier nicht anzugeben sind, noch so sehr nahegelegt sein. 

1) Diese religiöse Selbstverständlichkeit ist politisch von der höchsten 
Bedeutung gewesen. Sie.war das Plus, das der päpstliche Kontrahent 
unter allen Umständen in die Waagschale zu werfen hatte; an diesem 
Punkte hatte das sacerdotium das imperium immer in der Hand. Bekannt- 
lich von Anfang an, seitdem die Fäden zwischen Rom und den Franken sich 
spannen (J. Haller, Die Karolinger und das Papsttum, H.Z. 108, 1921). 
Die Kirche hat aber ihrerseits die Kaiseridee befruchtet. Vgl. z. B. C. Erd- 
mann, Endkaiserglaube und Kreuzzugsgedanke im ı1. Jahrhundert (Zs. 
1. Kirchengeschichte 51, 1932). Hier der Nachweis, wie die in die Eschatologie 
aufgenommene Kaiseridee durch Jes. ıı, 30 und Röm. 9—ıı die Färbung 
erhält, der Kaiser werde das Hl. Grab befreien. 

®) Vgl. J. B. Sägmüller, Die Idee von der Kirche als imperium Romanum 
im kanon. Recht (Theol. Quartalschr. 80, 1898), Hahn S.99, Schramm 
S.24 ff.; 225 f. Nicht zu übersehen ist, daß das kanonische Recht ‚als 
wissenschaftliches Gebäude durchaus der Lehre des justinianischen Rechtes 
nachgebildet ist‘‘ (H. Niese, H.Z. 108, 516). 
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ist, die alte Kurie der Römer nachahmen‘‘, und Gregor VII., den 
man einem Marius, Caesar und den Scipionen überhöhte, formu- 
liert: „das Gesetz der römischen Päpste erlangte über mehr Länder 
Geltung als das der römischen Kaiser; in alle Welt ging ihre 
Stimme, und denen einst der Kaiser gebot, gebietet nun Christus.‘ 
„Mehr als der Adler gilt mir das Kreuz, mehr Petrus als Caesar“ 
— so oder so, immer Nachahmung oder Messen an der altrömischen 
Kaiseridee.!) 

Für die germanische Kaiseridee aber wurde ‚Caesars Name 
Sammelpunkt aller Eindrücke, welche die Deutschen von dem 
römischen Volke empfangen hatten‘.?) Weil Julius Cäsar so 
„frum was‘ und so „gewaltig wart‘, wollten seine Nachkommen 
auch alle ‚Caesar‘ heißen. Der Germanenbezwinger wird dahin 
umgebogen, daß er mit Hilfe der Germanen das imperium schafft: 
„er baut eine Brücke über den Rhein‘. Caesar wird eine Art Ahn- 
herr, ein deutscher Heros, denn die Deutschen sind ja die Nach- 
folger der Römer, er wird der Vorläufer Karls d. Gr. 

So einfach wie im Volksempfinden lief in der Politik die 
Kaiseridee nicht. Jeder Kaiser nahezu ist da auch ideologisch 
eine Individualität, und die Ideologie zeigt in wechselndem 
Stärkeverhältnis das Gegenspiel des ausländisch Römischen und 
bodenständig Germanischen, bei allem Respekte vor dem antiken 
oder kirchlichen Romgedanken. In jener Bodenständigkeit ist 
Nationales mit politischem autarkem Kraftbewußtsein, das für 
den Imperator keiner Anleihe draußen benötigt, verwurzelt. So 
ist der Imperatorentitel längst vor der Kaiserkrönung Karls d. Gr. 
für den Frankenherrscher lebendig. ‚Römer‘ kann Schimpfwort 
der Germanen für ihre Feinde werden, anderseits haschen die 
Fürsten der Germanenstämme, ein Chlodwig, ein Theoderich u. a. 
nach römischen Titeln und Würden. Römer im Vollsinne des 
Wortes, auch die Residenz jenseits der Alpen legend und seine 
Richter in Rom auf den Kodex Justinians, „seines Vorgängers“, 
verpflichtend, war nur einer: Otto III., aber gegen ihn murrten 
die sächsischen Landsleute.®) Im übrigen, halb von der Politik, 
halb von der Ideologie geleitet, suchte der deutsche Kaiser bald 


1) Vgl. P. E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio I, 1929, besonders 
130 f. C. Erdmann, Die Wappen und die Fahne der römischen Kirche. 1931, 
53, 243,305. 

*) F. Gundelfinger: Cäsar in der deutschen Literatur. 1904. 

%) Vgl. Schramm a.a.O. S. 68 ff., 83 ff. Zur Stellung der german. Fürsten 
zur Romidee vgl. Hartung S.24 ff. Ebda $. 13 zu Otto III. Ferner W. 
Rüsen, Der Weltherrschaftsgedanke und das deutsche Kaisertum im Mittel- 
alter. 1913. 
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so, bald anders, zwischen Römertum, antik oder kirchlich ver- 
standen, und Deutschtum das Gleichgewicht. 

Aber es gab noch eine dritte Romidee: die legitimistische.!) 
Das alte Römertum der Urbs, der Senat und das Volk der Römer, 
die Magistrate, die Hüter der Tradition, des Echten im Proteste 
gegen die Pseudomorphosen des Römischen in der Geschichte. 
Cicero war hier der Urtyp, und unvergessen das Senekawort: 
die Gewalt des Herrschers geht vom Volke aus, an dessen Zu- 
stimmung er gebunden ist. Hier ist man antikaiserlich, demo- 
kratisch, mehr noch aristokratisch, da in den Adelsgeschlechtern 
sich diese Legitimität sammelt. Hier ist man römisch-italienisch- 
national, nicht römisch-kirchlich, scharf antideutsch, eher noch 
byzantinerfreundlich als dem fränkischen Kaisertum irgendwie 
geneigt, in dem man den Fremden verpönt. Diese Gegnerschaft 
der Optimaten ist dem deutschen Kaisertum fast noch gefähr- 
licher geworden als das Papsttum. Aber sie war den beiden Groß- 
mächten gegenüber Minorität; so kann sie notgedrungen mit 
ihnen Kompromisse schließen, kann vorübergehend den Petrus- 
stuhl besetzen — einer dieser Altrömer, mit dem Namen des 
Augustus, Oktavian, hat im 10. Jahrhundert als Papst Johann XII. 
die Kirche geleitet — eine seltsame Vereinigung von Gegensätzen. 

Die drei Romgedanken haben alle eine Peripetie erlebt. 
Um die Wende des 12. und am Anfang des 13. Jahrhunderts. Die 
kirchliche Romidee in Innozenz III., die deutsche Romidee unter 
den Hohenstaufen, Friedrich Barbarossa, Heinrich VI., Fried- 
rich 11.2), die legitimistisch-demokratische unter Arnold v. Brescia. 
Der Papst drückt mit unerhörtem Nachdruck seinen Anspruch 
auf die politische Weltleitung durch, das staufische Kaisertum 
gewinnt realpolitisch imperiale Weite, vorab nach Osten, und 
. ideologisch die Stütze des römischen Rechtes, dessen Studium 


%) Über sie F. Schneider a.a.O. S. ı80 ff. In den trüben Tagen der Porno- 
kratie liegen die Wurzeln des italienischen und römischen Nationalgefühls. 
Hahn a.a.O. S.64, Schramm S.46f., 189 f. 

2) Vgl. Schramm a.a.O. S. 264 ff., 275 ff., H. Niese, Zur Geschichte des 
geistigen Lebens am Hofe Kaiser Friedrichs II. (H.Z. 108, 1912; S. 473 ff.). 
W.v.d. Steinen, Das Kaisertum Friedrichs II. nach der Anschauung seiner 
Staatsbriefe. 1922. Bei Friedrich II. spielt dann dank seiner Abstammung 
von.den Normannen die byzantinische Kaiseridee hinein; an seinem Hofe 
herrschte byzantinisches Zeremoniell. Daneben der allgemeine, nicht spe- 
zifisch östlich orientierte Kaisergedanke im Gebrauch des Namens imperator 
oder augusius, in der Prägung der Augustalen, der Gründung der Stadt 
Augusta auf Sizilien, Caesarea Augusta in Apulien (Niese S. 538). Zu 
Innozenz III., Sägmüller, S. 69. 





46 Walther Köhler 


damals an den italienischen Hochschulen aufblühte, damals 
konnten sich Deutsche ‚„‚Römer‘‘ nennen, und Arnold von Brescia 
machte Senat und Volk der Römer zum Herrn der ewigen Stadt. 
Die kirchliche und die legitimistische Romidee erlebten noch eine 
Nachblüte; diese in Cola di Rienzi, jene in Bonifaz VIII. „Ich 
bin Caesar, ich bin Imperator‘, so vollendete der stolze Gaetani 
die kirchliche Imperialidee!) — ideologisch; realpolitisch wurde er 
der Gefangene Frankreichs. Auch Rienzis Traum vom erneuerten 
Rom, gemalt in bezaubernder, urälteste Farben auf die Palette 
legender Pracht, zerrann. Die deutsche Kaiseridee hat keine 
Nachblüte erlebt. Der ganze Komplex der drei Romideen, die 
bei aller Verschiedenheit doch wieder miteinander verknüpft 
gewesen waren im Gedanken des einen christlichen Gesamt- 
körpers, spaltet sich auf, und aus den abfallenden alten Hüllen 
springt die neue deutsche Kaiseridee des 16. Jahrhunderts heraus. 

Die Wurzel der Aufspaltung liegt in Italien?2). Hier formen 
sich gegen Ausgang des Mittelalters in der Lombardei die Stadt- 
republiken; in der Geschlossenheit ihres Organismus lebt als 
geistesgeschichtliche Bewußtheit die altrömische Geschichte, die 
Republik der Scipionenzeit, nicht die Monarchie Caesars; in ihr 
sieht man den Niedergang. Es sind die alten legitimistischen Rom- 
gedanken, aber aufs strengste konzentriert in die Mauern der Urbs, 
die virtus Romana ist Bürgertugend. Ein Brutus und Cassius werden 
gepriesen — bei Dante saßen sie neben Judas in der Hölle —, und 
Pompejus erhält den Lorbeer. Die ganze transzendente Ge- 
schichtsphilosophie und die Weltmonarchientheorie wird besei- 
tigt, der Gedanke der Übertragung des Imperiums ist hier sinnlos; 
die Kontinuität, die man hier kennt, ist eine ganz andere: die Ver- 


1) Vgl. Finke a.a.O.S.2o. Für das populäre Empfinden vgl. Flugschriften 
aus den ersten Jahren der Reformation, hg. von O. Clemen I, 285: Sic 
patet, quod papa est verus imperator et imperator teutonicus est tantum advo- 
catus et vicarius papae in imperio. Vgl. II, 132: Bapst: ich byn herr des reichs, 
der kayser ist mein vogt. Wann der kayser stirbt, so erb ich das reych und 
wirt s. Peters. Vgl. auch Sägmüiller, S. 73: Die völlige Identität von Kirche 
und römischem Reich ist doktrinär ausgesprochen worden. Das griff dann 
stark in die Praxis ein (S.75). Zu Arnold v. Brescia vgl. F. Schneider, 
S. 216. Ebda, $. 222 zu Rienzi. 

%) Zum folgenden vgl. E. Walser, Gesammelte Studien zur Geistesgeschichte 
der Renaissance 1932, besonders S. XL, 207 f., 222 f. F. Schneider a. a. O,, 
S.155 ff., z208ff., 218. Die Notiz über Hadrian VI. bei P. Thierse, Der 
nationale Gedanke und die Kaiseridee bei den schlesischen Humanisten. 
1908, S. 116. P. Joachimsen, Die humanistische Geschichtsschreibung in 
Deutschland, 1895, S. 20 ff. 
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erbung der virtü, und Macchiavell legt in sie den Sinn der Staats- 
raison hinein; man kann sie stützen mit volksrechtlicher Tradition 
des römischen Rechtes, wie sie etwa Ulpian aufgezeichnet hatte. 
Lebhaft empfindet man, unterstützt von apokalyptischen Ideen, 
in denen das christliche Gewissen sprach, im Papsttum den Ver- 
kehrer echten Römertums, Italiener waren es, die das staats- 
rechtliche Dokument für den kirchlichen Romgedanken, die 
Schenkung Kaiser Konstantins an Papst Sylvester, als Betrug 
entlarvten. Der Papst darf in diesen Gedankenkreisen nur ein 
Römer sein, und als er zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein Nieder- 
länder wurde, Hadrian VI., aber bald starb, wurde die Haustüre 
des päpstlichen Arztes bekränzt und mit der Inschrift versehen: 
„dem Befreier des Vaterlandes der Senat und das Volk der Römer““, 
Dieses Italien gibt die Kaiseridee preis, es fordert sogar die Ver- 
treibung der „Barbaren“, einschließlich der deutschen Kaiser. 
Boccaccio vollzieht in zwei lateinischen Eklogen die stolze Absage 
an den deutschen Kaiser Karl IV., den fremden Barbaren, der in 
Italien nichts zu suchen habe, nicht einmal ein Grab, um den 
hohlen Namen und den stinkenden Leichnam aufzunehmen. So 
verliert der Kaisergedanke in Italien die alte historische Platt- 
form!) ; vergeblich suchte Dante sie zu retten, seine „Monarchie“ 
war anachronistische Utopie?). Der „europäische Gedanke‘, der in 
der Kaiseridee völkerbindend weste, wurde substanzlos. 

Aber — seltsames Spiel der Geschichte! — Italien gibt 
zugleich den formenden Keim für eine neue Kaiseridee in Deutsch- 
land. Durch den Humanismus. Hier wirkt nicht die ‚Wieder- 
belebung des klassischen Altertums‘‘ — die hat nur in einzelnen 
Fällen?) die antike Kaiseridee belebt —, sondern das Herauf- 
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.b) Vgl. Rehm, S.45 ff. Natürlich spielt mit die tatsächliche Ohnmacht der 
deutschen Herrscher. Daher schon bei Salimbene am Ende des 13. Jahr- 
hunderts die Weissagung, es werde kein wirklich gekrönter Kaiser mehr 
herrschen. 

%) Ebenso das Kaisertum Heinrichs VII. Weiteres über die Zersetzung des 
deutschen Kaisergedankens auf italienischem Boden vor der Renaissance 
bei Finke, S.28 ff. Daß Dantes Kaiser ein Italiener sein soll, ist gewiß ein 
„modernes“ Moment, schlägt aber gegenüber dem Anachronismus des. 
Ganzen nicht durch, 

®) Vgl. z.B. Peutinger bei Andreas (S. 52 Anm. 2), S. 543, Wimpfeling bei 
Knepper (S. 48 Anm. ı) der auf die römischen Caesaren zurückgreift, sie 
dann aber doch germanisiert. Die Idee des Triumphwagens, damals neu 
belebt, stammt aus der Antike. Vgl. A. Frey-Sallmann, Aus dem Nachleben 
antiker Göttergestalten, 1931, S. 20, 69, 8off. Weiteres bei Joachimsen,. 
S.39ff. (Peter Luder, Trithemius). 
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holen der Quellen zur deutschen Geschichte der Vergangenheit. 
„‚Tapfere Deutsche, bewahret in Ehren den Namen der Vorzeit!“ 
(Seb. Brant). Deutschland stößt im Namen der Geschichte den 
Romgedanken ab. Den politischen und den kirchlichen. Die 
Romsagen spielen im 16. Jahrhundert keine Rolle mehr. „Roma, 
wankend schon lange, erschlafft in alter Verirrung, wird zerbrochen 
und bleibt nimmer des Erdenrunds Haupt.‘!) Das alte Rom ist 
tot, „dieses Volk (der Italiener) hat ja doch keinen Funken alt- 
römischer Tugend und keinen Tropfen altrömischen Blutes mehr 
in seinen Adern“ (Spiegel). Darum ist der Besuch italienischer 
Hochschulen eine Narrheit, und der Gelehrsamkeit der Römer 
und Griechen gegenüber regt sich der nationale Stolz auf die 
deutsche Buchdruckerkunst. „All Bosheit ist von den Lateinern 
erstanden‘, das römische Recht ‘wird ius Quiritum  militare, 
Faustrecht ‚„daz ist min, daz ist din‘‘, aber man benutzt es dann 
doch, um dem Papste ins Gewissen zu reden: auch die Majestät 
des Imperator ist an Gesetz und Recht gebunden. Gegen Kaiser 
Justinian jedoch erhebt Johann Cochlaeus Klage, Heinrich 
Bebel greift ihn als schlechten Lateiner an, Kaiser Maximilian 
soll die Kommentare zum Codex iwris unterdrücken und das 
deutsche Zivilrecht kodifizieren — eine Forderung, die Luther 
wiederholte.?2) Denn die Kenntnis des wahren kaiserlichen Rechtes 
ist in Deutschland zu holen. Die Laster des römischen Reiches 
sind auf die römische Kirche übergegangen, Rom ist zur „‚Mörder- 
kule‘“ geworden, aber „es sind die Teutschen der römischen 
Büberei innen worden‘. Was sich in Jahrhunderten angesammelt 
hatte an widerpäpstlichem Grimm, evangelischer, biederer, 
gläubiger aber antirömischer Treuherzigkeit, es brach jetzt 
elementar heraus, getaucht in warme, deutsche Farben. Der 
Papst wird ganz aus der Christenheit herausgedrängt, wenn man 
ihn zum Antichristen stempelt. Mit sicherem Treffblick wird der 
Stoß in das Herz des kirchlichen Romgedankens geführt: ‚der 


1) Vgl. W. von den Steinen a.a.O. S. 99, J. Knepper, Nationaler Gedankt 


‚das Folgende s. ebda. L. Buschkiel, Nationalgefühl und Vaterlandsliebe im 
älteren deutschen Humanismus. 1887. Joachimsen, S. 77 ff., 107 ff. 

®2) An den christlichen Adel deutscher Nation, hg. von K. Benrath. 1884, 
5.69. Joh. Sichard sammelte die deutschen Volksrechte (Joachimsen, 
$. 131); Rehm, $. 78, 153 (hier Sebastian Franck). Zu den Urteile 
über Justinian vgl. Onus ecclesiae cp. 19 (ins Gewissen reden dem Papst 
gegenüber), Westdeutsche Zeitschrift, Ergänzungsheft 8, 1893, S. 129 
Knepper, S. 33, Schade, Satiren und Pasquille I, S. ır9; Joachimsen, 
S. 115 ff. ‘ 
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Papst hat dem Kaiser sein Hauptstadt Rom abgelogen‘!) — in 
der Konstantinischen Schenkung. Darum soll der Kaiser sein 
Recht zurückfordern und den Kirchenstaat einziehen. Der 
kirchliche Romgedanke ist dann zu Ende. Und das Ende des 
politischen Romgedanken folgt ihm auf dem Fuße. Denn das 
kirchliche Rom hat ja das imperium auf die Deutschen übertragen. 
Auch diese Übertragung wird jetzt als Betrug entlarvt, die 
Pseudomorphose ersetzt durch historische Realität. Die Tradi- 
tionskette wird durchrissen, das alte römische Reich lebt nicht im 
mittelalterlichen fort, sondern dieses ist ein neues.?2) Der alte 
Glaube an die Roma aeterna, an die Dauer der vierten Monarchie 
bis zum Weltende, bricht zusammen. „Ecce interitum imperii 
Romani‘‘ ruft der Bischof Berthold Pirstinger?), und Beatus 
Rhenanus sah im ganzen imperium Romanum Tyrannei. Wirklich 
ist das Deutschland dieser Kreise zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
ideologisch romfrei. 

Rom ist hier tot. Aber nicht die Kaiseridee. Die bleibt. Aber 
sie gewinnt neue Formkraft aus den Tiefen deutscher Nation. 
Eine romgelöste deutsche Kaiseridee wird lebendig. Das ist das 
Neue.®) Der Kaiser wird aus deutscher Kraft, letztlich durch 
Gott, aber nicht durch die päpstliche Krönung; die ist überflüssig, 
die Wahl ist die Substanz des Kaisertums, sie liegt in den Händen 
der deutschen Kurfürsten, letztlich ist sie souveränes Recht des 


1) Flugschriften II, S. 131. — Vgl. auch Onus ecclesiae cp. 12: cur Consian- 
tini donum Petri patrimonium vocatur, quod ipse Petrus se non habere glo- 
riatus est dicens: argentum et aurum non est mihi ?! Ebda cp. 19 das scharfe 
Urteil: Ecce Roma unus est vorago ei mammon inferni, ubi diabolus totius 
avaritiae capitaneus reside. Was vom Papste noch bleibt, ist der Papa 
angelico der Joachimiten. Ferner Schade II, S.94; III, S. 103. Rom als 


‘„Mörderkule‘‘: Westd. Ztschr. Ergh. 8, $. 146. 


#) Vgl. Luther a. a. O. S. 73: „Es ist ohne Zweifel, daß das rechte römische 
Reich .. . längst zerstört ist und ein Ende hat. Und das ist geschehen durch 
die Goten, sonderlich aber dadurch, daß des Türken Reich ist angegangen 
vor 1000 Jahren ... und nichts mehr zu Rom geblieben von der vorigen 
Gewalt.‘ 

®) In „Onus ecclesiae'‘, cp.47. Vorsichtiger Engelberth v. Admont ( ca. 
1310): de jure ist der gänzliche Untergang Roms möglich (bei Hartung, 
5.47). 

*) Für den alten Romgedanken vgl. F. Schneider, $. 138: Rom, das „capwt 
mundi‘, die domina urbium hat allein das Recht, die Könige zu Kaisern 
des Erdkreises zu erheben. Auf das Neue der Kaiseridee des 16. Jahr- 
hunderts weist Hugo Preuß, Die Wandlungen des deutschen Kaiserge- 
dankens, 1917, S. ı2, kurz hin, die Nachwirkung noch in den 12 Artikeln 
der Bauern 1525 heraushebend. 
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deutschen Volkes: „dz volk macht den kaiser, und der kaiser 
macht nit dz volk‘.!) Man bringt den Geschichtsbeweis für 
dieses romfreie deutsche Kaisertum, unterschlägt die tatsächliche 
Rombindung und übersteigert das Deutsche. Seine Lieblinge 
holt das deutsche Volk herauf: vor allem Kaiser Sigismund, den 
Kaiser des Konstanzer Konzils, und angeblichen Verfasser einer 
großen „Reformation‘‘, dann Friedrich Barbarossa, seinen Enkd 
Friedrich II., Karl d. Gr., Otto I., auch Heinrich IV.?) ; die typische 
Figur aber kaiserlichen Verrates und Papstdienerei wird, historisch 
durchaus ungerechtfertigt, der Byzantiner Phokas. Hat es über- 
haupt römische Caesaren gegeben? Ein Blick für die antike 
Würde und Hoheit ist nicht mehr vorhanden, Caesar wird ver- 
bürgerlicht, bei Luther gar zu „Alexanders Affe, der Regiment 
und gemeinen Nutz zerrüttete‘‘. Ließ man ihn gelten, so konnte 
man Caesar zum Deutschen machen, nicht minder die ganze 
Reihe römischer Kaiser nach ihm, dann hatte man die rein 
deutsche Kaisertradition. Damit noch nicht genug, das Deutsch- 
tum kann auf den Stammvater des Menschengeschlechtes zurück- 
geführt werden. „Adam ist ein tutscher man gewesen‘‘, seine 
Sprache war „all Mann’s‘‘, d. h. das Allemannische, durch seine 
Nachkommen den Söhnen Noahs überliefert ; sie wird wiederkehren 
und alle anderen Sprachen „abtun‘. Denn die deutsche Nation 
ist zur Weltherrschaft berufen. 

Die Universalität der Kaiseridee bleibt also zunächst. Nur 
steckt sie jetzt in der deutschen Nation, und die Römertugend 
wird deutsch. In deutscher Tugend, deutscher Treue, um derent- 
willen sich die römischen Kaiser mit einer deutschen Leibwache 


1) Westd. Ztschr. Ergh. 8, 1893, S.ı58, vgl. 220. Grundlage dafür ist 
Ulpian (Vogelstein a.a.O. S.ı9); Luther: „denn sie wohl Kaiser sein 
können ohn des Papstes Schmier und Krönung, welche machen keinen 
Kaiser‘ (H. Tiedemann, Der deutsche Kaisergedanke vor und nach dem 
Wiener Kongreß. 1932, S.9). Die schlesischen Humanisten erwähnen in 
keiner Weise die Krönung des Kaisers durch den Papst (Thierse a. a. O, 
S. ı23). Vgl. dann besonders die Darlegungen bei Knepper, S. 134: nur 
die electio gehört ad imperatoris substantiam (nach Spiegel), 180, 185. 

%) Kaiser Sigismund: Onus ecclesiae cp. 19. Schade, Satiren und Pasquilk 
I, S.2; II, S.94 f. Westd. Ztschr. Ergh. 8, S. ı55. Kampers, Kaiseridee, 
$S. 137. Friedrich Barbarossa: Schade: Satiren und Pasquille II, S.94 
Knepper, S. 17 (ebda. Friedrich II, S. 127, 80), Heinrich IV.: Westd. Ztschr. 
Ergh. 8, S. 150. Joachimsen, S. 107 ff. (Hutten). Ebda. Karl d. Gr. Otto: 
Knepper, S. 17. Phokas: Schade III, S. 30, I, S. 4; bei Luther s. E. Schäfer: 
Luther als Kirchenhistoriker, 1897, S. 330. Für die Verbürgerlichung Caesar 
und das Lutherwort, s. Gundelfinger, S.28f.; Die antiken Kaiser al 
Tyrannen: Schade I, S. 122 f. 
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umgaben, deutscher Tapferkeit, um derentwillen sich die römi- 
schen Imperatoren den Titel „Germanicus‘‘ gaben, deutscher 
Wahrheitsliebe ersteht die alte 9ax Romana. Friedrich, der Fried- 
reiche, wird darum der kommende deutsche Kaiser heißen.!) 
Schon aber bemerkt man ein Weiteres. Wenn im 16. Jahrhun- 
dert der alte Titel ‚‚h. römisches Reich‘‘ den Zusatz ‚deutscher 
Nation‘ bekommt, so bedeutet er nicht das ganze Reich im 
Unterschied vom antik-römischen, sondern nur den territorialen 
deutschen Teil.?2) Das Deutschtum erfährt also nationale Konzen- 
tration. Die Grenzen für Deutschland können als Sprachgrenzen 
abgesteckt werden. Eine besondere Art von Patriotismus wird 
lebendig, nicht kosmopolitisch, aber auch nicht stammesge- 
schichtlich, sondern deutsch, so weit die deutsche Zunge klingt, 
und Ulrich von Hutten schenkt diesem deutschen Volke als Heros 
den Arminius, den deutschen Brutus. Man ist stolz, daß die 
Deutschen in der Völkerwanderung Rom zerstörten. 
Auch’dieses Deutschtum umwittert die Kaiseridee, aber die 
Grenzen zum Weltherrschaftskaiser verschwimmen. Jedenfalls 
aber ersteht der Kaiser hier in Deutschland. Am lautesten 
klingen diese deutschen Töne im Elsaß. Und wenn die Sibylle 
geweissagt hatte?): „herausschreiten wird der Kaiseraar aus den 
Klüften Deutschlands‘, so schaut ein oberrheinischer Revolutionär 
in prächtigem Bilde, wie zwischen Bingen und Basel der Schwarz- 
wald sich öffnet und Kaiser Friedrich auf weißem Rosse in einem 
Kleide weiß wie der Schnee mit weißen Haaren hervorreitet, 
einen Bogen und ein Schwert in der Hand, um ‚gut gesetz“ zu 
machen auf Erden. Wenn er kommt, so „ist erfult die geschicht des 
kunigs Alexander‘) — die altorientalische Grundlage der Kaiser- 
idee schimmert also durch die deutsche Fassung hindurch. Die 


.mystische Unbestimmtheit dieser Vision gewinnt konkrete 


!) Z.B. Flugschriften aus den ersten Jahren der Reformation, hg. von 
O. Clemen II, S. 74. Westd. Ztschr. Ergänzungsheft 8, 1893, $. 89, 178, 
198, 203 ff. Ebda. S. ı4ı das Allemannentum Adams. 

%) Vgl. K. Zeumer, Heiliges römisches Reich deutscher Nation, 1910. 
S.2, 13 ff. 

®) Onus ecclesiae cp. 41: egredietur aquila de Alemanniae rupibus, multis 
sociata griphonibus. Vgl. Kampers, Kaiseridee, S. 142. 

4) Westdeutsche Ztschr. Ergh. 8, S. 206. Kampers (Vom Werdegang usw., 
$. 132), nennt eine alte babylonische Vorstellung: der Sonnengott kommt 
aus dem Berge hervor, um seine die Welt beglückende Herrschaft anzu- 
treten. Der armenische Held Maher wird mit seinem Pferde in eine Berg- 
höhle entrückt und kommt aus ihr am Ende der Tage hervor (ebda.) Diet- 
rich v. Bern hält hoch zu Roß seinen Einzug in den Ätna (ebda. S. 137). 


4° 
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Schärfe in einer anderen Prophezeiung?): die Deutschen wählen 
sich einen Kaiser aus dem hohen deutschen Lande, d.i. aus 
der Gegend des Rheins, auf einem weltlichen Konzil zu Aachen 
läßt er einen Patriarchen von Mainz erheben, der zum (deutschen) 
Papst gekrönt wird und Mainz zum Mittelpunkt der Kirche macht 
an der Stelle von Rom — deutsch das Reich und deutsch die 
Kirche! Romantik auch hier manches, aber ein großes deutsches 
Sehnen und Hoffen trägt die Kaiserfigur symbolhaft durch die 
Zeitenwende. | 
Und nun schien das Symbol Gestalt werden zu sollen, al 
man 1519 zur Kaiserwahl zusammentrat und nach bewegter 
Wahlschlacht Karl V. als Sieger aus ihr hervorging. „Gesiegt hat 
die .Liebe zum Vaterlande, gesiegt die Kraft deutschen Blutes“, 
jubelte schlesischer Humanismus, mit scharfer Note gegen den 
„Hochmut des feindlichen Galliens‘‘.?) Und aus dem Westen, 
dem Elsaß, aus Nord und Süd fallen die Stimmen ein: ‚kein 
Deutscher wird sich finden, der nicht freudigen Anteil nähme an 
der Erhebung dieses Herrschers“. „Mit freuden will ich singen 
iezund ein neu Gesang‘ ... „der Adler ist geflogen in deutsche 
Nation, Wo er auch her ist zogen, zu empfahn sein Ehr und Kron. 
Seine Flügel wird er strecken über alle deutsche Land, Wovor 
seine Feinde schrecken, Augustus wirt ein ieder Kaiser genant, 
das ist ein merer des Reichs an Leut und Land.‘ „Der aller- 
tigist christenlichste keiser Karolus‘‘, „Karl der durchleuch- 
tig held‘‘, so und ähnlich klingt des Volkes Stimme, ganz besonders 
gerne feiert sie „Kaiser Karl, das junge, edle Blut‘ — auch 
Luther spricht so. Der ganze Reichtum der Karlslegende über- 
schüttet ihn, byzantinischer Purpur oder die Romantik der 
Alexandersage umhängt ihn, selbst die Teufel zittern vor ihm, 
aber er steht dem Herzen des Volkes nahe schon als der Enkel des 
„Kaisers hochgemute, hieß Maximilian‘, bei dessen Tode ‚‚da wain- 
ten mann und frawen‘, Schien der Herrscher, in dessen Landen 
die Sonne nicht unterging — zwölf Kronen rechnete man für ihn aus 
— nicht zum Weltkaiser vorherbestimmt ? 
Es war, wie wenn ein ganzes Volk, Erfüllung uralter Sehnsucht 
erhoffend, jubelnd und singend Karl V. entgegenzog, als er lang- 


3) Vgl. Kampers, Die deutsche Kaiseridee usw., S. 127. Das Mainzer 
Patriarchat spielt in der damaligen Publizistik und auch bei Luther eine 
Rolle. Vgl. meine Schrift: Luthers Schrift an den christlichen Adel deutscher 
Nation im Spiegel der Kultur- und Zeitgeschichte, 1895. 

*) P. Thierse, Der nationale Gedanke und die Kaiseridee bei den schlesischen 
Humanisten, 1908, S. 104. W. Andreas, Deutschland vor der Reformation. 
1932. 
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sam von den ‘Niederlanden her sich der deutschen Krönungs- 
stadt Aachen näherte. Selten hat ein Kaiser so die deutsche 
Nation hinter sich gehabt wie damals 1519/20 der junge Karl.!) 

Selten aber auch hat ein Kaiser sein Volk so furchtbar 
enttäuscht. Karl V. hatte nichts vom deutschen Kaiser.?) Wirklich 
gar nichts. In ihm ist der Imperator mittelalterlichen Stiles 
lebendig, gesteigert zur vollen Höhe sakralen Herrschertums: 
Darum auch wieder romverbunden, in dem Sinne, daß der Kaiser 
der Anwalt der Kirche ist, jedoch vom Papste die Weihe seines 
hehren Amtes empfängt. Aber als er sich 1530 zu Bologna 
krönen ließ, fehlten die deutschen Kurfürsten; gewiß, sie waren 
im Reiche beschäftigt, aber entscheidend war doch, daß der neue 
Herr sie zu diesem Akte, der für ihn Ehrensache war, nicht 
brauchte. Für ihn baut sich in mittelalterlicher Weise die Christen- 
heit als Rangpyramide auf, deren Spitze Kaiser und Papst ein- 
nehmen, auf deren Stufen die übrigen christlichen Fürsten je 
nach ihrem Range ihren Platz finden. Mit dem. christlichen 
imperialen Weltherrschaftsgedanken nahm er es bitterernst: 
vom imperialen Blickpunkt aus mischt er sich in den Ehehandel 
Heinrichs VIII. von England ein, sein Zug gegen den Türken ist 
ein kaiserliches Aufgebot gegen den Großherren der Ungläubigen, 
und der Franzose Franz I. empfand sehr richtig, wenn er sich in der 
Rolle des Brutus und Cassius gegenüber dem Caesar wußte. Für 
besondere deutsche Belange, etwa für das freie Konzil in deutschen 
Landen, fehlt diesem Kaiser jedes Verständnis. Wenn er national 
empfindet, denkt er spanisch, nicht deutsch. Spanischer Ritter 
ja, man kann seine‘ Romantik mit Don Quixote vergleichen, 
aber nie deutscher Recke. 

Die Enttäuschung wurde offenbar auf dem Reichstage zu 
. Worms 1521. In Luther ächtete der Kaiser die deutsche Nation. 
In Karl V. sprach der christliche imperator Romanus, dem was 
draußen stand ungläubig war, und was ungläubig war, draußen 
stand. Luther aber legte die Volksstimme in treffsicherer Lebens- 


I) Vgl. die Zuspitzung von Pirstingers Onus ecclesiae auf das Imperium 
Karls V. Hier wird in cp. 48 auch eine Weissagung über die Gestalt des 
Kaisers gegeben. Das Zittern der Teufel: Schade, Satiren und Pasquille II, 
$.93f., 97. Zur Wertung Maximilians vgl. Thierse, S. 145 ff.; Karl V. hat 
als hi. Vermächtnis den letzten Willen des Großvaters zu erfüllen. Vgl. 
ferner Liliencron; Histor. Volkslieder III, S. 217, 225, 229 ff., 236, 346, 351. 
Schade II, S. 188, 181, III, S. 38; Knepper, S. 18 f., 67 ff., 82 f., 119 f., 125 
(das Zitat von Spiegel), 145. Kampers, Die deutsche Kaiseridee, S. 134, 
144. 

*) P. Rassow, Die Kaiseridee Karls V. 1932. 
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wahrheit die Rede in den Mund: ‚so die teutsch nacion meine 
wort wirt hören und behalten, wirt si erlöst aus dem rachen 
der Römer.‘“!) Er war in wundervoller Weise Exponent der 
deutschen Volksseele geworden in tiefster Tiefe und hatte in der 
Schrift „an den christlichen Adel deutscher Nation‘ mit seinem 
Volke den neuen Kaiser gegrüßt und ein Programm von Wün- 
schen überreicht, die zum guten Teile alte deutsche ‚„Beschwer- 
den‘ (gravamina) waren. Die Tragödie von Worms ist auch der 
Zusammenprall zweier Kaiserideale gewesen. Der Imperator 
Romanus siegte über den deutschen Kaiser. Um den Preis der 
deutschen Nation. Wiederum empfand das der Volksmund richtig: 
jetzt vergleicht er Karl V. mit Kaiser Nero und klagt über ‚das 
arme Reich, der Römer und aller Welt Knecht und Spott“! 
Ein Narr, wer auf den Kaiser hofft, auf dieses ‚„Ror von Egipto“, 
wie es mit dem Propheten (Hesek. 29, 6 f.) heißt, „das ror wird 
brechen‘. Die verheißungsvolle Blüte eines deutschen Kaiser- 
tums ist vor der Reife zerknickt.?) 

Aber das zähe Ringen Karls V. um seine Kaiseridee — der 
politische Faden der Reformationsgeschichte — führt auch nicht 
zu dauerndem Erfolge. Der Kaisergedanke verliert die Substanz 
des Weltherrschers und der Glaubenseinheit und büßt damit auch 
die Romverbundenheit ein, der Sieger im Kampfe der Mächte wird 


das territoriale konfessionelle Fürstentum?), und fast wie eine 


3) Vgl. Schade II, S. ırı (1521). Ferner Flugschr. IV, S. 192 Cochlaeus: 
Lutherus tam airox et pernitiosumin Romano-imperio schisma inter ipso 
principes excitavit, ut nulla unguam maior aut latior fuerit. Oder Schade II, 
S. 200: (Luther der) den Wagen selber führt, uf dem die warheit triumphiert. 
A. Althauser sieht in Luther einen „Cherusker‘‘ (Joachimsen, $. 150). 
#) Es erhebt sich die Frage, ob Luther dafür mitverantwortlich ist. Be 
kanntlich hat J. Haller (Die Ursachen der Reformation, 1917) die Perspektive 
gestellt, wenn Luther in den inoffiziellen Verhandlungen nach dem öffent- 
lichen Verhör auf dem Reichstage nachgegeben hätte, so wären unter Karl V. 
die Wünsche der deutschen Nation in Erfüllung gegangen. Ganz abgesehen 
von der religiösen, im Gewissen Luthers verankerten Seite der Frage wird 
man rein politisch ein starkes Fragezeichen hinter diese Perspektive setzen 
müssen. ‚Die deutsche Nation‘‘ war ein viel zu komplexer Begriff, als daß 
sie ein tragfähiges Fundament für eine einheitliche deutsche Politik hätte 
abgeben können, und die Kaiseridee Karls V. widersprach unmittelbar. — 
Zur Volksstimmung nach dem Wormser Reichstage: Schade III, S. 52 
(hier wird die Schuld am Versagen Karls V. dem ‚‚neit und hass andere 
könige und potentaten‘‘ zugeschrieben), II, S.97. Flugschriften, hg. von 
O. Clemen, I, Nr. 5, S. 202, II, S. 149, 185 ff., 371, III, S. 248. 

®) Vgl. für die damalige Zeit Schade II, S. 53; III, S. 77 f., 143 f. (hier ist 
die Bedeutung des Regensburger Konventes für die Entwicklung des Terri 
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traditionell geheiligte Reliquie als szenische Figur schleppt sich 
das Kaisertum als ein gewisses Einheitsband durch die Geschichte 
hindurch, die Krönungsstadt aber ist an Stelle von Rom Frank- 
furt a. M. geworden (seit Ferdinand I.). Was es an Macht besitzt, 
ruht nicht sowohl auf der Kaiserideologie, als auf der Verknüpfung 
mit dem Hause Habsburg. Ganz so unbedeutend, wie man glaubte, 
ist dieses reduzierte Kaisertum nicht gewesen!), aber seine Auf- 
lösung 1806 war doch nur das erwartete Ende eines langen Sterbe- 


Abermals jedoch lebt die Idee. Sie wird sogar gestaltende 
Kraft der Geschichte. Und wiederum steigt längst vergangen 
Geglaubtes aus der Versenkung empor.?) Napoleon nimmt 1804 
die Kaiserwürde an und will sie verstanden wissen im Sinne 
Karlsd. Gr. als Ausdruck europäischer imperialer Herrschaft: 
„Kaiser des Okzidents‘‘, wie Goethe sagte. Darauf antwortet das 
Österreich Metternichs und Cobenzls mit der eigenmächtigen 
Rangerhöhung der Errichtung eines österreichischen Kaisertums. 
Die Welt erlebte damals das seltsame Schauspiel eines dreifachen 
Kaisertums: das napoleonische, das alte deutsche Reich, das öster- 
reichische, alle drei in der Vergangenheit verwurzelt, das öster- 
reichische in dynastischen Tendenzen der Hofgeschichtsschreibung 
Maximilians I. Das alte Reich ging unter, das napoleonische 
folgte, der österreichische Kaiser blieb, aber das Erbe der alten 
Kaiseridee hatte er sich mit der Niederlegung der Reichskrone 
verscherzt. Hier wurde der Erbe Preußen; schon in den Wirren 
nach dem 30jährigen Kriege war von Brandenburg und Preußen 

geweissagt worden: „der rote Adler (Brandenburg) wird steigen 
in Ehren“, „der schwarze Adler im weißen Tal (Preußen) steiget 
herauf mit Macht‘.?) Das war ursprünglich dynastisch gemeint, 
. und Dynastisches klebte noch stark an den Plänen des nord- 
deutschen Kaisertums in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Aber durch die Romantik hindurch, die mit dem universalen 
Kaisergedanken spielte, durch das Jahr 1848 hindurch, das an dem 


torialfürstentums richtig erkannt). Vgl. auch den Luzifer in den Mund 
gelegten Ratschlag (1521, bei Schade II, S. 83, deutsch, S. 89): inter prin- 
cipes seculi pacem fictitie procuretis, sed ecclesiae causa discordiam nutriatis, 
et sic asiute Romanum imperium destruetis. 

1) G. Masur, Deutsches Reich und deutsche Nation im 18. Jahrhundert 
(Preuß. Jahrbücher 229, 1932). 

2) Zum folgenden H. Tiedemann, Der Deutsche Kaisergedanke vor und 
nach dem Wiener Kongreß. 1932. 

®) Vgl. Kampers, Deutsche Kaiseridee, S. 147. Zu der dynast. Geschichts- 
schreibung unter Maximilian: Andreas, S. 546, Joachimsen, S. 198 ff. 
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Versuche eines Volkskaisertums scheiterte, zwingt Bismarcks 
Genie 1871 Nord und Süd zum neuen deutschen Reiche zu- 
sammen. War es ein neues, so knüpfte es ideologisch an die alte 
Kaiseridee an. Nicht sowohl an die des Mittelalters, obwohl iin Kaiser 
Wilhelm der alte Barbarossa wiedergekommen schien, als an die 
des 16. Jahrhunderts mit ihrer bewußten Betonung des Deutsch- 
tums und der Ausschaltung Roms.!) 

Heute stehen wir vor den Trümmern dieses Reiches. Und 
der Historiker soll nicht Prophet sein. Aber die Wahrheit der Ge- 
schichte darf er formulieren. Sie lautet bei der Kaiseridee: die 
Gestalt ist vergänglich, immer; das Symbol kann ewig sein, 
Eine Gestalt darf man nicht künstlich machen ; dann verliert sie die 
Wesenseinheit mit dem Symbol und wird zur Farce. Was symboli- 
sierte der Kaiser von jeher ??) Er war der Eine, der Gerechte, der 
Friedenbringer — „Einigkeit und Recht und Freiheit sind des 
Glückes Unterpfand‘‘, das ist ganz im Sinne der alten Kaiseridee. 
Aber noch ein anderes spricht aus ihr zur Gegenwart, lauter, ver- 
nehmlicher, aber auch schwerer. Als Rom 410 im Gotensturm zu- 
sammenbrach, schrieb der römische Dichter Rutilius Namatianus 
an das Römervolk die Worte, die seitdem das Motto des Rom- 
gedankens wurden: Ordo renascendi est crescere posse malis. Die 
Wiedergeburt hat ihre Norm am Wachsen-Können durch Un- 
glück. Und gerade durch Unglück. Wachsen können! Mich 


dünkt, am Können hängt hier alles. 


1) Auch — mutiatis muiandis — mit seinem „Luthertum‘ . Rom antwortete 
mit dem Papstkaiser des Vaticanum und der Opposition des Zentrums. — 
Der antike Romgedanke ist wieder lebendig geworden in Mussolini, in der 
eigenartigen Form des Caesar, der nicht Imperator ist. Ideologisch ist das 
etwas Neues, nicht die Fortsetzung von 1870; damals, 1870, kamen in 
Italien die alten, legitimistischen, lombardischen Ideen zum Siege. — Wie 
während des Weltkrieges das Deutsche Reich von 1871 seitens der Gegner 
Deutschlands zum Weltimperium ausgeweitet wurde, um im Namen der 
bedrohten Freiheit dieses Imperium zu bekämpfen, zeigt Finke S.4fl. 
%) Vgl. das Buch von W. Rehm. 
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HAUPTPROBLEME EINER GESCHICHTE 
DES BRITISCHEN EMPIRE') 
von 
DIETRICH GERHARD 


TERSHE 


Aus der junge Ranke im Frühjahr 1826 sich zu dem Aner- 
bieten äußerte, an dem neuen großen Unternehmen einer Euro- 
päischen Staatengeschichte sich zu beteiligen, schien es ihm, als 
ob innerhalb der Geschichte der europäischen Staaten keine von 
allen sich mit einigem Erfolg von den anderen abgesondert dar- 
stellen lasse, ausgenommen die englische. Der gewaltige Unter- 
schied der Zeiten, die ungeheure Wandlung, die das letzte Jahr- _ 
hundert heraufgeführt hat, wird uns deutlich, wenn wir uns fragen, 
ob wir dies Wort Rankes noch heute als gültig anzuerkennen 
vermögen. Gewiß: es ist heute eine uns allen geläufige Erkenntnis, 
daß, auf das Große der Entwicklung gesehen, die englische Nation 
in dem Gesamtgefüge der europäischen Völkerfamilie Jahrhunderte 
hindurch die verhältnismäßig unabhängigste Stellung eingenom- 
men hat — wie denn der kontinentale Besucher noch heute ange- 
sichts der Fremdheit und Eigenständigkeit der englischen Lebens- 
art und der englischen Gebräuche plötzlich so etwas wie eine 
Gemeinsamkeit des Festlandes zu empfinden pflegt. Aber was 
früher, wenn man so will, ein selbständiges Geschehen im Zu- 
sammenhang der großen Hauptentwicklung, der Herausgestal- 
tung der europäischen Nationen, war, hat indessen seinen Ort 
völlig verändert. Die englische Geschichte hat sich seit dem 
18. Jahrhundert zur Weltgeschichte erweitert. Nicht etwa in 
dem Sinne, als ob sie selbst die Weltgeschichte ausmachte. Viel- 
“ mehr: die Weltgeschichte selbst hat sich gewandelt. Ihr Wesen, 
so wie es uns heute erscheint, ist nicht mehr die Herausbildung 
der abendländischen Völkerfamilie, sondern von dieser Grundlage 
aus die erdumspannende, völkerverbindende Wendung des 
Abendlandes über die Meere hin, innerhalb derer die Ausbreitung 
Englands — des Angelsachsentums wie der politischen Macht 
Englands — einen der entscheidenden Faktoren bedeutet. 
Unter diesem Gesichtspunkt möchte ich heute an die Ge- 
schichte des Britischen Empire herantreten, sie als Teilstück 
in dem großen Geschehen der Durchdringung des Erdballs be- 
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!) Unveränderter Abdruck einer am 27. Februar 1932 gehaltenen öffent- 
lichen Antrittsvorlesung. 
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trachten. Denn inmitten dieses ungeheuren Prozesses der Expan- 
sion steht die britische Reichsbildung — der Expansion des Han- 
dels und des im Zusammenhang der Handelsentwicklung zur Ent- 
faltung gelangenden Kapitals, der Expansion des europäischen 
Geistes und seiner Prinzipien für den Aufbau von Staat und Ge- 
sellschaft, der Expansion der Macht. Nur von hier aus erschließt 
sich uns der Sinn der britischen Reichsbildung. Pflegen wir an die 
Betrachtung des Britischen Reiches doch zumeist mit der Frage 
heranzugehen, wie stark überhaupt noch sein innerer Zusammenhalt 
sei, wieweit die auf eine Auflösung des Empire gerichteten Tenden- 
zen die zukunftweisenden seien. Eine Fragestellung, die, meist zu 
plump angewandt, häufig von vornherein verrät, wie schwer es 
dem Deutschen fällt, das lose Gefüge des Empire zu begreifen, die 
aber unzweifelhaft von der richtigen Erkenntnis bestimmt ist, 
daß die britische Reichsbildung Teilstück eines noch nicht zum 
Abschluß gekommenen Prozesses ist. 

Ein merkwürdiges Konglomerat — der heute unter der Ober- 
hoheit der britischen Krone zusammengeschlossene Bereich: das 
Mutterland mit seinen 44 Millionen Einwohnern, die Gruppe der 
selbständigen Dominien mit ihren 28 Millionen — schließen Sie 
Irland mit ein, 31 Millionen — abendländischer, überwiegend 
angelsächsischer Herkunft (aber von den über 8 Millionen des zweit- 
stärksten Dominion, Südafrika, doch noch nicht ein Viertel Weiße), 
die ca. 320 Millionen Indiens mit ihrem Gemisch der Völker- 
schaften und Religionen, und schließlich die Gruppe der ab- 
hängigen Gebiete, der Kolonien, Protektorate und Mandate in 
allen Weltteilen — ca. 57 Millionen Einwohner, davon mehr als ?, 
in Afrika. Eine unendliche Skala von Abhängigkeiten, ungleich 
auch nach Zweck und Bestimmung — Siedlungskolonien, Pflan- 
zungskolonien, Flottenstützpunkte. Gebiete, die sich aufs engste 
der Gesamtökonomie des Mutterlandes einzuordnen haben, 
stehen neben solchen, von denen man nur fremden Einfluß fern- 
halten will und die man darum nur lose der britischen Verwaltung 
eingliedert, und neben den Dominien, die in einem durch Gener# 
tionen zurückreichenden Geschehen einen eigenen Aufbau in 
Staat, Gesellschaft und Wirtschaft entwickelt haben. 

Der Entstehungsgeschichte dieses britischen Hoheitsbe- 
reiches, den einzelnen Phasen der Entwicklung des Empire 
nachgehen heißt daher vor allem: nach den Antrieben fragen, die 
die englischen Kräfte über See gewiesen haben — in Schiffahrt 
und Handel, in Siedlung und Kapitalexpansion. Dies sind die 
Hauptprobleme, die einer Geschichte des Britischen Empire ge 
stellt sind, und unter ihnen ist das wichtigste die Frage, wieweit 





Hauptprobleme einer Geschichte des Britischen Empire 59 


dabei Kräfte am Werk gewesen sind, die bewußt auf den Aufbau 
eines eigenen Reiches gerichtet waren oder inwieweit die Ge- 
schichte des Britischen Reiches das Ergebnis eines Geschehens 
ist, das über die bloße Staatsbildung hinausgeht, nicht von ihr 
her seine entscheidenden Antriebe erhält, ja wohl gar großenteils 
staatliche Ergebnisse gezeitigt hat, ohne sie zu wollen. 

Englands Ausbreitung über See, wie sie sich seit der Elisabetha- 
nischen Spätzeit aus privaten Unternehmungen entwickelte, die 
den Schutz der Krone genossen, ist in ihrer ersten Epoche durch 
den Handelsgeist, der seit den Entdeckungen ganz Westeuropa 
erfüllte, bestimmt, durch eine Mischung von Macht- und Reich- 
tumsstreben. Seine Geschichte ist im 17. und 18. Jahrhundert 
ein Stück des allgemeinen Kampfes um die Beteiligung an der 
überseeischen Welt, der Westeuropa beherrschte. Die Bedeutung 
dieser Gebiete — des östlichen und des westlichen Indien, wie 
sie im Sprachgebrauch der Zeit heißen, des asiatischen und des 
amerikanischen und westafrikanischen Bereiches — lag in den 
großen Gewinnen, die der Handel mit den hochwertigen Kolonial- 
produkten und die Versorgung der Kolonialwirtschaften abwarf, 
und vor allem in der Möglichkeit, auf diese Weise aus der Reich- 
tumsquelle zu schöpfen, die in der überseeischen Edelmetall- 
produktion floß. Für eine Zeit, in der das Kreditsystem noch in 
seinen ersten Anfängen steckte und die daher für jede Entfaltung 
der Wirtschaft aufs allerengste an die monetären Grundlagen ge- 
bunden blieb, mußte der überseeische Handel, der die Edel- 
metalle an sich zog, von besonderer Wichtigkeit sein. Nicht so 
sehr der Besitz der überseeischen Reichtumsquellen ist entschei- 
dend als vielmehr die ungestörte Verbindung mit ihnen. Macht 
bedeutet See- und Handelsmacht mit der Fähigkeit des Vorstoßes 
. in die exotische Welt wie in die verschlossene spanisch-amerika- 
nische. Man zählt nicht in erster Linie Territorialumfang und Men- 
schenzahl, man zählt die Gewinne aus den Handelsbilanzen (d.h. 
die Möglichkeit zur Kapitalakkumulation) und die Zahl der 
Schiffe. Etwas überspitzt hat Choiseul, der französische Außen- 
minister, gegen Ende der Epoche, 1760, diese Gedankengänge 
auf die Formel gebracht: „Kolonien und Handel und demzu- 
folge die Seemacht entscheiden über die Machtverteilung — denn 
nur sie führen die unentbehrliche finanzielle Kraft herbei.“ 

So sind denn auch die englischen Besitzungen im asiatischen 
Bereich als Faktoreien einer Handelsgesellschaft — der East 
India Company — entstanden, und neben dem englischen Be- 
sitz in Amerika — den westindischen Zuckerkolonien, den Tabak- 
pflanzungen an der südlichen Küste Nordamerikas und den nörd- 
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licheren Siedlungen — steht als Ziel von vornherein die Verbindung 
mit Spanisch- und Portugiesisch-Amerika, für die gerade der 
westindische Bereich einen unentbehrlichen Stützpunkt dar- 
stellte. Um diese Freiheit des Zugangs und der Besitznahme sich 
zu erhalten, hat England immer wieder Kriege geführt. Auch 
die englisch-französischen Kämpfe des 18. Jahrhunderts sind nicht 
nur ein territorialer Kampf um Nordamerika und um Indien, 
sondern ebensosehr ein Kampf um die Verbindung mit Spanisch- 
Amerika. 

Unzweifelhaft ist mit diesem Handelsgeist ein Machtstreben 
aufs engste verbunden, wie denn die Gleichsetzung von Handel 
und Friedfertigkeit ein späteres Produkt des englischen Liberalis- 
mus ist, aus der Zeit, als der Handel in einer entdeckten, befriedeten 
und durchorganisierten Welt, äußerlich friedfertiger, im Grunde 
aber darum nicht weniger machtlüstern geworden war. Der eng- 
lische, vom Handelsgeist bestimmte Machtgedanke, war auf die 
Seemacht gerichtet, auf die Beherrschung der Meere, auf ein impe- 
rium maris, das den Zugang zu der überseeischen Welt und ge- 
gebenenfalls auch die Möglichkeit eines Zugriffs in sich schloß, 
Wohl fehlt es hin und wieder auch nicht an Manifestationen eines 
auch auf territoriale Machterweiterung gerichteten Geistes — 
nichts eindrucksvoller etwa als jenes Verfahren des Gouverneurs 
von Tanger, der bei der Aufgabe des Platzes, 1680, einige Münzen 
vergraben ließ, damit sie einer kommenden Zeit kündeten, daß 
hier einst Britannien geherrscht habe —, und im Laufe des 18. Jahr: 
hunderts wird vor allem für den amerikanischen Besitz die Wen- 
dung „British Empire‘ ein immer häufiger angewandter Aus 
druck. Aber das sind doch nur mehr gelegentliche Äußerungen, 
Ein auf territorialen Besitz gerichteter Imperalismus ist für das 
17. und ı8. Jahrhundert nicht als die Gesamthaltung beherr- 
schend nachweisbar, und eine Linie vom, Puritanismus her zu 
der späteren imperialistischen Haltung zu ziehen, wie dies häufig 
versucht worden ist, ist schon deshalb nicht möglich, weil der kolo- 
nialen Ausbreitung dieser früheren Epoche das Bewußtsein einer 
besonderen Kulturmission und einer der angelsächsischen Rasse 
eigentümlichen Fähigkeit zur Kolonisation noch fehlt. 

Das Merkwürdige ist nun, daß sich auf dem amerikanischen 
Festland tatsächlich längs der atlantischen Küste ein großes Ter- 
ritorium gebildet hat — Siedlungskolonien, die, anders als die 
Faktoreien, Flottenstützpunkte und Ausbeutungspflanzungen, 
über die England sonst verfügte, schon so etwas wie ein Greater 
Britain über See darstellten. Sie waren das Ergebnis der großen 
Auswanderung in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, jenes 
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einmaligen Vorganges, da, aus religiösen Motiven und aus Grün- 
den vorübergehender Übervölkerung, eine wirkliche Koloni- 
sierung erfolgt war. Aber in dem Gesamthaushalt des englischen 
Kolonialsystems spielten diese Gebiete doch nur eine geringe Rolle 
— sie waren dienendes Glied nicht nur des merkantilistischen 
Systems, insofern sie wie die anderen Teile auf Reichtumsgewin- 
nung für das Mutterland zwecks Kapitalbildung und Förderung 
von Außenhandel und Finanzen ausgerichtet sein mußten, son- 
dern gewissermaßen auch noch den West Indies und den süd- 
lichen Pflanzungen untergeordnet: ihr Versorgungsgebiet, ihr 
festländischer Schutz. Erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
wächst mit zunehmender Bevölkerung ihre Bedeutung für den 
englischen Gesamtorganismus, wie denn der ältere Pitt in der ge- 
waltigen Kraftanspannung des Siebenjährigen Krieges zum 
erstenmal eine Erinnerung schuf, die, oft verschüttet, doch fortan 
zu dem späteren Bewußtsein um die Größe imperialer Machtent- 
faltung den Weg wies. Daß dem Großteil der englischen Politiker 
doch nicht so sehr an territorialer Machterweiterung als vielmehr 
an Reichtumszuwachs gelegen war, geht schon daraus hervor, 
daß man bei Ausgang des Siebenjährigen Krieges sehr ernsthaft 
daran dachte, von den Franzosen nicht Kanada, sondern die 
Zuckerinsel Guadeloupe zu erwerben. Und vor allem als Absatz- 
gebiet und als Antrieb zur Steigerung der Seemacht durch den 
gesteigerten Verkehr wertete man damals das Anwachsen der 
amerikanischen Siedlungsgebiete: sie galten mehr als Mittel 
denn als Ziel. Eben weil das Mutterland auf eine überseeische 
Volksexpansion nicht gerichtet war, fehlte es ihm denn auch 
an dem Willen und den Erfahrungen und Institutionen, um mit 
den durch diesen Prozeß gestellten Aufgaben fertig zu werden, 
. und das Ergebnis war die Loslösung Amerikas 1783. 

Die englische Geschichtschreibung pflegt sie als das Ende des 
Ersten Britischen Reiches zu bezeichnen und hier einen grundle- 
genden Einschnitt anzusetzen — eine Auffassung, wie sie, wenn 
ich recht sehe, zuerst bei dem Imperialismus des späten 19. Jahr- 
hunderts, bei Seeley, hervortritt. Das „Erste Reich‘, so argu- 
mentierte man, war durch die Kurzsichtigkeit der englischen 
politischen Leitung zusammengebrochen, oder wenigstens sein, 
wie es nun erschien, wichtigster Bestandteil war durch die Politik 
des Mutterlandes zum Abfall getrieben worden. Jetzt, ein Jahr- 
hundert später, kam alles darauf an, aus dem verbliebenen und 
dem in der Folge hinzugekommenen Besitz ein neues festes Reichs- 
gefüge zu zimmern und die Nation zum Bewußtsein ihrer imperi- 
alen Aufgaben zu erziehen, auf daß das Zweite Reich nicht den 
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Weg des Ersten gehe. Und in abgewandelter Form findet sich heut- 
zutage ein ähnlicher Gedankengang durchweg in der britischen 
Öffentlichkeit, voran bei dem Kreis der auf das freie Zusammen- 
wirken mit den Dominien gerichteten Politiker, wie er vornehm- 
lich durch die Zeitschrift „Round Table‘ repräsentiert wird. Das 
Erste Reich ist zerfallen — so etwa ist hier der Gedankengang —, 
aus dem zweiten aber hat sich bereits ein neues, ein drittes, ent- 
wickelt, dessen Grundprinzip das freie Zusammenwirken von 
Mutter- und Tochternationen ist, kein „Empire‘‘ mehr, sondemn 
die britische Nationengemeinschaft, „the British Commonwealik 
of Nations‘, wie der neue Ausdruck lautet. 

In Wahrheit hat die Loslösung Amerikas nicht etwa dazu 
geführt, daß man in der Folge gänzlich andere Methoden anwandte 
und bewußt an einen neuen Reichsaufbau ging. Die alten Ge 
dankengänge haben vielmehr noch ungefähr zwei Menschenalter 
hindurch in der Kolonialpolitik fortgewirkt. 

Und doch müssen wir gerade im Zusammenhang unserer 
heutigen, durch die Gesamtbetrachtung der europäischen Expan- 
sion bestimmten Fragestellung in den ausgehenden Jahrzehnten 
des ı8. Jahrhunderts einen entscheidenden Einschnitt innerhalb 
der Entwicklung des Britischen Reiches sehen. Denn der ge 
samte Charakter der Expansion hat sich damals verändert, das Ver- 
hältnis der überseeischen Welt zu der europäischen ist fortan ein 
gänzlich anderes geworden. Und zwar durch Gesamtabwand- 
lungen in der Epoche der Französischen Revolution und Napo- 
leons, durch die Folge der politischen Erschütterungen, für die 
der Befreiungskampf der Vereinigten Staaten gewissermaßen 
nur den Auftakt bildet, nicht weniger als durch den großen Prozeß 
der wirtschaftlichen Umwälzung, der eben damals in England 
vor sich ging und den wir ein wenig verengend die Industrielle 
Revolution zu nennen pflegen. 

Die Kolonialpolitik im Zeitalter des Frühkapitalismus war 
durch das wetteifernde Bemühen der europäischen Mächte, sich 
den Zugang zu den großen überseeischen Reichtumsquellen zu 
sichern, bestimmt gewesen. Jetzt wurde dieser Wettkampf, 
der zuletzt die Form eines über mehr als ein Jahrhundert sich 
hinziehenden englisch-französischen Duells angenommen hatte, 
in dem maritimen Ringen der Napoleonischen Epoche eindeutig zu 
gunsten Englands entschieden. Frankreich wurde nach Europa 
zurückgeworfen, der englische Anspruch auf die Vormachtstel- 
lung zur See war in größerem Umfang als je zuvor Wirklichkeit 
geworden. Die neuen Weltmächte aber, die in der Folge, im 19. und 
20. Jahrhundert, Englands überseeische Position bestreiten sollten, 


it, Dt» Üleii  inetilinden . ze ee | Meere — u ee 





Hauptprobleme einer Geschichte des Britischen Empire 63 


Rußland und die Vereinigten Staaten, waren erst in der Formung 
begriffen. Der englisch-russische Weltgegensatz blieb vorerst 
mehr auf Europa und das europäische Randgebiet, den Nahen 
Osten, beschränkt. Der Konkurrenz der Vereinigten Staaten 
aber wußte die englische Politik in dem wichtigsten Fall, bei dem 
Auseinanderbrechen der spanisch-amerikanischen Welt, zunächst 
durch eine Art gemeinsamer Patenschaft an den neuen Gebilden 
der mittel- und südamerikanischen Republiken zu begegnen. 

Weite Bereiche der überseeischen Welt lagen so unbeschränk- 
ter als je zuvor der englischen Einflußnahme oder auch der Mög- 
lichkeit englischen Zugriffes offen. Aber paradoxerweise hatte 
gerade zur selben Zeit diese überseeische Welt ihre alte Bedeu- 
tung — sozusagen ihre Stellung an der Spitze der Reichtums- 
bildung — eingebüßt — infolge jener entscheidenden Struktur- 
wandlungen des europäischen Wirtschaftssystems, die wir seit 
Sombart als den Übergang von der Epoche des Frühkapitalismus. 
zum Hochkapitalismus zu bezeichnen pflegen. 

Diese Veränderungen, vor allem die Ausbildung des Kredit- 
systems und die mit den maschinellen Erfindungen zusammen- 
gehende Entstehung der neuen Großindustrien, allen voran der 
Baumwoll- und der Eisenindustrie, stellen in gewissem Sinn für 
die Verbindung der europäischen mit der kolonialen Welt ein 
negatives, ein retardierendes Moment dar — bis dann später, seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts, dies gewaltige neue System die 
überseeische Welt finanziell, industriell und verkehrstechnisch 
so zu erschließen und so mit Europa in Verbindung zu bringen 
wußte, daß allmählich der Erdball zu einer Wirtschaftseinheit zu 
werden begann. 

Vorerst aber brachte das neue Kreditsystem, das in seinen 
. Anfängen schon weiter zurückreichte, aber doch erst seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts zu freier Entfaltung kam, es mit sich, daß die 
Bindung an die monetäre Grundlage fortan eine weit weniger 
straffe war — während gleichzeitig das Abfließen der Edelmetalle 
in die orientalisch-asiatische Welt nachließ, seitdem man auch 
sie mit steigendem Erfolg der neuen europäischen Industrie als 
Märkte einzugliedern vermochte. Im Verfolg dieser Entwicklung 
nahm die Bargeldzufuhr für die Volkswirtschaft nicht mehr die 
Bedeutung ein, die ihr in einer Zeit zugefallen war, als sie die 
Kapitalbildung erst heraufgeführt hatte. Gleichzeitig aber 
verlor der Überseehandel seine führende Stellung als die erste 
Kapitalmacht. Neben ihn, zum Teil aus ihm hervorwachsend, 
aber ihn rasch überflügelnd, trat das Industriekapital, dem der 
Umbau der Wirtschaft, die Schaffung der neuen Produktionsmittel- 
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industrien, bald, seit den 30er Jahren, allen voran der Eisen- 
bahnbau, ganz neue Aufgaben und Gewinnmöglichkeiten brachte. 
Das neue Industriekapital aber wandte sich zunächst nur sehr 
spärlich den kolonialen Gebieten zu. Lagen doch überallhin 
Expansionsmöglichkeiten vor — vor allem auch nach dem euro- 
päischen Kontinent hin, der durch die ganze Epoche der Restau- 
ration hindurch um seine ökonomische Unabhängigkeit von Eng- 
land zu kämpfen hatte. Das neue Finanzkapital gar arbeitete 
vorerst überhaupt nur sehr bruchstückhaft mit den produktiven 
Wirtschaftskräften, mit Industrie und Handel, zusammen und 
ging seinen eigenen Operationen vor allem in der Kreditgewährung 
an ausländische Regierungen nach — nicht ohne daß es dabei zu 
mancherlei spekulativen Fehlleitungen kam, die zeigen, wie 
wenig einheitlich und planmäßig diese neuen, noch nicht in einem 
geschlossenen Wirtschaftssystem zusammenwirkenden Kräfte 
arbeiteten. 

Ich habe geglaubt, diesen veränderten wirtschaftlich-gesell- 
schaftlichen Hintergrund wenigstens in seinen Umrissen aufzeigen 
zu müssen. Denn erst so kann man die vielberufene koloniale 
Gleichgültigkeit recht verstehen, wie sie bis in das letzte Drittel 
des 19. Jahrhunderts hinein — also fast ein Jahrhundert hindurch 
— für die Führer der englischen Politik und für die führenden 
Schichten der englischen Wirtschaft kennzeichnend ist. Wie ist es 
gleichwohl zu einer neuen Expansion gekommen, wie hat sich aus 
den Resten des Ersten Reiches das Zweite Reich herausgebildet ? 

Seeley, dem wir das vielzitierte Wort verdanken, es scheine 
so, als ob England sein Weltreich in einem Anfall von Geistesab- 
wesenheit gewonnen habe, hat für die nun einsetzende Entwick- 
lung die Prägung gefunden: „So entschieden treibt unser Ge 
schick uns zur Besitznahme der überseeischen Welt hin, daß, 
nachdem wir ein Reich geschaffen und verloren hatten, ein zweites 
fast gegen unsern Wunsch und Willen uns zuwuchs.‘ So glänzend 
in dieser Formulierung die Tatsache ausgedrückt ist, daß von einer 
bewußten Hinwendung der politischen Leitung und der führenden 
Kreise der Gesellschaft nach Übersee die Rede nicht sein kann, 
so bedarf Seeleys Wort doch insofern einer Korrektur als von 
«einem blossen Hintreiben gewiß nicht gesprochen werden kann. 
Neben Gegebenheiten, die, aus der früheren Epoche überkommen, 
nun mit eigener Notwendigkeit weiterwirken, haben Antriebe 
von unerhörter Energie und Stoßkraft die Entwicklung des 
Zweiten Reiches mit heraufgeführt — Kräfte, die dem gleichen 
Vorgang des Hinausdrängens des europäischen Geistes und de 
europäischen Menschentums in eine unbekannte Welt angehören, 
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schaffende, aufbauende Mächte in dem großen Gesamtprozeß der 
europäischen Expansion. 

Versuchen wir, in aller Kürze einen Überblick über sie zu 
gewinnen, und scheiden wir dabei das Erbe der vergangenen 
Epoche von den neu empordrängenden Antrieben. 

Der Kampf mit Napoleon. hat England eine bedeutende 
Reihe kolonialer Gewinne zugebracht. Und doch ist, wie mir 
scheint, mit Recht, auf die relative Zurückhaltung der englischen 
Kolonialpolitik beim Friedensschluß hingewiesen worden — wie 
man denn freiwillig, und nicht nur aus Rücksicht auf die euro- 
päische Stellung der Vereinigten Niederlande, den niederländisch- 
ostindischen Archipel, einst das Ziel alles ostwärts gerichteten 
Handels, wieder aufgab. Die wesentlichen Neuerwerbungen 
dieser Epoche — das Kap, Mauritius, Ceylon — sind zur Siche- 
rung des Weges nach Indien erfolgt, und zwar, wie sich deutlich 
nachweisen läßt, vor allem aus Furcht vor einem erneuten fran- 
zösischen Vordringen, d.h. aus Antrieben, die aus einer inzwi- 
schen schon überwundenen Weltsituation noch nachwirkten. 

Indien war die große Erbschaft, die die britische Expansion 
des neuen Jahrhunderts aus dem alten Reich überkam. Ich kann 
Ihnen die stetige Ausdehnung, die die englische Herrschaft in dem 
Jahrhundert seit dem Siebenjährigen Krieg nahm, nicht im ein- 
zelnen schildern. Sie ist, wie wir heute wissen, im wesentlichen 
das Werk der Gouverneure gewesen. Um der Sicherung des an- 
fänglichen Besitzstandes willen übernahmen sie angesichts der 
allgemeinen Anarchie überall die Rolle der einzelnen Gewalt- 
haber, die in dieser zerklüfteten Welt noch ein Stück Regierung 
in Händen hielten, oder stellten doch die einheimischen Fürsten 
unter englischen Schutz. Die Londoner Aufsichtsbehörde ist nur 


. zögernd gefolgt. Und erst bei der Ausdehnung im Nordwesten 


in den 30er und 40er Jahren hat eine außenpolitische Notwendig- 
keit — die Sicherung gegen das Vordringen russischen Einflusses 
über den Vorderen Orient hin — zur Vollendung des Eroberungs- 
werkes getrieben. Das System, in das man in Indien eintrat, das 
Land die Kosten für seine Verwaltung selbst tragen zu lassen und 
dabei möglichst hohe Gewinne für die Verwaltung herauszuziehen, 
hat alle Bedenken gegen die schrittweise Machterweiterung zu- 
rückgedrängt, ohne daß man doch offenbar bewußt um der finan- 
ziellen Ausbeutung willen weitergegangen ist. Denn den indischen 
Reichtumsgewinnen, die noch im letzten Drittel des 18. Jahrhun- 
derts im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses standen, dann 
freilich im Verfolg des gegen sie geführten Kampfes stark be- 


schnitten worden waren, erging es bald so wie den anderen über- 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 5 





66 Dietrich Gerhard 
I ——— 


seeischen Einkünften: sie büßten ihren überragenden Platz ein, 
Und erst allmählich ist seit dem Ende der Napoleonischen Epoche 
die englische Wirtschaft dazu übergegangen, Indien in gewalt- 
samer Umstellung zu einem großen Absatzgebiet zu machen und 
auch im Anbau mehr und mehr auf außerindische Ziele auszu- 
richten — ein. Prozeß, der, noch nicht vollständig erforscht, über 
ein Jahrhundert angedauert hat und gegen den wir die Reaktion 
jetzt erleben. 


Aber schon in diesem Vormarsch in Indien, und mehr noch 
in der sonstigen Ausbreitung des 19. Jahrhunderts, sind neben über- 
kommenen Gegebenheiten doch auch jene neuen geistigen 
Kräfte am Werke, die vor allen anderen das Zweite Reich haben 
entwickeln helfen. 


Man wird sagen können, daß der britischen Expansion der 
früheren Zeit jede eigentlich ideologische Unterbauung gefehlt 
hat; sie war aus Entdeckungsdrang und Reichtumsstreben ge 
boren und bedurfte keiner weiteren Begründung. Wo einmal von 
Propaganda der Zivilisation die Rede ist, dann etwa, so recht 
im Geiste des Engländertums des früheren ı8. Jahrhunderts, in 
der unübertrefflichen Weise Defoes: „Die nackten Wilden dazı 
bringen, sich zu kleiden, und barbarische Völkerschaften unter 
richten, wie man leben muß, hat schon sichtbar zugunsten der 
Manufakturen sich ausgewirkt.‘ 


Jetzt brechen plötzlich, seit dem Ende des 18. Jahrhundert 
einander folgend und vielfältig sich miteinander vermischend, 
eine Fülle neuer, das Angelsachsentum weiter zu überseeischen 
Aufgaben treibender geistiger Kräfte hervor: zuerst der Gedanke 
der christlichen Mission, der sich bald mit philanthropisch-erziehe 
rischen Idealen verband; zugleich das steigende Interesse an den 
fremden Völkerschaften — wie die humanitären Bestrebungen eben 
falls ein fort und fort wirkendes Erbe der Aufklärung —, gleichfalk 
dahin dringend, den Exoten die Segnungen des Schutzes der briti- 
schen Krone zuteil werden zu lassen, aber von den Assimilierungs 
tendenzen christlich-humanitärer Herkunft doch zumeist merkba 
sich abhebend. Dazu treten das vor allem von dem neuen Liberalis 
mus entwickelte, bald aber zum Gemeingut der Nation werdend 
Bewußtsein von der Überlegenheit der britischen Institutione 
und von der moralischen Verpflichtung, sie über die Welt hin zı 
tragen, und der im Zusammenhang damit entstandene Begriff der 
trusteeship, der Treuhänderschaft, über die unterworfenen Ras 
sen, in dem sich zugleich schlechthin das Verantwortungsgefühl de 
Regierenden auswirkt. 
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Wir können der Entstehungsgeschichte dieser verschiedenen 
Strömungen hier nicht im einzelnen nachgehen, und so muß ich 
mich begnügen, darauf hinzuweisen, daß ihnen vor allem von zwei 
Seiten die Quellströme zuflossen. Einmal von der alten englischen 
Herrenschicht her, die wie im Mutterland selbst so auch im über- 
seeischen Bereich mit dem Wachstum der Aufgaben in zunehmen- 
dem Maße ein Gefühl der Verpflichtung entwickelte; deutlich 
hebt sich jetzt ihre Haltung ab von der ursprünglichen laschen, 
zumeist nur auf Gewinn und gesellschaftliches Ansehen gerichteten 
— der Haltung der parlamentarischen Oligarchie des 18. Jahr- 
hunderts. Dazu aber kommt nun weiter der Aufstieg der bisher 
von der Leitung des Gemeinwesens ferngehaltenen Elemente 
mittelständisch-nonkonformistischer Herkunft, der im Verfolg der 
wirtschaftlichen Umwälzung und der Umbildung des Landes zur 
Demokratie einsetzte. Die Missions- und Bibelgesellschaften, die 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts plötzlich eine nach der anderen 
gegründet werden, sind die Frucht der methodistischen Erwek- 
kungsbewegung, die vor allem diese Kreise des gewerblichen 
Mittelstandes erfaßt hatte. Und aus der gleichen Schicht rekru- 
tiert sich auch die philanthropische Bewegung, die das Schwer- 
gewicht sehr bald von der Verkündung der geoffenbarten Heilsreli- 
gion auf die Verbreitung der abendländischen, d.h. der engli- 
schen Kultur hinüberverlegte. 

Die politischen Auswirkungen dieser Strömungen sind 
überall zu erkennen, wo die britische Herrschaft über einer farbigen 
Bevölkerung errichtet war — vor allem in Indien, wo die Aus- 
breitung nicht nur um der Sicherung des bisherigen Besitzes wil- 
len, sondern zugleich zum Schutz der Bevölkerung vor Despotis- 
mus und Anarchie erfolgte und wo mit der Einführung des eng- 
. lischen Erziehungssystems für die höheren Schichten vor genau 
hundert Jahren einer der folgenreichsten Vorgänge der Welt- 
geschichte einsetzte, und in Südafrika, wo die humanitäre Far- 
bigenpolitik der Regierung große Teile der eingesessenen hol- 
ländisch-burischen Siedler zur Auswanderung ins Landesinnere 
trieb und wo gerade die Gruppe der Missionare um der Neger willen 
ein Nachrücken der britischen Herrschaft verlangte und zeitweise 
erreichte. Wieder geschieht die territoriale Ausbreitung nicht 
ausschließlich um der Machterweiterung willen, wieder wirken 
in ihr allgemeine, nicht so sehr auf staatlichen Machtzuwachs 
gerichtete Triebkräfte der europäischen Expansion mit. 

Und schließlich das Verhalten Englands zu den neuen 
britischen Gemeinwesen über See, voran zu Kanada und zu dem 
Ende des ı8, Jahrhunderts entdeckten Australien. In dem 
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großen Prozeß, in dem sie im Lauf des 19. Jahrhunderts zu selb- 
ständigen Staatsgebilden unter der Oberhoheit nur noch der 
Krone erwuchsen, hat die englische Politik keine leitende, sondern 
nur mehr eine nachhelfende Rolle gespielt. Die neue große Welle 
der Auswanderung, auch sie im wesentlichen eine Folgeerscheinung 
der Industriellen Revolution, hat sich ohne jede Direktive von 
seiten der Regierung Bahn gebrochen — wenn wir etwa von 
den ursprünglichen Deportationen nach Australien, in kleinerem 
Umfang auch nach Südafrika, absehen. Und in den 30er Jahren 
schien es wohl so, als ob die inneren Gegensätze dieser Gemein- 
wesen zu einem allgemeinen Auseinanderbrechen führen würden. 
Man hat dann 1841 die kanadischen Unruhen gelöst, indem man 
den Grundsatz durchführte, die Kolonie zu einem Gemeinwesen der 
parlamentarischen Demokratie zu erheben, mit einer Regierung, 
die für alle internen Angelegenheiten nur noch der eigenen Be- 
völkerung verantwortlich sein sollte. In der Folge hat diese 
Autonomie dann immer weitere Bereiche in sich hineingezogen, 
und das Prinzip der selbstregierenden Dominien, die verfas 
sungsrechtlich nur noch durch die Person des Gouverneurs, des 
Repräsentanten der Krone, die englische Oberhoheit anerkennen, 
ist zum Lebensprinzip der Britischen Reichsbildung geworden, 
wo immer sie sich auf eine Bevölkerung europäischer Herkunft 
erstreckte, und ist heute grundsätzlich als Richtlinie auch für den 
Aufbau der anderen britischen Hoheitsbereiche anerkannt. 
Fragen wir, welche Kräfte dieser Entwicklung in ihren An- 
fängen den Weg gewiesen haben, so sehen wir in der Haltung des 
Mutterlandes ein negatives Moment — den Wunsch, in die Schwie- 
rigkeiten der Kolonien finanziell und politisch möglichst wenig 
verwickelt zu werden — vermischt mit zwei positiveren Kräften: 
mit der Überzeugung, daß das liberale, zur Demokratie erzogene 
England eine besondere Fähigkeit, ja eine Art Mission habe, die 
noch unbevölkerte Welt draußen durch lebenskräftige Gemeinwe- 
sen in der Art des Mutterlandes zu erschließen, und mit dem 
stolzen Vertrauen auf das Zusammengehörigkeitsgefühl des Angel 
sachsentums, mit dem Wissen darum, daß es außer England auch 
überseeische Tochternationen gibt, wie es zuerst im 18. Jahrhun- 
dert in dem Kampf um Amerika in das Bewußtsein der Nation 
getreten war. So verschieden die Strömungen waren — von 
dem kleinen Kreis der Kolonialtheoretiker, der für eine programma- 
tische Behandlung der Fragen des überseeischen England wirkte, 
bis hin zu dem Großteil der freihändlerischen Politiker der Jahr- 
hundertmitte, die an dem politischen Zusammenhang mit dem 
Engländertum der anderen Erdteile nur wenig interessiert waren, 
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ja z. T. die erwartete Emanzipation der Dominien als eine Ent- 
lastung begrüßt hätten —: darin waren doch alle einig, daß ihnen 
die kulturelle und wirtschaftliche Ausbreitung Englands über die 
Erde hin als eine selbstverständliche Lebensäußerung der Nation, 
als Ruhmestitel und als Gewinn erschien: „den Handel auszu- 
dehnen‘‘ — ich zitiere Worte Cobdens — „und das Prinzip des 
self-government über die Welt hin zu tragen‘. 

Welches nun ist der Hintergrund, von dem diese Skala der 
Meinungsäußerungen und Bestrebungen sich abhebt, welches die 
Weltsituation, die eine solche Gesamthaltung ermöglicht, die bei 
aller und Energie der expansiven Tendenzen 
doch noch nicht eigentlich auf eine politisch geformte Einheit 
gerichtet ist ? 

Als die burischen Siedler vor hundert Jahren mit ihren Herden 
in ihrem großen Treck den britischen Hoheitsbereich landein- 
wärts verließen, stießen sie in der Gegend von Pretoria auf einen 
Fluß. Sie nannten ihn den Nil, denn so weit nordwärts glaubten 
sie gekommen zu sein. Diese geographische Situation einer noch 
nicht durchgegliederten Welt, in der England in Wirtschaft und 
Seemacht sogar weit stärker als je in den vergangenen Jahr- 
hunderten die Vorhand hat, ist die Voraussetzung wie des Frei- 
handels so auch des ungeleiteten Ausströmens der Energien nach 
Übersee hin gewesen. 

Seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts aber schwindet 
diese Voraussetzung dahin, und wie der gesamte Erdball so steht 
seither allen voran das Britische Reich einer von Grund auf ver- 
änderten Weltlage gegenüber. Mit dem Zusammenrücken der 
Räume und mit dem zunehmenden außenpolitischen Druck, der 
jetzt auch über den überseeischen Staatengebilden lastet, wird 


_ England vor die Aufgabe gestellt, was selbständige, ja oft wahllose 


Hervorbringungen der expansiven Kraft des Abendlandes ge- 
wesen waren, zu einem Reiche zusammenzuschließen. 

Lassen Sie mich die Probleme dieser letzten Phase der Reichs- 
bildung, die noch die Probleme von heute sind, Ihnen nur eben 

Die Kräfte des modernen Kapitalismus und der modernen 
Technik ermöglichten die Erschließung neuer Räume in einem 
bisher in der Geschichte noch nicht dagewesenen Tempo. Der 
Eisenbahnbau, wie er seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in den 
Dominien einsetzte, ist für ihre Ausdehnung von grundlegender Be- 
deutung geworden, die verkehrstechnische Bewältigung des Raum- 
problems ist es gewesen, die für den föderativen Zusammen- 
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schluß innerhalb der einzelnen Dominien erst die Grun 
schuf: Kanadas 1867/71, Australiens 1900, zuletzt der Südafrika. 
nischen Union. Im Verfolg dieser Entwicklung ist die Verbin- 
dung von Mutterland und Dominien immer enger geworden, be- 
sonders seit das englische Kapital seit dem letzten Jahrhundert, 
drittel sich mit besonderer Energie nach den Dominien hin wandte 
— Sie wissen, welche Bedeutung heute die britischen Kapitalinve- 
stitionen für den Gesamtzusammenhalt des Empire haben —, aber 
zugleich ist auf dem Untergrund der wirtschaftlichen Entfaltung 
überall in den Dominien eine koloniale Gesellschaft von sehr eige 
ner Prägung entstanden: ein Menschenschlag, der mit oft rühren- 
dem Stolz an der mutterländischen Tradition festhält, aber doch 
in Lebensart und Gebräuchen von der vornehmen Ruhe des kon 
servativen England von Grund auf geschieden. 

Auch der außenpolitische Druck, der seit der Besiedlung des 
Erdballs auf allen staatlichen Gemeinwesen lastet, hat den Zusam- 
menhalt des Gesamtreichs nicht eigentlich gesteigert. In Politik 
und Wirtschaft, im Handel, in der Frage des Arbeitsmarkts, des 
Kontakts mit fremden Rassen: überall haben sich für die ein- 
zelnen Glieder dieses über die ganze Erde hin verteilten Reiches 
ganz individuelle Verflechtungen und Gegensätze herausgebildet, 
die ein einheitliches Handeln unmöglich erscheinen lassen, 

Der Versuch, den der britische Imperialismus zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts unternahm, die bisherige Reichsbildung 
der veränderten Lage anzupassen, ist doch nur zu kleinen Teilen 
gelungen. Er ist gelungen, insofern England an der verbleibenden 
Territorialverteilung der Erde sich einen überragenden Anteil 
zu sichern wußte. Der große Besitz, den England sich in Afrika 
erworben und nach dem Krieg durch das Mandat über Tanganyikı 
(Deutsch-Ostafrika) ergänzt hat — ein Besitz, der heute im Ge 
samtrahmen des Reiches gesteigerte Bedeutung hat — ist vor 
allem das Erbe von Männern ‘wie Cecil Rhodes, der mit seinem 
Programm, Afrika müsse „ganz rot‘ (englisch) werden, mit dem 
auf territoriale Machterweiterung gerichteten Streben gemäß der 
veränderten Weltlage ein in dieser Ausschließlichkeii der britische 
Reichsbildung bisher fremdes Prinzip i in sie eingeführt hat. Die 


des Empire ungeheuer und dauernd gestärkt hat — 

nur an die Kraftanstrengung der Dominien im Burenkrieg wie im 
Weltkrieg —, aber sie ist in ihrem Hauptanliegen, in dem Pro 
gramm eines engeren politischen und wirtschaftlichen Zusammen 
schlusses, gescheitert. Wie lose ist das Band, das heute das 
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Reich zusammenhält: nur der Fühlungnahme und der Aufstel- 
lung allgemeiner Richtlinien dienen die Reichskonferenzen, auf 
denen die Vertreter Englands und der Dominien, seit dem Kriege 
auch Indiens, alle paar Jahre zusammenkommen. Und wenn die 
Krone, nicht mehr wie im 18. Jahrhundert in den innerenglischen 
parlamentarischen Machtkampf mit hineingezogen, zum Symbol 
der Gemeinschaft geworden ist, vor dem alle Reichsteile sich beu- 
gen, so sei auch da unter den Fortbildungen der jüngsten Ent- 
wicklung auf einen bemerkenswerten Vorgang des letzten Jahres 
verwiesen: man hat sich auf seiten der Dominien von der selbst- 
verständlichen Tradition abgewandt, daß der Gouverneur, der 
repräsentative Vertreter der Krone, ein Engländer ist, und hat 
von australischer Seite zum erstenmal einen einheimischen 
Kolonialengländer für den Posten vorgeschlagen. 

Wieweit das große Programm Joseph Chamberlains, ein 
engeres zollpolitisches Zusammenwirken des gesamten Empire, 
jetzt, nachdem das Mutterland einmal den unbedingten Frei- 
handel aufgegeben hat, sich in veränderter Form wird durch- 
führen lassen, wird das Hauptproblem der diesjährigen Reichs- 
konferenz von Ottawa sein. Wir sind heutzutage, aus der gegen- 
wärtigen Krise der Weltwirtschaft heraus, zumeist geneigt, an 
derartige Bestrebungen von vornherein unter dem Gesichtspunkt 
heranzutreten, daß sie eine Wendung zur Autarkie hin bedeuten. 
Demgegenüber muß gerade in unserem Zusammenhang besonders 
betont werden, daß bisher eine derartige Tendenz innerhalb der 
britischen Entwicklung entsprechend ihrem expansiven, die 
englischen Kräfte über die Welt hintreibenden Charakter nicht 
bestehen konnte und auch tatsächlich nie bestanden hat, weder 
zur Zeit Chamberlains, der durch die wirtschaftlichen Maßregeln 


‚einen engeren politischen Zusammenschluß herbeiführen wollte, 


nicht aber etwa ein Nachlassen der nach außen hin gewandten 
Produktions- und Handelsenergien des Landes, noch zur Zeit des 
Ersten Britischen Reiches. Denn auch die englische Wirtschafts- 
politik des Merkantilismus ist nicht darauf gerichtet gewesen, einen 
in unserem heutigen Sinn selbstgenügsamen Wirtschaftskörper 
aufzubauen. Ihr Ziel war vielmehr Kapitalansammlung — und 
zwar, der damaligen Situation entsprechend, in der Form des 
Geldkapitals —, und nur im Zusammenhang mit Exportgewinnen, 
die der über die ganze Erde hin gerichtete Handel einbrachte, war 
dies Ziel zu erreichen. 

Auch dies ist ein Beleg für die Tatsache, deren Erkenntnis, 
wie meine Ausführungen gezeigt haben, mir allein in das unüber- 
sichtliche Geschehen der Britischen Reichsbildung Sinn zu bringen 
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scheint: daß diese Reichsbildung ein Ergebnis der allgemeinen, a 
keine staatliche Formung gebundenen expansiven Kraft Europa 
ist, Teilstück in dem großen Prozeß der Durchdringung des Erd 
balls durch den abendländischen Handel, den abendländische 
Geist, die abendländischen Institutionen. Heute, da diese 
Prozeß seinem Ende zugeht, steht England überall unter de 
Gegenwirkungen, die die veränderte Weltsituation hervorruft: 
außenpolitisch, da es seit mehr als einer Generation in Abstände 
sich vergeblich darum müht, angesichts des Druckes, den eine be 
siedelte Welt auf alle Teile des Reiches ausübt, eine festere Fom 
der Gemeinschaft zu finden, und da es jetzt auch das ausschließ 
liche dominium maris, einst Voraussetzung und Wegbegleiter de 
entstehenden Reiches, hat aufgeben müssen; wirtschaftlich, da e, 
seiner Struktur entsprechend durch die Stockungen eines an di 


reiches erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden muß; innenpolitisch, 
da die Europäisierung der fremden Rassen sich in Indien zum 
erstenmal mit aller Kraft gegen England selbst wendet und 
sich in seiner afrikanischen Farbigenpolitik ernsthafter als je zuver 
fragen muß, wieweit es die Europäisierung treiben will. 

Lassen Sie mich zum Schluß noch einige Bemerkunge 


anknüpfen über den Ort, den Studien wie die über den Ihnen vor 
getragenen Problemkreis im Gesamtaufbau unserer deutsche 
historischen Wissenschaft einnehmen. Indem meine andeutende 
Ausführungen Ihnen zu zeigen versuchten, von wo her man nad 
meiner Überzeugung an das Problem der Britischen Reichsbi- 
dung herantreten müsse, glaubte ich Ihnen zugleich aufzuweisen, 
daß uns dies Problem höchst persönlich anginge — als ein Tel 
stück unserer eignenen Geschichte. Denn auch wir sind in de 


Grenzen stößt, in allem, was uns als Krise bedrängt: in der Kri 
der Wirtschaft nicht weniger als in dem, was man Krise der Ku 
tur zu nennen pflegt. Eben aus diesem Zusammenhang gewinne 
wir den Mut, aus ihm erwächst uns die Verpflichtung, diese Frag 
in den Mittelpunkt eines historischen Arbeitsprogramms zu ste 
len. Denn Geschichtswissenschaft ist keine blosse Beschäftigum 
mit Vergangenem; sie ist je und je Erkenntnis unserer Ver 
gangenheit, Erkenntnis dessen, was wir als eine uns angehen& 
und in uns weiterwirkende Vergangenheit empfinden, geweses 
Dieser Gewißheit entstammt ihre Berechtigung und ihre Würde 
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Nicht nur unter dem Gesichtspunkt der vergleichenden Sozial- 
wissenschaft oder der Volkskunde oder auch, im Interesse einer 
praktisch-politischen Erziehung der Nation, der Auslandskunde 
kann man an ausländische Geschichte herantreten, sondern 
auch und gerade unter dem allgemein-historischen: unter diesem 
Aspekt wird ihre Erkenntnis zu einem Bestandteil unseres Selbst. 


Als Ranke 1879, unmittelbar nach dem Berliner Kongreß, 
den Band seiner Werke herausbrachte, der Serbien und die Türkei 
im 19. Jahrhundert behandelt, erschienen ihm die jüngsten 
Ereignisse als eine neue Etappe auf dem Siegesweg des christlich- 
abendländischen Geistes. „Es ist der Genius des Occidents‘', 
heißt es bei ihm. „Es ist der Geist, der die Völker zu geordneten 
Armeen umschafft, der die Straßen zieht, die Kanäle gräbt, alle 
Meere mit Flotten bedeckt und in sein Eigenthum verwandelt, die 
entfernten Kontinente mit Kolonien erfüllt, der die Tiefen der 
Natur mit exakter Forschung ergründet und alle Gebiete des 
Wissens eingenommen und sie mit immer frischer Arbeit erneuert, 
ohne darum die ewige Wahrheit aus den Augen zu verlieren, der 
unter den Menschen trotz der Mannigfaltigkeit ihrer Leiden- 
schaften Ordnung und Gesetz handhabt. In ungeheurem Fort- 
schritt sehen wir diesen Geist begriffen. Er hat Amerika den rohen 
Kräften der Natur und unbildsamen Nationen abgewonnen und 
durchaus umgewandelt; auf verschiedenen Wegen dringt er in 
das entfernteste Asien vor, und kaum China verschließt sich ihm 
noch; er umspannt Afrika an allen Küsten; unaufhaltsam, viel- 
gestaltig, unnahbar, mit Waffen und Wissenschaft unwidersteh- 
lich ausgerüstet, bemeistert er sich der Welt.‘ 


Worte, die man wohl zu Unrecht in den Mittelpunkt der 
Rankeschen Geschichtsauffassung gerückt hat, die aber dem 


' gleichen Bewußtsein eines noch ungebrochenen und unerschüt- 


terten, fort und fort wirkenden Kulturzusammenhanges entstam- 
men, das seine gesamte Geschichtschreibung bestimmt. 

Wir vermögen heute den Prozeß der europäischen Expansion 
nicht mehr so zuversichtlich zu beurteilen. In das Gefühl, das 
dies großartige Geschehen in uns auslöst, mischt sich angesichts 
seiner Ergebnisse auch etwas von dem Empfinden, das zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts in den Worten eines Beamten der 
angloindischen Verwaltung Ausdruck fand: „Es ist ein Ding, 
den Zauber, der die Menschen an ‚gefestigte Sitten und alte 
Pflichten bindet, zu zerreißen, und ein anderes, ihnen die Zucht 
neuer Einrichtungen und die Autorität neuer Lehren aufzuer- 
legen.‘‘ Wir wissen heute, daß der europäische Geist, von seinen 
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religiösen Ursprüngen schon entfernt, als er die Siegeslaufbahn 
über die Erde antrat, nur noch in beschränktem Maße die Kraft 
zu solch neuer Bindung hatte, daß er überall zerstörend und nicht 
überall aufbauend gewirkt hat. So vermögen wir die Geschichte 
der Expansion nicht mit der gleichen Zuversicht zu erforschen, 
aus der heraus Ranke einst die Geschichte der europäischen 
Völkerfamilie schrieb. Aber doch ist die Erkenntnis dieses Ge- 
schehens unsere Aufgabe. Erst aus vollem Wissen um diese 
Geschichte, die unsere Geschichte ist, können wir den Weg in 
eine Zukunft finden. 
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Arrigo Solmi: L’ammisistrasione finansiaria del regno Italico nell’ alto 

medio evo. Col testo delle „„Honorantie civitatis Papie'‘ e con una appendice 

di XVIII documenti. Biblioteca della societä Pavese di storia patria, N. 2. 
Pavia, Tipografia cooperativa 1932. XV und 288 S. 
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Es ist kaum möglich, dies jüngste Werk des hervorragenden 
italienischen Rechtshistorikers im Rahmen einer kurzen Anzeige 
ausreichend zu würdigen. Ulrich Stutz hat es in der Savigny- 
Zeitschrift, Germanistische Abteilung Bd. 52 (1932) S. 542 f. mit 
Worten hoher Anerkennung bedacht. Mir scheint immerhin, daß 
es nach verschiedenen Richtungen sorgsamer Überprüfung be- 
darf. Entschlagen wir uns also vorerst eines durchgreifenden 
Urteils. Ich möchte nur eine Art Generalübersicht geben und dabei 
gewisse Vorbehalte anmelden. 

Den Ausgangspunkt bildet ein Wiederabdruck der ‚Honorantie 
civitatis Papie‘, die in einem Sammelband sec. XVI an neunter 
Stelle auf vier Blättern von je einer Hand des 14. und beginnenden 
15. Jahrhunderts überliefert sind. Schon früher gelegentlich 
erwähnt sind sie 1891 von G. Vidari, 1914 von R. Soriga, 1920 
von Arrigo Solmi selber (im Archivio storico Lombardo XLVII, 
177 ff.) veröffentlicht worden. Während sie aber in Italien alsbald 
Gegenstand wissenschaftlicher Erörterung wurden, hat man sich 
in Deutschland trotz des nachdrücklichen Hinweises von W, 
Holtzmann im Neuen Archiv 46 (1925) S. 629 Nr. 1006 nicht 
sonderlich darum gekümmert, Nur Konrad Schrod hat Ende 
1931 eine Studie darüber angekündigt. Im übrigen wird man die 
Neuausgabe in den Mon. Germaniae SS. XXX Pars II Fasc, III 
abwarten müssen, die Adolf Hofmeister übernommen, und, wie er 
mir freundlichst mitteilt, schon weit gefördert hat, 


In der Tat handelt es sich um eine Aufzeichnung ungewöhn- 
licher Art. Der äußeren Einkleidung nach gehört sie zum Typ der 
städtischen Elogien, wie sie seit dem 14. Jahrhundert in Italien 
häufiger werden, Der eigentliche Kern hingegen verfolgt eine 
ganz andere Tendenz. Er bringt eine Aufzählung der ‚„Instituta 
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regalia et ministeria camere regum Longobardorum‘ als da sind: 
Die an den magister camere zu entrichtenden Abgaben der übe 
die Alpenpässe einreisenden Kaufleute und Rompilger, die Ab 
gaben der in Pavia verkehrenden Kaufleute aus Venedig, Salerne, 
Gaeta und Amalfi, die Gerechtsame und Obliegenheiten de 
„ministri‘‘ der Kaufleute von Pavia, die Organisation und di 
Verpflichtungen der ‚‚monetarii‘‘ von Pavia und von Mailand, die 
Abgaben der Goldsucher in den namentlich aufgeführten Flüsse 
Oberitaliens, die Obliegenheiten der ‚Ministerien‘ gewisser Hand 
werker, der piscatores, coriarii, naute und nauterii, der sabonari, 
dem magister der königlichen Kammer und bei Anwesenheit de 
Königs und der Königin diesen gegenüber. Anschließend wird das 
besondere Verhältnis zur Kirche San Siro in Pavia sowie die Zu 
ständigkeit der königlichen Kammer in bezug auf Markt un 
Gericht dargelegt. Es folgt eine Würdigung der von der Zeit König 
Hugos bis auf Otto III. fungierenden magistri camere, die — 
Großvater, Sohn und Enkel — nacheinander dieses Amt bekleiden, 
und zuletzt eine bittere Klage über die Verschleuderung jene 
Rechte und Einkünfte unter der vormundschaftlichen Regierung 
Theophanos durch den „diabolus‘‘ Johannes Philagathos und sein 
griechischen Schergen, und weiter zur Zeit des erbenlosen Heir- 
richs II., dies alles in Form eines leidenschaftlichen Appelk 
an den Hörer, der mit den Worten: ‚audite‘‘, „hoc sciatis‘‘, unmit- 
telbar apostrophiert wird, ein seltsam aktuelles Bekenntnis als, 
das die Verfassungs- und Wirtschaftszustände jener Zeit über 
raschend beleuchtet. Der Text freilich bietet, so viel ich sehe, nı 
einen Wiederabdruck der Ausgabe von 1920; bis auf einige leichte 
Retouchen wird kein Versuch gemacht, die vielfachen, z.T. 
schweren Verderbnisse der späten handschriftlichen Überliefe ung 
durch Emendation oder Konjektur zu heilen. Auch an der zeit 
lichen Ansetzung auf die späteren Regierungsjahre Heinrichs Il, 
etwa 1010/1020, hat Solmi festgehalten. Der Kern der Honoranti 







Tode des Kaisers in der Zerstörung der königlichen Pfalz vo 
Pavia sich entlädt. Nun findet sich zwar keinerlei Anspielung au 
diesen Vorgang. Allein wenn in $2 und $ 3 eine Vereinbarung 
mit dem König der Angeln und Sachsen über die Abgaben de 
über die Alpenpässe einreisenden Kaufleute und Rompilge 
erwähnt wird, so dürfte trotz gewisser Unstimmigkeiten irgendwie 
ein Zusammenhang mit dem bekannten Abkommen Konrads Il 
von 1027 bestehen. Ebenso deutet der Tenor der Äußerungen übe 
Heinrich II. schwerlich auf einen noch lebenden Herrscher hin, 
was denn doch für einen späteren terminus ante quem non 
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sprechen scheint. Ich kann diese quellenkritischen Bedenken 
hier nur streifen, deren Erledigung ohnehin zur Kompetenz des 
künftigen Herausgebers in den Mon. Germaniae gehört. 

Dem Text der Honorantie läßt Solmi einen ausführlichen 
Sachkommentar folgen in Gestalt von z. T. älteren, lediglich über- 
arbeiteten, überwiegend aber von noch nicht veröffentlichten 
Untersuchungen, denen ein Appendix von 18 Urkunden zur Ver- 

ichte von Pavia beigefügt ist, deren frühere Drucke 
nach Möglichkeit revidiert worden sind. Diese Untersuchungen 
haben folgende Materien zum Gegenstand: Die zentrale Finanz- 
verwaltung; die Zollstätten des italienischen Königreichs; die 
Kaufleute von Pavia und die Marktabgaben; die Kaufleute von 
Venedig, Amalfi, Gaeta und Salerno und die königliche Kammer; 
die Ordnung der Münzen von Pavia und von Mailand; die Gold- 
suche in den Flüssen Oberitaliens; die Ordnung der Zünfte, 
„arti‘‘; Einnahmen und Ausgaben der königlichen Kammer; die 
Zerstörung des königlichen Palastes in Pavia und der Ursprung der 
Kommunen. In. der Regel an die entsprechenden Abschnitte der 
Honorantie anknüpfend breitet sich die Interpretation meist über 
den gesamten Umkreis der in Frage kommenden Überlieferung 
aus, und schon daraus erhellt, in wie hohem Maße anregend und 
fördernd diese Betrachtungsweise ist. Wenn aber die deutsche 
Forschung durch Vernachlässigung der Honorantie gefehlt hat, 
— vgl. übrigens ganz neuerdings den in weitem Ausblick tief 
fundierten Essay von Aloys Schulte: „Pavia und Regensburg‘, 
Raumgeschichtliche Studie, Historisches Jahrbuch der Görres- 
Gesellschaft 52. Bd. (1932) 465—476 —, so sind umgekehrt gesi- 
cherte Ergebnisse der deutschen Forschung nicht beachtet, was 
die Zuverlässigkeit des sonst so lehrreichen Kommentars empfind- 
lich beeinträchtigt. Auf Einzelheiten einzugehen, würde hier zu 
weit führen. Man bemerkt wieder einmal, wie unerläßlich die 
ständige Kooperation italienischer und deutscher Forschung ist. 

Nur darf man nicht glauben, der Wiederabdruck der Honoran- 
tie und der anschließende Kommentar sei das Hauptanliegen des 
Verfassers. Dieses geht letzten Endes vielmehr auf eine präg- 
nante Konzeption der frühmittelalterlichen Geschichte Italiens, 
die, wo immer sich Veranlassung bietet, mit autoritativer Ent- 
schiedenheit vorgetragen wird. Ich versuche, die leitenden Grund- 
gedanken zu präzisieren. 

Trotz langsamen Niedergangs hat die civiltd antica des späten 
Römerreichs den germanischen Eroberern, den Goten, Lango- 
barden, Karl dem Großen, auch den sächsischen Kaisern dank 
ihrer organisatorischen Überlegenheit noch bis etwa zum Jahre 
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1000 standgehalten, um fortan, als das „roz20 governo barbarico“, 
die deutsche Herrschaft nämlich, sich unfähig erwies, diese Kon- 
tinuität zu wahren, von der civiliä nuova der Kommune abgelöst 
zu werden, in der das antike Erbe zu neuer glänzender Blüte sich 
entfaltete. 

Es ist nicht ohne Reiz, der Genesis dieser Anschauung nach- 
zuspüren. Schon Ernst Mayer, auf den Solmi S.29 N.,2 as 
drücklich Bezug nimmt, hat in seiner italienischen Verfassungs- 
geschichte (1909) II, 176 ff. hervorgehoben, daß eine in Pavia 
lokalisierte Zentralverwaltung für das langobardische Königreich 
nur so lange bestehen konnte, als es von eigenen in Italien woh- 
nenden Königen beherrscht war. Seit der Eroberung durch die 
Ottonen halten sich aber die Könige nur ganz gelegentlich in 
Pavia auf. Die barbarische Rechtsform des wandernden König- 
tums wird jetzt auf Italien übertragen und deren Wirksamkeit 
noch dadurch beschränkt, daß eine Reihe von Städten die könig- 
lichen Pfalzen niederlegen oder deren Wi@deraufrichtung verhin- 
dern. Ist so die Existenz einer organisierten Zentralverwaltung 
in Italien unmöglich geworden, so hat das Königtum, indem & 
sie verfallen ließ, seine Machtmittel gerade in einer Zeit herabge- 
setzt, als die Kommunen ihre Gewalt steigern und auch die fremde 
Herkunft der Könige lästig empfunden zu werden beginnt. Ja 
II, ı89 wird kurzerhand der „vollständige Zusammenbruc 
einer besonderen italienischen Zentralverwaltung‘‘ festgestellt. 
Man hat hier also die wesentlichen Elemente der von Solmi ver- 
tretenen Anschauung schon fast vollständig beisammen, obwohl 
Ernst Mayer die damals nur in dem entlegenen Druck von 6. 
Vidari (1891) zugänglichen Honorantie noch gar nicht gekanst 
hat. Vergegenwärtigt man sich aber, was die Honorantie einer 
seits über die Verschleuderung der königlichen Rechte und Ein 
künfte, anderseits über die wirtschaftliche und gewerbliche Blüte 
Pavias berichten, so leuchtet ein, wie sehr sie geeignet sind, die 
Schilderung Ernst’ Mayers quellenmäßig zu stützen, und ma 
begreift, weshalb Solmi sich so unermüdlich für ihre Würdigung 
eingesetzt hat. Es ist schon so: die mehr tatsächlichen Beob 
achtungen Ernst Mayers werden unter Einschaltung der Honoranti 
zu einem konstruktiven Gesamtbild ausgebaut. Als dominierender 
Faktor der Entwicklung erscheint die bis ungefähr 1000 lebens 
kräftige civiltd antica, die in der civil nuova der Kommun 
wiederaufersteht, während das ‚„rozzo governo barbarico‘‘ seine 
organisatorischen Unvermögens wegen Episode bleibt. Man muß 
hinzufügen, daß auch der heutige Staat die Herkunft aus römischer 
Wurzel prätendiert. Eben diese Übereinstimmung ist es, die der 
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Konzeption Solmis ihre nicht zu unterschätzende Stoßkraft 

verleiht. 

Nichtsdestoweniger ruft dies rational vereinfachende Schema 
der Entwicklung stärkste Bedenken auf. 

Um von den Honorantie auszugehen: sollte wirklich in dem 
von unablässiger Drangsal heimgesuchten Oberitalien des ro. Jahr- 
hunderts die in Pavia zentralisierte Verwaltungsorganisation im 
Sinne der Honorantie bis zum Eingreifen der Theophano reibungs- 
los funktioniert haben oder hat etwa der Verfasser in begreif- 
lichem Unmut die dunkle Gegenwart auf um so hellerer Folie 
gemalt? Es wird kaum möglich sein, zu einer sicheren Entschei- 

Sodann, es wird schlechthin vorausgesetzt, daß die deutschen 
Könige unfähig waren, die antike Verwaltungsorganisation fort- 
zuführen, Als ob ausgerechnet dies die Aufgabe der Ottonen und 
Salier gewesen wäre! Sie erstrebten vielmehr, die anarchischen 
Verhältnisse Italiens so weit zu bändigen, daß ihre Herrschaft 
dabei bestehen konnte, und sie bedienten sich hierzu der Macht- 
mittel, die ihnen von Hause aus sich darboten. Man kennt die 
Maßregeln, die sie ergriffen. Um von Kanzlei und Pfalzgrafenamt 
zu schweigen, die Verwendung der königlichen Missi (die noch 
genauer untersucht werden sollte), die Einsetzung deutscher 
Bischöfe in Italien, wo und so weit sie möglich war, die Anbah- 
nung naher Beziehungen zu den großen Dynastenhäusern Italiens, 
das Entgegenkommen gegenüber den Wünschen des niederen 
Adels, diese Maßregeln, gleichviel ob spontan oder vorausschauend 
gehandhabt, sie schufen der deutschen Machtstellung in Italien die 
Grundlage, auf der sie Jahrzehnte hindurch beruhte, wobei man 
ruhig zugeben soll, daß sie einer spezifisch grundherrlich-feudalen 

. Gesinnung entsprangen, und ebenso, daß wir über die Beschaf- 
fung der finanziellen Mittel im Dunkel tappen. Heißt es dann 
aber mit gleichem Maßstab messen, wenn Solmi (S. 37, 200, 239) 
das „governo vigoroso‘‘ eines Hugo und Lothar im 10. dem „rozz0 
Ba barbarico“ der Salier im ır. Jahrhundert gegenüber- 

t? 

Nun war die deutsche Herrschaft nur von beschränkter 
Dauer, Sie hatte die nationalen Empfindungen gegen sich, den 
Widerwillen der Juristen ‚‚gegen die Deutschen und ihre Gesetze‘“ 
— G. Volpe, Il medio evo (1926) S. 204 — und den vom Papst- 
tum genährten Stolz auf die „ab antiqua stirpe Romanae nobili- 
talis‘‘ ererbte Freiheit: Stimmungen, die freilich erst spät sich zum. 
Worte melden. Bedrohlicher war die nicht abreißende Folge von 
Aufständen, die z. B. 1037 in Parma das Heer des Kaisers und 


FBERFER ERF 


= ® 


= 


AFHEs 


TE 


EFEE 


® 


REBBÜRESEE 


8 





80 Walter Lenel 


seine eigene Persönlichkeit in die größte Gefahr brachten, was als 
Beweis dafür angeführt worden ist, „wie wenig gesichert doch 
die deutsche Herrschaft allezeit in Italien war‘, H. Breßlau, 
Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Konrad II. (1884) 
II, 274. Andrerseits ist die regelmäßige und geordnete Regierung 
Heinrichs III. über und in Italien mit Recht gerühmt worden, 
gegen die sich, soviel wir wissen, nirgends ein ernster Widerstand 
erhoben habe, Paul Kehr, Vier Kapitel aus der Geschichte Kaiser 
Heinrichs III, Abhandlgn. der Preuß. Akademie der Wiss, 
(1930) Phil.-Hist. Klasse III. S. 42. Dies gilt, solange die Stützen 
der deutschen Herrschaft sich bewährten und ein tatkräftiger 
Mann die Krone trug. Da führte der jähe und vorzeitige Tod 
Heinrichs III. schicksalhaft den Umschwung herbei. Denn nun 
konnte das eben erst von Heinrich in den Sattel gesetzte Reform- 
papsttum je nach Bedarf mit den innerdeutschen Gegnern des 
Kaisertums, mit den Normannen, mit der Pataria in Mailand, mit 
dem aufbegehrenden italienischen Landesfürstentum im Bunde 
den Widerstand gegen die deutsche Herrschaft entfachen. 

Von hier aus muß noch kurz von dem Verhalten der Salier zu 
den italienischen Städten die Rede sein. Man weiß, daß sie ur- 
sprünglich die Städte den meist bischöflichen oder feudalen 
Stadtherren überließen, wie man das in Cremona gut verfolgen 
kann, wo insbesondere das Auftreten des königlichen Missw 
Adalger 1043 bezeichnend ist. Noch stand das Bürgertum hinter 
den in der Stadt seßhaften Adelsklassen sozial zurück, und aud 
aus der obrigkeitlichen Aufsicht und Zwangsgewalt über Kauf 
leute und Handwerker (Ulrich Stutz, Savigny-Zeitschrift, Germani 
stische Abtlg. Bd. 30 (1930) S. 590 N. ı), wie sie in den Honoranti 
begegnet, erhellt, daß es zu unabhängiger Selbstverwaltung noch 
nicht herangereift war. (Auch aus diesem Grunde ist die Erhebung 
Pavias nach Heinrichs II. Tod nicht von der grundsätzliche 
Bedeutung, die ihr Solmi beizumessen geneigt ist.) Erst mit der 
Abkehr der dynastischen Machthaber vom Kaisertum beginnt die 
Wandlung; das Zerwürfnis mit dem Hause Canossa-Lothringe 
gab den Anstoß, indem Heinrich III. „die Machtstellung de 
Hauses einkreist und die Eckpfeiler herausbricht‘‘ (vgl. Kehr, 
S. 34 ff.). Das ist bekanntlich der Sinn der damals ausgestellten 
ersten kaiserlichen Privilegien für italienische Städte. Allein, 
wenn er der Stadt Ferrara, den Arimannen bei Padua und der 
Stadt Mantua weitgehende Rechte und Verkehrserleichterunge 
gewährt, so bemerkt man umgekehrt auch, wie stark eingeengt 
noch die Bewegungsfreiheit der Bürger durch den fürstliche 
Stadtherrn war. Als dann unter Heinrich IV. durch das Bündnis 
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Mathildens mit Gregor VII. der völlige Bruch mit dem Kaiser- 
tum eintritt, ergreifen ihre Vasallen und die führenden Städte, 
die Residenz Lucca und der Hafenplatz Pisa, d. h. die Untertanen 
der Markgräfin, zum erstenmal Partei für das Kaisertum gegen die 
Landesherrschaft. Die Privilegien, die Heinrich IV. 1081 beiden 
Städten bewilligt, reden eine deutliche Sprache. Sie setzen Han- 
delsvergünstigungen durch, daneben die Abwehr von Über- 
griffen der Landesherrschaft durch Zurückführung ihrer Rechte 
auf das frühere Maß, ein Beweis, daß die Abhängigkeit auch 
dieser mächtigen Städte noch beträchtlich gewesen sein muß, 
was um so auffallender ist, je selbständiger bereits die auswärtige 
Politik Pisas war. Man erkennt zugleich, daß hinter den Wün- 
schen der Städte eine zielbewußte Führung steht, und wenn der 
Kaiser bei einer Neuverleihung der Mark Tuszien Pisa zusichert, 
sie solle nicht erfolgen „sine laudatione XII electorum in collogwio 
facto sonantibus campanis‘‘, so ist damit die Existenz eines die 
Bürgerschaft vertretenden Organs grundsätzlich anerkannt. 
Wir belauschen gleichsam den Augenblick, da die Blüte aufzu- 
brechen im Begriffe ist. Indem dann durch Papsttum und Landes- 
herrschaft das Kaisertum in die Defensive gedrängt und zeit- 
weise in Italien ausgeschaltet wird, gewinnt die städtische Be- 
wegung vollends freie Bahn. Zu Ende des ıı. und zu Beginn des 
12. Jahrhunderts setzt sich die Selbstverwaltung in Form der 
Kommune und des Konsulats, wenn auch in sehr verschieden- 
artiger Ausgestaltung, allenthalben durch. Auch das nur eine 
Durchgangsphase der Entwicklung. Denn noch steht im ı2. Jahr- 
hundert die Auseinandersetzung der Kommune als Rechts- 
subjekt mit der Reichsgewalt und ihren Revindikationen bevor. 
Ich brauche diesen weiteren Verlauf nur eben anzudeuten. 

Also klafft zwischen der civilid antica, selbst wenn sie bis 
1000 bestanden haben sollte, und der civiltä nuova der Kommune 
eine Spanne von Jahrzehnten, die sich nicht eingleisig über- 
brücken läßt, indem man die germanische Komponente eliminiert. 
Sondern wesentlich aus der Symbiose des antiken mit dem ger- 
manischen Faktor entspringen die politisch, sozial und wirtschaft- 
lich entscheidenden Antriebe der Entwicklung. 

Insofern muß ich der These Solmis widersprechen. Nicht als 
ob ich glaubte, daß das höchst komplizierte Phänomen schon 
genügend geklärt sei. Gerade die Aufsätze von Luigi Chiappelli, 
„La formazione storica del comune cittadino in Italia (territorio 
Lombardo-Tosco)‘‘, in den letzten Jahrgängen des Archivio storico 
Italiano haben über die Frühzeit der italienischen Kommune viel- 
fach neues Licht verbreitet. Aber es dürfte sich lohnen, noch 
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methodischer vorzugehen. Die unendliche Mannigfaltigkeit und 
die individuelle Bedingtheit der Entwicklung, die jeweilige Funk- 
tion der Stadt innerhalb der umgebenden Landschaft, der Ein 
fluß der besonderen Zeitumstände und nicht zuletzt der Kontakt 
mit der frühmittelalterlichen Stadtverfassung überhaupt, dies 
alles würde systematisch in den Bereich der Untersuchung einzu- 
beziehen sein. In Summa: Wenn das Buch Solmis zu derart ver- 
tiefter und zugleich erweiterter Forschung anspornt, so wird man 
es unbeschadet aller Meinungsverschiedenheit mit aufrichtigem 
Danke begrüßen dürfen. 


ZUR FRANZÖSISCHEN AGRARGESCHICHTE 


von 
H. WOPFNER 


Marc Bloch, Les caracteres originaux de l’'histoire rurale frangaise. Instituiid 
for sammenlignende kulturforskning. Serie B.: Skrifter 19. Leipzig, Harasso- 
witz 1931. XVIII + 266 Seiten sowie ı8 Karten und Pläne. 


In den letzten Jahrzehnten hat die wirtschaftsgeschichtliche For- 
schung in der Erfassung neuartiger Quellen wie in der Method 
ihrer Auswertung besondere Fortschritte gemacht. Zusammen- 
fassungen der überaus regen Einzelforschung zu Darstellungen 
der allgemeinen Wirtschaftsgeschichte und der Wirtschaftsge 
schichte einzelner Völker und Staaten haben gerade die letzten 
Jahre in größerer Zahl gebracht. Angesichts der zahlreichen 
Arbeiten über einzelne Erscheinungen der Agrargeschichte er- 
scheint es fast verwunderlich, daß die deutsche wirtschafts 
geschichtliche Forschung noch nicht zu einer zusammenfassen 
den Darstellung der Agrargeschichte gekommen ist. Von der 
Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft (2 Bände 1902 
und 1903) vermochte doch bereits bei ihrem Erscheinen den Hi- 
storiker nicht recht zu befriedigen. Lamprechts deutsches Wirt 
schaftsleben bringt zwar die eingehende Behandlung agrarge 
schichtlicher Fragen, bezieht sich aber auf eine eng begrenzte 
Landschaft, die zudem starke Eigenart aufweist, so daß sie ein 
allgemeine deutsche Agrargeschichte nicht zu ersetzen vermag, 
Eines der grundlegenden Kapitel der Agrargeschichte, die Ge 
schichte der Siedlung, ist in einer Fülle, zum Teil vortrefflicher 
Einzelarbeiten in den letzten Jahren in den verschiedensten 
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deutschen Landschaften behandelt worden, so daß schon aus die- 
sem Grunde die zusammenfassende Auswertung dieser Arbeiten 
in einer deutschen Agrargeschichte sehr erwünscht sein müßte. 

Bloch hat nun für Frankreich den Versuch gemacht, eine Zu- 
sammenfassung der agrargeschichtlichen Forschung zu bieten, 
wobei allerdings nicht die französische Agrargeschichte in ihrem 
ganzen Umfang dargestellt werden soll, sondern nur jener Teil, 
in welchem das Urtümliche noch stärker zum Ausdruck kommt. 
Es lohnt sich wohl, die Ergebnisse dieser Arbeit etwas eingehender 
zu würdigen und dabei ins Auge zu fassen, was einerseits an Ge- 
meinsamkeit, anderseits an Gegensätzen zwischen der fran- 
zösischen und deutschen Entwicklung erkennbar wird. In der 
Einleitung legt Bloch kurz die Ziele seiner Arbeit und ihre metho- 
dische Grundlage dar. Er verweist auf die Schwierigkeit einer um- 
fassenden Darlegung der französischen Agrargeschichte, hält aber 
nicht mit Unrecht den Versuch einer Zusammenfassung für ange- 
bracht; sie bringe zum wenigsten den Vorteil, auf eine Reihe von 
Forschungslücken und Forschungsaufgaben hinzuweisen. In 
methodischer Hinsicht legt Bloch großen Wert darauf, bei agrar- 
geschichtlichen Forschungen von der jüngeren Vergangenheit, 
etwa dem 18. Jahrhundert auszugehen. Für solche Spätzeit läßt 
sich eine verläßliche Kenntnis und ein farbenreiches Bild der 
Agrarzustände gewinnen. Weil diese nur einem sehr langsam 
fortschreitenden Wandel unterworfen waren, tragen sie in jener 
Zeit noch viel urtümliche Züge in sich, so daß die Möglichkeit zu 
wertvollen Rückschlüssen sich ergibt; anderseits darf freilich 
dieser Wandel nicht gänzlich außer Betracht gelassen und 
nicht übersehen werden, daß auch die Zustände des 18. Jahrhun- 
derts das Ergebnis einer — wenn auch langsam vorschreitenden, 
doch ständig wirksamen — Entwicklung sind. Der Wert einer 
von der Betrachtung jüngerer Zustände ausgehenden agrar- 
geschichtlichen Forschung ist in Deutschland — was bei Bloch 
nicht recht ersichtlich wird — schon vor einem halben Jahrhundert 
erkannt worden. Ich verweise da unter anderem auf G. F. Knapp 
und seinen Schüler Werner Wittich. In seinem Werk: Die Grund- 
herrschaft in Nordwestdeutschland (Leipzig 1896) hat Wittich 
gerade mit Hilfe dieser Methode wertvolle Ergebnisse erzielt, die 
unter anderem auch die in Innsbruck im Jahre 1896 tagende Ver- 
sammlung deutscher Historiker beschäftigten. 

Erfreulich ist die eingehende Verwertung der Flurkarten durch 
Bloch. Er betont ihre Bedeutung und erkennt Meitzens Verdienst 
auf diesem Gebiet. Frankreich befindet sich, was die Verwertung 
der Flurkarte als einer Quelle der Agrargeschichte betrifft, in 
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der glücklichen Lage, daß seine Flurkarten bereits in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts einsetzen, während bei uns im 

meinen erst im 18. Jahrhundert, in Österreich erst im 19. Jahrhun- 
dert die Flurkarten häufiger werden. Der enge Zusammenhang 
von Agrar- und Siedlungsgeschichte bestimmt Bloch mit Recht 
zu einer ausführlicheren Behandlung letzterer; er widmet ihr ein 
eigenes Kapitel und unterscheidet drei Abschnitte, von denen 
der erste die Zeit vor der Mitte des ıı. Jahrhunderts umfaßt, der 
zweite die Zeit der großen Rodungen, die von ungefähr 1050 
bis gegen 1300 reicht, und endlich der dritte die Zeit nach den 
großen Rodungen bis zur großen Umwälzung der Landwirt- 
schaft (revolution agricole) umspannt, die sich seit Mitte des 18. Jahr- 
hunderts vollzieht. B. betont zwar die große Wichtigkeit der 
ältesten, vorgeschichtlichen Agrarzustände in ihrer Nachwirkung 
auf die Folgezeit, unterläßt es aber leider, ein Bild der ältesten 
Wirtschaft und Siedlung zu geben. Der Niedergang des römischen 
Reiches war nach B. auch mit einem Rückgang der Siedlung 
verbunden; B. verweist darauf, daß die Rodetätigkeit des Mittel 
alters wiederholt Land urbar machte, das schon in römischer 
Zeit bebaut war. Ein ähnlicher Rückgang der Siedlung trat 
allenthalben ein, denken wir beispielsweise an den Rückgang der 
Siedlung in Noricum wie ihn die Vita Severini schildert, an die 
Preisgabe der offenen Siedlung und ‚den Rückzug der Siedler in 
kleine, befestigte Siedlungen, die „Casiela“. In den Alpen 
ländern zog sich die Siedlung wenigstens teilweise auf jene Höhen 
zurück, welche die Alpenbewohner bereits in vorgeschichtlicher 
Zeit zu ihrem Schutz aufgesucht hatten. Befremdlich erscheint 
B.s Zweifel, ob die Rodungen der fränkischen Zeit einen Land- 
gewinn gebracht haben und ob der Rückgang der Siedlung nicht 
im ganzen den Neurodungen die Wage gehalten habe. Ziehen 
wir zum Vergleich die deutsche Siedlungsbewegung der Karolinger- 
zeit heran; Schlüter hat von ihr in seinem Artikel ‚Deutsches 
Siedlungswesen‘‘ (Hoops, Reallexikon der germanischen Alter- 
tumskunde I.) ein übersichtliches Bild entworfen. Er stellt ein 
starkes Vordringen der Siedlung in die Wälder fest. Wenn ferner 
der Wasserbau in den Niederlanden schon in dieser Zeit seine 
Ausbildung erfährt und die Eziesen schon im 8. Jahrhundert 
wegen ihrer Leistungen auf diesem Gebiet gerühmt werden, muß 
wenigstens für diese Landschaften schon für die Karolingerzeit 
eine nicht unbedeutende Bevölkerungszunahme angenommen 
werden, welche die Voraussetzung für ein Streben nach Erwei- 
terung des Kulturlandes bildet. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
B. seinen vorhin erwähnten Zweifel eingehender begründet hätte: 
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Zu einer verläßlichen Beantwortung der einschlägigen Fragen 
könnte wohl nur gelangt werden, wenn auf der Grundlage von 
Siedlungskarten die Ausbreitung der älteren Siedlungen mit 


jener der jüngeren verglichen würde. Das 12. und das 13. Jahr- 
hundert sind für Frankreich — wie ja auch für Deutschland — 
die Zeit des großen Landesausbaues. In Frankreich ist jedoch 
— im Gegensatz zu Deutschland — die Kolonisation fast aus- 
schließlich eine innere; eine Kolonisation von Außengebieten etwa 
nach Art der ostdeutschen Kolonisation haben die Franzosen 
nicht in Angriff genommen. Im Südwesten Frankreichs hat 
allerdings eine Abwanderung nach spanischen Grenzgebieten 
stattgefunden, welche die Zahl der ländlichen Arbeitskräfte so 
weit minderte, daß im südfranzösischen Abwanderungsgebiet der 
Ausbau gegenüber anderen Landschaften Frankreichs etwas 
verzögert wurde. 

Das 14. und 15. Jahrhundert waren für Frankreich nach B. 
eine Zeit der Entvölkerung, der hundertjährige Krieg zeitigte in 
dieser Hinsicht ähnliche Folgen wie in Deutschland der Dreißig- 
jährige Krieg; ein Rückgang der Siedlung trat ein, der nur lang- 
sam in den folgenden Zeiten wieder überwunden wurde. B. meint, 
daß die Neukultivierung öd gewordenen Landes nicht durchwegs 
erfolgte. Es wäre von Interesse gewesen, wenn B. hier zur Frage 
der Wüstung, des dauernden Siedlungsunterganges Stellung ge- 
nommen hätte. In Deutschland ist die neuere Wüstungsforschung 
bekanntlich zum Ergebnis gelangt, daß große Katastrophen, 
wie Kriege und Seuchen in der Regel keine dauernde Verödung zu 
bewirken vermögen. Eine solche wird häufiger hervorgerufen 
durch Kräfte, die lange Zeit hindurch wirksam sind, so durch 
Krisen, wie sie mit einer länger anhaltenden Herabdrückung der 
Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse verbunden sind oder 
— wie in der Gegenwart — durch die Landflucht. Wenn B. be- 
hauptet (S. 19), die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts und das 
15. Jahrhundert sei für fast ganz Europa eine Zeit der Entvöl- 
kerung gewesen, so wird man dem nicht ohne weiteres zustimmen. 
In vielen deutschen Landschaften setzen in dieser Zeit bereits die 
Güterteilungen und die Zersplitterung des Bodens ein; sie sprechen 
doch wohl für eine starke Zunahme der Bevölkerung. Gewiß 
haben einzelne Katastrophen, wie das große Sterben um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts verheerend in ganz Mittel- und Westeuropa 
gewirkt ; aber die Lücken, welche die Seuche erzeugt hatte, wurden 
durch rasches Nachwachsen der Bevölkerung bald wieder aufgefüllt. 

Erst im 16. Jahrhundert wird in Frankreich der im 14. Jahr- 
hundert abgebrochene Ausbau wieder in Angriff genommen; 
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B. glaubt jedoch, er sei seiner Auswirkung nach nicht vergleich- 
bar mit der mittelalterlichen Rodetätigkeit. Ob aber eine genauere 
Untersuchung der jüngeren Rodung nicht auch für einen Teil der 
französischen Landschaften die Ansicht von Umfang und Be 
deutung der jüngeren Rodung ändern wird? Wenigstens für einen 
Teil der deutschen Landschaften möchte ich dies entschieden 
annehmen. Ist es auch nicht mehr zur Anlage neuerer Siedlungen 
gekommen, so sind doch die Fluren der bestehenden Siedlungen 
durch Rodung erweitert worden. Mehr als bisher sollte dieser 
Frage der jüngeren Rodung nachgegangen werden, was zunächst 
nicht anders als durch landschaftliche Einzeluntersuchungen 
geschehen könnte. 

Das zweite Kapitel des Buches behandelt eingehend Be- 
triebssystem und Flurverfassung. Eine Reihe älterer, zumeist 
dem ı8., vereinzelt dem 17. Jahrhundert angehöriger Flurkarten, 
veranschaulicht und begründet die Ausführungen. Von Flur- 
formen werden unterschieden: les champs owverts et allonges, les 
champs owverts et irreguhiers und les enclos, also Fluren mit offenen 
(d.h. nicht eingehegten) und länglichen Parzellen, Fluren mit 
offenen Parzellen von unregelmäßiger (nicht rechteckiger sondern 
blockartiger) Form und Fluren, die aus größeren, umhegten Be 
sitzblöcken bestehen. Bei den beiden zuerst genannten Flur- 
formen verfügt ein Besitzer über mehrere Parzellen oder Flurstücke, 
bei der dritten Flurform steht das eingehegte Grundstück im Be 
sitz einer einzigen Person oder ist Gesamtbesitz einer Mehrheit. 
Die beiden ersteren Flurformen treten in Verbindung mit Dorf 
siedlung, letztere mit der Weilersiedlung auf. Einen Zusammen- 
hang der eingehegten Besitzblöcke mit der Einzelhofsiedlung 
stellt B. in Abrede; ein solcher Zusammenhang gehöre zu den 
Ausnahmen. Demgegenüber erhebt sich die Frage, ob die Weiler 
siedlung nicht auf die Teilung eines alten Einzelhofes zurückgeht. 
Wenigstens im Bereich der alpinen Einzelhöfe läßt sich solche 
Weilersiedlung, die aus der Teilung größerer Urhöfe entstanden ist, 
öfters nachweisen. Die Ursache für die Weilerbildung mag 
mit der Auflösung alter Familiengemeinschaften zusammen 
hängen, in deren Besitz der Urhof sich befand. 

Eine Bestimmung der Flurform durch die Eigenart des Volks 
tums im Sinne Meitzens lehnt B. ab. Ob der gegenwärtige Stand 
der Forschung eine unbedingte Ablehnung rechtfertigt, scheint 
mir zweifelhaft. Erst nach genauer Feststellung der geographi 
schen Verbreitung der verschiedenen Flurformen kann hier ein 
sicheres Urteil abgegeben werden. Gewiß sind Flur- wie Orts 
formen von äußeren geographischen Bedingungen und von allge 
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meinen Kulturzuständen abhängig; sie kurzweg als Schöpfungen 
eines unsicheren „Volksgeistes“ zu erklären, daran denkt wohl 
heute niemand. Es kommt aber vor, daß zwei Völker, die neben- 
einander unter ähnlichen äußeren Bedingungen und auf annähernd 

er Kulturstufe wohnen, ganz verschiedene Flur- und 
Siedlungsformen aufweisen. Es kann eine solche Verschieden- 
heit darauf zurückgehen, daß ein Volk nach Auswanderung aus 
seiner Heimat sich im Bereich eines anderen Volkes niedergelassen 
und hier seine gewohnten Siedlungsformen trotz geänderter äuße- 
rer Bedingungen beibehalten hat. So liegen z.B. in der Ost- 
schweiz und in Westtirol große eng gebaute Dörfer mit Gemeng- 
lageflur neben Einzelhöfen mit Einödfluren und Weilern mit 

igen Blockfluren. Die beiden letzteren Formen 
gehen auf die Zuwanderung von Deutschen in diese Gebiete 
zurück, während die Dorfsiedlung bei der rätoromanischen Ur- 
bevölkerung seit alters üblich war. 

Erfreulich ist es, bei B.s wirtschaftsgeschichtlichen Ausfüh- 
rungen Pflugformen und Pflugtechnik berücksichtigt zu finden, 
wie er auch dem Zusammenhang der beiden Hauptformen des 
Pfluges, des räderlosen und des Räder-Pfluges mit der Flurform 
— oder genauer der Parzellenform — nachgeht. Zu dem jüngsten, 
grundlegenden Werk über den Pflug — P, Leser, Entstehung 
und Verbreitung des Pfluges, Münster i. W, 1931 — konnte B. 
nicht mehr Stellung nehmen. Gegenüber den einschlägigen 
Werken Braungarts bemerkt B., daß man sie nur mit allergrößtem 
Mißtrauen benützen dürfe (51. Anm. 38). Das Mißtrauen ist aber 
nur gegen die ethnographischen Deutungen Braungarts berech- 
tigt, im übrigen möchte ich die Meinung vertreten, die Wissen- 
schaft täte gut daran, das reiche, von Braungart gesammelte 
Material mehr als bisher zu beachten. Als landwirtschaftlicher 
Fachmann ist Braungart in der Lage, mit viel höherer Fach- 
kenntnis die ältere landwirtschaftliche Technik zu erklären als 
viele, die von der Gelehrtenstube her an diese Dinge herantreten. 
Zudem stammen Braungarts Beobachtungen noch aus einer Zeit 
(70er und 80er Jahre des 19. Jahrhunderts), in welcher alte Technik 
und alte Geräte noch in weit höherem Ausmaß verwendet waren 
als heute. 

Das dritte Kapitel gibt eine Geschichte der französischen 
Grundherrschaft; unter anderm wird auch das Verhältnis von 
Salland und Zinsland behandelt; ein Viertel, ja sogar die Hälfte 
des Kulturlandes wären nach B. im grundherrlichen Eigenbetrieb 
gestanden. Es wird nicht ersichtlich, wie weit diese Schätzung auf 
eingehenderen Untersuchungen beruht. Auf deutschem Boden 
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ermöglicht uns beispielsweise eine Untersuchung K. Beyerles (Er- 
gebnisse einer alamannischen Urbarforschung; Festgabe für F, 
Dahn I. Teil, Breslau 1905) genaueren Einblick. Es zeigt sich, 
daß in der Grundherrschaft des Bistums Konstanz zu Arbon 
Salland und Zinsland innerhalb einzelner Fronhöfe Verhältnis. 
zahlen von 1:1,8 bis 1:3 aufweisen. Die Darstellung, die B, 
der Grundherrschaft, der Beschränkung ihres Eigenbetriebes und 
ihrer sozialen Zustände widmet, würde wohl an Tiefe gewonnen 
haben, wenn B. sich mit der Problemstellung vertraut gemacht 
hätte, mit welcher die deutsche Wirtschafts- und Rechtsgeschichte 
an diese Fragen heranging. Vor allem ist es zu bedauern, daß B. 
auf die zuerst von Seeliger betonte Scheidung zwischen engerem 
und weiterem Gutsverband nicht eingeht. Die Einwirkung 
dieses Unterschiedes auf Besitzrecht, Leistungen und persön- 
liche Rechtstellung der gutsherrlichen Hintersassen kommt ohne 
Zweifel auch für die französische Grundherrschaft in Betracht; 
ist aber B. der Meinung, das dies nicht der Fall sei, so wäre hier 
Gelegenheit gewesen, auf den eigenartigen Charakter der franzö 
sischen Agrarverfassung hinzuweisen. Was die Frage der Erhalt 
tung freien Bauerntums betrifft, scheinen mir B.s Ausführungen 
etwas wenig in die Tiefe zu gehen, wobei der Mangel entsprechen- 
der französischer Vorarbeiten, die B. hätte benützen können, Schuld 
tragen mag. Untersuchungen wie jene G. Caros (Beiträge zur 
älteren deutschen Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte, Leip 
zig 1905, besonders Aufsatz ı und 4) müßten bei dem Urkunden 
material, das für die Geschichte der französischen Grundherr- 
schaft zur Verfügung steht, eine eindringendere Behandlung der 
bäuerlichen Freiheit und des bäuerlichen Eigens ermöglichen. 
Die Einschränkung der grundherrlichen Eigenbetriebe erfolgte in 
Frankreich nach B. ein bis zwei Jahrhunderte früher als in 
Deutschland oder England und ist zu Ausgang des 12. Jahr- 
hunderts schon sehr weit vorgeschritten. B. beklagt den Mangel 
an Untersuchungen, die es ihm erschwerte, den Ursachen dieser 
Verschiedenheit namentlich zwischen Frankreich und Deutsch- 
land nachzugehen. Nun, Untersuchungen wären wohl vorhanden; 
wenn B. sich mit ihnen vertraut gemacht hätte, würde sich ge 
zeigt haben, daß die Entwicklung in Deutschland, insbesonders 
im Westen, annähernd ähnlich und gleichzeitig vonstatten ging 
wie in Frankreich. Selbst im Osten, im deutschen Kolonialland, 
wo sich grundherrlicher Eigenbetrieb in größerem Ausmaß teil 
weise bis zur Zeit seiner neuerlichen Vergrößerung im Beginn 
der Neuzeit erhalten hat, ist der Rückgang des Eigenbetriebes 
im ı2. Jahrhundert wenigstens in einzelnen Landschaften, weit 
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gediehen. In Österreich ist die Eigenwirtschaft auf den Gütern 
des Landesfürsten im ı2. Jahrhundert bereits stark zurückge- 
drängt, während im Bereich der geistlichen Grundherrschaften die 
Entwicklung noch weniger vorgeschritten ist (vgl. Österreichische 
Urbare I., hggb. von A. Dopsch, 1904, Einleitung S. CXII). 
Bei Kötzschke (Deutsche Wirtschaftsgeschichte, in Meister, 
Grundriß der Geschichtswissenschaft, 2. Auflage 1921, die 
3. Auflage stand mir nicht zur Verfügung) wird der Rückgang der 
grundherrlichen Eigenwirtschaft zusammenfassend dargestellt 
und — wie man wohl sagen darf — gründlicher behandelt als bei B. 

Verwüstung und Entvölkerung, welche der hundertjährige 
Krieg zur Folge hatte, bewogen die Grundherren, ihre bäuer- 
lichen Hintersassen durch ein günstiges Güterleiherecht, besonders 
durch Erbrechtverleihung, für den Wiederaufbau zu gewinnen. 
B. verweist hier auf den Unterschied in den Wirkungen des 
hundertjährigen Krieges und des Dreißigjährigen Krieges, der 
jain den östlichen Landschaften Frankreichs ebenfalls bedeutende 
Verwüstungen erzeugt hat. Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
befand sich der Grundherr in einer günstigeren Lage, er war 
in der vorangegangenen Zeit reich und mächtig geworden und 
verstand es, den Aufbau zu seinem Vorteil zu leiten. Der ver- 
armte Grundherr in den Zeiten nach dem Hundertjährigen 
Kriege hatte sich hingegen den schweren Kriegsfolgen gegenüber 
in einer weit ungünstigeren Lage befunden. Das ausgehende 
Mittelalter war in Frankreich eine Zeit des Niederganges der 
Grundherrschaft. Von seiten des Königtums wurden ihre gerichts- 
herrlichen Rechte eingeschränkt, andererseits minderten sich mit 
der Geldentwertung ihre Geldrenten. Die Verschuldung vieler 
Grundherren führte zum Übergang ihrer grundherrlichen Rechte 
an kapitalkräftige Bürger, welchen für ihre Darlehen grundherrliche 
Rechte als Pfand gegeben worden waren. Eine neue Schichte von 
Grundherren aus dem Stand der emporsteigenden Kapitalisten 
bildete sich aus, die — entsprechend ihrer beruflichen Tätigkeit — 
an wirtschaftlicher Tüchtigkeit und an Fähigkeit zur An 
an das Wirtschaftsleben von ganz anderer Beschaffenheit waren 
als die alten Grundherren. Während die Bürger im 14. Jahr- 
hundert die Bundesgenossen der Bauern im Kampfe gegen den 
grundherrlichen Adel waren, sind sie anderthalb Jahrhunderte 
Dun selbst zu Grundherren geworden, die in den Adel Aufnahme 
anden. 

In Frankreich hatte das Erbrecht der Bauern an den Zins- 
gütern gewohnheitsrechtlich — ähnlich wie in Deutschland — 
bereits im 13. Jahrhundert Verbreitung und Anerkennung in 
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der Praxis der Rechtsprechung gefunden; wichtig war, daß — 
anders als in vielen deutschen Landschaften — auch die Rechts 
theorie seit dem 16. Jahrhundert, allgemein seit dem 18. Jahr- 
hundert, dem grundherrlichen Bauern das Erbrecht zugestand 
Der Gegensatz gilt allerdings in der Hauptsache nur für da 
östliche Deutschland, während im Westen das Erbrecht aud 
in Deutschland tatsächliche Anerkennung fand. Eine tiefer 
Begründung des Unterschiedes der ostdeutschen und der fran- 
zösischen Agrarverfassung fehlt bei B. Er glaubt, die os: 
deutsche Entwicklung aus der politischen Machtstellung der 
„Junker‘ erklären zu können, während in Frankreich die Me 
narchie bereits die Grundherren in voller Abhängigkeit hielt. 
Die deutsche Wirtschaftsgeschichte hat sich mit dem, Unterschied 
der Entwicklung im Osten und im Westen Deutschlands, mit 
dem Unterschiede von Gebieten der Grundherrschaft von jene 
der Gutsherrschaft, eingehend beschäftigt.!) Wenn B. dies 
Literatur eingesehen hätte, wäre er in die Lage versetzt worden, 
die Eigenart der französischen Entwicklung, die ja mit jener 
des westlichen Deutschland in vielem gleichartig verläuft, tiefer 
zu erfassen. 

Die Umgestaltung der alten Grundherrschaft, wie sie das 
vierte Kapitel schildert, brachte unter anderm auch eine Aus 
dehnung des größeren landwirtschaftlichen Betriebes mit sich 
Die neuen Grundherren aus der Schichte der städtischen Kapita 
listen legten das Schwergewicht bei der Ausnützung ihrer grund 
herrlichen Rechte nicht mehr auf das Renteneinkommen; ihnen 
ist die Grundherrschaft vielmehr eine kapitalistisch zu leitende 
Unternehmung. Zu diesem Zweck arbeiteten sie auf eine Ver 
größerung und Abrundung des grundherrlichen Eigenlandes;; man 
strebte den Erwerb größerer geschlossener Flurteile an und trad- 
tete die ältere Gemenglage und Zersplitterung des grundherr- 
lichen Eigenlandes zu beseitigen. Die größere Geschlossenheit 
des Besitzes sollte die Einrichtung eines vergrößerten Eiger 
betriebes und die Befreiung der einzelnen Stücke vom Flurzwan 
erleichtern. Die Vergrößerung des grundherrlichen Eigenlands 
setzt bereits im 15. Jahrhundert ein. Die geschäftsgewandtere 
Grundherren der späteren Jahrhunderte verstanden es, die Not,ü 
welche die Bauern durch die Kriege gerieten, zur Vergrößerung 


1) Vgl. besonders v. Below, Der Osten und der Westen Deutschland 
zuerst erschienen „Historische Bibliothek, ıı. Bd. (1900); ferner Th. Mayet, 
Deutsche Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit (1928), S. 73—97 (Entwicklung 
der Landwirtschaft im Osten und im Westen Deutschlands). 
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und Abrundung des Herrenlandes zu benützen. Dessen Vermeh- 
rung diente aber in Frankreich nicht in ähnlicher Weise einem 
vom Grundherren selbst geführten Großbetrieb wie im öst- 
lichen Deutschland; wenigstens nicht in der Regel. Meist hat 
der französische Grundherr sein Land verpachtet, aber nicht mehr 
zu Erbpacht wie vor alters das Zinsland, sondern nur mehr auf 
Zeit. Die Verpachtung erfolgte entweder an eine Mehrheit von 
Kleinpächtern oder an einen Großpächter, der einen größeren 
landwirtschaftlichen Betrieb einrichtete. Als die Landwirtschaft 
im Zusammenhang mit ihrer großen technischen Umgestaltung 
und der allgemeinen Wirtschaftslage sich in stärkerem Maße kapi- 
talistischer Betriebsweise anzupassen begann, nahm die Groß- 
pacht an Ausdehnung zu. Viele kleinen Leute, die bisher von 
Pachtungen gelebt hatten, verloren dabei ihre bisherigen Pacht- 

. Beschwerden hierüber werden zur Zeit der Revolution 
in Nordfrankreich in großer Zahl vorgebracht. Das grundherr- 
liche Eigenland erreichte jedoch in Frankreich bei weitem nicht 
jene Ausdehnung, wie etwa in England oder in Ostdeutschland. 
Der bäuerliche Besitz und Betrieb behauptete die Vorhand. Die 
zahlreichen Erbpachtgüter sind zu bäuerlichem Eigentum ge- 
worden, das heute die französischen Besitzverhältnisse beherrscht. 

Im ersten Abschnitt des fünften Kapitels wird das Problem 
der Hufe besprochen. Hat die jüngere Forschung zum Teil die 
Hufe als grundherrliche Schöpfung betrachtet, so vertritt B. den 
Standpunkt, daß die Hufe eine Betriebseinheit darstellt, die schon 
in die vorgeschichtliche Zeit zurückreicht. Sie erscheint zwar im 
frühen Mittelalter als Einheit für die grundherrliche Belastung, ist 
aber deswegen nicht etwa als Schöpfung der Grundherrschaft zu 
betrachten; der Grundbesitz freier Eigentümer ist ebenfalls nach 
Hufen verteilt. Nach B. ist die Hufenverfassung eine gesamt- 
europäische Erscheinung und nicht auf einzelne Nationen be- 
schränkt; sie ist das Ergebnis einer vorgeschichtlichen Landauf- 
teilung und stellt jenen Teil an Grundbesitz und Allmendnutzung 
dar, welcher einer alten Großfamilie zugewiesen wurde. Diese, 
aus einer Mehrheit stammverwandter Kleinfamilien sich zu- 
sammensetzend, bewirtschaftet mit ihren Mitgliedern die Hufe. 
Mit der Auflösung der Großfamilie und ihrer Hausgemeinschaft 
zerfällt auch die alte Hufe. Der Verfall der Hufenverfassung setzt 
in Frankreich mit dem ausgehenden ır. Jahrhundert ein, dringt 
aber in den einzelnen Landschaften ungleich rasch durch. In 
Gegenden der Einödsiedlung hielt sich die Hufenverfassung 
länger, wie denn hier auch die Familiengemeinschaft länger auf- 
recht blieb. Es wäre zu B.s Ausführungen hinzuzufügen, daß 
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eine ähnliche Entwicklung auch in Gebieten der Einödsiedlung 
außerhalb Frankreichs zu beobachten ist. Auch im Bereich der 
alpinen Einzelhofsiedlung treten solche Familiengemeinschafte 
auf den ungeteilten Urhöfen auf. Und wie in den französischen 
Einödsiedlungen so führt auch auf den alpinen Einzelhofsied. 
lungen im deutschen Siedlungsbereich die Auflösung der Einzel 
höfe zur Entstehung von Weilersiedlungen. 

Die Behandlung des Hufenproblems in der deutschen Liter 
tur wäre auch für die französische Agrargeschichte lehrreich, 
Kötzschkes Wirtschaftsgeschichte bietet eine gute Übersicht für 
solche Zwecke (S.8gff. der 2. Aufl). Von deutscher Literatur 
wird jedoch bei B. nur ein Aufsatz von Zeumer (Neues Archiv 
ıı.B.) erwähnt. B. ist der Meinung, das rasche und spurlos 
Verschwinden der Hufe sei eine Erscheinung, welche die Agrar 
geschichte Frankreichs von jener Englands und Deutschland 
unterscheide; die Hufen- und Güterteilung sei dank des franz 
sischen Erbrechtes viel rascher und weiter vorgeschritten als in 
Deutschland. B. verweist zur Begründung seiner Ansicht auf die 
Teilungsverbote, welche deutsche Grundherren für ihre Hinter- 
sassen erließen. Diese Teilungsverbote sind aber in vielen Land 
schaften unwirksam geblieben, die Grundherren selbst gaben im 
Einzelfall dem Teilungsansuchen des Hintersassen häufig Folge, 
Auch in Deutschland ist in vielen Landschaften die Teilung weit 
vorgeschritten und hat — wenigstens in verschiedenen Gebieten 
des Westens — kaum viel später eingesetzt als in Frankreich 
Die Ursachen für Besitzzersplitterung einerseits, Erhaltung 
größerer Güter andererseits sind mannigfaltig und gewiß nicht 
allein aus dem Verhalten der Grundherrschaft zu erklären. Von 
Einfluß waren jedenfalls die Erbgewohnheiten einer Gegend, d.h 
der Unterschiede von Anerbenrecht und gleichem Erbrecht aller 
Erben von gleichem Rang; das Gewohnheitsrecht, das die Erb 
teilung verlangte, erwies sich unter Umständen stärker als das 
Streben der Grundherren, Teilungen der Zinsgüter hintanze 
halten. Wirtschaftliche Ursachen sind ebenfalls in hohem Mal 
wirksam geworden. Bei intensiven Kulturen wie Ackerbau um 
— vor allem — Weinbau war eine weitgehende Teilung leichter 
durchzuführen als bei Gütern mit extensiverem Betrieb, wie & 
mit Viehzucht und Futterbau verbunden ist. Auch die Siedlungs 
form übt zuweilen einen gewissen Einfluß aus, was auch B. nicht 
entgangen ist; im Bereich der Einzelhofsiediung mit natürlicher 
Geschlossenheit des Einzelbesitzes liegt das Anerbenrecht nähe 
als in der Dorfsiedlung mit Einzelgütern, die sich aus einer Mehr 
heit verstreuter Parzellen zusammensetzen. Erst wenn wir einmal 
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über die geographische Ausbreitung der Güterteilung genauer 
unterrichtet sind und sie zu überblicken vermögen, werden wir 
in diesen Fragen verläßlicher zu urteilen vermögen. 

Ein weiterer Abschnitt des 5. Kapitels wird in dankenswerter 
Weise der Frage nach der Ausbildung der Landgemeinden ge- 
widmet. Die förmliche Anerkennung der Gemeinde als beson- 
derer Rechtspersönlichkeit (juristische Person) erfolgte im allge- 
meinen erst spät; nur wenige Landgemeinden erlangten in Nach- 
bildung städtischer Freiheit bereits im 13. Jahrhundert eine An- 
erkennung als Gemeinden im verfassungsrechtlichen Sinn. Die 
Gemeinde als Wirtschaftsgemeinde, aufgebaut auf Gemeinschafts- 
nutzung und gemeinwirtschaftliche Tätigkeit, wie sie die Nutzung 
einer Allmende, die Koppelweide auf den Fluren und der Flur- 
zwang darstellen, reicht bereits in die ältesten Zeiten zurück. 
In der Ausübung und Verteidigung ihrer Gemeinschaftsrechte 
bildet sich unter den Mitgliedern der Gemeinschaft ein Gemein- 
schaftsbewußtsein heraus. Zuweilen sind mehrere Dörfer zu 
einer Wirtschaftsgemeinde zusammengeschlossen. Selten ist die 
Allmende Eigentum der Gemeinde, es bestehen vielmehr am 
Gemeindeland verschiedene Rechte der Bauern und der Grund- 
herren; die mangelhafte Abgrenzung dieser Rechte hat zu vielen 
Streitigkeiten Anlaß gegeben. Die wiedererstarkende Grund- 
herrschaft versuchte im Zusammenhang mit der einsetzenden 
allgemeinen Umgestaltung der Landwirtschaft ihre Rechte an 
der Allmende zu erweitern. Zuweilen wurde die Allmende in der 
Form geteilt, daß dem Grundherren ein Drittel zugewiesen 
wurde. Wie anderwärts im Europa des 18. Jahrhunderts kam es 
auch in Frankreich zu Aufteilungen der „Gemeinheiten‘“ ; auch 
hier tritt ein Zusammenhang von Gemeinheitsteilung und Aus- 
bildung größerer landwirtschaftlicher Betriebe hervor. 

Ein weiterer Abschnitt des 5. Kapitels befaßt sich mit den 
Klassen der ländlichen Gesellschaft. Die Zahl der Unfreien hatte 
bereits im Mittelalter, wie schon im vierten Kapitel geschildert 
wurde, eine starke Einschränkung erfahren. Die Beseitigung der 
Unfreiheit erfolgte in den einzelnen Landschaften zu ganz ver- 
schiedenen Zeiten. In der Umgebung von Paris ist die Unfreiheit 
bereits zu Beginn des 14. Jahrhunderts verschwunden; Reste 
der Unfreiheit haben sich bis herab zu den Zeiten der Revolution, 
freilich in stark veränderter Form, erhalten. Zum Gegensatz 
von frei und unfrei kommt schon seit alters ein Gegensatz des 
Besitzes hinzu, der sich im Lauf der Zeit und im Zusammenhang 
mit der zunehmenden Zersplitterung des bäuerlichen Grund- 
besitzes verschärfte. Die grundherrlichen villici haben auch in 
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Frankreich innerhalb der bäuerlichen Gesellschaft durch Ver. 
mögen und Ansehen eine gehobene Stellung erreicht, einzelne 
gelang es, ähnlich wie in Deutschland, zum Adel emporzusteigen 
Neben Großbauern und mittleren, bäuerlichen Grundbesitzen 
entstand eine Klasse von Kleinbesitzern, die von ihrem Grund 
besitz den ausreichenden Unterhalt nicht gewinnen konnte um 
daher als Taglöhner sich verdingen mußten. In manchen Land 
schaften bildeten im 18. Jahrhundert diese Kleinbesitzer die Mehr- 
heit der Landbevölkerung. Die französische Revolution tr! 
scharfe Gegensätze an zwischen den ländlichen Arbeitern, die weni 
oder gar keinen Grund besaßen, und den Bauern. 

Die Umgestaltung der Landwirtschaft, die seit der Mitte de 
18. Jahrhunderts zu einer förmlichen Umwälzung von Betrieb um 
Verfassung führt, sowie die bis zur Gegenwart herabreichende 
Auswirkungen dieser Umgestaltung werden im sechsten un 
siebenten Kapitel geschildert. Die Neuerungen treten innerhalb 
der einzelnen Landschaften zu verschiedenen Zeiten in Ersche 
nung. In der Provence setzt die Aufhebung der gemeinen Weik 
auf dem Kulturland bereits zu Ausgang des 15. Jahrhunderts ein, 
in anderen Landschaften ist die Koppelweide bis heute in be 
schränktem Maß erhalten geblieben. Die Einhegungen, welch 
in der Geschichte der englischen Landwirtschaft eine solch 
Rolle spielen, treten in den meisten französischen Landschafte 
nicht vor dem 18. Jahrhundert auf. Die Verbesserungen ds 
Wiesenbaues, wie sie im Zusammenhang mit steigender Ein 
träglichkeit der Viehzucht vorgenommen wurden, hatten zu 
Folge, daß die alte, zugunsten des Viehes der Gemeinde bestehend 
Dienstbarkeit der Koppelweide auf den Wiesen lebhafter be 
kämpft wurde als auf den Ackerfluren. Von technischen Umge 
staltungen der Landwirtschaft erwies sich als die wichtigste & 
Beseitigung der Brache. 

Bereits unter der alten Monarchie ist die Reformierung de 
Landwirtschaft seitens der Regierung gefördert worden; ded 
hat man immerhin im Vergleich zur Folgezeit eine gewisse Z+ 
rückhaltung und Rücksicht auf die provinzielle Verschiedenhe 
beobachtet. Viel durchgreifender und allgemeiner entsprechen 
dem ungemein verschärften Zentralismus ging die revolutionät 
Regierung vor. Die tatsächliche Agrarpolitik der französische 
Regierung sowie die neuen Ideen der Agrarpolitik, die gerade in 
Frankreich des 18, Jahrhunderts mit solchem Nachdruck auftrate, 
wären meines Erachtens in einer Darstellung der französische 
Agrargeschichte doch weit eingehender zu berücksichtigen 
wesen, als dies in B.s Buch geschieht. Die Eigenart französische 
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Agrarwesens würde stärker hervortreten, wenn etwa die deutschen 
Agrarformen zum Vergleich herangezogen würden. Leider hat 
sich B. die Gelegenheit zu einemi Vergleich von französischer 
und deutscher „Bauernbefreiung‘‘ entgehen lassen. Manches von 
dem, was die Bauernbefreiung z. B. in Österreich bereits unter 
Maria Theresia und Josef II. geschaffen hat, ist in Frankreich erst 
durch die Revolution durchgeführt worden. Die zusammenfas- 
senden Artikel über Bauernbefreiung, wie sie das Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften von Konrad, Lexis usw. gibt, 
würden einen solchen Vergleich sehr erleichtert haben. Zu ein- 
zelnen der Umänderungen, wie die französische Agrarreform sie 
vornahm, stellten sich die französischen Grundbesitzer verschieden. 
Großgrundbesitzer, Großbauern und Großpächter waren für Ein- 
hegung und für Aufteilung der Allmende, die kleinen Besitzer und 
die Besitzlosen hatten hingegen an der Erhaltung der Allmende 
und der gemeinen Weide ein großes Interesse und leisteten Wider- 
stand gegen deren Schmälerung im Zusammenhang mit der Re-. 
form. iches ist ja auch in deutschen Ländern zu beobachten. 

Die neuzeitlichen Umwälzungen auf dem Gebiet der Land- 
wirtschaft führten, wie B. betont, in Frankreich nicht zu jener 
Durchdringung mit kapitalistischem Geist, die man in England 
und Deutschland beobachten kann. Hier wäre, was Deutschland 
betrifft, wohl zu scheiden zwischen den deutschen Landschaften 
mit starker Ausbildung des Großgrundbesitzes mit Großbetrieb- 
und den Landschaften mit starkem Überwiegen des bäuerlichen 
Betriebes. Frankreich weist keine Gegenden mit derartiger Häu- 
fung der Großbetriebe auf wie etwa der deutsche Nordosten. Der 
bäuerliche Betrieb hat wohl allenthalben länger an einer haus- 
wirtschaftlichen Einstellung und an vorkapitalistischer Wirt- 
schaftsgesinnung festgehalten. Freilich spielen da auch Fragen 
des landwirtschaftlichen Unterrichtswesens herein; durch dieses: 
kann unstreitig eine Stärkung des rechnungsmäßigen Geistes. 
inder Landwirtschaft erfolgen. Von landwirtschaftlicher Literatur 
und vom Unterrichtswesen spricht B. recht wenig; es ließe sich 
wohl vertreten, auch diese Dinge in einer Wirtschaftsgeschichte 
zu berücksichtigen, so wie von der Goltz in einer Geschichte der 
deutschen Landwirtschaft (I. 1902) die Landwirtschaftslehre 
ausführlich behandelt hat. Das Schulwesen im allgemeinen 
und das landwirtschaftliche Schrifttum im besonderen vermögen 
in ihrer verschiedenen Ausgestaltung bei den einzelnen Staaten 
sehr wohl recht erhebliche Unterschiede der Wirtschaftsgesinnung- 
und der Wirtschaft selbst hervorzurufen. Was die Betriebseigen- 
art und ihren Zusammenhang mit Betriebsgröße betrifft, so wäre 
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hier ein Vergleich der französischen Verhältnisse mit jenen de 
Nachbarländer gewiß wichtig. Leider unterläßt B. einen solchen 
Vergleich; nicht einmal die französischen Betriebsgrößen komme 
in einer statistischen Übersicht, wie sie etwa H. Ste (Esguisy 
d’une histoire, economique et sociale de La France, Paris 19% 
S. 495) bietet, zur Darstellung. Wichtig wäre es freilich, auc 
für frühere Zeiten, etwa für das 18. Jahrhundert, in Einzelunter 
suchungen für bestimmte Gemeinden oder Bezirke solche Zahlen 
zu errechnen. Sicherlich würden auch in Frankreich in den Be 
schreibungen der steuer- und zinspflichtigen Liegenschaften, wie 
sie Finanzverwaltung und Grundherrschaft anlegten, die Grund 
lagen für eine solche Untersuchung der Betriebsgrößen zu gewin 
nen sein. Beim derzeitigen Stand der Vorarbeiten war es wohl 
kaum möglich, Vergleiche der Betriebsgrößen etwa für das 18. Jahr- 
hundert vorzunehmen. 

Neben den zusammenfassenden Darstellungen von Ste) 
und ergänzt durch diese bietet das Buch B.s einen wertvollen und 
anregenden Überblick über die französische Agrargeschichte de 
Mittelalters und der Neuzeit. Manche Gegenstände, welche in 
derartigen Zusammenfassungen oft nur kurz behandelt werden, 
wie Flurformen und Technik der ländlichen Arbeit werden in 
entsprechender Weise gewürdigt. Die Beigabe einer größeren Zall 
von Flurkarten veranschaulicht die Ausführungen. B. erklärt 
zu Eingang seines Buches, daß er sich mit Literaturverweisen ein 
gewisse Zurückhaltung auferlege. In der Literaturübersicht, di 
er zu Eingang gibt, werden nur Werke französischer Herkunft 
aufgezählt. Neben Fustel de Coulanges hätte vielleicht auch sein 
wissenschaftlicher Gegner E. Glasson (Les communaux el 
domaine rural, Paris 1890) genannt werden können. Was die zahl 
reichen Werke betrifft, die B. zur Kenntnis der Agrargeschichte 
fremder Länder heranzog, so werden S. XV nur einzelne „cheh 
de choeur‘‘ mit Namen (ohne Nennung ihres Werkes) angeführt, £ 
denen sich B. besonders verpflichtet fühlt. B. zeigt, was Deutsc- 
land betrifft, eine gewisse Vorliebe für ältere Stimmen des „choew‘; 
von Jüngeren wird nur Gradmann genannt; es wäre für Bs 
Werk vorteilhaft gewesen, wenn ihm noch andere von den jüngere 
Stimmen deutlicher zu Gehör gekommen wären; Kötzschke 
Wirtschaftsgeschichte war B. gewiß nicht unbekannt; aber die 
Benützung des Werkes scheint mir etwas vernachlässigt zu sein 


1) Außer dem bereits genannten Werke S&es wäre noch der erste Band seine 
französischen Wirtschaftsgeschichte (Brodnitz, Handb. d. Wirtschafts 
zgesch.) Jena 1930 zu erwähnen. 
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Auch die Arbeiten Dopschs hätten mit Vorteil ausgiebiger heran- 
gezogen werden können. Gerne wird man als Vorzug des B.schen 
Buches seine gewandte und anregende Darstellungsweise her- 
vorheben. Gelegentlich könnte wohl der Eindruck entstehen, 
daß B. etwas an der Oberfläche bleibt; B.s Buch ist aus Vorle- 
sungen, die er in Oslo hielt, hervorgegangen; da er hier wohl vor 
en Zuhörern aber nicht allein vor Fachleuten sprach, mag 
das Streben nach Gemeinverständlichkeit ein tieferes Eingehen 
zuweilen erschwert haben. 
Die Wünsche und Bemängelungen, die im Vorangegangenen 
en wurden, dürfen nicht mißverstanden werden; sie 
stehen nicht im Widerspruch mit einer dankbaren Anerkennung 
des reichen Inhaltes, den das Buch B.s bietet. Von diesem Inhalt 
konnte nur einiges herausgehoben werden. Einer der Vorzüge 
des Buches wäre doch noch am Schluß zu nennen; er besteht im 
Hinweis auf verschiedene Probleme, mit deren Lösung sich die 
Agrargeschichte zu befassen hätte. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 
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Georg von Below. Ein Lebensbild für seine Freunde. Von MINNIE 
VON BELOW, Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. 184 S. 6M. 


Die Besprechung dieses Buches hatte ich deshalb — freilich über 
Gebühr — hinausgeschoben, weil ich sie aufnehmen wollte in einer 
größeren Arbeit über das Problem Below. Diese Arbeit, die ur- 
sprünglich nur einen ausführlichen Nachruf auf den großen Gelehrten 
zu liefern bestimmt war, habe ich allmählich erweitert zu einer Ab- 
handlung, die im Einvernehmen mit den Herausgebern und dem Ver 
leger als Beiheft der Historischen Zeitschrift erscheinen soll. Es 
würde jedoch sowohl gegen die Verfasserin wie gegen die Leser ein 
Unrecht sein, wenn nicht wenigstens in aller Kürze eine Anzeige de 
Buches auch in der Zeitschrift selbst erschiene. Auf das Problem 
Below selber einzugehen muß ich allerdings jener anderen Stelle vor 
behalten. Denn die Erscheinung des Menschen, Gelehrten, Politiken 
Georg v. Below bildet eines der allerreizvollsten Probleme neueste 
deutscher Wissenschaftsgeschichte: reizvoll, weil es nichts weniger al 
einfach ist und stets wieder zu neuem Durchdenken nötigt. Das ist 
erst recht jetzt der Fall unter dem Gewicht der neuesten Wandlungen 
in der Geschichte unseres Volkes. Nicht sowohl handelt es sich um 
die Frage, wie würde sich Below zu ihnen gestellt haben, nachdem bei 
ihm in den letzten Jahren, oder schon Jahrzehnten, der Politiker in 
wachsendem Maße dem reinen Fachhistoriker Boden abgewann. 
Denn eben der Politiker soll hier nicht Rede und Antwort stehen 
Sondern es fragtsich, ob nicht auch manches wissenschaftliche Pr» 
blem an sich, das Below behandelt hat, jetzt eine neue Beleuchtung 
erfahren muß. 

In Frau v. Belows Lebensbild ihres Mannes stehen natürlich die 
wissenschaftlichen Probleme nicht im Vordergrunde. Hier handelt & 
sich um den Menschen in der Verschlungenheit seiner vielfachen 
Lebensbeziehungen. Hier ist es der Mensch, der uns äußerst lebens 
voll entgegentritt: gewiß anders, als sich ihn die meisten, die ihn nur 
aus seinen Schriften kannten, vorgestellt haben mögen; für dessen Art 
als Schriftsteller sie aber nun rechte Erklärung finden werden. Das 
Buch ist überaus fesselnd geschrieben und aufschlußreich und verdient 
keineswegs bloß von seinen ‚‚Freunden‘‘, an die es sich wendet, gelesen 
zu werden; sondern auch von denen, die es bisher nicht gewesen sind. 
Damit meine ich nicht etwa nur wissenschaftliche Gegner, sonden 
noch mehr die große Menge Außenstehender, die hier einmal ein® 
Einblick in das reiche Menschentum eines jener abstrusen „Bar 
baren‘‘ tun mögen, die man so vielfach mit scheelen Augen ansieht 
Diesem werden auch sie zweifellos als neue Freunde hinzugewotr 
nen werden. 
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Näheres behalte ich mir für jene andere Stelle vor. Um es aber 
noch einmal zusammenzufassen: Frau v. Below hat die Aufgabe, die 
sie sich gestellt hat, glänzend gelöst. 

Hamburg. F. Keuigen. 


Weltgeschichte der Steinzeit. Von OSWALD MENGHIN. Wien, 

A. Schroll & Co. 1931. XVI u. 648 S., 1029 Abb. u. 7 Karten. 

36 M. 

Das prähistorische Schrifttum der Gegenwart ist nicht sonderlich 
gesegnet mit Darstellungen, welche über größere Zeitabschnitte und 
Länderräume hinweggreifen. Wenn der Fülle sorgfältigster und er- 
gebnisreicher Kleinarbeit nur wenige Veröffentlichungen darstellender 
Art gegenüberstehen, die ein solches Einzelwissen in einen größeren 
Rahmen einfügen, dann ist dies insbesondere darin begründet, daß 
die Aufgaben der praktischen Denkmalpflege und der Museums- 
verwaltung den Prähistoriker in erster Linie mit Beschlag belegen. 
Da sie ihn auch in der Möglichkeit beschränken, mit den Nachbar- 
wissenschaften engere Fühlung zu nehmen, so fehlt einem Großteil 
der vorgeschichtlichen Literatur diejenige geschichtliche Problem- 
stellung, die sie eigentlich haben sollte. So kann hier jede Neu- 
erscheinung, welche den engen Rahmen des Üblichen sprengt, auf be- 
sondere Aufmerksamkeit rechnen, und diese wird sich namentlich 
dann einstellen, wenn das Thema nun gleich die gesamte Steinzeit 
umfaßt und ihre Darstellung unter weltgeschichtlichen Gesichts- 
punkten verspricht. 

Mehrere Umstände haben zusammen wirken müssen, damit das 
hier anzuzeigende Buch, das den Beginn eines neuen Abschnittes der 
vorgeschichtlichen Forschung ausdrückt, zustande kam. Sein Vf. 
ist von Herkunft nicht eigentlich Prähistoriker, sondern hat ursprüng- 
lich mittlere Geschichte studiert. Damit wurde er vor derjenigen Aus- 
bildung der jüngeren Vorgeschichtsforscher bewahrt, welche nur zu 
leicht in den Problemen der Typologie und Bevölkerungsgeschichte 
stecken bleibt; es war ihm vielmehr selbstverständlich, als er sich dann 
der Vorgeschichte ganz zuwandte, auch die einfachsten Fragen der 
Typologie oder der Beurteilung eines geschlossenen Fundes unter Ge- 
sichtswinkeln zu behandeln, die ihm von seinem Geschichtsstudium 
her geläufig waren. Dazu kam eine engere Fühlung mit dem Ethno- 
logen Wilhelm Schmidt (St. Gabriel in Mödling bei Wien) und seinem 
Kreise, d. h. mit den Vertretern einer auf dem völkerkundlichen Stoff 
historisch aufgebauten „Kulturkreislehre‘‘. Sodann aber ist hier auch 
der äußeren Umstände zu gedenken, welche diese innere Entwicke- 
lung, wie sie jetzt in dem Buche ihre Krönung erfährt, ermöglicht 
haben. Der Krieg griff kaum in sie ein, und noch weniger diejenige 

7° 
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wirtschaftliche Not, welche es den jüngeren Akademikern in der Nach- 
kriegszeit oftmals so schwer gemacht hat, einem fruchtbar erscheinen- 
den Arbeitsplan ohne Unterbrechung und mit Einsatz der vollen Ar 
beitskraft nachzugehen; sehr früh in seine akademische Stellung 
berufen und nicht dazu gezwungen, die beste Kraft der Denk: 
malpflege oder einem Museumsamte zu geben, konnte Menghin 
sich die Zeit ganz nach eigenem Ermessen und auf Jahre hinaw 
einteilen. ' 

Das Buch umfaßt die Funde aus Asien, Europa und Afrika, wäh- 
rend Amerika, das auch auf den Karten nicht erscheint, ebenso nu 
gestreift wird wie auch Australien. Dies letztere ist insofern richtig 
als die Steinzeit dieser zwei Erdteile nicht in eine Entwickelung von 
weltgeschichtlicher Bedeutung ausmündet; zudem dürfte es hier noch 
an genügenden archäologischen Beobachtungen fehlen, wollte man ein 
Bild entrollen, das demjenigen der anderen Erdteile gleichwertig zur 
Seite gestellt werden kann. Die Darstellung beginnt, nachdem die 
ehronologischen Grundlagen ausführlich erörtert sind, mit dem E& 
lithenproblem und der Frage, ob eine vorsteinzeitliche ‚‚Holzkultur' 
als älteste Stufe der Gerätbildung denkbar sei. Sie führt dann über 
die verschiedenen Stadien der paläolithischen und 'mesolithische 
Entwickelung zu den neolithischen Dorfkulturen und den noch vor 
die eigentliche Metallzeit fallenden Stadt- und Steppenkulturen de 
Orients. In einem weiteren Kapitel sucht Vf., diese archäologisch ge 
wonnene Gliederung mit den Ergebnissen der ethnographisch-linguist- 
schen Kulturforschung in Einklang zu bringen; das Streben, in de 
so gewonnenen Gruppen diegroßen Sprachstämme und die wichtigste 
Rassen zu erkennen, bildet den Beschluß. 

Das Buch ist ein geschlossenes Ganzes von imponierender Größe; 
es zeigt die staunenswerte Beherrschung des archäologischen Stoffe 
aus drei Erdteilen, und eine weitgehende Belesenheit in den Hil 
und Nachbarwissenschaften. Wir dürfen es wohl kaum als Zufall ar 
sehen, daß dieses Werk, welches schon vor drei Jahren erschien, bis 
her erst ganz wenige Besprechungen erfahren hat, und daß sein Wider 
hall in der deutschen Prähistorie vorläufig überhaupt erst sehr geritf 
ist. Man wird es im Gegenteil nach dem oben Gesagten sehr gut ver 
stehen, daß die Fülle des so ausgebreiteten Wissens hier zunächst 
viel mehr erdrückt, als daß sie anregend wirkt. Das Buch braudt 
Zeit, um sich durchzusetzen und Früchte zu tragen. So aber sind# 
im Augenblick auch viel weniger die Einzelheiten, die darin interesse 
ren, als die gesamte Auffassung, die in ihm ihren Ausdruck findet. 

In dem Buche tritt die Vorgeschichtsforschung aus'dem Rahmä 
ihrer bisherigen Betätigung, der sich im wesentlichen äuf' Europa b* 
schränkte, zum ersten Male heraus. Damit ergibt sich’ für sie'die Not‘ 
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wendigkeit, endlich mit der historisch gerichteten Völkerkunde engere 
Fühlung zu nehmen, welche zwar mit anderem Stoff und demgemäß 
auch anderen Methoden arbeitet, aber doch dem gleichen Ziele zu- 
strebt wie sie selbst. Wenn M. diesen Weg jetzt mit aller Entschieden- 
heit beschreitet, so wird man das aufrichtig begrüßen. Eine andere 
Richtung‘ ist hier überhaupt nicht möglich, und zudem befruchtet ja 
auch der Versuch, die einzelnen archäologischen Ausprägungen der 
Kultur in den ethnologischen Gruppierungen wiederzufinden, die euro- 
päische ‚Prähistorie, insofern der völkerkundliche Stoff gestattet, die 
großen Lücken der archäologischen Überlieferung zu füllen. Gerade 
diese enge Verbindung mit der Ethnologie erlaubt dem Vf. jene groß- 
zügige Gruppierung des Fundstoffes, die ihre Wirkung auf den Leser 
nicht verfehlt. Eine andere Frage ist es aber, ob der Vf. gut getan hat, 
sich in seinem System so eng an die Schmidt-Kopperssche Kulturkreis- 
lehre anzuschließen. Denn diese steht ja durchaus nicht unbestritten 
da und hat, namhafte Gegner. Ihre empfindlichste Schwäche wird 
darin gesehen, daß sie die Vielgestaltigkeit der Erscheinungen in ein 
verhältnismäßig enges Schema zu pressen sucht, welches niemals in 
der Lage ist, den mannigfachen Variationen der geschichtlichen Ent- 
wickelung gerecht zu werden. Ein weiterer Nachteil liegt auch darin, 
daß sie die Umwelt viel zu wenig berücksichtigt; wenn man sieht, mit 
welchem Erfolg neuerdings v. Eickstedt in seiner „Rassenkunde und 
Rassengeschichte der Menschheit‘‘ die geographischen Gesichtspunkte 
heranzieht, dann kann man nur bedauern, daß diese Erkenntnisquelle 
sowohl in der Kulturkreislehre wie bei M. so wenig ausgeschöpft ist. 
Einen nicht so scharf typisierenden, sondern mehr zurückhaltenden 
und doch sehr überzeugenden Standpunkt hinsichtlich der Kulturen- 
folge vertritt z. B. Thurnwald. Die Anlehnung an ihn würde dem Vf, 
allerdings nicht die Möglichkeit gegeben haben, so mannigfache Schei- 
dungen vorzunehmen, wie er unternimmt; aber ich möchte doch glau- 
ben, daß er sich damit nicht so sehr der späteren Kritik aussetzt, wie 
&nun der Fall sein wird. Hat man doch auch da und dort beim Lesen 
des Buches den Eindruck, daß dem archäologischen Befund zugunsten 
der Theorie Gewalt angetan wird! Die Vorstellungen von der Kulturen- 
folge sind erst im Werden begriffen, seitdem Ed. Hahn und W. Wundt 
die neue Arbeit auf diesem Gebiet eingeleitet haben. Indem M. sich 
soeng an ein Gebäude anschloß, wird er in seiner Einzeldarstellung 
mitihm stehen oder fallen. 

Aber auch so stellt das Buch eine Leistung dar, welcher nach- 
haltige Wirkung beschieden sein wird. Und wenn auch Deutschland 
an den überseeischen Grabungen, die darin verarbeitet sind, kaum be- 
teiligt ist, so darf es doch als bezeichnend angesprochen werden, daß 
gerade das Heimatland der Prähistorie diesen ersten Schritt über die 
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Grenzen Europas und die bisherigen Methoden der Forschung hinaw 
unternimmt. 
Heidelberg. E. Wahle. 


Attische Feste. Von LUDWIG DEUBNER. Mit 40 Tafeln. Berlin, 

Heinrich Keller. 267 S. mit einer Tabelle (Festkalender). 5o RM 

Ein stattliches, vornehm gedrucktes Werk mit sehr reichem Bilder 
schmuck, das eine von jedem griechischen Religionshistoriker längs 
schmerzlich empfundene Lücke ausfüllt. Kein Forscher war geeig. 
neter eine neue attische Heortologie zu verfassen als Ludwig Deubner, 
der schon jahrelang mit Erfolg auf diesem schwierigen Gebiete tätig 
war und Schriftstellerzeugnisse, Inschriften, Kunstdenkmäler und audı 
die Volkskunde in gleicher Weise beherrscht. Vor Aug. Mommsens 
auch heute noch nicht ganz veraltetem Buche über die Feste der Stadt 
Athen (1898) zeichnet sich D.s Werk durch die umsichtige Verwertun 
der Denkmäler, namentlich der attischen Vasen und Väschen, aus, 
während man für die Inschriften döch noch hie und da zu Mommsa 
greifen muß, da der neue Heortolog weder alle anführt noch, was ich 
gewünscht hätte, alle ausschreibt. Einen großen Fortschritt bedeutet 
neben allem anderen der Umstand, daß D. nicht nur die Feste der 
Stadt Athen, sondern alle attischen behandelt, und daß er sie nicht 
wie Mommsen nach dem Kalender, sondern nach den Göttern ordnet 
Mit Recht beginnt er mit der Stadtgöttin Athena und mit den Göttin 
nen von Eleusis. Erst auf diese Weise erhält man ein anschauliche 
Bild von der Religion Attikas. Denn vor allem aus dem Kultus un 
der Landschaft läßt sich der alte Glaube der Athener wiedergewinnen. 
Die großen Dichter gestalten das Bild einer Gottheit doch oft so, wie 
esin ihrer empfänglichen Seele lebt, und wie es das Volk im allgemeine 
nicht empfunden hat und auch oft nicht empfinden konnte. So hat 
D. für die Erkenntnis der attischen Religion ein Fundament geschaffen, 
auf dem man nun weiterbauen kann. Er begnügt sich nicht mit eine 
dogmatischen Darstellung, die doch in vielen Punkten anfechtbar sea 
müßte, gibt auch kein Urkundenbuch, das ich in dieser Ztschr. bei de 
Besprechung von Mommsens Buch einst gewünscht hatte, sonden 
geht den vielen angeregten Problemen tapfer zu Leibe und flicht viek 
selbständige Untersuchungen ein, so daß der Leser an der Forschung 
selbst teilnehmen und mitarbeiten kann. Sehr dankenswert sind z.B 
seine im Anschluß an P. Foucarts und F. Noacks große Werke geführt 
ten Untersuchungen über die eleusinischen Mysterien, wobei allerding, 
nach meiner Ansicht wenigstens, die sogenannten kleinen Mysteria 
in Agrai etwas zu kurz kommen, wenn D. auch auf die leicht 
widerlegbare Hypothese von G. Dume£zil in seinem Kentaurenbuckt 
mit Recht mit keinem Worte eingegangen ist. Vorzüglich sind dit 
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Darlegungen über die Dionysosfeste, wie auch die beiden Beilagen 
über die Darstellungen der Choenkanen und der Kalenderfries von 
Hag. Eleutherios mit Freuden zu begrüßen sind. Über das Alter des 
Dionysoskults in Attika denke ich allerdings anders. Auf Einzelheiten 
einzugehen ist hier nicht der rechte Ort; dazu wird jedem Religions- 
historiker und auch mir noch manche Gelegenheit gegeben werden. 
Hier gilt es nur noch zu betonen, daß in dem von dem Verlage 
so prächtig ausgestatteten Werk ein Rüstzeug geschaffen ist, das 
auch jedem Archäologen, Philologen und Althistoriker unentbehrlich 


Otto Kern. 


Die Bibliothek des Klosters Fulda im 16. Jahrhundert. Die Hand- 
schriftenverzeichnisse. Von KARL CHRIST. (64. Beiheft zum 
Zentralbl. f. Bibliothekswesen.) Leipzig, O. Harrassowitz 1933. 
XIV u. 343 S. 

„Durch Scriptorium und Bibliothek und Schule steht Fulda 
nach allgemeinem Urteil und wirklich unbestreitbar in der ersten 
Reihe der europäischen Klöster‘, so sagt mit Recht P. Lehmann, 
dessen Forschungen in ganz besonderem Maße geholfen haben, das 
Dunkel, das über Fuldas Geistesgeschichte im MA. liegt, etwas zu 
erhellen. Es ist ja bekannt, ein wie schweres Schicksal über dieser 
einstigen Pflegestätte deutscher Bildung gewaltet hat: im 17. Jahr- 
hundert ist diese stolze Büchersammlung, die man auf über 900 Hss., 
und zwar meist Hss. des früheren Mittelalters, schätzen darf, fast 
spurlos verschwunden, so daß nur durch eifriges Forschen hier und da, 
innerhalb und außerhalb der deutschen Grenzen, ein Stück ans 
Licht gezogen wurde (im ganzen werden es etwa 60 sein), andere 
vielleicht noch der Wiederentdeckung harren. Einen zwar schwachen, 
aber doch dankbar zu begrüßenden Ersatz bietet es, daß wir uns 
wenigstens aus Bücherverzeichnissen eine wenn auch beschränkte 
Vorstellung von dem einstigen Reichtum machen können, aus Resten 
von drei im 8. und 9. Jahrhundert angefertigten Katalogen, und aus 
drei vollständig erhaltenen Verzeichnissen aus der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. Schon vor dem Jahr 800 legte man einen Katalog an; 
kurz vor 850, also noch zu Lebzeiten Hrabans, der vielleicht die An- 
tegung gegeben, aber die Vollendung wohl nicht mehr in Fulda er- 
lebt hat, entstand ein neuer, von dem zwei Bruchstücke sich erhalten 
haben, und schließlich gehen zwei Handschriftenreste auf eine Kata- 
logisierung zurück, die gegen Ende des 9. Jahrhunderts stattgefunden 
hat, Diese Fragmente vermitteln aber nur eine sehr dürftige Kunde 
von den ehemaligen Schätzen, darum ist es äußerst wichtig, daß 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts drei Verzeichnisse zu verschiedenen 
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Zwecken und nach verschiedenen Gesichtspunkten angelegt wurden, 
die auf uns gekommen sind und über den Bestand dieser Zeit unter- 
richten; wenn auch diese drei Verzeichnisse jung sind, so ist dies 
insofern nicht von besonderer Bedeutung, als das Alter der von ihnen 
verzeichneten Bestände zumeist in die Blütezeit des Klosters weist, 
Es sind die folgenden: ı. F schon länger bekannt und zweimal, 1812 
von N. Kindlinger und 1902 von K. Scherer gedruckt. 2. P ın 
1600 in Italien geschrieben nach einer vor 1568 in Fulda angefertigten 
Vorlage; jetzt in Paris; bisher ungedruckt. 3. V = ein Verzeichnis 
von 585 Hss. im Vaticanus Palatinus lat. 1928, 1913 von K. Christ 
entdeckt, der es nach eindringlichster Beschäftigung mit dem Stoffe 
in dem vorliegenden Buche bekannt macht und in vorbildlicher 
Weise für die Geschichte der Fuldaer Bibliothek auswertet. V is 
kein eigentlicher Katalog, Vf. charakterisiert es als „auswählende 
Verzeichnis Fuldaer Hss., verfaßt in Fulda offenbar im Auftrag 
eines Auswärtigen, der einen Überblick über die Bestände der alten 
Klosterbibliothek wünschte‘. Das Verzeichnis ist so angelegt — und 
das gibt ihm seinen großen Wert —, daß zunächst der Inhalt in der 
Form des Handschriftentitels angegeben wird und dann zwei Text- 
stellen folgen, P = Principium, eine Anfangsstelle, und F = Finis, 
eine Schlußstelle, was natürlich für die Beurteilung des Inhalts der 
Hs. sehr wichtig ist, um so mehr als daraus hervorgeht, daß der Ver. 
fasser des Auszuges keine geschriebene Vorlage, sondern die Hs, 
selbst benutzt hat. Leider verbietet der Raum eine nähere Beschrei- 
bung. Der Vf., der schon in der Festschrift zum 150jährigen Jubiläum 
der Landesbibliothek Fulda ‚Aus Fuldas Geistesleben‘‘ 1928 S.% 
bis 39 einen Überblick gegeben hatte, hat sich erfreulicherweise ent- 
schlossen die drei Verzeichnisse V F P zusammen zu bearbeiten und 
so ein verhältnismäßig vollständiges Bild von der Bibliothek de 
16. Jahrhunderts zu geben. Nach einer sorgfältigen -Darlegung de 
Standes der Forschung und Charakterisierung der drei Verzeichnise 
folgt ihr Abdruck mit eingehender Kommentierung, die sich gelegent 
lich zu kleinen Untersuchungen auswächst, wobei das Verzeichnis 
aus der Vaticana mit Recht den Löwenanteil erhält. Den Schluß 
bilden vier sehr dankenswerte Register, von denen Nr. ı, die mühe 
vollen Konkordanzen der drei Verzeichnisse, besonders hervorge 
hoben sei. Welchen Fortschritt die mit großer Sachkenntnis um 
rühmenswerter Sorgfalt gemachte Ausgabe nicht nur für die Ge 
schichte von Fulda und seiner Bibliothek, sondern auch für die Kennt 
nis des Geisteslebens im früheren MA. überhaupt bedeutet, brauch 
ich nicht besonders zu betonen, jeder Benutzer wird dem Vf. herzlich 
dankbar sein, und ich bitte es nicht als Undank aufzufassen, wem 
ich zum Schluß einen Wunsch äußere: Vf. sagt S. 63: „So bedarf 
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der Bestand von etwa 929 Hss., den die Verzeichnisse des 16. Jahr- 
hunderts noch nachweisen, der Ergänzung durch die literarischen 
Nachrichten der Zeit über die Bibliothek und ihre Benutzung, und 
weiterhin durch den Nachweis der erhaltenen Hss., um die Rekon- 
struktion der alten Fuldensis zu der letzthin erreichbaren Vollständig- 
keit zu führen.‘‘ Nachdem er so selbst das Ziel gesetzt hat, bedarf 
es hoffentlich nur einer Bitte, um diesen Plan in ihm zu völliger 
Reife zu bringen. Und vollständig würde die Freude sein, wenn uns 
bald auch die Reste der mittelalterlichen Kataloge vereinigt zugäng- 
lich würden. 
Berlin. K. Sirecher. 


Liessor de V’Ewrope (XI.—XIII. sidcles). Par LOUIS HALPHEN. 
(Peuples et civilisations. Histoire gendrale publise sous la direction 
de Louis Halphen et Philippe Sagnac.) Paris, F. Alcan 1932. 609 S. 
Auf rund 600 Seiten legt Halphen eine Weltgeschichte des hohen 
Mittelalters vor. Zeitlich begrenzt er sein Werk einerseits mit den 
Ereignissen des ıı. Jahrhunderts, die in Europa die Kreuzzüge vor- 
bereiten, andrerseits mit dem Jahre 1285, dem Todesjahr der Könige 
Karl von Neapel, Philipp III. von Frankreich und Peter III. von 
Aragon sowie des Papstes Martin V. Räumlich hat er sich die Grenzen 
sehr weit gesteckt: vom westlichen Mittel- und Südeuropa — der 
Norden bleibt außer Betracht — bis hin nach China und Japan. 
Dem Geschehen, über das er berichtet, gibt er den Namen: 
Der Aufstieg Europas. Dies soll ein Ausdruck sein für die Tatsache, 
daß Europa am Ende dieses Zeitabschnittes aus einer Mehrheit 
monarchisch verfaßter Nationalstaaten besteht, die unter keine 
kaiserliche und keine päpstliche Weltherrschaft mehr gebeugt werden 
können. Zum Werden dieses europäischen Staatensystems, das in 
den Kreuzzügen handelnd auftritt, hat weder das westliche noch das 
östliche Kaisertum wesentliches beigetragen, es ist in der Hauptsache 
das Werk der westlichen Länder, die am Beginn des Zeitabschnitts. 
noch in ganz „feudalen‘‘ Zuständen befangen sind. Dieser Gedanken- 
gang erklärt Halphens zunächst befremdliche Disposition, wonach 
im ersten Buche die Rede ist vom Feudalismus im ı1. Jahrhundert 
und von der Kirche bis zu Urban II., dann von den Eroberungen der 
Normannen (Süditalien, England) und den Kämpfen der spanischen 
Christen gegen die Muhammedaner; es folgen der erste Kreuzzug, die 
wirtschaftliche und die geistige Umwälzung im ı2. Jahrhundert, 
die Kirche bis gegen 1150. Das zweite Buch mit der Überschrift „Die 
Bildung der großen Monarchien‘‘ beginnt mit Deutschland und muß 
aun, um den Anschluß an den vorangehenden Band zu gewinnen, 
erst einmal die Ereignisse seit 973 nachholen. 
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Der weitere Aufbau des Werkes hält sich stärker an die zeitliche 
Folge. Das zweite Buch behandelt Deutschland bis zum Tode Barba- 
rossas, England bis zu Heinrich II., Frankreich bis zu Ludwig VII, 
Byzanz bis Manuel I. sowie die Kreuzfahrer- und die iberischen Staaten, 
Das dritte erzählt von den letzten gewaltigen Versuchen, die päpst. 
lichen und kaiserlichen Herrschaftsansprüche zu verwirklichen; 
Innozenz III. und Friedrich II. stehen im Mittelpunkt. Im vierten 
folgt die Geschichte des Mongolenreichs, mit der sich unge 
eine Schilderung der asiatischen Zustände verbindet. Das fünfte führt, 
wie gesagt, die politische Geschichte bis 1285 und schließt mit einer 
kurzen Betrachtung der wirtschaftlichen und geistigen Veränderungen, 

Die ausgebreiteten und gründlichen Kenntnisse, ohne die ma 
«in solches Werk nicht schreiben kann, stehen H. vollauf zu Gebote 
Er beherrscht nicht nur das Naheliegende, auch über Byzanz und den 
Orient ist er wohl unterrichtet, und seine Abschnitte über Indien, 
Japan und China — hier möchte der Rezensent aus leicht zu er 
ratenden Gründen zurückhaltend urteilen — lesen sich gut. Mit der 
‚deutschen Literatur ist H. weit besser vertraut als die meisten seiner 
Landsleute. Man staunt mitunter, in welchem Umfange er das Neueste 
herangezogen hat. Im Blick auf eine Neuauflage nenne ich ein paar 
wichtige Bücher und Aufsätze, deren Benutzung man vermißt: 
P.E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio. K. Wenck, Die römi- 
schen Päpste zwischen Alexander III. und Innozenz III. ]J. Ficker, 
Vom Reichsfürstenstand. Die verschiedenen Arbeiten von U. Stut 
über die Eigenkirche.!) 

Die Erzählung ist lebendig, das Urteil (auch über die deutsche 
Kaiser und ihre Politik) maßvoll. In Betrachtungen, welchen Punkt 
der Vf. breiter, welchen er knapper hätte behandeln können, wolle 
wir uns hier nicht verlieren. Nur eins: Die Ausbreitung der Deutsche 
nach Osten ist — auch für ein Handbuch der Weltgeschichte — mit 
der halben Seite, die er ihr widmet (384), denn doch gar zu kurz wg- 
gekommen. Wäre es nicht besser und natürlicher, nach einleitende 
Bemerkungen über das Anwachsen der Volkszahl in den romanische 
Staaten und in Deutschland die beiden aus diesem Menschenüberfluß 
gespeisten Ausbreitungsbewegungen, die französische und italienisch 
nach dem Orient und die deutsche nach den Slawenländern als di 
großen, Europa gestaltenden Bewegungen in der Ähnlichkeit ihre 
Ursachen und der Verschiedenheit ihrer Folgen darzustellen ? Dies 


1) Aus dem gleichen Grunde verweise ich auf drei kleine Versehet. 
S.29: Poppo war Bischof, nicht Abt von Brixen. S.414 u. 436: der Grob 
khan Ogotai starb 1241, wie auf S.412 richtig angegeben ist. S. 46% 
Meinhard von Tirol behielt Kärnten, nicht Krain. 
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Betrachtungsweise, der, soviel ich sehe, bisher Leopold von Ranke 
in seiner Weltgeschichte am nächsten gekommen ist, gilt es m.E. 
weiter zu verfolgen. Einstweilen freuen wir uns auch des vorliegenden, 
emsthaften und im ganzen geglückten Versuchs, Weltgeschichte zu 
schreiben. 

Leipzig. Paul Kirn. 


Cola di Rienzo, Darstellung seines Lebens und seines Geistes. Von 
PAUL PIUR. Wien, L. W, Seidel & Sohn 1931. 239$S. ı2M. 

Zu der großen Akademieausgabe der Briefe Rienzos, zu Burdachs 
monumentalen Einzeluntersuchungen, die ihre Grundlage bilden, 
fügt nun P. Piur, Burdachs treuer Mitarbeiter, als krönenden Abschluß 
eine Biographie R.s, die, längst erwartet und freudig begrüßt, uns 
zum erstenmal ein farben- und ideenreiches Bildnis des Tribunen ent- 
wirft, das, ganz aus kritisch verwertetem Urmaterial herausgearbeitet, 
zwischen der Vorstellung eines größenwahnsinnigen Narren und der 
eines überzeitlichen Genius wohltuend die rechte Mitte hält. Zum 
erstenmal sehen wir, wie alle die aus den verschiedensten Quellen ge- 
speisten, zum Teil aus uralten Zeiten stammenden und meist unter- 
irdisch durch die Äonen rauschenden geistigen Strömungen, die zu- 
sammen eine Erneuerung der Welt aus dem Geiste der Antike und des 
wahren, echten Urchristentums bedeuten, in seiner Persönlichkeit 
wie in einem Reservoir aufgefangen sind und, durch den persönlichen 
Glauben an seine Gotterwähltheit als angeblicher Kaisersohn genährt, 
mit unerhörter Wucht wieder aus ihm hervorbrechen. Erst jetzt, 
auf Grund Burdachs und P.s eigner Forschungen wie auf Grund derer 
über die Kaiseridee, über Rom und den Romgedanken (Kampers, 
Fedor Schneider, Schramm), endlich derer über Joachim von Fiore, 
seine Bedeutung und seine Nachfolge (Denifle, Grundmann, Bonaiuti 
u.a.) vermögen wir Rienzi den rechten Ort im geistig-politischen 
Raum des späteren Mittelalters anzuweisen: als dem — scheinbaren — 
Erfüller jahrhundertealter Sehnsüchte, als dem Erlöserfürst und dem 
Inaugurator des dritten Zeitalters joachimitischer Prägung, als dem 
Vollender des Romgedankens, der Rom seine alte ihm von den Si- 
bylien verheißene, vom Schicksal bestimmte Herrscherstellung in der 
Welt wiederzugewinnen berufen sei. — Aus dieser Erkenntnis heraus 
vermag ich mich nicht ganz P.s Ansicht anzuschließen, daß die Idee 
der Einigung Italiens den eigentlichen Kernpunkt aller Reform- und 
en Rienzos gebildet habe, und ihr gegenüber die Er- 

höhung Roms auf der einen, die imperiale Tendenz auf der andern 
Seite als sekundäre Faktoren seines Wirkens betrachtet werden müß- 
ten. Vielmehr scheint mir die Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, 
sein Vaterland zur Einheit zu führen nur in der Epoche seines Lebens 
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im Mittelpunkt all der von der unerschöpflichen Triebkraft seiner 
Phantasie genährten Planungen gestanden zu haben, in der er, absolu- 
ter Herr von Rom geworden, zielbewußter und erfolgreicher Reforma- 
tor der verrotteten römischen Stadtverwaltung nach dem Muster der 
freien Kommunen Toscanas und der Lombardei, nun als nächstes 
Ziel die Überwindung der kommunalen und territorialen Zerrissenheit 
seines Vaterlandes und die Bildung eines einheitlichen regnum Italias, 
an dessen Spitze er natürlich sich selber träumt, ins Auge faßt. Aber 
selbst damals und in noch stärkerem Maße vor- und nachher greift er 
unmittelbar von der scheinbar wiedergewonnenen Plattform der Roms 
restaurata aus nach dem Nebelgebilde eines Weltimperiums, dessen 
Krone das römische Volk kraft göttlichen Ratschlusses zu verteilen 
habe; das römische Volk, das die „par Romana‘‘ des augusteischen 
Zeitalters der Erde wiederzuschenken und die ‚„goldne Zeit‘‘, wie sie 
die Chiliasten aller Perioden mit gläubiger Sicherheit erwarteten und 
trotz aller kirchlichen Verbote und Verhetzungen in bunten Sagen- 
gebilden von Generation zu Generation weitergaben, herbeizuführen 
berufen sei. Hier hätte vielleicht noch ein mehreres geschehen können, 
um das Eingebettetsein von Rienzis geistiger Welt in jenes durch die 
Jahrhunderte überlieferte chiliastisch-eschatologische Vorstellungsgut, 
wie es uns die Forschungen vor allem von Kampers als für weite Schich- 
ten essentiellen Bestandteil ihrer Lebens- und Weltanschauung # 
glaubhaft nahe gerückt haben und in die, wie Rienzo selbst, so der 
Freund seiner guten Tage Petrarca völlig versunken war, als Zentral 
motiv all seines politischen Tuns in das rechte Licht zu stellen. Wen 
etwa Rienzo nach der siegreichen Schlacht gegen die Colonna an det 
porta S. Lorenzo Kranz und Zepter am Altar der Jungfrau Maria is 
der Kirche Ara Coeli niederlegt, so tut er es im Banne jener prophefi- 
schen Überlieferung, die den Weltkaiser der Endzeit seine Krone auf 
Golgatha oder am ‚„‚dürren Baum‘ nach vollendetem Werk, d. h. nach 
Einigung und Befriedung der Welt, niederlegen läßt; so wie er audı 
im Banne der gleichen Überlieferung sich nach seinem ersten Schei- 
tern vor sich selbst und seinen fehlgeschlagenen Hoffnungen zu da 
Franziskaner-Spiritualen und damit in die Erwartung einer allgeme- 
nen Welterneuerung durch die weltfremde Reinheit eines Engelspap 
stes vom Schlage Coelestins flüchtet, zu dessen Helfer er sich von Got 
berufen wähnt. Ist dieser verstiegene Glaube an die eigne, vom Schick 
sal bestimmte, gerichtete und geleitete Kraft, diese immer wieder in 
einzelnen Menschen sich sammelnde und flammend aufspringende Ge 
wißheit, zur Verwirklichung eschatologischer Hoffnungen berufen z 
sein, die eine gleichsam psychologisch-ideelle Ursache für das endlich 
Scheitern der Pläne Rienzos, so erkennt P. in voller Klarheit die zweitt 
in der völligen Verkennung des Schwergewichts der realen Mächte, 
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mit denen der Tribun zu tun hatte, der Wankelmütigkeit der Volks- 
gunst, der kalten Diplomatenseele Karls IV., der Macht des Papsttums 
über die damaligen Menschen vor allem, das, trotz seiner scheinbaren 
Unterwerfung unter eine fremde politische Gewalt, noch immer in 
entscheidenden Augenblicken seiner Wirkung auf die Seelen der Men- 
schen sicher blieb. Hier können wir der klugen, alle Momente für 
und wider vorsichtig abwägenden Führung P.s uns restlos anvertrauen. 

Im ganzen hat er uns ein, zudem glänzend geschriebenes, Werk 
geschenkt, dessen wir uns herzlich freuen dürfen und das dem statt- 
lichen Kranze der von Deutschen den Italienern gewidmeten, die Ge- 
schichte des mit uns schicksalverbundenen Landes erhellenden Ar- 
beiten ein neues prächtiges Blatt hinzufügt. 

Leipzig. Alfred Doren. 


Kaiser Karl IV. und die deutsche Hanse. Von HEINRICH 
REINCKE. (Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins, 
Blatt XXII.) Lübeck, Selbstverlag des Vereins 1931. 93 S. 
Seitdem im Jahre 1892 Werunsky den 3. Band seiner „Ge- 

schichte Kaiser Karls IV. und seiner Zeit‘‘ herausgab, sind wir für 

die Zeit Karls IV. nur auf Monographien über einzelne Teilgebiete 
und Teilfragen angewiesen. Freilich enthält eine jede Monographie 
auch zugleich etwas von einer Gesamtauffassung von Karls Persön- 
lichkeit und seiner Zeit, die eine mehr, die andere weniger. Die Schrift 

Reinckes bietet viel. Der Hamburger Historiker unternahm schon 

1924 in den Hansischen Geschichtsblättern den Versuch, die Terri- 

torialpolitik Karls IV. unter dem Gesichtspunkt weitausschauender 

Wirtschaftspläne zu erklären. Karl IV. wollte den Süd-Nord-Handel 

von dem Rhein weg auf die Elbe hinüberleiten. Mit diesen „Welt- 

wirtschaftsplänen‘“ setzte R. in Zusammenhang Karls ‚‚Machtpolitik‘", 
welche das böhmische Machtgebiet der Elbe nach, gegen Norden 
ausbaut. Der Versuch R.s war kühn und bestechend, aber die Doku- 
mentation nicht überall überzeugend. So erschien nun sein neues 

Büchlein, in welchem die älteren Ausführungen einer vorteilhaften 

Revision unterzogen und zugleich das Problem breiter aufgerollt 

wird. „Deutsches Reich und Deutsche Hanse — zwei Worte, zwei 

Begriffe, zwei Schöpfungen und zwei Wesenheiten, die durch die 

Natur aufeinander angewiesen zu sein scheinen zu engster Zusammen- 

arbeit, ja Zusammengeschlossenheit!‘“ (S.3.) „Aber dieser Schein 

trügt! Tatsächlich steht die Hanse zu allen Zeiten nicht eigentlich 
in und unter dem Reiche, sondern als ein selbständiger Körper neben 
ihm — “ (S.4). „Seit Otto IV. und bis zum Untergange des alten 

Deutschen Reichs, ist Karl der einzige deutsche Herrscher gewesen, 

der seinen Fuß auf niedersächsischen Boden gesetzt hat.‘ Karl hat 
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mehrmals in den wichtigsten Hansestädten Hoflager gehalten, er 
hat in Enger das Grab des Sachsenhelden Widukind wiederher- 
stellen lassen. Nach R. mußten diese Handlungen als Huldigungen 
der Tüchtigkeit des sächsischen Stammes empfunden werden, Jeden- 
falls ist zuzugeben, daß Karl den Sachsen gegenüber nicht unfreund- 
lich gesinnt war. Während in den böhmischen Annalen des ausgehen- 
den 13. Jahrhunderts die ‚„Saxones‘‘ als Feinde der Böhmen betrachtet 
werden, hatte Karls böhmischer Patriotismus, trotz slavischer An- 
klänge, keinggnationalen deutschfeindlichen Spitzen. Wenn Karl 
Einstellung der Hanse gegenüber trotzdem zurückhaltend war, 
war der Grund nicht, daß es ein deutscher Bund, sondern daß es ein 
Bund der Städte war. R. geht deshalb in seinen Erörterungen vo 
der Städtepolitik des Kaisers aus. Karls Stellungnahme ist schon in 
der Goldenen Bulle grundsätzlich klargestellt. Die Bestimmungen 
des cap. XV (de conspirationibus) beweisen, daß Karl ein Gegner der 
Städtebündnisse war. Zeumer hat diese Bestimmungen der Goldenen 
Bulle auf das Betreiben des Kölner Erzbischofs zurückgeführt und 
die direkten Quellen nachgewiesen. Aber diese Erklärung Zeumen 
berührte nur die Oberfläche des Problems. Ich habe vor einigen 
Jahren darauf hingewiesen, daß Karl als Kaiser sowohl wie als König 
ein Feind der Städtebündnisse war und ebenso die fürstliche Gewalt 
gegenüber den Städten sowie auch in den Städten die Geschlechter 
gegen die Zünfte unterstützte. Das Problem wird wohl von geistes 
geschichtlicher Seite zu klären sein, warum Ludwig der Bayer, der 
gegen den Papst kämpfte, sich in den Städten auf die Zünfte stützte, 
und warum Karl, der ein Freund der Päpste war, auch in den Städten 
das autoritative Prinzip gefördert hat. Für diese Parteinahme de 
Kaisers bringt R. aus dem hansischen Gebiet neue aufschlußreiche 
Nachweise. In Streitigkeiten zwischen Geistlichkeit und den Städte 
steht Karl grundsätzlich auf Seite der Kirche. Wichtig ist die Ent 
scheidung, welche Karl in dem Streite der Stadt mit dem Domkapitel 
von Hamburg traf. Am 5. Januar 1354 erließ Karl zugunsten de 
Domkapitels eine allgemeine Reichskonstitution, welche vorerst für 
die Diözesen Bremen und Magdeburg bestimmt, später in weitere 
Fassung und mit weiterem Geltungsbereich wiederholt wurde 
„Später ist die Carolina von König Siegmund und vom Konstanze 
Konzil bestätigt worden und für das Verhältnis zwischen geistlichen 
und weltlichem Recht bis zum Untergange des alten Reichs maß 
 gebend geblieben, ein wichtiges Stück Reichsstaatsrecht, das bisher 
so gut wie unbeachtet geblieben ist — —“‘ (S. 15). 
Wie Karl den politischen Bestrebungen der Städte feindlich wat, 
ebenso unterstützte er sie, soweit es sich um ihre wirtschaftlich 
Betätigung handelte. Seiner besonderen Gunst erfreute sich Ham 
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burg, denn ohne große Handelsstadt an der Mündung der Elbe konnte 
der Handel auf derselben nicht gehoben werden. Im Januar 1365 
errichtet Karl in Hamburg eine freie Messe und läßt diese weit und 
breit verlautbaren. In demselben Jahre erscheint Karls Bote in 
Venedig, um da für den Handelsweg über Prag und Hamburg Stim- 
mung zu machen. Aber der direkte Handelsverkehr zwischen Prag 
und Hamburg scheiterte daran, daß der untere Elbelauf außerhalb: 
von Karls Machtbereich lag. Die Schöffenchronik der Stapelstadt 
Magdeburg berichtet zum Jahre 1365, daß der Kaiser viele Schiffe 
bauen ließ und manche Leute meinten, daß er die Sachsenlande und 
namentlich Magdeburg bezwingen wolle: „ander lude spreken, he 
wolde ein gemeine kopstraten maken der Elve nedder van Behmen 
wente in de se — —‘. Die Magdeburger befestigten ihre Stadt und 
rüsteten zur Wehr, aber es kam nicht zum Kampfe. Der Kaiser wich 
vor dem Kampfe zurück und das Stapelrecht Magdeburgs blieb be- 
stehen ebenso wie die Rechte anderer lokaler Gewalten an der Elbe. 
Da das Stapelrecht Magdeburgs den direkten Handelsverkehr von 
Böhmen zur See unterband, ist es schwer zu bestimmen, inwieweit 
infolge der kaiserlichen Maßnahmen der Handel auf der Elbe ge- 
hoben wurde. R. weist für das Ende der sechziger Jahre und für die- 
siebziger Jahre in Hamburg nach: böhmisches Silber, Kupfer, Blei 
und Zinn, böhmische Mühlsteine, Getreide und Holz. Auf Grund 
dessen nimmt er an, daß der Handelsverkehr zwischen Böhmen und 
der See wenigstens zugenommen habe. R. folgert auch, „daß mit dem 
Verkehr in der einen Richtung auch derjenige in der anderen Richtung 
gewachsen sein müsse‘ (S. 28). Ich bin dieser Frage in den Prager 
Quellen nachgegangen. Trotzdem aus dem 14. Jahrhundert nur 
ein Bruchteil der Stadtbücher erhalten ist, findet man in Prag mannig- 
faltige Nachrichten über fremde Kaufleute und fremde Ware. Ich 
fand keine Nachricht über hansische Kaufleute, aber auch keine: 
Nachricht über direkten Handel mit Magdeburg. Das kann Zufall 
sein. Immerhin, wenn man so häufig Nürnberg, Regensburg, Salz- 
burg, ab und zu Aachen, Frankfurt, Dresden, Breslau und andere- 
Städte genannt sieht und niemals Magdeburg, so ist daraus wohl zu 
schließen, daß der Elbeverkehr für Prag von keiner großen Bedeu- 
tung war. | 

Die Zeit der großen Pläne waren die Jahre 1365 und 1366. R. macht 
darauf aufmerksam, daß es damals auch zu einer Annäherung zwischen 
dem Kaiser und Lübeck kam. Auf den Schillingmünzen der Stadt 
und auf ihrem Pfundzollsignet erscheint das Bild des Kaisers und 
ebenso gibt der Kaiser der Stadt Beweise seines Wohlwollens. Aber 
dieser Versuch „politischen Zusammenarbeitens zwischen Reich 
und Hanse‘ war von kurzer Dauer. In dem Kriege, welchen im Jahre 
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1368 die Hanse mit dem Dänenkönig Waldemar begann, blieb der 
Kaiser neutral. Karl unternahm in demselben Jahre seinen zweiten 
Zug nach Italien, und Lübeck hat an diesem nicht teilgenommen, 
Erst nachdem Karl Brandenburg in Besitz genommen hatte, wurde 
die zerrissenen Fäden wieder aufgenommen. 23. März 1374 gibt Karl 
Lübeck das wichtige Recht, daß die jeweiligen Bürgermeister de 
Stadt seine und des Reiches Vikarien, Verweser und Pfleger sen 
sollen mit dem Recht, Räuber auch in fremdem Gebiet zu verfolgen, 
Im Oktober 1375 hält Karl feierlichen Einzug in Lübeck. Aber nod. 
mals gingen die Wege auseinander. Karl förderte die mecklenburgisch 
Nachfolge in Dänemark und Schweden; Lübeck und die Hans 
widerstrebten ihr. R.gibt zu, daß formales Recht auf Seite der Meckle 
burger und des Kaisers war, und ebenso weiß.er überzeugend zu « 
klären, warum Lübeck dieses Recht nicht anerkennen konnte, welche 
eine Umklammerung der Stadt bedeutet hätte. 
Vom wirtschaftlichen und politischen Gebiet geht R. zur Frag 
über, wie sich die Annäherung zwischen Karl und dem deutsche 
Norden auf geistigem Boden ausgewirkt hat. Der Kaiser ließ di 
Brandenburger historische Überlieferung in die böhmische Chronik 
des Pulkava aufnehmen. Zu Tangermünde wurde die Kaiserburg den 
böhmischen Karlstein nachgebildet. Kunstwerke werden von Böhme 
nach Norden importiert und nachgebildet. R. weist namentlich au 
Meister Bertram von Minden hin, über den er zugleich spätere au 
führlichere Mitteilungen von kunstgeschichtlicher Seite (v. Einen] 
sowie eine eigene historische Arbeit ankündigt. Die Besetzung 
niederdeutscher Bistümer durch Persönlichkeiten aus des Kaisen 
Umgebung hatte zur Folge, „daß liturgische Texte, daß Kulte ıW 
Heilige von Prag aus nordwärts wandern und das kirchliche Lebe 
Niedersachsens bereichern‘‘ (S. 56). Zum Beweis dient die Heiliger 
kreuzverehrung, das Fest der Heimsuchung Mariae, die Verehruy 
der Heiligen Wenzel, Veit und Georg auf hansischem Gebiet. Eben 
neu ist der Hinweis auf die vom Prager Karthäuserkloster Marie 
garten ausgegangene Gründung des Karthäuserklosters Gottesdank be 
Stettin (1360), Marien-Paradies bei Danzig (1380) und dreier jüngen 
Klöster um die Jahrhundertwende. Der Stifter des ersten war d 
Karl nahestehende Herzog Barnim III. von Pommern, unter da 
Förderern der anderen Klöster konnte R. städtische Protonotar 
aufweisen, welche früher an der Prager Universität studiert hatte 
Auch die ersten Prioren und Prokuratoren dieser Klöster wam 
‚ehemalige Prager Scholaren. An diesem Beispiel lernen wir die ® 
deutung der Prager Universität für das hansische Gebiet kennt 
Dieser Frage hat R. dann das letzte Kapitel seines Buches gewidme 
Es ist bekannt, daß eine der vier Nationen der Prager Universität 
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„sächsische‘‘ war. R. bemüht sich, den Anteil der natio sazonica 
am Leben der Hochschule festzustellen. Einzelne bedeutendere 
Lehrer werden erwähnt, besonders Magister Konrad Soltow, unter 
dessen Rektorat im Jahre 1384 es zum ersten Streit der Nationen an 
der Universität kam. Von Juristen ist Wilhelm Horborch wohl der 
bekannteste; im Jahre 1376 wurde er in die Rota Romana berufen 
und seine Sammlung der Decisiones Rotae ist häufig abgeschrieben 
und gedruckt worden. Von den Lehrern geht R. zu den Studenten 
über. Nach der erhaltenen Matrikel der Juristenfakultät, der einzigen 
welche die Namen der Studenten einzeln aufführt, gehörten von den 
Studenten fast 40°/, der sächsischen Nation an. Diese Zahl gilt für 
die Zeit 1372 bis 1408. Infolge der Gründung der Universitäten 
auf süäddeutschem Gebiet war die Zahl der Bayern in Prag gegen die 
Jahrhundertwende verhältnismäßig gering, so daß die nationalen 
Kämpfe an der Prager Universität im wesentlichen zwischen Nieder- 
sachsen und Böhmen ausgefochten wurden. Die in Prag geschulten 
Niedersachsen bilden dann mehr als dıe Hälfte des ersten Professoren- 
kollegiums in Leipzig und auch die im Jahre 1419 gegründete Uni- 
versität Rostock erweist sich nach R. als jüngste Tochter Prags. 
Es ist überraschend zu erfahren, daß ‚so gut wie sämtliche Mitglieder 
der führenden hansischen Kanzlei (Lübecks) vom letzten Viertel des 
14. Jahrhunderts bis weit in das folgende hinein haben an der Carolina 
ihre wissenschaftliche Vorbildung genossen, zum Teil auch dort 
gelehrt‘ (S. 73). In Lüneburg und Hamburg waren die Verhältnisse 
ähnlich. Von diesen äußeren Feststellungen geht R. zur Frage über, 
was diese Prager Studien dem niederdeutschen Geistesleben geboten 
haben. Von den mannigfaltigen Fragen, welche da gestreift werden, 
will ich nur eine noch erwähnen: Walther Ekhardi aus Bunzlau, 
der in Diensten der Stadt Thorn stand, hat sich in Prag ein Formular- 
buch angelegt. „Ist etwa der Übergang zum fast ausschließlichen 
Gebrauch des Niederdeutschen in dem Schriftverkehr der Städte und 
das Abstreifen des Dialektischen durch die Analogie der Vorgänge 
in Prag begünstigt worden ? Und klingt etwa in unserem klassischen 
Niederdeutsch des 15. Jahrhunderts, vor allem in dem kunstreicher 
werdenden Satzgefüge, eine Note der Prager Sprach-Renaissance 
mit? Die Fragen sollen hier nur gestellt, nicht beantwortet wer- 
den“ (S. 75). 

Es ist nicht möglich, in einer kurzen Besprechung auf alles hinzu- 
weisen, was die Schrift R.s an Feststellungen und Anregungen bietet. 
Ich schließe mit den Worten M.Blochs in der Revue Historique: 
„Diese Arbeit, bündig und scharf, bietet auf wenigen Seiten mehr als 
viele dicke Bücher.‘ 

Prag. B. Mendi. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 8 
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Jean Petit. La Question du Tyrannicide au commencement du XV 
siecle. Par A.COVILLE. Paris, Picard 1932. XI u. 613$, 


Nach Jahrzehnte zurückliegenden Vorarbeiten!) schildert A. 
ville das Leben und die Werke Jean Petits in dieser außerordentlich 
breiten Monographie. Den Forschungen des Verfassers in Biblio 
theken und Archiven wird es jetzt verdankt, daß wir den Verteidiger 
des Mordes an Ludwig von Orl&ans nun nicht mehr allein als de 
Begründer einer „Lehre‘‘ vom Tyrannenmord, als den im Dienst 
Herzog Johanns ohne Furcht von Burgund wirkenden Beunruhige 
des hergebrachten Staatsrechts kennen, dessen Ansichten noch die 
Glaubensdebatten des Konstanzer Konzils in Atem hielten und di 
Monarchomachen sich seines Namens erinnern ließen, daß er vielmehr 
nun auch als Dichter, Prediger und Kirchenpolitiker im Zusamme- 
hang seiner Lebensentwicklung vorgestellt ist. Das im einzelne 
freilich meist Bekannte ist hier zusammengetragen: die von de 
Gelegenheit oder vom Willen der Brotherren befohlenen Gedichte, 
vielversige allegorisierende Werke über theologische, höfisch-didak- 
tische oder kirchenpolitische Themen; in dem einen der Gedichte, 
der Plainte de l’Eglise, nach C. auf die Wende 1394/95 zu datieren, 
kündigt sich schon der Standpunkt Petits der französischen Schisma- 
politik gegenüber an. Unter den Mitgliedern der damals meist die 
volle Oboedienzentziehung vertretenden Pariser Universität gehört 
Petit von Anfang an zum extremen, die Politik Johanns von Burgund 
unterstützenden Flügel: er ist entgegen Gerson unter den erste 
Befürwortern der vollen Subtraktion und bezeichnet als die einzig 
Hoffnung der Kirche schon damals den Rekurs an die staatlichen 
Gewalten. Die Rettung der Kirche, und jenes andere Anliegen der 
Zeit, die Mobilisierung der Christenheit gegen den Türken, soll nach 
Petit praktisch ausgehen von den Prinzen des Hauses Frankreich, 
soll aber prinzipiell basiert werden auf einem Concours der christlichen 
Fürstenrepublik. Wäre für Petits theoretische Stellung schon auf 
diese Konstruktionen und auf ihren allgemeineren Zusammenhang 
näher einzugehen gewesen, als es die beiläufigen Bemerkungen Cs 
tun, so charakterisiert sich dessen Darstellung überhaupt im wesent 
lichen als ein Addieren von Lebensdaten, politischen Fakten, Inhalts 
angaben, Handschriftenbeschreibungen, mehr als ein Verfolgen von 
Texten als von Gedanken. Hierin, in solcher materialsammelnde 
Arbeit, ist jetzt allerdings Abschließendes geleistet. Das 3. Kap. 
setzt alle Einzelheiten der Entstehung der Justificatio an ihre Stelk, 
und schildert mit nicht mehr zu überbietender Ausführlichkeit das 


I) Le veritable texte de la justification du duc de Bourgogne, BECh. 
72 (1911); Les vins de Bourgogne au concile de Constance, Moyen-Age 189. 
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Verhalten des Burgunders vor und nach dem Morde, das 4. bringt 
über die bisher ganz unbekannten Helfer Petits das Erreichbare an 
Personalien, wie denn die durch ein genaues Register aufgeschlossenen 
Anmerkungen des ganzen Bandes voll von Material über die beteiligten 
Personen stecken. Ein großes ıı. Kapitel über Ludwig von Orleans 
dient der Untersuchung, ob dieser unbedenkliche Genießer und Ver- 
braucher wirklich der „Tyrann‘‘ im Sinne der Zeit war, als den ihn 
Petit hinstellte. Die ganze düstere Welt des französischen Quattro- 
cento wird für diesen Zweck bemüht, die ungeheure Leuchtkraft der 
französischen Chronistik, aber auch einer Quelle wie der burgundischen 
Rechnungsbücher bewährt sich auch durch C.s im Grunde nüchterne 
Darstellung, die allerdings bei ihrer geringen Neigung, über den engsten 
eigenen monographischen Bereich hinauszusehen, sich der macht- 
vollen Darstellung jener Vorgänge und Stimmungen bei Huizinga 
nicht einmal mit einem Zitat erinnert, und auch die intimen Farben 
der Cartellierischen Darstellung zu nutzen versäumt. 

Die Kapitel 5, 6, 8, 9, 10 sind die wichtigsten, sachlich am meisten 
Neues bringenden Teile des Buches. Der Text der Justificatio, von 
dessen hs. Überlieferung das 5. Kapitel handelt, ist schon den Zeit- 
genossen mehr in Auszügen, die dem ungeheuren Interesse an der 
Sache verdankt wurden, als im vollen Texte bekannt gewesen: kein 
Wunder, da das Pariser Konzil im Februar 1414 die Verbrennung 
aller erreichbaren Exemplare veranlaßt hatte. Die wenigen geretteten 
von C. beschriebenen Hss. sind von Jean Sans Peur veranlaßte, 
meist prächtig ausgestattete Exemplare. Wir studierten die Justifi- 
catio zumeist nach dem Texte, den Monstrelet in seiner Chronik bietet, 
nachdem Du Pin in seinen Opera Gersonis diesen Text gegeben hatte. 
C. führt die Textvergleichung in alle Einzelheiten durch, um dann 
im 8. Kapitel eine dem Texte selbst folgende Inhaltsanalyse zu bieten. 

Noch im Jahre der Justificatio erreichte die Witwe des Orleans 
eine öffentliche Gegenkundgebung, in der der Abt Thomas von Cerisy 
Recht für Orleans, d.h. Strafe für Burgund verlangte und Ludwig 
von dem Vorwurf der Tyrannis und der schon genannten Verbrechen 
verteidigte. Auch diese Propositio , ein der mehr analytischen Justifi- 
catio gegenüber stark rhetorisches Werk mit ergreifendem Pathos, 
ist nicht nur bei Monstrelet, sondern auch selbständig in von C. er- 
mittelten Hss. überliefert; auch hier wird der Textvergleich durch- 
geführt. Neufunde enthält das Kapitel 10. Dasselbe Jahr 1408, 
das nach der Petitschen Justificatio der Gegenpartei die Demon- 
stration des Abtes von Cerisy hauptsächlich dadurch ermöglicht hatte, 
daß Burgund dem gefährlichen Aufstand der Lütticher gegenüber 
seinen Kandidaten, den Bischof Johann, Herzog von Bayern, zur 
Geltung bringen mußte, sah den Sieg des Herzogs gegen Lüttich, 
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und, im Rahmen eines neuen Vorgehens Johanns gegen die rascdı 
eingeschüchterte Gegenpartei am Hofe, eine zweite Justificatio, die 
Antwort auf die Rede des Thomas von Cerisy. Diese hat aber Vor. 
stufen. Die hastig befohlene und hastig geschriebene erste Zurück 
weisung der Cerisyschen Rede fand C. jetzt im Konzept als Hs. ır61 
der Archives de la Cote d’Or. Höher steht dann die in der Mitte da 
Jahres 1409 verfaßte eigentliche „zweite Justificatio‘‘. Sie war au 
einer Brüsseler Hs. schon von Cartellieri und anderen bekanntge 
macht worden. C. gibt jetzt von dem Werk, auf das übrigens Gersn 
hingewiesen zu haben scheint, während sonst eine Wirkung nicht 
erkennbar ist, die Gesamtüberlieferung und eine genaue Inhalts 
angabe. Das Personale und das Politische überwiegt in dem Schrift 
stück stärker als im ersten, und die leidige Neigung C.s, an da 
äußeren Vorgängen zu kleben, und das, was nun gerade interessiera 
würde, die theoretische Argumentation, zu vernachlässigen, macht 
sich dazu noch störend bemerkbar, So ist interessanter, was (, 
schließlich über ein drittes Werk Petits mitteilt, den wiederun 
Cote d’or 11614 überlieferten ‚„Traktat von den heuchlerische 
Pharisäern‘“; ein in krausem Stil gehaltenes kürzendes Resum 
der früheren Äußerungen, das sich nicht scheut, den Herzog va 
Burgund als den ‚„‚Reformer‘‘' des Staates zu preisen, und das nod 
einmal, als wäre diesen Behauptungen nie widersprochen worde, 
die scheußlichsten Verbrechen dem Herzog von Orl&ans imputier 
vor allem Anschlag auf das Leben des Königs mit teuflischen Zauber 
mitteln. Die Kapitel 13 und ı4 schildern in allzu großer Breit 
ohne doch wesentlich Neues zu bringen, das Eingreifen Gerson 
und die Wiederaufnahme des Prozesses gegen die Justificatio, di 
ermöglicht worden war durch den Sieg der Armagnacs im Jahre 1413 
Das Hin und Her des Kampfes, besonders aber den Prozeß auf den 
sogenannten Pariser Glaubenskonzil, der unter dem Einfluß Gerson 
zur Verurteilung von 9 durch Gerson aus der Justificatio ausgezogene 
Assertionen führte, schildert C. mit großer Präzision. Sind dabe 
auch die Einzelheiten vermehrt, mancher Zusammenhang deutliche 
geworden, so scheint mir der Gewinn über die klareren und übe 
sichtlicheren Darstellungen von Kamm!) und Beß*) hinaus doch nich 
allzu groß zu sein. Besonders aber gilt das für das dem Konstanz 
Prozeß gewidmete Kapitel. Dieses beschränkt sich, man weiß nad 
der sonst geübten Breite nicht recht warum, auf ein möglichst p 
kürztes Referat. Das ist zu bedauern sowohl in Hinsicht auf & 


1) Der Prozeß gegen die Justificatio ducis Burgundiae auf der Paris 
Synode 1413/14. Röm. Quartalschrift 26 (1912). 
%) Studien zur Geschichte des Konstanzer Konzils I, 1891. 
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politischen Vorgänge, wie auch im Blick auf die Doktrinen. Steht 
schon C.s Meinung, die in Konstanz gefallenen theoretischen Äuße- 
rungen wiederholten nur die Pariser Argumente, im Widerspruch 
mit seiner Anregung an die Forschung, das „Developpement des 
docirines‘‘ zu verfolgen, so widerspricht sie vor allem den Tatsachen. 
Die Konstanzer Gutachten sind für die Doktrin faktisch ergiebiger 
als die Pariser. Dazu aber geht es nun schon gar nicht an, wie C. sich 
die Darstellung der Verhandlungen selbst von Beß, Schwab (Gerson, 
1858) und Valois abnehmen läßt. Er gibt, gestützt auf Finkes neue 
Dokumente, einige Einzelergänzungen; wenn er sich aber dagegen 
verwahrt, die schon von Beß geschilderten politischen Verwicklungen 
noch einmal im einzelnen darzustellen, so durfte doch nicht erwartet 
werden, daß an die Stelle der gründlichen Zusammenhangserörterung 
von Beß eine so dürre Tatsachenregistrierung gesetzt würde, mit der 
C.s Darstellung einen Schritt hinter Beß zurück getan hat. Auch der 
Verwertung der von Finke neu gefundenen Materialien hat diese 
Kürze geschadet. Nichts von der Fülle des stimmungsmäßig Neuen 
ist in diese mit Unlust geschriebene Darstellung eingegangen; wer 
aber einmal sich entschloß, in einem recht breiten Stil 600 Seiten 
über Jean Petit zu schreiben, der konnte doch auch für das Kon- 
stanzer Stadium auf das einzelne achten. 

Das letzte Kapitel bietet eine Geschichte der Nachwirkung — 


nicht der Petitschen Gedanken, sondern in dem ängstlichen Streben, 
nicht vom Pfade abzuweichen, nur des Textes der Justificatio. 

C. sammelte das Material für die Arbeit, die nun angegriffen 
werden muß: für eine Geschichte der Tyrannenmordidee im Spät- 
mittelalter. 

Freiburg i. B. H. Heimpel. 


Zürcher Ehegericht und Genfer Konsistorium. Von WALTHER 
KÖHLER. I: Das Zürcher Ehegericht und seine Auswirkung 
in der deutschen Schweiz zur Zeit Zwinglis. (Quellen u. Ab- 
handlungen zur Schweizerischen Reformationsgeschichte, hrsg. 
vom Zwingliverein in Zürich. VII.) Leipzig, M. Heinsius Nachf. 
1932. 492S. zo RM. 

Die in Zürich beheimatete Zwingliforschung hat durch die meister- 
hafte Ausgabe ebenso wie durch die „Quellen und Abhandlungen 
zur Schweizerischen Reformationsgeschichte‘‘ Zwingli den ihm ge- 
bührenden Platz an der Spitze des reformierten Protestantismus zu- 
rückgegeben, von dem er eine Zeitlang durch Calvin verdrängt schıen. 
Damit wird die Größe des Systematikers Calvin nicht angetastet, 
auch nicht seine politische Energie. Zwingli ist eben gefallen, ehe er 
sein Reformationswerk sichern und ausbreiten konnte. Wohl aber ist 
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jetzt erwiesen, daß das Genfer Konsistorium, worin man die origi. 
nellste Schöpfung Calvins zu sehen pflegt, sein Vorbild, und zwar 
doch wohl sein reineres Vorbild in Zwinglis Schöpfung, dem Züricher 
Ehegericht und Sittengericht gehabt hat. „Das Züricher Ehegericht 
ist die Wurzel des Genfer Konsistoriums, es steht an der Spitze der 
gesamten evangelischen Konsistorialentwicklung. Das Werk Calvin 
ist im letzten Grunde ein Werk Zwinglis und der Genfer Reformator 
hat auch an dieser Stelle geerntet, was der Züricher säete.‘‘ Nimmt 
man nun hinzu, daß Zwingli auch auf dem Gebiet der Armenordnungen 
schöpferisch gewesen ist, d. h. auch diese Domäne der alten Kirche für 
das — christliche — bürgerliche Gemeinwesen in Anspruch genommen 
hat, so kann man die Linie noch weiter ziehen: Zwingli hat als Erster 
die Konsequenzen aus Luthers Kirchenbegriff, also aus der Beschrän- 
kung der Kirche auf das Religiöse, für das Sozialleben gezogen. Kon- 
sequenzen, ohne die Luthers Werk unfertig und ungesichert blieb und 
Gefahr bestand, daß seine Kirche in die Verwilderung des Sozial 
lebens mit hineingerissen wurde. Der Auftrag der Volkserziehung und 
praktischen Durchführung des Sittengesetzes konnte nicht einfach 
abgelehnt oder dem Zufall überlassen werden. War nun dieser Auftrag 
der Kirche, d. h. dem Predigtamt, nicht gegeben, so mußte er von einer 
andern Stelle übernommen werden, und diese konnte niemand anden 
sein, als das bürgerliche Gemeinwesen. Zwingli hat das unbestreit- 
bare Verdienst, dieser Verpflichtung des Staates eine erste Form und 
Gestalt geschaffen zu haben. 

Das geschah in der Schöpfung des Ehe- und Sittengerichtes, von 
dem Walther Köhler soeben aus den sorgfältig durchforschten Ak 
ten ein fesselndes Bild gezeichnet hat. Er schildert die Entstehung 
Praxis und Erweiterung des 1525 gebildeten Ehegerichtes, d.h. die 
Übernahme der Sittenzucht aus der bischöflichen Jurisdiktion auf des 
autonomen Stadtstaat, und die Auswirkung des damit gegebenen 
Beispiels in der deutschen Schweiz. Er bricht ab mit der Verheißung 
einer noch weiter führenden Untersuchung über dessen Fernwirkungen 
in Straßburg und Genf. Die Grundlage bietet Luthers Lehre, vo 
Zwingli mit den Worten wiedergegeben: Christus verbietet seinen 
Jüngern, sie sollen nicht herrschen wie die Landesfürsten. Das ein 
zige Amt der Bischöfe ist, Wächter und Prediger des Wortes Gottes 
zu sein. Die sog. geistliche Gewalt hat keinen Grund ihrer Pracht aw 
der Lehre Christi. Aber die weltliche Gewalt hat Kraft und Befesti 
gung aus der Lehre und Tat Christi. Alles, was der sog. geistliche Stand 
vorgibt, es gehöre ihm in bezug auf Rechtsprechung und Schutz de 
Rechtes, gehört den Weltlichen zu, falls sie Christen sein wolle 
(Art. 34, 35, 36 der Schlußreden von 1523). Daraus folgt die Über 
tragung der ganzen Jurisdiktionsgewalt an die weltliche Obrigkeit, 
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zugleich die Rechtfertigung des schon vor der Reformation stark ange- 
wachsenen Strebens nach voller Autonomie des bürgerlichen Gemein- 
wesens. Das Ergebnis ist die „Ordnung und Ansehen, wie hinfür zu 
Zürich in der Stadt über eheliche Sachen soll Gericht gehalten werden‘, 
vom 10. Mai 1525, — der entscheidende Bruch mit der katholischen 
Jurisdiktion. K. schildert sorgfältig die äußere Einrichtung des Ehe- 
gerichtes (2 Leutpriester und 4 Ratsherren), das Verfahren und vor 
allem die Entscheidungen selbst, durch die sich in der Praxis ein 
neues Eherecht bildet, und die Ausdehnung seiner Kompetenz. Sie 
führt zur Einsetzung eines besondern Sittengerichtes, ursprünglich 
nur zur Warnung und Verhütung der Hurerei, deren Schaden sich 
bei den Verhandlungen des Ehegerichtes den Richtern aufgedrängt 
hatte, 
Das Kapitel darüber führt nun in den Kern der Sache. Aus der 
Befugnis zu sittenpolizeilicher Warnung entwickelt sich rasch eine 
Kontrolle des gesamten Lebens der Bürgerschaft ohne Unterschied 
der Stände. Schon der entfernteste Verdacht einer Ausschweifung 
oder eine Denunziation ruft das Sittengericht auf den Plan. Es greift 
weit über das Sexuelle hinaus, rügt Scheltworte, Flüche, Üppigkeit, 
Schmähungen des Rates und Zwinglis und nicht zuletzt Versäumnis 
des Kirchganges. Diese harte Sittenpolizei, hinter deren Warnungen 
ja immer die Überweisung der Angelegenheit an die Strafgewalt der 
Obrigkeit drohte, ist gewiß einerseits ein Zeichen von dem Ernst, 
mit dem hier die sittliche Verpflichtung der Obrigkeit erfaßt wurde, 
anderseits, wie K. mit Recht hervorhebt, eine gefährliche Sache. Ver- 
wunderlich ist, gerade wenn man an die Geschichte des späteren Gen- 
fer Konsistoriums denkt, daß gar nichts von Versuchen der Bürger- 
schaft, dies Joch abzuschütteln, berichtet wird. Es scheint, daß die 
Neigung dazu, die in der katholischen Zeit in dem Gegensatz der 
bischöflichen zur bürgerlichen Obrigkeit einen natürlichen Ausweg 
fand, vor dem Bund zwischen Obrigkeit und Kirche zunächst erlosch. 
Das Ehe- und Sittengericht war eben Organ des christlichen Staates, 
und der Staat war stark genug, ihm Autorität zu verleihen. 
Freilich war ihm alle eigentliche Strafgewalt vorenthalten; diese, 
ebenso wie die Appelationsgewalt, behielt die Obrigkeit in Händen. (Da- 
für aber wurde dem Sittengericht noch eine weitere Kompetenz in 
Pfründsachen erteilt, die Feststellung der Einkommensansprüche der 
Pfarrer und der Leistungen der Patrone.) Das Ehegericht und noch 
mehr das Sittengericht sind Gerichtsbehörden erster Instanz; ihre 
Urteile sind gültig, falls nicht an den Rat appelliert wird; aber sie be- 
sitzen nur Judikatur, keine Strafgewalt. Diese Grenze, ‚„‚den Conscien- 
tien Entscheid zu geben‘‘, wird im ganzen innegehalten;; erweist sich 
zur Entwirrung eines Falles die Folter als geboten, so wird er an die 
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Obrigkeit verwiesen. Allerdings hat das Ehegericht doch das Recht 
zur Verhängung von Ordnungsstrafen und zur Gefangensetzung er- 
halten. Ein Gegensatz zwischen den Gerichten und der Obrigkeit ist 
nicht zu bemerken, wenn auch Differenzen und Eingriffe des Rate 
und Beschwerden der Eherichter über ungebührliche V. 


einer Appelation, einmal sogar — aber in sehr bescheidener Fom 
— über Parteilichkeit des Rates vorkommen. Aber solche leisen Pro- 
teste ändern nichts an dem Gesamtbild, daß Ehe- und Sittengericht 
als Organe der christlichen Obrigkeit funktionierten und eine Gegner 
schaft von Staat und Kirche unbekannt war. 

Gewiß muß man das, wie K. nachdrücklich tut, Theokratie ner- 
nen, aber es ist nun doch fraglich, ob damit der Sachverhalt richtig ge 
deutet wird. In Genf war Theokratie, d.h. das Konsistorium war 
nicht Organ des Staates, die Ältesten waren darin nicht als Delegiert: 
des Staates sondern als ein Stand in der Kirche, und ihre Zahl und Be 
deutung schrumpfte neben den Geistlichen immer mehr ein; es war 
ein Instrument der Kirche Gottes, das eine nicht vom Staat verliehene, 
ja unangreifbare Strafgewalt im Bann mit all seinen Folgen besaß, 
Aber in Zürich ist das Ehegericht doch auch nach dem eigenen Urteil 
und Verhalten der Eherichter eine Behörde des Rates, von der Obrig- 
keit bevollmächtigt und beschränkt, ohne staatlich verliehene Straf 
und auch ohne von der Kilchhöre übertragene Banngewalt; und de 
beiden Leutpriester darin sind von der Obrigkeit berufen auf Gruni 
ihrer unentbehrlichen Sachkunde, nicht ihrer kirchlichen Ämter. 
Soll aber‘ Theokratie nur bedeuten Durchführung des göttlichen G 
setzes mit staatlichen Zwangsmitteln, so ist zu fragen, ob denn ü 
der Praxis des Sittengerichtes irgendeine Bezugnahme auf jens 
bemerkt wird, ob nicht letzter Maßstab einfach eine dem Gemein 
wesen zuträgliche Ordnung, eine Durchschnittssittlichkeit war (wi 
unbedenklich setzt sich das Ehegericht über die biblischen Scheidung 
gründe hinweg!). Ganz gewiß haben doch Zürichs Leutpriester und 
ihre richterlichen Gefährten nicht eine so niedrige Ansicht vom 6 
setz Gottes gehabt; daß sie in dar Bekämpfung der Hurerei und öffent 
licher Ärgernisse (das Versäumnis des Kirchganges gilt als solche) 
dessen Erfüllung gesehen hätten. Damit entfällt m. E. auch das Red 
des Vorwurfs auf S. 444. Was bedeutet also der Terminus ‚chris 
liche Obrigkeit‘‘ im damaligen Sprachgebrauch ? Wie mir scheist, 
nichts andres als eine unbeschränkte Obrigkeit (man überlege nod 
einmal Art. 36 der Schlußreden, s. o.). Christliche Obrigkeit ist & 
Obrigkeit, die sich ihres Rechtes bewußt geworden ist und dava 
Gebrauch macht. Ich möchte deshalb in Zwinglis Ordnung wenige 
die Aufrichtung von Theokratie sehen als den Übergang zur Omi 
potenz des Staates. 
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Hier breche ich mein Referat ab und verzichte darauf, K.s Bericht 
über die Wirkungen der Züricher Vorbilder in der deutschen Schweiz 
wiederzugeben, wobei besonders interessant der Versuch Oekolam- 
pads in Basel ist, den in Zürich als Erziehungsmittel vollständig aus- 
geschiedenen Bann wiedereinzuführen. Schon das Gesagte wird zei- 
gen, wie erheblich der Gewinn ist, den die Reformationshistorie K.s 
Buch verdankt. Ebenso bewundernswert, wie die Akribie, der die 
kleinste Einzelheit nicht zu gering ist, wenn das Bild dadurch Leben 
und Farbe erhält, ist die Kunst der Einordnung in große Zusammen- 
hänge und der Erschließung weiter Ausblicke. 

Frankfurt a.M. Erich Foerster. 


Aus Antwerpener Notariatsarchiven. Quellen zur Deutschen Wirt-. 
schaftsgeschichte des 16. Jahrhunderts. Von JAKOB STRIE- 
DER. Berlin und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt 1930. XXXIX 
und 480 S. (= Deutsche Handelsakten des Mittelalters und der 
Neuzeit. Herausgegeben durch die Historische Kommission bei 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften Band IV.) 
Dieser schön ausgestattete Band faßt das Ergebnis der Arbeiten 

zusammen, die J. Strieder im Kriege in den Antwerpener Archiven 

(Staats- und Stadtarchiv) durchzuführen Gelegenheit hatte. Freilich 

wird die eine der von St. untersuchten Quellengruppen, die sog. 

Certificatieboeken im Stadtarchiv, nur in der Einleitung nach 

Art und Ertrag zusammenfassend charakterisiert: die seit 1488 vor- 

liegenden Bücher enthalten eidliche Versicherungen der Fuhrleute 

bzw. Kaufleute vor dem Stadtrat, insbesondere über die Wahrung 
der Handelssperre gegen dem Landesherrn befeindete Staaten. Neben 
den Nachrichten über die Kaufleute, die seit etwa 1500 in großer Zahl 
nicht mehr nur aus Köln und Nürnberg, sondern auch aus Augsburg 
und Leipzig kommen, weist St. auf die Bedeutung der Bücher als 
verkehrsgeschichtliche Quelle hin; sie erweisen insbesondere die 

Hessen, und unter diesen wieder die Bewohner des heute ganz unbe- 

kannten Spessartorts Framersbach als die Hauptfuhrleute des ober- 

deytsch-antwerpischen Verkehrs. Die zweite Quellengruppe, die Notu- 
larien, d. h. die beträchtlichen Reste der Antwerpener Notariatsarchive 
werden von St. in Regesten erschlossen, deren ungeheuer mühsame 

Gewinnung jeder besonders anerkennen wird, der die schwierige Schrift 

der Zeit und die Verwirrtheit der in den Urkunden behandelten Rechts- 

geschäfte sich vor Augen hält. Als Beispiel für den warenhandels- 
geschichtlichen Ertrag (denn auf diesen kommt es St. nach der aus- 
führlichen Behandlung des Geldhandels durch Ehrenberg vor allem 
an) führt St. den Vertrag zwischen den Fugger und dem Faktor der 
portugiesischen Krone (1548) über den Export deutscher Metallwaren 
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an, über den St. schon an anderer Stelle gehandelt hat (Hist. Aufsätze 
für Schulte 1927). 

Die neuen Quellen werden für die Geschichte des englischen 
Wolltuchexports, des Eisen- und Stahlwarenhandels, für die Geschichte 
einzelner Firmen, für Kartelle, Gesellschaften usw. Ertrag bringen 
(XXXI). Wie groß der Gewinn sein wird, das wird sich freilich erst 
nach langer Benutzung, oder noch besser: aus einer Darstellung 
des deutschen Antwerpenhandels ergeben, die wir von St, selbst er 
hoffen, und die besonders erleichtert sein wird durch das schon vor 
handene Werk von Goris über den Handel der Romanen in Antwerpen, 
Hier, in der Einleitung zu seiner Edition, hält sich St. in der Auswer- 
tung seines Materials sehr zurück. Vielleicht zu sehr. Der Hinweis 
auf die Druckkosten verfängt ja nicht absolut, denn die Diktion 
der Einleitung ist doch ziemlich breit, der Text verschwenderisch ge- 
druckt, und manche Regesten der Kürzung fähig. Schade ist doch auch 
St.s Verzicht darauf, bei Kaufmannsnamen im Register das Vor- 
kommen in anderen Quellen anzugeben. Man kann ja gar nicht gen 
Belege für die Interessenausbreitung des einzelnen Kaufmanns haben, 
Aber freilich läßt sich auch St.s Vorgehen wiederum vertreten; beson- 
ders dürfen wir froh sein, bei einem immerhin noch übersehbare 
Material einmal ganz genaue Regesten zu haben, Aber prinzipiell 
kann ich der Meinung St.s nicht beistimmen, daß man sich de 
„Dank der Wirtschaftshistoriker‘‘ dadurch erwerbe, daß man von der 
Auswertung der edierten Quellen selbst absehe. Im Gegenteil, ich 
glaube, daß gerade in der Wirtschaftsgeschichte nicht der Trennung 
von Editor und Darsteller die Zukunft gehört, sondern dem aus Dar 
stellung und Akten gemischten Werk in der Art der Schulteschen Ra 
vensburger Gesellschaft und der französischen ‚,Pidces justificatives", 
Der Editor von Wirtschaftsquellen muß, um überhaupt verständlich 
zu edieren, noch stärker selbst in den Stoff eindringen als der Heraus 
geber etwa von Chroniken oder allgemeinen Urkunden, er ist der ge 
gebene Bearbeiter, und jedenfalls bei komplizierteren Quellen, wie be 
sonders Handlungsbüchern, wird Edition und „Auswertung‘‘ über- 
haupt nicht getrennt werden dürfen. St. gibt selbst eine besonden 
willkommene Übersicht über die im Ausland noch ungehobenen No 
tariatsarchive. Sie sind so reich, daß sie niemals in der Art der vor- 
liegenden Veröffentlichung werden ediert werden können. Sie müssen 
nach bestimmten Fragestellungen (z. B. Gesellschaftsformen) gleich 
an Ort und Stelle durchforscht und anderseits durch Kaufmann 
register etwa nach dem Schema des Repertorium Germanicum erschlos 
sen werden, 

Freiburg i. B. H. Heimpel. 
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Der Merkantilismus. Von ELI F. HECKSCHER. Autorisierte deut- 
sche Übersetzung aus dem Schwedischen von G. Mackenroth. 
Jena, G. Fischer 1932. 2 Bde. XIV u. 450, VII u. 370S. 33 M. 


Man wird diesem großartigen, von einem unserer besten jungen 
Nationalökonomen vortrefflich übersetzten Werk nicht gerecht, wenn 
man (wie H, Rachel in seiner auch sonst von Mißverständnissen wim- 
melnden Besprechung in den Forschungen zur Brandenburgischen 
und Preußischen Gesch. 45, 180 ff.) eine geschichtliche Beschreibung 
von Einrichtungen darin sucht und dann eine Reihe von wichtigen Er- 
scheinungen namentlich des deutschen Spätmerkantilismus nicht oder 
nur knapp und zerstreut behandelt findet. Darüber waren im Grunde 
schon Gustav Schmellers berühmte Studien hinaus, obwohl gerade sie 
mitihrer überwiegenden Achtung auf die Behördengeschichte den Be- 
griff des Merkantilismus gegenüber dem Wesentlichen, wogegen sich 
seine physiokratischen und industrialistischen Nachfolger in Frank- 
reich und England richteten, etwas abgewandelt haben. An diesen 
seitdem die Wirtschafts- und Wirtschaftslehrgeschichte beherrschen- 
den Gegensatz knüpft Heckscher an. Als Meister einer theoretisch 
und nicht bloß institutionell begründeten Wirtschaftsgeschicht- 
schreibung gibt er uns die erste tiefer dringende Geschichte, gleichsam 
eine wissenssoziologische Rehabilitation des Merkantilismus als Zu- 
sammenhang von Erscheinungen sowohl wie Lehren; so, d. h. als theo- 
tetische Abstraktion von der gesamten Wirtschaftsgeschichte (und 
nicht, wie der genannte Rezensent mit grundlegendem Irrtum annimmt, 
im Sinne einer Trennung von Wirklichkeit und Lehre) versteht er im 
Vorwort zu dieser deutschen Ausgabe die planmäßige Beschränkung 
auf die Wirtschaftspolitik. 

Erst von da aus werden die das Buch einteilenden Kategorien ver- 
ständlich: Einheitssystem, Machtsystem, Schutzsystem, Geldsystem, 
Gesellschaftssystem. Sie alle beleuchten von verschiedenen Seiten 
die eigenartige Bedeutung des Merkantilismus als ein Zwischenglied 
zwischen dem mittelalterlichen Wirtschaftsverband, der die Hetero- 
nomie der Wirtschaft überall voranstellte, aber nur in größter parti- 
kularer Zersplitterung verwirklichen konnte, und dem modernen 
Marktverband, der grundsätzlich autonom und international aufge- 
baut war, dabei aber in Wahrheit doch mit dem Wachstum starker 
nationaler Staatsgewalten in enger Wechselwirkung stand. Mit Recht 
widmet H. daher seinen ganzen ersten Band der merkantilistischen 
„Einheitsbildung‘‘ in Zoll-, Gewerbe- und Außenhandelspolitik, ob- 
wohl er mit demselben Recht die Wurzeln dieser Einheitsbildung tief 
im Mittelalter und in der Stadtwirtschaft sucht (so Schmollers so viel 
angegriffene Stufenlehre bestätigend) und anderseits Revolution und 
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Liberalismus als ‚‚Testamentsvollstrecker‘‘ der merkantilistischen Ein. 
heitsbestrebungen kennzeichnet. Gerade was das Ungewohnte und 
Schwierige dieser und der folgenden Teile vom Standpunkt der her. 
kömmlichen beschreibenden Wirtschaftsgeschichte ausmacht, die 
theoretische Fragestellung bei jeder wirtschaftlichen Lebensform und 
infolgedessen die in Zeiten und Räumen ganz frei sich bewegend 
Sammlung solcher Formen, gleichsam nur als Beispiele und Ver- 
körperungen theoretischer Sachverhalte, bildete das ungemein Lehr 
reiche von H.s Darstellungsweise für den Historiker wie für den Na- 
tionalökonomen. Es ist nur eine scheinbare Paradoxie, wenn immer 
wieder neben den Elementen der Autorität und der Intervention, dere 
Symbol der Merkantilismus geworden ist, auch die Elemente der Unter 
nehmungsfreiheit und Wirtschaftsgesetzlichkeit betont werden, die 
er nicht bloß als zunehmende Wirklichkeiten nicht übersehen konnte, 
sondern die seine Staatsmänner und Wirtschaftsberater um ihres 
eigenen Einheits- und Machtideals willen geradezu befördern mußte. 
In demselben Sinne habe ich schon vor einem Jahrzehnt (Die bewegen- 
den Kräfte in der deutschen Volksgeschichte $. 59 ff.) den ‚wirt 
schaftlichen und gesellschaftlichen Zusammenhang des deutsche 
Absolutismus mit dem eigentlichen Träger des modernen Kapitalis 
mus, dem Bürgertum‘‘ geradezu als Schlüssel der neueren deutsche 
Geschichte bezeichnet. 

Die beiden theoretisch fruchtbarsten Gegensatzpaare unter 
denen, die jene Mittelstellung des Merkantilismus erhellen, sin 
einmal das der Versorgungspolitik im Verbraucherinteresse und de 
Schutzpolitik im Erzeugerinteresse, sodann das parallele der Gel 
versorgung zu Kapital- und Marktzwecken und der konventionel 
instrumentalen Rolle des Geldes im Binnen- und Außenhandel 
Namentlich H.s Ausführungen über das merkantilistische Geldsysten 
zeigen, wie gründlich die Beobachtung und Verknüpfung von Tat 
sachen, im Widerspruch zu volkstümlichen ‚Reichtums‘‘-Anschauur- 
gen, bereits geworden war, wenn auch der Durchbruch zur vollen Vor 
stellung vom Kreislauf der Verkehrswirtschaft in einem Zeitalter 
noch nicht vollzogen werden konnte, wo Edelmetall- und Papier 
inflationen gerade wegen der geringen Entwicklung (nicht bloß de 
Produktivkräfte sondern vor allem) der Marktverflechtungen auch » 
große Ausmaße annehmen konnten. Einige (überall offen mitgeteiltd 
Beschränkungen der Quellenbenützung haben ein so wesentlich the 
retisches Werk nicht beeinträchtigen können. Aber das angeblick 
Goethezitat aus dem Wallenstein (1, 6) hätte wenigstens der Über 
setzer berichtigen sollen. 

Heidelberg. Carl Brinkmann. 
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Französische Malerei des 17. Jahrhunderts im Rahmen von Kultur 
und Gesellschaft. Von WERNER WEISBACH. Berlin, Heinrich 
Keller 1932. 381 S. groß Oktav. 140 Abb. und 33 Taf. 

Die kunstgeschichtliche Leistung dieses vielseitigen Werkes zu 
würdigen, kommt mir nicht zu. Auch ist das Kennertum des Vf.s 
durch viele und große Arbeiten längst bewährt und bedarf keiner Emp- 
fehlung durch einen Außenstehenden. Hier soll nur hervorgehoben 
werden, was an Ergebnissen und Fragestellungen für die der Kunst- 
geschichte benachbarten Gebiete aus Weisbachs Betrachtungen ge- 
wonnen wird. Es ist viel und zwar, wie mir scheint, mehr in sachlicher 
als methodischer oder gar methodologischer Hinsicht. Denn die Me- 
thode des Vf.s ist eine außerordentlich versöhnliche. Wie ein viel- 
erfahrener Fremdenführer, der sich auf seinem Gange durch die 
historisch geordnete Bildersammlung von allerlei Leuten, von Lieb- 
habern, Kennern und Mitläufern begleitet weiß, bemüht sich W., den 
verschiedensten Erwartungen und Ansprüchen gerecht zu werden. 
Grundsätzliches und Allgemeines, lebengeschichtliche Besonderheiten, 
gesellige Geschmacksrichtungen, technische Gepflogenheiten, Schulen 
und Individualitäten, heimische Traditionen und fremde Einflüsse; 
Forderungen, Wünsche, Moden und Theorien von Kritikern, Samm- 
lern, Käufern und Auftraggebern werden in kluger Abschätzung um 
die Schilderungen und Beurteilungen der bedeutenderen bzw. charak- 
teristischen Kunstwerke hergebreitet. Eine gewisse Zufälligkeit war 
dabei kaum zu vermeiden. Dennoch beobachtet man in der lockeren 
Anordnung einen Plan, der von der Betrachtung des Formalen zum 
Motivischen fortschreitet, indem von den 10 Kapiteln die fünf ersten 
(das Erbe der Renaissance, Callot und die fabulierende Graphik, Simon 
Vouet und der italianisierende Barock, Die naturalistische Tendenz, 
Die Klassik) vorzugsweise die künstlerische Tradition herausheben, 
während die fünf letzten (Louis quatorze, Gegenreformation und 
kirchliche Kunst, Das Bildnis, Die Landschaft, Rückblick und Aus- 
blick) die Angleichung und Einbettung des Formwillens in die prak- 
tischen Gegebenheiten betrachtet. Im Mittelpunkt des Ganzen steht 
die höchst komplexe Klassik Poussins, die in immer wiederkehrenden 
Anläufen so vielseitig und reich charakterisiert wird, daß sie uns bei- 
nahe zu verschwimmen droht. 

Die ungezwungene, scheinbar problemlose Mannigfaltigkeit der 
Darstellung regt jeden nachdenklichen Leser zu einer Fülle von 
Fragen an. 

Dem Literarhistoriker z. B. muß es auffallen, daß gewisse Motive 
in der malerischen Behandlung viel früher hervortreten als in der 
sprachlichen: so der schwärmerische religiöse Quietismus bei Le Sueur 
(1616—55), dem etwas Entsprechendes eigentlich erst durch F&nelon 
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(1651— 1715) an die Seite gestellt wird. Andererseits hat man, wasda 
Kirchlich-Religiöse betrifft, ein Nachhinken und teilweises Versagen 
der Malerei gegenüber der Literatur zu beobachten. „Hat man sic 
eine Vorstellung verschafft von dem außerordentlichen Aufsch 
des religiösen Lebens in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von 
seiner Verinnerlichung und Beseelung, so wird man vielleicht ent 
täuscht sein, in der Malerei nur selten Begleiterscheinungen von ent, 
sprechender Intensität zu begegnen‘ (S. 217). Mich persönlich hat 
die Lektüre des Buches von neuem in meinem vorsichtigen Zauden 
gegenüber der Lehre von der gegenseitigen Erhellung der Künste 
bestärkt. Z.B. vom Jansenismus, der durch Pascal und Racine eine 
unvergeßlichen literarischen Ausdruck fand, sind in der Malerei nur 
schwache und zweifelhafte Schatten zu erkennen, während der land 
schaftliche Sinn eines Claude Lorrain höchstens in einigen wenige 
Versen von La Fontaine, dessen Erwähnung wir bei W. vermissen, 
einen gelegentlichen Widerhall findet. Erst in der ästhetischen Theoris, 
nicht in der schöpferischen Arbeit, erhellen die Künste sich gegen 
seitig. Parallel zu dem literarischen Streit über den Vorrang de 
modernen Kultur über die antike verläuft, gegen Ende des Jahrhm- 
derts, die Fehde der koloristisch gestimmten Anhänger des Ruben 
gegen die linear gerichtete Schule Poussins. Im übrigen aber kam 
man aus der historischen Betrachtung einer bestimmten Kunst 
eigentlich nur ersehen, wie vieles den Schwesterkünsten unzugänglic 
oder gleichgültig bleibt. Wenn alle nebeneinander her und gleichzeitig 
das gleiche über den Zeitgeist aussagten, so brauchte man immer nu 
eine abzufragen. 

Noch größer und beinahe hoffnungslos wird die Diskrepanz de 
Zeugnisse, wenn wir mit politischen Interessen an die Geschichte die 
ser Malerei herantreten. Von der politischen Seite her herrscht und 
diktiert hier gerade derjenige, der als Maler am wenigsten Eigenes zı 
sagen hat: Le Brun. Eine beherzigenswerte Lehre für heute und mor- 
gen. Wenn in einem Volk und in einem Zeitalter, die mit Recht ak 
ein Ausbund von Rationalismus gelten, die Kunst des Pinsels sid 
nicht hat politisieren lassen, d. h. wenn die zwangsweise politisiert 
Malerei sogar dort und damals als die leerste, bedeutungsloseste um 
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hohlste in der Fülle ihrer Ansprüche und Theatralik hervortrat, wfn 


darf man sich dann von ähnlichen Absichten und Maßnahmen in ein 
Umgebung versprechen, deren künstlerisches Gehaben und Wollen® 
zerklüftet und widerspruchsvoll ist, wie das heutige ? 

Neben der reichen Ausbeute für die Kunstgeschichte ist wohl das 
wertvollste geistesgeschichtliche Ergebnis des Buches eine Einsicht 
die unaufdringlich, aber um so sicherer aus dem Ganzen hervorgeht: 
nämlich die Einsicht, daß selbst dort, wo scheinbar alles durch Schul 





Brass j 


- 
= 


land- 
rigen 
11Sgen, 
1eorit, 
gegen 
g der 
arhun- 
ubens 
e kan 
Kunst 
inglich 
hzeitig 


16.—ı18. Jahrhundert 127 


Gesellschaft, Dogma, Geschmack, Esprit, Nationalcharakter und Her- 
kommen geregelt wird, der Genius im Verborgenen arbeitet und immer- 
wieder sich durchsetzt, zwar nur schüchtern und diskret für das Auge 
des Zeitgenossen, aber zwingend und leuchtend für uns Nachgeborene, 
sofern wir die Konvention zu durchschauen und in den Gebunden- 
heiten die echte Freiheit des Künstlers zu erkennen vermögen. Diese 
Entdeckung des Irrationellen und Schöpferischen in einer Welt von 
Dogmatismus läßt uns der Vf. unauffällig, schrittweise und immer nur 
gelegentlich machen. Er führt uns ohne Pathos und Apologie durch. 
vergleichende Fingerzeige und Warnungen auf klugen Schlangen- 
pfaden dicht an den Fundort heran und gewährt dem geduldigen 
Leser die Freude und scheinbare Überraschung des selbstgefundenen 
Oster-Eies. Er gibt ihm sogar Handhaben, um dann und wann sich 
anders zu entscheiden und die gelieferten Argumente in abweichendem 
Sinne zu verwerten. So wirkt z. B. der Nachweis, daß oft die Skizze 
oder der erste Entwurf oder das Fragment in jenem Zeitalter mehr 
künstlerischen Wert verrät als das ausgeführte Paradebild, immer 
wieder erfrischend und lehrt uns die modische Politur durchschauen, 
dieromantischen Elemente dieser Klassik erfassen, die Zugeständnisse 
an die Gesellschaft ermessen, das Diktat von der Inspiration unter- 
scheiden. Kurz der Verfasser hat seinem spröden und nicht sehr 
dankbaren Gegenstand neben vielseitigen kulturgeschichtlichen Be- 
lehrungen einen Reiz von menschlicher Innigkeit und künstlerischer 
Usmsprünglichkeit abgelistet, den man gerade hier am wenigsten ver- 


Karl Voßler. 


Der Kampf um Kursachsen 1759. Das HI. Röm. Reich teutscher 
Nation im Kampfe mit Friedrichd. Gr. Von ARTUR BRABANT. 
Band III. Dresden, v. Baensch-Stiftung 1931. 601 S. 

Der Titel des Buches „Der Kampf um Kursachsen‘ erschöpft 
den Inhalt nicht und könnte fast irreführen, wenn nicht der Haupt- 
titel fortbestünde. Das Verdienst des 3. Bandes (nach dem Haupt- 
titel) besteht darin, daß er uns eindringlicher und umfassender als. 
jedes andere Werk mit allem vertraut macht, was 1759 den Reichs- 

gegen Friedrich d. Gr. gefördert oder noch mehr gehemmt hat. 
matisch streiten besonders die vielfach verwickelten Einzel- 
he der Kreise, Sachsens und des Kaisers miteinander und 
gen dadurch oft geradezu verkehrte Fronten. So muß Sachsen, 
m sich den Vorsitz im corpus evangelicorum zu erhalten, die Ver- 
mäpfung katholischer Ansprüche mit dem Achtverfahren gegen 
Friedrich nachdrücklich bekämpfen, obwohl die Acht an sich durchaus 
m politischen Interesse des Dresdner Hofes lag (S.96f.). Auch 
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wirtschaftlicher Eigennutz spielt bedenklich herein. Der Kaise 
steht selbst hinter dem großen Kriegsschieber Bolza (S. 287, 531), 
und Graf Wilzeck kann seine brutalen Erpressungen in Sachsen gegen 
über allen Klagen des sächsischen Hofes auch nur darum durchführen 


weil er heimlichen Halt am Kaiser hat. Im Briefwechsel der gegns 
rischen Diplomaten wechseln Siegeszuversicht und Angst vor Fried. 
rich je nach der Lage, aber unzufrieden ist man dort eigentlich imme 
mit der Zaudertaktik Dauns und besorgt wegen der geringen Fähig 
keiten Zweibrückens, des Generalissimus der Reichsarmee. Wasa 
Ränken von Kabinett zu Kabinett zu verschweigen ist, läßt die Angst 
‚ahnen, die Brühl und seine Mitwisser um die Akten in Dresden hega 
(S. 3ı1£., 565). Anderseits herrscht wieder ein ungemein leichtfertige 
Ton unter den österreichischen Diplomaten in Frankfurt (S. 10) 

Zeigen diese Andeutungen, wie Br. auch dem Leben hinter da 
Kulissen der Diplomatie nachspürt, so vergißt er darüber doch nicht 
vor allem das Spiel auf der Bühne zu zeigen. Wir lernen die beinah 
unerträgliche Erpressung der unglücklichen Bevölkerung Sachsen 
als Objekt des Krieges kennen, und Sachsen hat an der Reichsarme 
(Graf Wilzeck!) fast schwerer zu tragen als an den Preußen. Daneba 
werden die Vorgänge am Rhein und in Franken dargestellt, soweit 
sie die Kampfhandlung in Sachsen beeinflussen. Besondere Aufmerk 
samkeit wie in den früheren Bänden widmet dabei Br. wieder den 
allgemeinen Zustand des Reichsheeres. Er unterrichtet uns über & 
ungenügende Ausrüstung und Ausbildung der „Römer“, wie & 
Reichssoldaten 1759 von Freund und Feind mehr oder weniger sp& 
tisch genannt werden. Natürlich beeinträchtigen diese Schwierig 
keiten die Schlagfertigkeit der Reichsarmee immer und immer wiede, 
und es ist erstaunlich (S. 238f.), daß die ‚„Kreiser‘‘ (S. 518) unte 
‚diesen Umständen überhaupt noch so viel wie beim Feldzug in Sac 
geleistet haben, so wenig dieser auch an sich vorbildlich gen 
werden kann. 

Alle Gefechte, besonders Löthein und Maxen, werden eingehende 
‚als im Generalstabswerk dargestellt und — dank der reichen Akte 
und Literaturkenntnis Br.s — in ihrem Verlauf wie in ihrer Ve 
bundenheit mit anderen Plänen und Ereignissen um vieles farl 
‚ausgemalt, wobei Br. auch seine vorzügliche Kenntnis des 
zugute kommt. Beim Fall von Dresden beschäftigt Br. besonden® 
Frage, ob Schmettau Verrat geübt hat; aber trotz allen Verdacht 
‚gründen, die er anführt, schreckt er doch vor einer klaren Bej 
zurück. (Im Hinblick auf Schmettaus weiteres Leben in Pre 
fehlt m. E. der überzeugende Vorteil, der für ihn die große 
bei einer Bestechung allenfalls ausgleichen konnte.) Zum 
behandelt Br. die englisch-preußische Anregung zu einem Fried 
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kongreß Ende 1759, die er in der Wirkung nebenbei ähnlich beurteilt 
wie das Friedensangebot der Mittelmächte vor Weihnachten 1916. 
Wie unparteiisch er im ganzen zu schreiben bestrebt ist, erhellt 
daraus, daß er seine Darstellung in einem zeitgenössischen Huldi- 

t: auf Friedrich d. Gr. ausklingen läßt. Die genaue 
Inhaltsübersicht und das vortreffliche Register sichern dem Werk 
noch vollends den Dank aller Forscher in der Geschichte dieser Zeit, 
und Dank gebührt auch der Notgemeinschaft, daß sie den Druck 
ausführen half. 


Leipzig. O. A. Hecker. 


Friedrich der Große und die geistige Welt Frankreichs. Von WERNER 
LANGER. Hamburg, Seminar für romanische Sprachen und 
Kultur 1932. XXII, 195 S. 6M. (Hamburger Studien zu Volks- 
tum und Kultur der Romanen. 11.) 


Langer beschreibt zunächst Friedrichs französische Vorbildung 
und die Selbstbildung der vier Rheinsberger Jahre, deren Ergebnisse 
sich nach dem Regierungsantritt vielfältig erweitern und vertiefen 
aber nicht mehr verändern; er entwickelt sodann in einem systemati- 
schen Hauptteil das kritische Verhältnis Friedrichs zur Philosophie 
und Geschichtschreibung, zur Kunstprosa, Versdichtung und Drama- 
tik Frankreichs und kennzeichnet die literarische Haltung des Königs 
als eine klassisch-französische, dem sidcle de Louis XIV. völlig zuzu- 
ordnende Einstellung; Vf. erörtert endlich in einem letzten Abschnitt 
Friedrichs Ablehnung der Literatur und Philosophie der nachklassi- 
schen, vorrevolutionären Epoche. Es wird also — übrigens auf einer 
quellenkundlich und bibliographisch musterhaften Grundlage — 
Friedrichs Kenntnis und Beurteilung der französischen Literatur 
dargestellt und der Ort seines Geschmacks sowie die Bedeutung 
siner Rezeptivität mit dem Zwecke bestimmt, dem bisher ver- 
nachlässigten Verständnis des literarischen Oewvre Friedrichs II. 
vorzuarbeiten. 

Soweit es sich um die Gattungen der Dramatik, Versdichtung 
wad Kunstprosa handelt, wird man es dankbar begrüßen, daß der 
Vf. nur das friderizianische Urteil und noch nicht den Werdegang 
des friderizianischen Schaffens behandelt. Auch ist anzuerkennen, 
daß diese isolierte Betrachtung ausgezeichnete Ergebnisse erbringt. 
Man erkennt mit einer bisher nicht erreichten Deutlichkeit, daß 
Friedrichs leidenschaftliche Herrschernatur, in alltäglicher Selbst- 
zucht erprobt, bei den Dichtern und Kanzelrednern der klassi- 
schen Zeit, besonders bei Racine und Bossuet, Bestätigung und Er- 
hebung des eigenen Wesens findet. Die unbeugsame Selbstbeherr- 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 9 





130 Literaturbericht 
en 


schung und edle Bildung der klassischen Bühnenhelden, die wohl 
klingend knappe Klarheit ihrer Sprache, aber auch die streng 
Feierlichkeit barocker Lobrede oder Totenehrung entsprechen bei 
Friedrich dem innersten Bedürfen einer königlichen Seele. Selbst die 
Liebe zur Versdichtung des Rokoko erscheint — nach L. — nicht 
mehr als Ausdruck verspielter königlicher Nebenbeschäftigung 
sondern als leidenschaftlicher Wille zur Steigerung des Lebens in 
ästhetischen Genuß. Wie im gelebten Augenblick will Friedrich in 
der Dichtung die Vernunft nur als dienende Kraft eines höhere, 
rational unfaßlichen Daseins wirksam sehen. Hier wie dort ist dem 
König ein trocken belehrender, rechnender oder rechtender Moralis 
mus verhaßt. Die Glut der „imagination‘‘ preist er als schöpferisch 
Grundkraft, er verlangt vom Dichter, daß er rühre, erschütten, 
erhebe. Die Begriffe des „Rationalismus‘ oder der „Aufklärung“ 
sind, wie der Vf. mehrfach richtig hervorhebt, zur Erklärung solche 
geistigen Haltung nachgerade unverwendbar. 

Von geringerem Belang sind die Ergebnisse L.s, insoweit er 
Friedrichs Urteile über Philosophie und Geschichtschreibung der 
Franzosen zusammenstellt, denn hier ist die französische Einwirkung 
viel weniger aus der kritischen Haltung als aus dem Schaffen de 
Königs zu entnehmen. Der Vf. äußert auch hier manche einsichtige 
Bemerkung, aber er weiß, wieviel noch zu tun bleibt. In der Tat 
sollte künftig von den ‚Beziehungen‘ Friedrichs ‚zu‘ Bayle, Monte 
quieu oder Voltaire und überhaupt ‚zur‘ französischen Philosophie; 
Staatstheorie und Geschichtschreibung nicht mehr die Rede sein. 
Die einschlägigen friderizianischen Äußerungen sind nachgerade be 
kannt und oft genug zusammengetragen. Man fasse endlich auch hier 
den Mut zur werkgeschichtlichen Zielsetzung, benutze die reichlich 
vorhandenen quellenkritischen Vorarbeiten etwa zum Antimachiavel 
oder zur Histoire de mon temps und erkenne Gewicht, Sinn un 
fortwirkende Kraft dieser Werke aus der Einheit lebensgeschicht 
licher Ergebnisse und gattungsgeschichtlicher Zusammenhänge, di 
sie darstellen. 

Freilich bedarf es hierzu der prinzipiellen Klarheit über eı 
Sonderproblem der friderizianischen Quellenkunde, das auch de 
Vf. mehrfach umschreibt. L. meint (S.ı5, Anm. 10), daß „di 
zahllosen Briefe, Gedichte, Äußerungen der Rheinsberger Zeit‘ 
„von dem genialen Staatsmann, Feldherrn‘‘ fast nichts zu melde 
wissen und betont auch an anderer Stelle (S. 98), daß Friedrich 
Versdichtung „kein der Wirklichkeit, der wirklichen inneren Ver 
fassung des Dichtenden entsprechendes Bild‘ gebe, ja, daß (m 
schon Koser annahm) Friedrichs Oewvres „nicht unmittelbar mi 
Leben und Wirklichkeit zusammenhängen“ (S.X). Schon fir 
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Friedrichs früheste Briefe — etwa an Grumbkow oder Wilhelmine 
von Bayreuth — sind diese Urteile schlechthin unzutreffend. Auch 
gibt es eine Fülle von Oden, Episteln und Gedichtfragmenten, welche 
autobiographischen Charakters sind. Der Vf. verweist selbst (S. 74, 
85, 88) auf literarische Gebilde, die von einer persönlichen Erschütte- 
rung getragen sind oder wenigstens eine Auseinandersetzung mit 
aktuellen Problemen bekunden. Man wird also Kosers Auffassung 
nicht in ihrer Allgemeinheit aufrecht erhalten können, aber auch 
nicht — wie Dilthey — imstande sein, die friderizianischen Dichtungen 
schlechthin als „Ausdruck eines großen Lebens‘ zu betrachten. Man 
wird vielmehr von Fall zu Fall mit Takt und Behutsamkeit entschei- 
den müssen, wo rhetorische Übung und formale Eigentümlichkeiten 
wiederkehren oder eine persönliche, aus dem historischen Augenblick 
erwachsene Kundgebung vorliegt. 

Indes wird die gediegene und kluge Studie L.s für jede weitere 
Behandlung der angedeuteten literaturwissenschaftlichen und geistes- 
geschichtlichen Probleme unentbehrlich sein. 


Freiburg i.B. Arnold Berney. 


Eeieı KREEBBBE Reed! 


Papstgeschichte der Neuesten Zeit. Von JOSEF SCHMIDLIN. 
ı.Bd.: Papsttum und Päpste im Zeitalter der Restauration 
(1800— 1846). München, Kösel u. Pustet 1933. XXX, 708 S. 4°. 
Subskr, geb. 24M. 


Die Papstgeschichte v. Pastors ist mit dem ı6. Band, der 
bis zum Tode Pius’ VI. führt, zum Abschluß gekommen. Sein Ver- 
leger kündigt eine Fortsetzung in gleichem Aufbau und Geist an, die 
dem römischen Kirchenhistoriker Robert Leiber S. J. übertragen 
worden ist. Daneben tritt Josef Schmidlin, der ein langjähriger 
Mitarbeiter an Pastors Werk war und zur Geschichte der Päpste 
von Paul III. bis auf Pius VI. die vatikanischen Materialien gesam- 
melt hat, mit einem dreibändigen Werke hervor, dessen erster sehr 
umfangreicher Band hier schon zur Besprechung vorliegt. Entschei- 
dend für die Beurteilung beider Werke wird es zweifellos sein, in- 
wieweit beiden Historikern der Einblick in die Archive möglich ist. 
Wohl ist selbst der Fachmann darüber erstaunt, in welchem Umfang, 
wie der knappe Überblick S.s zeigt, Quellen bereits gedruckt vor- 
liegen und sich die Einzelforschung des Stoffes schon bemächtigt hat. 
Aber was für die Päpste der Restauration gilt, das trifft auf die 
folgenden — von Leo XIII. in gewisser Hinsicht abgesehen — nicht 
zu. Da kann nur gründlichste Archivarbeit helfen. Das imposante 
Verzeichnis der benutzten Archivalien, das dem 3, und letzten Teil 
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des 16 Bandes v. Pastors vorausgeschickt ist, sollte als Vorbik 
nicht aus den Augen verloren werden. Ob ein einzelner solche Arbeit 
in absehbarer Zeit bewältigen kann, auch wenn. er überall offen 
Türen in den Archiven findet, scheint mir fraglich zu sein, Was $; 
Werk selbst anlangt, so ist inhaltlich auch für ihn v. Pastor Führt 
gewesen. Was hier geboten ist, stellt einekatholische Kirchengeschicht 
seit 1800 dar, soweit sich Ereignisse und Gestalten zu den Päpste 
in Beziehung setzen lassen. An einer allgemeinen Kirchengeschicht, 
fehlt nicht viel anderes als die Geschichte der Theologie — die kurze 
Ausführungen S;s darüber sind ohne Bedeutung — und die Darstel. 
lung der Volksfrömmigkeit, soweit sie nicht von päpstlicher. Seite 
aus befruchtet worden ist, Seinen Standpunkt umreißt S. selbst mit 
den Worten; „Eine möglichst harmonische Verbindung zu pflegen 
zwischen streng historischem Geiste und einem kirchlichen Geiste 
der seinem erhabenen Gegenstand gerecht zu werden sucht.‘ Ba 
aller Wahrung der katholischen Einstellung ist das Streben nadı 
historischer Wahrheit unverkennbar. Die verschiedene Beurteilung 
die die Päpste und ihre Maßnahmen gefunden haben, kommt fast 
so stark zu Wort, daß die Geschlossenheit der eigenen Charakteri- 
sierung nicht immer erreicht ist. Nichts ist verschwiegen; so ist die 
Legendenbildung um den Tod Gregors XVI. erwähnt. Auch win 
von der innerpolitischen Lage des Kirchenstaates vor allem unter 
diesem Papst ein erschütterndes Bild entworfen. In Angelegenheiten 
in denen die Kirche das Urteil gefällt hat, wird dieses übernomme 
(Lamennais, Hermes). Aber die Tübinger Theologen sind gegen ihr 
Verleumder in Schutz genommen. Nur in wenigen Punkten wünscht 
man eın zurückhaltenderes Urteil wie z. B. im Mischehenstreit, der aul 
die perfide Entkatholisierungsabsicht der preußischen Macht zurück 
geführt wird. — So darf man das Erscheinen dieses Werkes als ge 
lungene Fortführung der Papstgeschichte v. Pastors begrüßen Di 
Herausgabe wird hoffentlich in Rücksicht auf Leibers Darstellung 
nicht übereilt. 
Breslau. Hans Leube. 


BISMARCK, Die gesammelten Werke. Bd,ı5: Erinnerung un 
Gedanke. Kritische ‚Neuausgabe auf Grund des gesamte 
schriftlichen Nachlasses. Von Gerhard Ritter in Gemeinschaf 
mit Rudolf Stadelmann. Berlin, Deutsche Verlags-Gesellschat 
1932. 7065. 25M. 

Die neue Ausgabe dieses bedeutendsten und monumentalste 
politischen Memoirenwerkes der deutschen Literatur stellt durd 
die an textkritischer Genauigkeit und Feinarbeit kaum noch zu über 
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treffende Wiederherstellung des „Urtextes‘, des Bismarckschen 
Textes letzter Hand, gegenüber allen bisherigen Ausgaben einen 
außerordentlichen Fortschritt dar. Die Herausgeber, die von der 
Überzeugung ausgegangen sind, „daß eine Aufgabe wie diese nur 
dann mit Nutzen gelöst wird, wenn man sie abschließend gestaltet 
und damit alle künftig noch auftauchenden Fragen der Forschung 
im voraus beantwortet‘, haben an philologischer Akribie und editori- 
schem Scharfsinn geleistet, was überhaupt zu leisten möglich war. 
Hinsichtlich der formalen Textkritik kann daher in der Tat die neue 
Ausgabe als abschließend gelten. In weitaus weniger befriedigender 
Weise dagegen ist, worauf bereits M. v. Hagen in seiner Besprechung 
(Neue Jahrbb. f. Wissenschaft u. Jugendbildung, 1932, S. 570ff.) 
hingewiesen hat, das Problem der Kritik des Inhalts, der historischen 
Sachkritik gelöst worden. Auf diesem Felde haben sich die Heraus- 
geber, um den umfangreichen Anmerkungsapparat nicht noch weiter 
anschwellen zu lassen, auf wenige Hinweise und Richtigstellungen 
beschränken zu müssen geglaubt. 

Die neue Ausgabe, die die ursprünglich geplante Einteilung 
des Werkes in 2 statt in 3 „Bände‘‘ wiederhergestellt hat, gründet 
sich auf das gesamte im Besitze der Familie Bismarck befind- 
liche Material an handschriftlichen Entwürfen, Vorarbeiten, Korre- 
spondenzen, sowie auf die Diktatumschriften und auf die älteste 
Fassung der Bismarckdiktate, wie sie in den aus dem. Nachlasse 
Buchers herrührenden Originalstenogrammen vorliegen, die sich 
seit März 1932 im Besitze des Reichsarchivs befinden. Der Text- 
gestaltung zugrunde liegt die von Bismarck durchkorrigierte Druck- 
vorlage letzter Hand. Sämtliche Zutaten und Änderungen des 
ersten Herausgebers Kohl sind hierbei beseitigt worden. Der un- 
mittelbar unter den Text gesetzte „‚Variantenapparat‘‘ macht sämt- 
liche Entwicklungsstadien des Wortlautes von der Konzepthand- 
schrift bis zur korrigierten Druckfahne sichtbar. Unter den im 
„Anhang‘‘“ zusammengefaßten, eine reiche Fülle von Ergänzungen 
darbietenden „Materialien zur Entstehungsgeschichte des Werkes‘ 
ragen die aus dem Nachlasse Buchers stammenden Probestücke der 
stenographischen Urschriften der Bismarckdiktate besonders hervor. 
Die Benutzung des ‚„Variantenapparates‘‘ in Verbindung mit dem 
„Anhang‘‘ ermöglicht eine genaue Analyse und Zeitbestimmung der 
diktierten Bestandteile des Textes und eine Unterscheidung des Kerns 
der ursprünglichen Bismarckschen Erzählung von den Zutaten des 
Redaktors und von späteren Korrekturen. Die von Ritter verfaßte 
„Einleitung‘‘ gibt einen anschaulichen und sorgfältigen Überblick 
über die schichten- und stufenweise sich vollziehende Entstehungs- 
geschichte des Werkes sowie über die Einrichtung der kritischen 
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Ausgabe, deren Benutzung in der vorliegenden Gestalt wohl nir 
für den Forscher, jedoch nicht für das breitere Publikum in Frag 
kommen dürfte. 
Köln. Hans Rosenberg. 






Erinnerungen und Gedanken des Botschafters ANTON GRAR 
MONTS. Herausgegeben von Karl Friedrich Nowak und Fried 
rich Thimme. Berlin, Verlag für Kulturpolitik 1931. 606 $, 
Es wäre falsch, an die Lebenserinnerungen des Botschaften 

Graf Monts den Maßstab herantragen zu wollen, den der Titel nahe 

legt. Die Absicht der Herausgeber war das jedenfalls nicht, sie habe 

— nach dem Zeugnis Friedrich Thimmes (Berl. Monatshefte X 

3. S. 261 f.) — die anspruchsvolle Überschrift aus Zweckmäßigkeit 

gründen gewählt, weil sie den Doppelgehalt der Memoiren (Erinnerw- 

gen und Gedanken) gut bezeichne. Man kann freilich die Frage nicht 
ganz unterdrücken, ob das wirklich zweckmäßig war, ob nicht letzte 

Endes doch eine Parallele damit angerufen wird, für die Th. in de 

Defensive (a.a.O.) einige Argumente immerhin glaubt anführen n 

können. Vom Äußerlichen und Einzelnen zum Inhalt und zum Ganz 

gewandt: Liegt nicht literarisch wie politisch eine gewisse Überschät 
zung des Erinnerungswerkes wie seines Vf.s vor’? 

Die Antwort kann den einen Herausgeber mit Schweigen über 
gehen. K. Fr. Nowak ist inzwischen verstorben, sein persönliche 
Anteil beschränkt sich auf eine Einleitung bekannten Stils; um # 
mehr darf der Referent von einer Auseinandersetzung sich disper 
sieren. Aber mit N. hat sich — in ungleichem Bunde — eine & 
Herausgeber und Sachverständiger so kompetente Persönlichkeit w 
F, Thimme verbunden. Bei ihm wirbt für Monts die Erinnerung an & 
zahlreichen Berichte in den Akten des A. A., die vor allem in de 
Römischen Botschafterzeit durch Schärfe der Beobachtung und Offer 
heit der Sprache ohne Zweifel weit über dem Durchschnitt stehe, 
ferner die Kenntnis vieler Zeitungsartikel, die M. in der Nachkrieg 
zeit geschrieben hat, schließlich und vor allem aber die Ehrenpflict 
gegenüber einem Manne, mit dem Bülows Erinnerungen in besonden 
unerfreulicher, freilich auch besonders leicht durchschaubarer We 
umgesprungen sind. Dies Schutzbedürfnis hat ein für die Wissenschaft 
sehr erfreuliches Resultat gehabt. In klarer Erkenntnis, daß die Es 
innerungen als Zeugnis ex post nicht ausreichen (sie sind seit 19 
niedergeschrieben worden — in unregelmäßiger Folge und ohne dokt 
mentarische Unterlagen) hat Th. sie durch höchst wertvolles Kontrok 
material ergänzt; durch den Briefwechsel mit Holstein und Tschirschly, 
durch Briefe Bülows an Monts und durch die seinigen an Pückler us 
Oppenheimer. Ein sehr sorgfältiger und inhaltsreicher Komment# 
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erläutert für den Leser die sachlichen Einzelfragen und sucht ihm frei- 
lich zugleich auch die Auffassung nahezubringen, die Th. sich von M. 
. hat. 

So ist die Frage nach dem Erkenntniswert der neuen Materialien 
aufs engste mit der nach der Bewertung der geschichtlichen Persön- 
lichkeit verbunden. Es ist keine Frage, daß Bülow von ihr ein Zerr- 
bild entworfen hat und daß seine Erinnerungen moralisch-politisch 
genommen eine gute Folie abgeben zu den Memoiren des Mannes, 
der 190609 sein Nachfolger hat werden sollen. Bei M. findet sich 
nichts von eitler Selbstdarstellung, nichts von gehässigem Kampf 
um.dieeigene Stellung und den eigenen Ruhm. Die Bosheiten, an denen 
es auch seinen Memoiren nicht fehlt (bes. unerfreulich ist z. B. die 
Bemerkung über Schweinitz und den Rückversicherungsertrag), sie 
liegen in der Linie mehr des weltmännischen Spottes und des üblichen 
Diplomatenklatschs. Aber große Teile der Memoiren liegen freilich 
auch nicht weit darüber. Vom Inhaltlich-Politischen ist in den frü- 
heren (und auch früher geschriebenen) Kapiteln überhaupt kaum die 
Rede. Die Fragen des gesellschaftlichen Lebens, der Annehmlichkeit 
oder Unannehmlichkeit der äußeren Station wiegen vor, sehr selten 
rührt ein Wort oder eine Szene an die politische Substanz. Der Vor- 
teil also, daß diese Memoiren nicht im Bülowschen Stil von der ego- 
zentrischen Leidenschaft des Karrieremenschen beherrscht sind, hat 

ile im Gefolge: eine starke Reserviertheit und Blasiertheit 
dem Inhalt des eigenen Berufs und der eigenen Leistung, 
ja fast einen Mangel an politischer Leidenschaft überhaupt. Etwas 
anders wird das erst in den beiden letzten größeren Kapiteln. Sie ent- 
halten viele kluge Bemerkungen über den Kaiser, dessen Charakteri- 
sierung bei allem Willen zur Gerechtigkeit ähnlich ist wie bei Bülow 
und auch in dessen Stile schließt (‚Denn gerecht in Äthers Höhen 
waltet des Chroniden Rat‘‘), über Bülow selbst, über Holstein (dem 
menschlich durchaus Genüge geschieht), über die anderen Helfer des 
neuen Kurses, über die Beziehungen Deutschlands zu den Mächten, 
über politische und strategische Fehler während des Krieges. Es ist 
ohne Zweifel eine echte und leidenschaftliche Sorge um das deutsche 
Geschick, die hier zu Worte kommt (ergreifender noch in den Briefen 
an Pückler und Oppenheimer) und die den kritischen Blick schärft. Man- 
ches Urteil wird dabei etwas leichthinab gegeben (über Tirpitz, über den 
Schlieffenplan, über Czernin als „größten Staatsmann der Mittelmächte 
im Kriege‘ !), aber im ganzen kann der Historiker diese Kritik nur dank- 
barakzeptieren. M. arbeitet vor allem die entscheidenden charakter- 
lichen Mängel, den flach-opportunistischen Zug der Aera Bülow heraus, 
er hat auch Sinn für die Wandlungen der innerpolitischen und sozialen 
Struktur des Reichs und scheint zum Schluß einer Totalwendung nicht 
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abgeneigt (‚Nach Ostland laßt uns reiten‘‘!),,. An klugen und be 
lehrenden Bemerkungen fehlt es also nicht. Aber spricht hier 
ein Mann wie der politischen Kritik so auch der politischen Pr 
duktivität ? i 

Man wird da doch zu einem recht reservierten Urteil gedrängt, 
und grade die beigegebenen Briefe bestärken den Leser darin. $ 
beweisen zwar ganz gewiß, daß die Bülow-Kritik des Grafen M. nicht 
nur Treppenwitz und nicht nur das Ergebnis zurückgetretener Lieb 
ist. Man kann verfolgen, wie aus der anfangs sehr nahen Gemeinschaft 
die Gegensätze erwachsen, noch ehe die Enttäuschungen in der eigene 
Laufbahn erfolgt sind. Von München aus ist M. noch des Lobes über 
den Staatssekretär voll, 1899 steht er durchaus zur Flottenpolitik und 
mißt Bülow den mildernden Umstand zu, daß er den Kaiser ‚‚mani 
pulieren‘‘ müsse, 1901 ist er ihm noch trotz allem ‚‚bei weitem der 
beste Mann“ (S. 410), dann während der Botschafterzeit in Rom set 
1902, also vom ersten großen selbständigen Posten aus und in wirklicher 
Berührung mit der großen Politik, geschieht der Umschwung, gleich 
der nächste Brief an Tschirschky (17. I. 1903, S. 413) spricht vo 
„Lavieren und Paktieren‘‘, und dann wird die Tonart immer schärfer, 
Die Memoiren halten also vor dem Kontrollmaterial Stich. Aber das 
gilt auch noch in einem anderen Sinne. Die Briefe zeigen einmal, dab 
die dem Gesellschaftlichen zugewandte, skeptisch-resignierte Grund 
haltung auch dem aktiven Politiker bereits eigen war (bes. S. 404), 
es ist durchaus glaubhaft, daß M. selbst die Rolle als Kanzler 
weder gewünscht noch im Grunde zugetraut hat. Die Briefe zeige 
aber weiter vor allem, daß aus solcher Abseitsstellung zwar eine scharf 
sichtige Kritik geübt werden konnte, daß aber das eigene Programn 
(auch das dem Kaiser dargelegte und in den Memoiren erläuterte) sehr 
viel Unverbindliches enthält und vom Geist der Aera Bülow nicht 
grundsätzlich abweicht. Auch Bülow kokettierte gerne mit Liberalis 
mus und sozialer Demokratie, bei M. mögen diese ‚„‚modernen‘“ Züg 
eine Nuance echter sein, aber — ganz abgesehen von der tiefen Ent 
täuschung, die er nach 1918 erfuhr —, wie paßt zu solchen Sentimenb 
das ‘Wort (1908, $. 398) vom „geringen Sparsinn des Proleten“) 
Und wie paßt zur Kritik am Überalldabeiseinmüssen und an alldeutsch 
industrialistischer Weltpolitik das Bedauern über den Verzicht au 
Westmarokko (1905, S. 419)? Weiter: Ist es nicht Illusionismus B# 
lowscher Art, wenn 1904 der Zweifrontenkrieg als „für viele Jahr 
ausgeschlossen‘‘ angesehen wird (S. 415) ? Und wenn bez. der Bündnis 
treue Italiens dem Grafen M. die Illusionen Bülows gründlich ver 
gingen, gibt er sich seinerseits nicht einer Selbsttäuschung hin übe 
den Ernst des österreichisch-ungarischen Staatsproblems ? Sein eig 
nes Programm läuft ja darauf hinaus, Italien fahren zu lassen und d» 
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für neben der Donaumonarchie (‚‚einer der größten Kulturschöpfungen 
der modernen Zeit‘‘) die Türkei zu engem Bündnis heranzuziehen: 
die beiden Mächte also, in denen das Nationalitätenproblem akut 
geworden ist. Vielleicht eine mögliche Konzeption, aber sehr schwer 
vereinbar mit einem durchaus westlichen politischen Denken, mit der 
Anlehnung an England und der Einbeziehung (?) Frankreichs in 

..Man sucht vergeblich wie nach dem willensmäßigen, 
sw auch nach dem bloß gedanklichen Hebelpunkt dieses Programms, 
und man wird sich dem Eindruck nicht entziehen können, daß in 
den Memoiren und Briefen zwar ein kluger Beobachter aphoristischer 
Geistesart zu Worte kommt aber keine schöpferische Natur, von der 
eine Wende des deutschen Schicksals zu erwarten war. 


' Königsberg i. P. H. Rothfels. 


Ausiro German Diplomatic Relations 1908—1914. By OSWALD 
HENRY WEDEL. California, Stanford University Press. Lon- 
don, Humphrey Milford 1933. VIII und 233 S. ı8sh. 


Wedel beginnt sein Buch mit der Feststellung, daß sich die 
Anfechtbarkeit des in Versailles gefällten Urteils über die Verant- 
wortlichkeit am Weltkriege immer mehr erweise und daß gerade eine 
Untersuchung der deutsch-österreichisch-ungarischen Beziehungen 
wichtige, neue Ergebnisse für die Vorgeschichte des Weltkriegs 
bringen müsse. W. ist mit großer Gründlichkeit an diese Unter- 
suchung gegangen, hat die Literatur, auch Zeitungen und parlamentari- 
sche Druckschriften, in weitgehendem Maße verwertet und bei einem 
Aufenthalt in Wien auch persönliche Erfahrungen zu sammeln ge- 
sucht. Tatsächlich zeugt sein Buch von großem Verständnis für die 
verwickelten Verhältnisse der Habsburger Monarchie. Es ist be- 
merkenswert, daß der amerikanische Historiker wenigstens in den 
großen Grundlinien zu denselben Ergebnissen kommt wie Friedrich 
Stieve in seinem 1930 erschienenen Buch, Die Tragödie der Bundes- 
genossen (ich verweise daher auch auf meine Besprechung in HZ. 145, 
$.178).: Wie Stieve hebt auch W. hervor, daß eine Untersuchung der 
politischen Geschehnisse in den letzten Wochen vor dem Kriege zum 
Verständnis der Haltung der Mittelmächte nicht ausreiche, sondern 
daß man die Entwicklung der vorhergehenden Jahre heranziehen 
müsse, in denen die Entscheidung über Krieg oder Frieden ebenfalls 
oft an einem Haar gehangen habe. Mit Stieve stellt er fest, daß das 
Deutsche Reich durch die vorbehaltlose Unterstützung Österreich- 
Ungarns in der bosnischen Krise die Bismarcksche Überlieferung 
aufgegeben und die bisher innegehabte Führerschaft im Dreibund 
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verloren habe.!) Von da ab sei es in immer stärkerem Maße in die 
orientalischen Wirren hineingezogen worden. Bülow erfährt dem- 
gemäß eine sehr ungünstige Beurteilung. W. ist der Ansicht, daße 
für die Isolierung Deutschlands verantwortlich sei. Dagegen hab 
Kiderlen-Wächter mit Glück eine Lockerung der Bündnissystem 
angebahnt. Sein vorzeitiger Tod habe jedoch alles zunichte gemacht 
Seine Nachfolger seien nicht mehr imstande gewesen, diese Politik 
fortzusetzen. Aehrenthals nicht immer geschickte, auf Augenblick 
erfolge gerichtete, häufig verletzende und gegen Freund und Fein 
unaufrichtige Politik wird zutreffend beurteilt. Auch dem Gral 
Berchtold wird W. durchaus gerecht, der das Unglück hatte, di 
Folgen der Politik seines Vorgängers, vor allem das allgemeine Miß 
trauen auf sich nehmen und immer mehr in hoffnungsloser Situatio 
kämpfen zu müssen. Ebenso werden die Gegenspieler im Lager de 
Entente meist richtig beurteilt. Iswolsky, als Opportunist, eitel 
unehrlich, gewillt wegen persönlicher Erfolge die Ehre seines Lands 
zu opfern, Sazonow, ebenso unaufrichtig und ohne ehrliche Absicht 
die Gegensätze auszugleichen, bewußt die Zerstörung der Habs 
burger Monarchie fördernd. Über die französischen, italienische 
und serbischen Staatsmänner äußert sich W. weniger bestimmt, 
Dagegen wird Greys Politik und vor allem das deutschfeindlick 
Wirken Nicolsons und Crowes gut charakterisiert. W. hält Ex 
land vor, daß von der sittlichen Entrüstung, mit der es in de 
bosnischen Krise die Heiligkeit der Verträge anrief, in da 
Marokkokrisen 1906 und ıgıı und im Tripoliskrieg nicht viel a 
merken war. 

W.s Darstellung zeigt, wie wenig schöpferische Gedanken & 
Mittelmächte dem zielbewußten und gemeinsam betätigten Angrifi 
willen ihrer Gegner entgegenzusetzen hatten, wie Österreich-Ungan, 
wenn es in Not geriet, sich wohl die Unterstützung des Deutscha 
Reiches gefallen ließ, seinerseits aber in den meisten für Deutschlan 
schwierigen Situationen (Algeciras, Casablanca, Agadir) dieses in 
Stiche ließ, wie das Reich im Balkankrieg sich in entscheidend# 
Augenblicken der richtigen Beurteilung der Verhältnisse durch da 
Bundesgenossen versagte, kurz wie die Mittelmächte meist geg®# 
einander arbeiteten. Jeder der beiden Staaten hatte wohl mehrml 
auf eigene Faust getrachtet, mit einzelnen Ententemächten # 
guten Fuß zu kommen, hatte aber immer versperrte Türen gefunde 
Niemals aber wurde, wie wir hinzufügen müssen, gemeinsam & 
Versuch zur Teilung der Gegner gemacht. Auch in der Behandluy 


!) Vgl. hierzu jetzt auch H. Rothfels, Studien zur Annexionski 
von 1908/09. H.Z. 147, S. 336. 
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des italienischen unsicheren Verbündeten war man uneinig. So 
wurden die beiden Bundesgenossen in ungünstigster Lage in den 
Weltkrieg hineinmanövriert. 

Wien. Ludwig Bittner. 


Theologie der deutschen Geschichte? Von OTTO WESTPHAL. 

Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt [1933]. 48 S. 

Otto Westphals Schrift setzt sich mit den Kritiken auseinander, 
die von R. Stadelmann (DLZ. 1930, Sp. 1281 ff.) und mir (HZ. 144, 
155 ff.) gegen sein vor 2!/, Jahren erschienenes Buch „Feinde Bis- 
marcks‘‘ gerichtet wurden. Stadelmann hob besonders die grundsätz- 
liche Schwäche der W.s Methode hervor, der im ersten Teil seines Bu- 
ches die Bewegung der deutschen Klassik als das notwendige Spiegel- 
bild der politischen Konstellation deutete, während er umgekehrt die 
politische Entwicklung nach 1871 als eine notwendige Folge der gei- 
stigen Wandlungen deutete. Diesen prinzipiellen Einwand Stadel- 
manns gegen die eigentümliche, aber in sich schwankende Oberbau- 
Unterbau-Theorie W.s, den ich meinerseits nicht ausdrücklich wieder- 
holt habe, aber bei Veröffentlichung meiner Miszelle gegen W. schon 
voraussetzen konnte, erörtert W. in seiner neuesten Schrift nicht. 
Die W.-Schrift beschränkt sich im allgemeinen auf die konkreten 
Vorwürfe, die ich zum Fall E. Ludwig wie zum Thema der ideen- 
geschichtlichen Behandlung des Protestantismus gemacht habe. Ich 
bin dabei W. dankbar, daß er, unseren Gegensatz unter einem ge- 
meinsamen Leitgedanken zu verstehen trachtet, in dem Sinne, daß 
«sich uns allen um die Begründung und Vertiefung des Verhältnisses 
von Wissenschaft und Politik handelt. Auch der Auffassung W.s, 
daß in den Kontroversen, die sich an sein Buch geknüpft hätten, die 
Differenz der Generationen hineinspiele, möchte ich nicht wider- 
sprechen, obwohl die Charakteristik der Generationen, über deren be- 
griffliche Bestimmung W. selbst skeptisch denkt, heute kaum gelingen 
kann. Ich persönlich vermag z.B. nicht zu bekennen, daß ich seit 
dem Zusammenbruch und Umsturz von 1918/19, der mein erstes mit 
Bewußtsein als historisch empfundenes Erlebnis war, jemals den Glau- 
ben an die „Stabilisierung der Welt‘‘ gewonnen hätte. Es hängt viel- 
mehr gerade mit umgekehrten „Bildungserlebnissen‘‘ zusammen, 
wenn ich die protestantische Welt des 16. Jahrhunderts meinerseits 
nicht mehr vom ı9. Jahrhundert her interpretieren möchte, sondern 
sie in ihrem — wie mir scheint — unendlichen Spannungsreichtum 
und ihrer mächtigen menschlichen Kraft zunächst einmal histo- 
fisch zu distanzieren trachtete. Dieses Motiv sieht W. nicht; er hält 
in allem Wesentlichen an seiner Deutung vom klassischen Idealismus 
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her fest. Es wäre unfruchtbar, nachdem beide Seiten sich geäußen 
haben und die Leser demnach ein eigenes Urteil leicht werden finde 
können, die Auseinandersetzung in der Öffentlichkeit fortzuführe, 
Ich beschränke mich auf wenige Anmerkungen: Mein Aufsatz wır 
ausdrücklich mit dem Untertitel „Kritische Bemerkungen aus Anla 
des Buches von O. Westphal‘ versehen und muß demgemäß als Anti- 
these verstanden werden. W. sieht in meinem kleinen Aufsatz vie. 
fach eine als erschöpfend gedachte Zusammenfassung der Geschicht 
des Protestantismus. Ich habe jedoch schon früher mich zu der Frag 
der lutherischen Wurzeln in Bismarcks Staatskunst oder in meinen 
Nachruf auf K. Holl zum Aufbau der protestantischen Welt geäußert 
und ebenso in meinem Huttenbuch eine Reihe der Fragen bereits bs 
antwortet, die W. an mich stellt. W. hat sich die Darstellung meine 
historischen Anschauungen durch Außerachtlassung dieser Arbeite 
unnötig schwer gemacht. Die Bemerkungen meiner Kritik dienten m 
dazu, Gräben einzuschütten und historische Verbindungslinien n 
ziehen, die mir bei W. verzeichnet erscheinen. Das gilt besonders von 
meiner Polemik gegen die Anwendung des Westeuropabegriffes ia 
W.s Aufriß. Ich habe den Westeuropabegriff keineswegs schlechtkis 
abgelehnt, sondern zunächst nur seine dürre Kennzeichnung und sche 
matische Verwendung in W.s Buche. Mein wissenschaftliches Unbe 
hagen geht freilich noch weiter: Ich vermag die Übereinstimmung ds 
englischen und französischen Wesens, die man deutscherseits in de 
Konstellation des Weltkrieges auch historisch zu übertreiben geneigt 
sein mußte, nicht anzuerkennen, sehe beide Mächte wesentlich ge 
sonderter und ebenso ihr Verhältnis zur deutschen Entwicklung ab 
gestufter und untereinander wechselvoller. Wenn ich deshalb für mein 
kritische Skizze den Westeuropabegriff ausschaltete, so deshalb, wi 
ich ihn nur für anwendbar halte, wenn man ihn konkret und mi 
genügender historischer Kritik umschreibt. Wenn ich statt des 
von der ständigen Auseinandersetzung des deutschen Lebens mit der 
„gesamteuropäischen‘‘ Lage sprach, so setze ich allerdings voraus, da) 
diese historische Situation jeweils ihre bestimmte Dominante hat, us 
für den Historiker gilt es, sie jeweils klar zu formulieren. Was W. as 
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meinen im Widerspruch zu seiner Konstruktion zu verstehenden Be i 


merkungen macht, trifft nicht das Bild, das ich mir von Zusammer 


hang und Gegensatz der deutschen und westlichen Welt mache; WE 


sonders könnte ich mir Bismarcks berühmten Ausspruch: „Qui pall 
Europe a tort, notion g6ographique‘‘ ebenfalls zu eigen machen. Dem 
„Westeuropa‘‘ ist ebenfalls ein bloß geographischer Begriff, solang 
man ihn nicht historisch schärfer akzentuiert, als es in W.s Budt 
geschah. Was Bismarck fordert, war das Anerkenntnis des eigenstä# 
digen Lebens der großen Mächte. Nichts anderes suchte ich mit mein? 
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Warnung gegen den eilfertigen Gebrauch eines unbestimmten ‚West- 
europa“ -Begriffes zur Geltung zu bringen. 

Ich erscheine in W.s Ausführungen schließlich als Vorkämpfer 
eines „Nebeneinander oder gar Miteinander von liberalem Weltbürger- 
tum und reaktionärem Universalismus altdeutscher Prägung, Reichs- 
gedanke, Volksgedanke, aber ohne Staatsgedanken“ ‚in der Erinne- 
rung an die Ohnmacht und landschaftliche Zerrissenheit der Nation‘‘ 
lebend usw. W. kann nicht ohne manche Gewaltsamkeit zu solchen 
Behauptungen kommen, so etwa sein Zitat S. 42, wo es heißt, ich sähe 
eine „gesunde lutherische Reaktion‘ im Pietismus. Tatsächlich heißt 
nur „in gewissem Betracht‘ sei der Pietismus eine gesunde lutheri- 
sche Reaktion gegen die Orthodoxie. Wichtiger aber als solche 
Beispiele, die sich vermehren ließen, ist die Neigung, historische Be- 
merkungen als politische Werturteile umzudeuten. Wenn ich sage, daß 
Luthers Staatslehre aus den politischen Bedingungen ihres Jahrhun- 
derts verstanden werden müsse, so wird daraus von W. eine ‚„Wert- 
schätzung des Antiquarischen und der kleinen Macht‘ gefolgert. 
Tatsächlich handelt es sich nur um die Aufweisung von historischen 
Merkmalen und Motiven, die in W.s Aufriß der deutschen Geschichte 
ausgeklammert werden. Seine Art der historischen Betrachtung, deren 
anregende Kraft ich nicht leugne, ist von starken dogmatischen Setzun- 
gen nicht frei und muß sich deshalb eine Reihe schwerwiegender Ein- 


wände gefallen lassen. 
Berlin, H. Holborn. 


Elsaß-lothringischer Atlas, Landeskunde, Geschichte, Kultur und 
Wirtschaft Elsaß-Lothringens, dargestellt auf 45 Kartenblättern 
mit 115 Haupt- und Nebenkarten. Hrsg. von Georg Wolfram 
und Werner Gley. Frankfurt a,M., Selbstverlag des Elsaß- 
Lothringen-Instituts 1931. Erläuterungsband. VIII, 167 S. 
30 M. 

Vor mehr als sieben Jahren hatte Georg Wolfram den glücklichen 
Gedanken, den zahlreichen wertvollen Veröffentlichungen des Frank- 
Elsaß-Lothringen-Instituts einen Atlas anzureihen, der in 
kurzer und handlicher Form alles enthalten sollte, was von unseren 
Kenntnissen über die Geschichte der ehemaligen Reichslande in 
artographische Darstellung umzusetzen war. Da der bekannte 

las der Rheinlande von anderen Voraussetzungen ausging und 
te Ziele verfolgte, war ein Vorbild, nach dem man sich hätte 

a können, nicht vorhanden. Daß es trotzdem und trotz manchen 

1, aus der Ungunst der Zeiten hervorgegangenen Hindernissen 
ungen ist, in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum weniger Jahre 
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das Werk, so wie es heute vor uns liegt, herauszubringen, ist ei 
beredtes Zeugnis für die Tatkraft und den hingebenden Fleiß da 
Hauptherausgebers und seiner ı5 Mitarbeiter, unter denen den 
Geographen W. Gley die Hauptarbeitslast oblag. Eine ganz kum 
Übersicht mag zeigen, daß der Atlas weit mehr enthält, als ma 
gemeinhin von einem historischen Atlas gewöhnlichen Schlages n 
erwarten gewohnt ist. 

Die ıı5 Karten sind gegliedert in 9 Abteilungen: ı. Physisd. 
geographische Grundlagen (Oberfläche, Morphologie, Niederschläg, 
Waldbestände). 2. Vor- und frühgeschichtliche Entwicklung (vie 
chronologisch angeordnete Karten mit zwei Beikarten). 3. Tem 
toriale Entwicklung (acht historische Karten im engeren Sins 
von den karolingischen Teilungen bis zur Verwaltungseinteilung de 
deutschen Zeit nach 1871). 4. Kirchliche Entwicklung (drei Karts 
über die kirchlichen Institutionen des MA., vier über Entwickluy 
und Verteilung des Protestantismus, eine Konfessionskarte von 1910) 
5. Kunstgeschichtliche Denkmäler (Statistik der kirchlichen Kunst 
denkmaäler in den einzelnen Stilperioden, Beziehungen zu den Nachba: 
ländern). 6. Sprachen- und Dialektverteilung (Verteilung der Mutter 
sprache und Familiennamen, Dialektkarten). 7. Bevölkerung 
entwicklung und -verteilung. 8. Siedlungskunde (Verteilung de 
Siedlungsnamen, Dorftypen, Wüstungen, Stadtgrundrisse, Speziah 
karten zur topographischen Entwicklung von Straßburg, Metz, Kolma, 
Mülhausen). 9. Wirtschaftsleben und Verkehr (Straßburger Münze, 
Elsässer Wein, Postrouten, Eisenbahnen, Landkultur, Mineralia 
Verbreitung und Entwicklung der Industrie). 

Man ersieht schon aus dieser summarischen Zusammenstellug 
daß der Atlas so ziemlich alles enthält, was überhaupt in Form w 
Karten darzustellen ist, darunter manches Neue und Eigen 
wie den Versuch, die stilistischen Beziehungen der kirchlichen B 
kunst zu den Nachbarländern festzulegen, und verschiedene 
deren Aufnahme durch das Vorhandensein gediegener Spezis 
suchungen nahegelegt war (Schulte, Herkunft der Straßburger D 
herren; Cahn, Fundorte der Straßburger Münzen; Ammann, Ve 
breitung des Elsässer Weins im MA.). Im allgemeinen darf 
werden, daß eine bildhafte Einprägsamkeit, die den Hauptvorzug®& 
kartographischen Darstellung vor jeder anderen bildet, in den 
wiegend meisten Fällen erreicht wurde, was wohl zum nicht geri 
Teil auch der sauberen Arbeit der kartographischen Anstalt Ra 
stein zu verdanken ist, der die äußere Gestaltung anvertraut 
An starker Unübersichtlichkeit leidet nur die sonst verdienst 
Karte 16, welche die kirchlichen Einrichtungen des MA. beh: 
Die vielen Verbindungslinien der Pfarrfilialen geben ihr schon an 
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&n unruhiges Aussehen, und dazu ist sie noch beladen mit den über- 
gedruckten Namen und Signaturen der Klöster, die sich oft aufs 
wnangenehmste mit der Beschriftung der Grundkarte schneiden 
(vgl. etwa bei Neuweiler und Solival). Zur Vermittlung eines klaren 
Bildes von Verbreitung und Verteilung des klösterlichen Lebens. 
wäre schon eine besondere Karte erforderlich gewesen, wobei sich 
vielleicht Gelegenheit ergeben hätte, auch der ganz unter den Tisch 
Bettelorden irgendwie zu gedenken. Daß man in weitem 
Umfang bestrebt war, die an Elsaß-Lothringen angrenzenden Gebiete 
mit zur Darstellung zu bringen, verdient volle Anerkennung; be- 
sonders für die gesamte oberrheinische Tiefebene, die zu allen Zeiten 
eine kulturelle Einheit gebildet hat, war das ein unbedingtes Er- 
fordernis. Außer acht gelassen hat man diesen Grundsatz leider auf 
der Territorialkarte von 1450, wo zum mindesten die straßburgischen 
und lichtenbergischen Besitzungen auf dem rechten Rheinufer eine 
Kennzeichnung verdient hätten. Wo die badische Rheinebene 
aufgenommen wurde, hat leider nicht immer eine glückliche Hand 
gewaltet, am wenigsten auf der Territorialkarte von 1648, die im 
badischen Oberland teilweise reine Phantasiegebilde aufweist; schon 
ein flüchtiger Blick in das westfälische Friedensinstrument und 
Kriegers topographisches Wörterbuch hätte hier dem Bearbeiter 
Anlaß zu ganz erheblichen Korrekturen der Grenzlinien zwischen 
Vorderösterreich, der oberen Markgrafschaft und den von ihnen 
eingeschlossenen Territorien Veranlassung geben müssen. Auch 
sonst finden sich auf der rechten Rheinseite manche Irrtümer. Falsch 
ist auf der Gaukarte (8a) die Begrenzung zwischen Ortenau und 
Ulgau, die der Oos zu folgen hätte; recht unglücklich der Ausdruck 
Mark Baden, da Baden nur Titularmarkgrafschaft war und zu einer 
egentlichen Mark erst durch die französische Ausdehnungspolitik 
der Neuzeit wurde. Irrig ist auch auf der kirchlichen Karte 16 die 
Grenze des Bistums Basel unmittelbar bei der Bischofsstadt an- 
den; die Kleinbasler Kirchen, die vor den Fenstern der bischöf- 
m Pfalz lagen und mit dem städtischen Leben Basels so eng ver- 
ft waren, unterstanden den fernen Konstanzer Bischöfen, die 
gelegentlichem Aufenthalt dort nicht ohne Stolz datierten: 
Constant. dioc. ( Reg. ep. Const. 2780) ; die Grenze lief, im Gegen- 
2 zur heutigen Landesgrenze, durchweg am Rhein. Auch die 
irdgrenze des Bistums Straßburg, die wie die Gaugrenze der Oos: 
je, bedarf einer kleinen Korrektur; die Geschichtschreiber des 
östers Lichtental erzählen sogar die hübsche, aber soviel ich sehe 
gut beglaubigte Geschichte, daß man bei Gründung des Klosters 
Grenzbach umleitete, weil man das Kloster nicht Straßburg, 

dern Speier zu unterstellen wünschte. 
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Doch genug der Beanstandungen, die durch Spezialkenner ay 
‚dem einen oder anderen Gebiet vielleicht noch vermehrt werde 
könnten. Daß bei einem neuartigen, langwierigen und auf so viek 
Mitarbeiter verteilten Werk Ungleichmäßigkeiten und selbst Fehle 
unterlaufen, bedarf keiner Erklärung und Rechtfertigung. Dk 
positive Arbeit, die geleistet wurde, wird dadurch in ihrer 

nicht beeinträchtigt und ist unserer dankbarsten Anerkennung sicher, 
Die Hsg. werden mit Befriedigung gelesen haben, daß die maßgebenk 
elsässische Geschichtszeitschrift Revue d’Alsace, die deutschen Ve. 
öffentlichungen über das Elsaß wenn nicht ungerecht, so doch mit 
einer gewissen begreiflichen Reserve gegenübersteht, nicht umhiı 
konnte, diesen Atlas als einen couwp de maltre zu bezeichnen. Wi 
dürfen in der Tat stolz darauf sein, daß es deutschem Fleiß beschieda 
war, den verlorenen Landen jenseits des Stromes dieses wertvolk 
wissenschaftliche Geschenk zu machen. 


Karlsruhe, 
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Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geschichtsquelle. Von ERNST 
SCHWARZ. Mit 13 Abbildungen im Text, einer Grundkarte und 
ı0 z. T. mehrfarbigen Deckblättern. (Forschungen zum Deutsc- 
tum der Ostmarken im Auftrage d. Preuß. Akademie d. Wis 
hrsg. von Dr. Hans Witte. Zweite Folge. Quellenforschung: 
Zweiter Band.) München, R. Oldenbourg 1931. XV u. 507$ 
36 M. 


Das umfangreiche Werk des jungen Prager Germanisten erfül 
‚ein wissenschaftliches und ein Zeitbedürfnis, das der politisch eing 
stellte Historiker noch stärker empfunden haben mag als der historisd 
‚gerichtete Sprachforscher — und gleichzeitig stellt es eine Muster 
leistung von auf sicheren linguistischen Kenntnissen in zwei Sprac 
gebieten beruhender Siedlungsforschung dar. Wen zunächst ‘de 
Umfang und die erschöpfende Breite der Darstellung zaghaft macı, 
der wird bald genug dem Verfasser dankbar sein dafür, daß er ihn 
einmal die Schwierigkeit der Forschung nirgends vorenthält. dam 
aber ihm auch für die Arbeitsmethode und die Arbeitsmittel ds 
Verständnis erschließt. Hier kann zugleich der Historiker von { 
Philologen und der Philologe von dem gründlich geschulten His 
riker lernen, Und dies Buch liest man geradezu mit Spann) 
Zahlreiche Abbildungen, Karten und Deckblätter dienen der V 
anschaulichung. 

Uns allen ist der Kampf gegenwärtig, der sich noch im let 
Jahrzehnt zwischen Berthold Bretholz, dem ausgezeichneten (| 
schichtsschreiber Böhmens, und Mährens, und seinen Fachgene 
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um das Alter der deutschen Besiedlung der Sudetenländer abgespielt 
hat, ohne mit den Waffen der Geschichtsforschung zur Entscheidung 
gebracht zu werden. Uns Philologen freilich blieb über den Ausgang 
des Streites von vornherein kaum ein Zweifel: hier mußte eben die 
Sprachforschung entscheiden, und die hatte sich allzulange zurück- 
gehalten. Jetzt trat sie hervor, nachdem sie nicht nur die Waffen ge- 
schärft, sondern auch das gesamte Material der Ortsnamen, der 
tschechischen und der deutschen und darüber hinaus der germanischen 
und vorgermanischen, gesammelt und gesichtet hatte. Nach einigen 

ichneten Studien und Vorarbeiten Erich Gierachs ist dessen 
Schüler Ernst Schwarz vor einem Jahrzehnt auf dem Plan erschienen, 
und in erstaunlich kurzer Zeit hat er nun das Werk geschaffen, mit 
dem die deutsche Besiedelung Böhmens als eine junge Leistung tat- 
kräftiger Kolonisation, in der Hauptsache des ı3. Jahrhunderts, 
endgültig und bis ins einzelne erwiesen wird. 


Was der These Bretholz’ von einer Fortdauer germanischer Sied- 
lung in Böhmen, an welche die deutsche Kolonisation direkt an- 
knüpfen konnte, eine scheinbare Stütze bot, war der Mangel an 
Urkunden über die Heranziehung der Neusiedler, wie sie für andere 
Gebiete des deutschen Ostens mehr oder weniger reichlich vor- 
liegen. Aber dafür treten eben die Ortsnamen als Geschichtsquelle 
ein, und die sprechen eine deutliche Sprache, die Bretholz ver- 
schlossen blieb. 

Das Buch von Sch. zerfällt in zwei Hauptteile: I. „Bildung und 
Veränderung der Ortsnamen‘ (S. 7—222) und II. „Ortsnamen als 
Geschichtsquelle‘‘ (S. 223—471) ; den Schluß bildet ein Verzeichnis der 
besprochenen Ortsnamen. Ich müßte es sehr beklagen, wenn sich 
etwa die Historiker auf die Lektüre des II. Teiles beschränken würden 
— wegen der Philologen, die mit dem I. Teil beginnen, bin ich unbe- 
sorgt: ihr Interesse wird beständig gesteigert, sie können nicht vor 
dem II. Teil Halt machen. Gewiß ist die Lektüre des I. Teils, die schon 
die volle Aufmerksamkeit des Sprachgelehrten erfordert, für den 
Historiker keine leichte Sache: dafür aber lernt er hier an der Hand 
dines eminent kundigen und dazu geduldigen Führers ein überaus 
wertvolles Quellenmaterial verstehen und würdigen und gewinnt so 
das volle Vertrauen für dessen Auswertung im II. Teil. 


Bei der „Bildung der Ortsnamen‘ geht der Vf. über die Germanen 
und Kelten bis zu den Illyrern zurück, die in die Vorgeschichte des 
deutschen Ostens eingeschaltet zu haben, ein unleugbares Verdienst 
Kossinnas ist, deren Sprachreste dann in der jüngstvergangenen 
Zeit von den Linguisten eifrig gesammelt und gedruckt wurden. Es 
handelt sich vorzugsweise um Flußnamen, und hier bleiben natür- 
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lich noch manche Zweifel. Als illyrischer (pannonischer) Stamme. 
name wird der der Osi angesprochen. — Auch die keltischen Boje 
haben vor allem Flußnamen hinterlassen: Iser, Eger, Donau ua 
Seit dem 2. Jahrhundert v.Chr. dringen im Elbtal die Germane 
vor, denen Elbe, Moldau, Elster, Mulde u. a. Flüsse ihre Nama 
verdanken, während die Gebirgsnamen mehrfach unsicher bleiben, 
Die erste Karte (S. 46) veranschaulicht den Namenstand Böhmen 
im 2. Jahrhundert v. Chr. 


Nach dem Abzug der germanischen Markomannen und Quade 
dringen von Osten her frühestens im letzten Drittel des 6. Jahrhunderts 
die Slaven ins Land: Zettlitzer, Lutschanen, Tschechen (der Haupt 
stamm in Innerböhmen), Pschoranen, Kroaten. Und erst jetzt stell 
sich die Überlieferung zahlreicher Dorf- und Burgnamen (S. 5sff) 
ein, von denen aus den vorangehenden Perioden so gut wie nicht 
bezeugt ist — deutsches Ortsnamengut aber fehlt bis tief ins ı1. Jahr 
hundert. 


Die deutschen Ortsnamen, in erster Linie die Siedlungsnamen, die 
uns am stärksten interessieren, entsprechen durchaus denen, welch 
wir im Stammlande als Zeugen einer jüngern Schicht oder doch alsia 
jüngerer, d. h. nachkarolingischer Zeit noch lebendig weiter verwendet 
antreffen. Das hätte von Sch. wohl stärker hervorgehoben werde 
sollen — ja es hätte nicht geschadet, wenn hier schon diejenigen 


Bildungsweisen aufgezählt würden, die wir in Böhmen und Mähren 
nicht antreffen (vgl. nachher S. 462 f.). Der ausgesprochen jugendliche 
Charakter der böhmischen Siedlungsnamen, der mir von jeher auf 
gefallen ist, würde so alsbald scharf hervortreten. Der Mangel an Origi 
nalität, neben der geringen Zahl, erschien mir auch namentlich bei den 
Burgennamen der ritterlichen Zeit bemerkenswert, die ich aus dem von 
Sch. in der Literatur (S. XIIff.) nicht aufgeführten Werke von F.A. 
Heber, Böhmens Burgen (Prag 1844, 2 Bde.) kenne. — Ein besonders 
interessantes Kapitel ist „„der deutsche Bergbau in der Ortsname. 
gebung‘‘ (S.95 ff... Im übrigen ist die Bildungsweise der Namen, 
ihre Bedingtheit durch geographische Lage, Wirtschaft und Verkehr, 
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sind ferner alle ihre Schicksale in Volksmund und Kanzlei so gründ- i 
lich und lehrreich besprochen, wie es bisher noch für keine deutsche # 


Landschaft geschehen ist. Auf S. 198—222 schließt dieser Teil mit 


den sehr interessanten Ausführungen über Namenberührung zwische & 


Deutschen und Tschechen und mit einem knappen Streifblick auf die 
moderne tschechische Namengebung. 


Der II. Teil wertet zunächst die Onn. für Sprachwissenschaft um 
Volkskunde (S. 222—242) und geht dann nach kurzen kulturgeschicht 
lichen Bemerkungen zur „Feststellung slawischer Sprach- und Stam- 
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mesgrenzen‘‘ (247 ff.) über, ermittelt was die tschechischen Orts- 
samen für die Urlandschaft und den Ausbau des Landes sowie für die 
Wirtschaftsgeschichte (unter dem Versuch einer historischen Schich- 
tung) ergeben (S. 262— 282), und gelangt dann erst zu den deutschen 
Ortsnamen. Ihr Verbreitungsgebiet wird festgestellt, und der Fort- 
gang der deutschen Besiedlung bis 1300 wird recht eigenartig und 
instruktiv an den Regeln für den Lautersatz ermittelt (S. 283—364). 
So gelangen wir (S. 365 ff.) zur Bestimmung der deutschen Sprach- 
grenze um 1300 — und erst nach dieser überaus gründlichen Vorberei- 
tung setzt die Auswertung ein, die zu einer entscheidenden Zurück- 
weisung der Bretholzischen Hypothese führt (S. 368—382). 

Zu zwei „Beispielen namenkundlicher Betrachtungsweise‘‘ hat 
Sch. dann noch die slawische Besiedlung des Egerer Bezirks und die 
Sprachinsel Schönhengst herausgegriffen (S. 3832—429). Und schließ- 
lich wird in Kap. 50 (S. 429—471) die schwierige Frage nach der 
Herkunft der deutschen Ansiedler erörtert, wobei neben den Orts- 
namen selbstverständlich auch die Mundart oder vielmehr die Mund- 
arten herangezogen werden. Vieles bleibt hier unsicher und proble- 
matisch, aber lehrreich und anregend für jeden, der sich mit solchen 
Fragen aus Neigung beschäftigt oder durch andere Aufgaben dazu 
gedrängt wird, ist auch diese Schlußpartie des Werkes, das als Ganzes 
eine imponierende Arbeitsleistung darstellt. 

Göttingen. Edward Schröder. 
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Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914—ı918, hrsg. vom Öster- 
teichischen Bundesministerium für Heerwesen und vom Kriegs- 
archiv. III. Band: Das Kriegsjahr ı915, Zweiter Teil. Wien, 
Verlag der Militärwissenschaftlichen Mitteilungen 1931. 624 S. 
52 Beilagen und Skizzen. 


Der vorliegende III. Band des großangelegten österreichischen 
Kriegswerkes (H.Z. 142, 599 und 147, 426) reiht sich den vorher- 
gggangenen ebenbürtig an. In der Ausstattung übertrifft er sie durch 
mblreiche Geländeaufnahmen, ohne die ein anschauliches Bild der 
außerordentlichen Schwierigkeiten des Krieges ins Alpengebiet 
zu geben gewesen wäre. 

Der Band bringt für die Zeit von September bis Ende 19135 die 
Kiiegshandlungen an allen Fronten, an denen Österreich-Ungarns 















ich begründeter Darstellung werden die Absichten der 
ing wie auch die Kämpfe geschildert. Zusammenfassende 
?gungen über die Gesamtverhältnisse bei Beginn und bei Ab- 
ß des behandelten Zeitabschnittes rahmen die Ereignisse auf den 
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einzelnen Kriegsschauplätzen ein. Die Schilderung dieser Ereignise 
beginnt und endet an der Front in Ostgalizien und Wolhynien, w 
die unter anscheinend günstigen Aussichten eingeleitete „schwan- 
gelbe Offensive‘‘ nach guten Anfangserfolgen vor Rowno zu schwere 
Rückschlägen führte; auch diese werden offen und ohne Beschön. 
gung dargelegt. Die Kernstücke des Bandes bilden der serbische 
Feldzug, an denen Österreich-Ungarns Heer nur mit verhältnismäßig 
geringen Kräften beteiligt war, und die Abwehrkämpfe gegen Italien, 
Zeigen die letzteren, was Österreich-Ungarns Soldaten unter schwierig 
sten Verhältnissen gegen wohl doppelte Übermacht zu leisten in- 
stande waren, sobald die Angehörigen aller Völker der Monarchie 
mit ganzem Herzen bei der Sache waren, so gibt die Niederwerfun 
Serbiens ein klares Bild der Schwierigkeiten eines Feldzuges i 
wegelosem Gebirgslande. Sie erwiesen sich in Verbindung mit de 
heldenmütigen Abwehr des Gegners so groß, daß alle Umfassung 
und Einkreisungspläne an ihnen zuschanden wurden. 

Über die rein militärischen Fragen hinaus beansprucht der Band 
dadurch besonderes Interesse, daß in ihm die Reibungen eines Ko 
alitionskrieges voll zum Ausdruck kommen; durch den Hinzutritt 
Bulgariens waren sie noch gesteigert worden. Der Bruch zwische 
Conrad und Falkenhayn wird dargestellt und damit hinübergeleitet 
zu den folgenschweren Ereignissen des Jahres 1916. Die Schilderun 
ist bemüht, die vielfach verwickelten Hergänge klarzulegen und aud 
Falkenhayn gerecht zu werden. Sie weist aber noch Lücken al, 
die aus den Wiener Akten allein nicht ausgefüllt werden konnte, 
während die deutschen, als der Band geschrieben wurde, noch nicht 
hinreichend durchforscht waren. Ein endgültiges Urteil wird dahe 
erst möglich sein, wenn auch das amtliche Werk des deutsche 
Reichsarchivs über diesen Zeitabschnitt zum Vergleich herangezogen 
werden kann. Eines scheint aber jetzt schon erwiesen: Es sind nicht 
Gegensätze rein militärischer oder gar persönlicher Art gewesen, 
die zur Trennung führten, sondern es handelte sich um sehr vw 
tiefergreifende Meinungsverschiedenheiten mit politischem Hinte- 
grund. Falkenhayn kämpfte für die Einheit der militärischen Krieg 
führung, die nach den Machtverhältnissen nur unter deutscher Ober 
leitung möglich war, — Conrad setzte sich für die Interessen Öste 
reich-Ungarns ein, die seines Erachtens bei solcher Regelung n 
kurz kommen mußten. Solange Falkenhayn das Schwergewicht de 
Kriegführung, wie es diesen Interessen entsprach, an den Grenm 
der Monarchie beließ, kam es wohl zu gelegentlichen Reibungen, & 
Zusammenarbeit wurde dadurch aber nicht entscheidend gestöf. 
Das Band zerriß erst, als Falkenhayn — ob mit Recht oder Unredi, 
bleibe hier ununtersucht — für nötig hielt, Deutschlands Knt 
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wieder im Westen zusammenzufassen und damit die österreichisch- 
ungarische Front sich selbst zu überlassen. 
Potsdam. Theobald v. Schäfer. 


Les Parlements et la Notion de Souverainei6 Nationale au XVIII® 

sidce. Par ROGER BICKART. Paris, Alcan 1932. XI, 287 S. 

Es ist zu begrüßen, daß die so folgenschweren politischen Lehren 
der französischen Parlamente von Bickart zum Gegenstand einer 
neuen, umfangreichen Untersuchung gemacht werden. Der Vf. hat 
dazu erfreulicherweise nicht nur die Kundgebungen des Parlaments 
von Paris herangezogen (nach der bekannten dreibändigen Sammlung 
von Flammermont), sondern auch sehr zahlreiche der ja schon zur Zeit 
selbst gedruckten remonitrances auch der Provinzialparlamente. Er 
kommt im einzelnen in manchen Punkten über das Bekannte hinaus. 
Erfreulich ist es, daß er in einem besonderen Kapitel (V.), und zwar 
ganz ausführlich jene seltsame, geschichtlich völlig unhaltbare Lehre 
behandelt, wonach alle Parlamente in Wahrheit eine Einheit gebildet 
hätten und das einzelne Parlament nur eine „‚Klasse‘‘ dieser Einheit 
gewesen wäre. Er zeigt in überzeugender Weise, daß das Königtum 
ziemlich weit mit den Ideen der Parlamente mitging — aber doch nie 
über eine bestimmte Linie hinaus. Er erkennt ferner ganz klar die 
entscheidende Bedeutung der Politik der Parlamente für das Zustande- 
kommen der Französischen Revolution. Vieles, was er im letzten 
Kapitel zur Kritik der parlamentarischen Doktrinen sagt, ist durchaus 
beachtenswert und zutreffend. Indessen geht er viel zu weit, wenn er 
in der üblichen Weise annimmt, daß diese obersten Gerichtshöfe, 
indem sie für die Freiheit zu streiten vorgaben, in Wahrheit nur die 
Privilegien ihrer Kaste aufrechterhalten wollten. Er muß infolge 
dieses Irrtums selbst „eine seltsame Inkonsequenz‘‘ der Parlamente 
annehmen (S. 279), die darin bestanden hätte, daß sie die Einberufung 
der Generalstände forderten und förderten. Wer aber bei der Betrach- 
tung des Verhaltens dieser Gerichtshöfe, mindestens in der zweiten 
Hälfte des ı8. Jahrhunderts, nicht ihre ehrliche Freiheitsliebe er- 
kennt, dem fehlt das feinere psychologische Verständnis. 

Auch sonst stehen den unleugbaren Vorzügen der Schrift, einer 
juristischen Pariser These, große Mängel gegenüber. Sie ist viel zu 
breit, wie so manche französische Doktorarbeit (wegen der bekannten 
Vorschriften über den Umfang der Dissertationen). So erwünscht es 
war, zahlreiche wörtliche Zitate aus den Kundgebungen der Parla- 
mente kennenzulernen, so geht der Vf. in dieser Richtung doch sehr 
viel zu weit. Die deutsche Literatur über seinen Gegenstand ist B., 
wie es bei einem Franzosen schon fast selbstverständlich ist, gänzlich 
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unbekannt geblieben. Sie hätte ihm einige Fingerzeige und Frage 
stellungen, besonders über die Entwicklung der parlamentarischen 
Lehren in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts bieten können, 

Weitaus bedenklicher aber ist der Grundirrtum des Vfs., der schon 
im Titel seiner Arbeit zum Ausdruck kommt. Trotzdem er immer 
wieder Äußerungen der Parlamente zitieren muß, wonach die Sou- 
veränität in Frankreich ungeteilt dem König eigne und nirgends auch 
nur ein Wort von Volkssouveränität bei ihnen vorkommt, sucht er zu 
beweisen, daß sie Anhänger der Lehre von der Volkssouveränität ge- 
wesen seien. Er meint erstens, die Tatsache, daß auch sie von dem 
Gedanken des Herrschaftsvertrags ausgingen, sei ein Beleg für seine 
Ansicht. Dazu aber ist zu bemerken: gewiß ist gelegentlich versucht 
worden (aber nie von den Parlamenten), die Lehre vom Herrschafts- 
vertrag und die von der Volkssouveränität in Einklang zu bringen; 
aber auch abgesehen davon, daß diese Versuche immer etwas Krampf- 
haftes gehabt haben, ist der Schluß ‚„‚wo Herrschaftsvertrag, da Volks- 
souveränität‘‘ selbstverständlich durchaus abzulehnen. Ähnliches gilt 
von B.s zweitem Argument. Gewiß haben sich die Parlamente eine, 
meist als nur negativ aufgefaßte Mitwirkung bei der Gesetzgebung 
zugesprochen, ursprünglich als Vertreter der Generalstände, später 
als Vertreter der Nation. Aber wiederum: es ist eine vollkommen un- 
haltbare Behauptung, daß die Mitwirkung des Volkes oder seiner Ver- 
treter bei der Gesetzgebung auf dem Gedanken der Volkssouveränität 
beruhen müsse. Lag dieser etwa den im engeren Sinne ‚‚konstitutionel- 
len‘‘ Verfassungen des 19. Jahrhunderts zugrunde ? 

Tübingen. Adalbert Wahl. 


Die Beziehungen zwischen Mikado und Shogun vor 1868 im Spiegel 
der europäischen Schriftsteller. Von KAORU MATSUMOTO, 
Heidelberger Phil. Diss. 1931. 

Kritische Studien der Bemerkungen über die Ursachen der Japani- 
schen Revolution von 1868 in der Literatur der Europäer jener 
Zeit. Von KAORU MATSUMOTO. Jahrbuch der Keijo Uni- 
versität. Bd. IV. 1931. 


Es ist bezeichnend für die tiefgehende geistige Wandlung Japans 
seit dem Weltkriege, daß heute ein Professor einer Kaiserlichen 
Universität an der bislang vorherrschenden Geschichtsauffassung der 
„einheimischen Orthodoxen‘ so kühne Kritik üben darf. Daß die 
Idee des „Loyalismus‘‘ der Hauptgrund, ja sogar der einzige Grund 
jener merkwürdigen Revolution gewesen sei, die die Voraussetzungen 
für den Aufstieg des modernen Japan schuf, wird von ihm mit einer 
Beweisführung widerlegt, die nur noch die Vorurteilslosigkeit deutscher 
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itischer Methode gelten läßt. Die Kombination der japani- 
schen und europäischen Quellen, im besonderen die Auswertung der 
bisher noch nicht benutzten amtlichen Berichte von Brandts im 
Dahlemer Staatsarchiv ermöglichen dem Vf., ein überzeugendes 
Bild der treibenden Kräfte zu geben. Weder der seit dem 17. Jahr- 
hundert aufsteigende Gedanke des ‚„Loyalismus‘, noch die durch die 
ökonomischen Verhältnisse veranlaßte Änderung des sozialen Sy- 
stems, noch der Einfluß der europäischen Staatsideen war die ent- 
scheidende Ursache, sondern die durch die Antriebe der auswärtigen 
Politik herbeigeführte Wandlung der inneren Dynamik. Erst sie 
ermöglichte der bisher auf enge Kreise beschränkten ideellen Be- 
wegung, das Bündnis zu schließen mit dem Egoismus der Macht. 
Der Despotismus des Tokugawa Shogunates wäre noch lange unan- 
greifbar gewesen, hätte er nur den inneren Problemen gegenüber- 
gestanden. Aber er erwies sich als unzulänglich gegenüber den Frem- 
den. Erst die außenpolitische Niederlage und ihre Komplizierung mit 
der inneren Zwiespältigkeit Uer herrschenden Familie (Tokugawa) 
verliehen dem kaiserlichen Hofe zu Kyoto wieder politische Bedeu- 
tung. Erst diese Wendung ermöglichte den Daimio (Territorialfürsten, 
die der Oberhoheit des Shogunates unterworfen waren) ihr revo- 
Iutionäres Vorgehen gegen Yedo, zu deren Legitimierung die ideelle 
„loyalistische‘‘ Bewegung dienen mußte. Die eigentlich treibende 
Kraft dieser ganzen revolutionären Umwälzung aber war eine kleine 
Zahl weitschauender und einflußreicher niederer Samurei. Sie hatten 
bei der mit der Erblichkeit der Ämter verbundenen Dekadenz der 
Ministerfamilien schon lange vor der Revolution die eigentliche Macht 
in den Fürstentümern in der Hand. Sie benutzten die fremden- 
feindliche Bewegung für den Kampf gegen das Shogunat, um nach 
dessen Sturz selbst die Beziehungen mit den Fremden zu pflegen, 
zu denen ein Teil von ihnen schon vorher in aller Heimlichkeit weit- 
gehende Verbindungen angeknüpft hatte. Sie benutzten die Idee 
der kaiserlichen Restauration, die eine tausendjährige Entwicklung 
rückgängig machen wollte, für eine beispiellos fortschrittliche Um- 
wälzung, für die Beseitigung der Daimiate und des Feudalis- 
mus und für die Begründung des modernen nationalen Einheits- 
staates. 

Im Zentrum der Untersuchungen steht das von Matsumotos 
Heidelberger Lehrer Andreas gestellte Problem Mikado-Shogun, das 
viel zu diffizil ist, als daß es mit dem Problem Kaiser-Papst in eine 
glatte Parallele gebracht werden könnte. Die japanische Monarchie 
„war eine Monarchie mehr der Idee als der Instutitionen, sogar oft 
eine solche ohne Institutionen. Es ist eine Wundererscheinung 
der Weltgeschichte, daß eine Monarchie ohne irgendeine „weltliche“ 
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Macht lediglich durch die Kraft der Idee ein Jahrtausend lang 
erhalten geblieben ist‘, 

Wenn die Anerkennung dieser vorurteilslosen Untersuchungen eine 
Kritik zuläßt, so betrifft sie das Problem der Entstehung des japani- 
schen Nationalismus. Wäre der Verfasser in der zweiten Arbeit, in 
deren Rahmen es angebracht gewesen wäre, auf diese Frage näher 
eingegangen, so würde er wohl einen noch stärkeren Akzent gelegt 
haben auf den Instinkt der revolutionären Staatsmänner für die 
Imponderabilien; er würde dann wohl die nicht nur in der historischen 
Forschung, sondern auch im Religiösen wurzelnde loyalistische 
Ideenbewegung noch positiver gewertet haben. Denn sie ermöglichte 
der weitschauenden Staatskunst jener Samurai, die ethischen Kräfte 
der Feudalzeit und die durch die außenpolitischen Gefahren geweckten 
nationalen Impulse zu einer idealen Einheit zu verschmelzen. Wie 
der Samurai vorher für den Daimio bereit war zu sterben, so jetzt 
für den Kaiser, der identisch geworden war mit Staat und Nation, 
Shintoismus, Verehrung der uralten kaiserlichen Dynastie, auf 
opferungsbereite ritterliche Mannentreue und nationaler Machtwilk 
verschmolzen zu einem neuen Staatsethos, das die Voraussetzung 
war für das Gelingen der Rezeption europäischer Zivilisation, ohne 
daß diese einen inneren Vergiftungsprozeß zeitigte. In dieser einzig- 
artigen inneren Beziehung von Staat, Nation und Volkstum, dessen 


Eigenartspflege und Renaissance der Bewaffnung mit den Waffen 
des Westens parallel ging, liegt die wichtigste Quelle der Macht 
entfaltung, die wir auch heute noch staunend erleben. 

Kiel, O. Becher. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Die Broschüre von Georg Lenz, Politisches Staatsrecht 

burg, Hans Christians Druckerei und Verlag [1933] 29 S.) 
versucht durch sämtliche neueren Jahrhunderte hindurch vom 
Fürstenstaat der Renaissance bis zum Rechtsstaat von Weimar die 
merkwürdige Kluft zwischen juristischer Staatstheorie und politischer 
Wirklichkeit aus dem ‚„Emanzipationsprozeß des Bürgertums‘ zu er- 
klären. 

Ernst Lewalter hat in einer ausgezeichneten Abhandlung ‚Die 
geistesgeschichtliche Stellung des Hugo Grotius‘ (Vjschr. f. Litw. 
XI, 1933, H. 2) klargelegt, indem er den Beziehungen zum Thomismus 
einerseits, zur Staatslehre des Absolutismus andererseits nachging 
und den großen Niederländer zum erstenmal von schematischen mo- 
dernen Übermalungen freilegte. 

Die Probevorlesung von Werner Krauß, „Deutschland als 
Thema der französischen Literatur“, Vjschr. f. Litw. XI, 1933, 
H. 3, mag auch historische Leser interessieren. Die Übersicht beginnt 
erst bei Frau von Sta&l, aber führt herauf bis zu Jaques Riviere. 

„Johann Gustav Droysens Auseinandersetzung mit dem Ide- 
alismus‘ behandelt H. Blumenthal in den N. Jbb. IX 1933 H. 4. 

In der Corona III 1932/33 Heft 4 veröffentlicht Karl Alexan- 
der von Müller seine Gedenkrede im Münchener Nationaltheater, 
„Richard Wagner und das ı9. Jahrhundert“, die aus der 
Biographie heraus Wagner darstellt als den großen Gegenspieler der 
Masse und zugleich doch als ahnungsvoller Verkünder der ungeheuren 
Revolution, die aus diesem Jahrhundert der Masse notwendig eines 
Tages hervorwachsen muß. 

Heft 7/8 von Vgh. u. Ggw. XXIII (1933) bringt eine dankenswerte 
Zusammenstellung der Verordnungen der bayrischen, württem- 
bergischen, sächsischen und hamburgischen Regierung sowie des 
Reichsministeriums des Innern über den Geschichtsunterricht. Das- 
selbe Heft enthält den „Versuch einer historisch-systematischen Er- 
fassung‘‘ der deutschen nationalen Revolution von Otto 
Hoetzsch. R. St. 

Walther Merk, Werdegang und Wandlungen der deut- 
schen Rechtssprache. Universitätsrede. Marburg, Elwert 1933. 
7885. 2M. (Marburger Akademische Reden Nr. 54.) — Wes das 
Herz voll ist, des geht der Mund über; das Sprichwort gilt für diese 
Rede mehr als für andere. Merk, dem wir feinsinnige Arbeiten und 
kräftige Anregungen in der deutschen Rechtssprachforschung ver- 
danken, fühlte sich gedrungen, ein Bild der Geschichte und des We- 
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sens der deutschen Rechtssprache zu entwerfen: Ein sehr zeitgemäßer 
Stoff, da man heute allenthalben eine volkstümliche Sprache für volks- 
tümliches Recht verlangt und von beiden einen entscheidenden An- 
trieb zu einem glückhaften Neubau unseres Daseins erwartet. Um- 
fassendes Wissen und warme Liebe ermöglichen es Merk, auf wenig 
Blättern das ganze wechselvolle Schicksal der deutschen Rechts. 
sprache auszubreiten, das jeden Wellenschlag der deutschen Geschichte 
mitmacht. Einheit und Zersplitterung unseres Volkes, Gebietsver- 
änderungen und Geistesbewegungen, innere Gliederung und auswärtige 
Einflüsse, alles läßt sich in der Rechtssprache beobachten. Die Über- 
fremdung der deutschen Rechtssprache durch das Juristenlatein und 
schließlich ihre Verwüstung in ein barbarisches Tintendeutsch sind 
von Merk ebenso treffend dargestellt wie die Bemühungen um Rein- 
heit und Wiedergeburt. Wo deutsches Recht und Deutsches recht ge- 
wollt wird, da verdient die Merksche Rede mit ihren reichen Anmer- 
kungen volle Beachtung. 
Heidelberg. v. Künßberg. 


Von K. v. Amira, dem großen Lehrer des germanischen, beson- 
ders des nordischen Rechts, der 1930 dreiundachtzigjährig in Mün- 
chen gestorben ist, zeichnet Paul Puntschart ein von der Liebe und 
Verehrung des Schülers durchwärmtes Bild, das nach einem kurzen 
Abriß des äußeren Lebens den Menschen und akademischen Lehrer 
schildert und einen eindrucksvollen Überblick über sein wissenschaft- 
liches Werk gibt. Ob, wie Puntschart meint, manche der heute noch 
umstrittenen Forschungsergebnisse Amiras sich durchsetzen werden, 
z. B. in Fragen der germanischen Todesstrafen, wird die Zukunft leh- 
ren. (Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1932. 86S. 3M.) K—. 


F. Hartung, Deutsche Verfassungsgeschichte vom fünf- 
zehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart. Grundriß der Ge 
schichtswissenschaft II 4. 4. Aufl. Leipzig, Teubner 1933. PreisgM. 
VII, 235 S. — Das vorliegende Werk, das nun schon in vierter Auflage 
erscheint, ist nicht nur die einzige auf wissenschaftlicher Höhe 
stehende neuere deutsche Verfassungsgeschichte: es darf darüber 
hinaus zu den besten wissenschaftlichen Lehrbüchern der Verfassungs 
geschichte gezählt werden, die wir überhaupt besitzen. Formale und 
sachliche Vorzüge bürgen in gleicher Weise für das Überragende die 
ser Leistung. Der Verfasser ist seit langem sowohl in der Verfassungs- 
geschichte des alten Reiches wie der neuen Reiche in gleicher Weis 
zu Hause. Umfassendes und gründliches Wissen, eine besondere 
Begabung für begriffliche Klarheit, geschickte Verbindung der großen 
Gesichtspunkte mit anschaulicher Einzelschilderung treten überall 
in den Dienst einer sorgfältig geschulten verfassungsgeschichtlichen, 
verfassungsrechtlichen und verfassungspolitischen Urteilsbildung. Die 
bevorzugte Stelle, die sich das Werk schon längst im wissenschaft- 
lichen Schrifttum erobert hat, wird durch die neue Auflage weiter 
befestigt werden. 


Hamburg. J. Hashagen. 





Allgemeines 155 
Lee, 


In der bekannten Prachtausstattung liegt bereits wieder ein 
Band der Royal Commission on Historical Monuments in England 
vor, Herefordshire vol. II, East (London, Stationery Office 1932. 
XXXV, 266 S. 30sh.). Dieser Teil der Grafschaft ist nicht so stark 
von den Rosenkriegen betroffen gewesen und enthält daher noch auf- 
fällig viel hochmittelalterliche Bauwerke. Der Platz mit den meisten 
Baudenkmälern ist Ledbury 

Der Interim Report of the Committee on House of Commons person- 
nel and politics 1264—ı832 (London, Stationery Office 1932. 155 S. 
/6sh.) gibt einen vollständigen Nachweis der Quellen, aus denen 
überhaupt Material zur Parlamentsgeschichte zu schöpfen ist, und faßt 
in einer großen Liste bereits eine genaue Übersicht über die Daten, 
den Platz und die Besuchsziffern der einzelnen Tagungen zusammen. 

Manchester. M. Weinbaum. 

Transactions of the Royal Historical Society. 4. series, vol. XV. 
London, Roy. Hist. Soc. 1932. 334 S. — R. Lodge, Sir Benjamin 
Keene, a study in Anglo-Spanish relations behandelt einen Versuch der 
Besserung der spanisch-englischen Beziehungen nach dem Frieden 
von Aachen durch die Vermittlung von Keene, dem vor allem der 
Abschluß eines günstigen Handelsvertrages gelang. Lodge kritisiert 
in einem anderen Vortrag: The Polwarth papers and the Historical 
Manuscripts Commission den Herausgeber dieses Familienarchivs. 
H. G. Richardson behandelt William of Ely, the King’s treasurer 
(? 1195—ı215). König Johanns Regierung hat in fühlbarer Form die 
Haushaltsregierung des 13. und 14. Jahrhunderts vorbereitet, aber die 
Träger der neuen Entwicklung, Männer aus den unscheinbaren De- 
partements der Garderobe und der Kammer, sind weniger bekannt. 
Richardson hellt hier die Karriere eines der tüchtigsten Schatzbeamten 
auf, der in der hohen Politik noch nicht die Bedeutung von späteren 
Amtsträgern gleichen Ranges besitzt und daher der allgemeinen Ge- 

schichtsschreibung nicht sonderlich aufgefallen ist. Gleichzeitig bringt 
R. viel Material über andere untere Kämmerer und Schatzbeamte bei. 
E. F. Jacob, der an einer Konzilsgeschichte des ı5. Jahrhunderts 
arbeitet, kritisiert in: Wilkins’ Concilia and the ızth century die Edi- 
tionsarbeit des bisher nicht ersetzten Wilkins. Miss D. M. Brodie 
rehabilitiert einen viel gescholtenen persönlichen Helfer des ersten 
Tudors: Edmund Dudley, minister of Henry VII. Die eigentlich in 
jeder Beziehung unzuverlässige und mißgünstige Darstellung Bacons 
(Historia Henrici septimi) und der eben so späte und oft kleinliche 
Chronist Stow haben das alte Urteil geformt, unter dessen Einfluß 
schon Shakespeare stand (in Heinrich VIII.). Außerdem enthält der 
Band: R. B. Wernham, Queen Elizabeth and the siege of Rouen 1591; 
H.E.Chesney, The transference of lands in England 1640 to 1660 (Mit- 
kämpfer und Rechtsanwälte erwerben vornehmlich die konfiszierten 
Güter der Royalisten); J. Walker, The secret service under Charles II 
and James II, M. Weinbaum. 

Adolf Deißmann, Forschungen und Fundeiim Serai. Mit 
einem Verzeichnis der nichtislamischen Handschriften im Topkapu 
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Serai zu Istanbul. Berlin, de Gruyter & Co. 1933. XI u. 1448, 
7M. — Von Halil Ethem angeregt hat Deißmann bei mehrfachen, 
wenn auch nur kurzem Aufenthalt in Konstantinopel seit 1927 die 
Sammlung nichtislamischer Handschriften des Topkapu Serai unter- 
sucht und ist dabei auch, den Spuren von E. Jacobs folgend, der Ge- 
schichte der Sammlung nachgegangen, deren Kern sich ihm als der 
Rest der Bibliothek von Mehmet Fatih darstellt. Ein Teil der Hand- 
schriften ist ja bereits bekannt und mehrfach kurz beschrieben, aber 
auch da konnte D. vielfach, z. T. betreffs der Geschichte der Codices, 
über seine Vorgänger hinauskommen. Doch eine ganze Reihe, nicht 
bloß die aus dem Antikenmuseum in das Serai gelangten Stücke, wie 
die von Kahle bestimmten samaritanischen, ist neu. Und mehrer 
von diesen bilden eine geradezu sensationelle Überraschung; zugleich 
schließen sie sich mit bereits bekannten zu einer die Sammlung und die 
Interessen der Sammler charakterisierenden Gruppe zusammen. Nur 
zu dieser Gruppe, den geographischen Werken, soll hier ein kurze 
Wort gesagt sein. Zu der Ptolemaios-Handschrift 27 und der lateini- 
schen Dieustsung 44 kommt als neu der bisher trostlos verwahrloste, 
aber jetzt durch Ibschers Meisterhand restaurierte, mit prachtvollen 
Karten versehene griechische Ptolemaios 57, der von den Kennem 
J. Fischer und P. Schnabel als eine der wichtigsten Handschriften 
des Werks eingeschätzt wird. In cod. 27 sieht D. übrigens das Hand- 
exemplar Mehmet Fatih’s, dessen eingehende Beschäftigung mit dem 
Werk er aus Kritobulos belegt (S. 29 ff.), und der ja auch den Ptole- 
maios ins Arabische übersetzen ließ (s. Ritter in „Der Islam‘‘ XIX, 
52 f.). Sehr schön fügt sich in das Bild, daß im Serai der Inkunabel- 
druck von Berlinghieris italienischer Ptolemaios-Übersetzung mit 
handschriftlicher Widmung an Mehmet und an seinen Sohn Beyazit Il. 
erhalten ist (Nr. 84). Der überraschendste Fund aber ist eine von Kahl 
erkannte Karte des Atlantischen Ozeans von der Hand des Piri Reis 
aus dem Jahre 1513, auf der dieser nach eigener Angabe im Westen 
eine Columbus-Karte von Amerika wiedergibt (Nr. 87). In der Tat 
ein seltsames Spiel des Schicksals: die Columbus-Karten selbst sind 
verloren; und nun beschenkt uns das Serai mit einer fast gleichzeitigen 
türkischen Kopie einer solchen! Zugleich eine Probe von der Weite des 
Horizontes der türkischen Blütezeit und eine schöne Bestätigung von 
D.s Beobachtung (S. 32, Anm. ı), „daß, soweit es auf die türkischen 
Behörden ankam, so leicht nichts untergegangen ist‘‘. — D. verdient 
für die Veröffentlichung des Werkes den wärmsten Dank, nicht minder 
aber auch der Entdecker und Hüter dieser Cimelien, Halil Ethen. 
Göttingen. R. Hartmann. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritg Geyer) 
C. Leonhard Wooley, Mit Hacke und Spaten. Die Er- 


schließung versunkener Kulturen. Leipzig, Brockhaus 1932. 80 5. 
4,20M. Der Untertitel des amüsant und lesbar geschriebenen Buches 
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führt etwas irre, es ist — der Tätigkeit des Verfassers, des Ausgräbers 
von Ur entsprechend, — eine Schrift einzig über die Art und das 
Wesen von Ausgrabungen in orientalischen Gebieten, die ihre Sonder- 
bedingungen haben; das hätte auch im Titel, nicht nur im Namen des 
V£.s zum Ausdruck kommen können. — Es ist für einen weiteren 
Kreis bestimmt und beschreibt, innerhalb der Kapitel ‚Vom Zwecke 
der Altertumskunde‘ überhaupt bis zur wissenschaftlichen ‚Aus- 
wertung des Materiales‘‘, fast alle großen und kleinen Dinge einer 
Ausgrabung, den äußeren Vorgang, Verteilung der Arbeiter und der 
Umgang mit, ihnen — unter ihnen vermisse ich auch die im Orient 
wichtige Gattung der Scherbenwäscher — das Arbeitsgerät — Aus- 
führliches über Art und Verwendung der Feldbahn fehlt — die Mannig- 
faltigkeit der Arbeit von Archäologen und Architekten, die oft mehr 
technisch-praktische statt wissenschaftlich-gelehrter Arbeit ist. — 
Bei der sonst besonnenen Art des Vf.s überrascht mich die Hybris 
in der Vorstellung von der Tätigkeit eines Ausgräbers, die S. 23 zum 
Ausdruck kommt, wenn W. meint, an sich könnte das Museum von 
Candia, das die Schätze der kretischen Ausgrabungen seines Lands- 
manns Evans und anderer birgt, von einem Erdbeben zerstört werden, 
der „wissenschaftliche Schaden wäre gering‘, weil Knossos usw. 
„durch Veröffentlichung bekannt gemacht und dem Bestande der 
Wissenschaft einverleibt sei.‘ Das ist eine ganz gewaltige Über- 
schätzung, die vollkommen vergißt, daß es auch .andere Zeiten mit 
neuen Problemen gibt, zu denen die Kenntnis der Originale gehört. 
Als ob mit der Ausgrabung, den Ausgrabungsbeobachtungen und der 
einwandfreien Vorlage der Ergebnisse alle Arbeit getan seil Die 
Archäologie ist nicht bloß Ausgrabungskunst. Endlich wundert man 
sich ein wenig, daß ein deutscher Verlag bei Lebzeiten von Doerpfeld 
oder Wiegand, die die Grabungskunst entscheidend bestimmt haben, 
deutschen Publikum ein solches Werk vorsetzt. Das hat u.a. 
zur Folge, daß Parallelen aus dem heutigen Leben nicht etwa der dem 
Leser vertrauten Heimat, sondern ständig der Heimat des V£.s, 
England, entnommen werden. Es ist die gleiche Einstellung, die einem 
in deutscher Sprache geschriebenen Buche über Schliemann (von 
E. Ludwig) die übersetzte Einleitung eines gewiß recht verdienst- 
lichen aber in breiten Kreisen unbekannten Mannes, Evans, bei- 
gibt. Auch der Übersetzer unsres Textes wird kaum ein Fachmann 
gewesen sein, sonst wäre nicht von ‚„Gräbermannschaft‘‘, ‚„Gräber- 
technik‘ usw. die Rede; das erweckt bei uns falsche Vorstellungen. 

Berlin-Woltersdorf. W. Zschietzschmann. 

Über eine eingehende Untersuchung der Reste des ‚‚Orakeltempels 
in der Ammonsoase‘ berichteten G. Steindorff, H. Ricke und H. 
Aubin in der Zs. f. ägypt. Sprache LXIX 1, S. ı ff.; nach einer Über- 
sicht über die bisherigen Nachforschungen wird festgestellt, daß die 
Baureste des Burgtempels von Aghürmi, die genau beschrieben werden, 
nicht ägyptischen Ursprungs sind und manches auf Beziehungen zu 
Äthiopien um 700 v. Chr. zu deuten scheint. Ebenda wurde von G. A. 
Reisner und M. B. Reisner von den ‚„Inscribed monumenis from 
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Gebel Barkal“ „the granite Stela of Thutmosis III“ in Text und Über- 
setzung vorgelegt (S. 24 ff.) und wurden von W. Wolf ‚Neue Beiträge 
zum Tagebuch eines Grenzbeamten‘‘ (um 1220 v. Chr.) gegeben: Text, 
Übersetzung, Ausführungen über Reisen nach Syrien (S. 39 ff.). — 
In der OLZ. 1933 H.5 S. 273 ff. äußerte H. Kees, Die Königin 
Meritamun, Bedenken gegen die Identifikation einer Mumie mit der 
Tochter Thutmosis’ III. 

Die Rev. d’Assyriologie XXX 3 brachte von L. Legrain „Re 
stauration de la stöle d’Ur-Nammu‘“ (S. 111 ff.), von demselben „Qusd- 
ques tablettes d’Ur“‘ (S. 117 ff.: wertvoll für den Kultus) und von C. ], 
Gadd „Epic of Gilgamesh Tablet XII“ (S. 127 ff). — Eine religions- 
geschichtliche Untersuchung über ‚die geflügelte Scheibe in Assyrien“ 
legte B. Pering im Arch. f. Orientforschung VIII 6 S. 281 ff. vor; 
ebenda behandelte H. Th. Bossert in seiner Studie „Das hethitische 
Pantheon‘ zunächst ‚den Gott auf dem Panther‘ (S. 297 ff.: der 
Wettergott Datta$, Zentrum der Verehrung in Kappadokien) und 
veröffentlichte F. Bork „Studien zum Mitani‘“ (S. 308 ff.). Den 
Schluß des Heftes bildeten wissenschaftliche Berichte über Ausgrabun- 
gen und Forschungsreisen ($. 328 ff.). — „Zur Ermordung Sanheribs 
und zur Thronbesteigung Asarhaddons‘‘ glaubte C|F. Lehmanı- 
Haupt in manchen Punkten zu anderen Ergebnisgen kommen zu 
können als Br. Meißner, in der KlioXXVIH. 2/3 S. 165 ff. ; in demselben 
Hefte befaßte sich W. Caspari mit den „Vorfahren und der Vor- 
geschichte des letzten Judäischen Königs‘ (S. 186 ff.). 

In der Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgenlandes XL 3/4 sprach 
K. Mlaker „zur altsüdarabischen Epigraphik“ (S. 221 ff.) und be 
gann P. Meriggi, „Die hethitischen Hieroglypheninschriften‘, durch 
Analyse der besterhaltenen Texte die Sprache dieser Inschriften 
näher zu bestimmen ($. 233 ff.: Stellung zwischen Hethitisch und Lu- 
wisch). 

Im Journ. des Savants 1933 H. 2 setzte P. Dhorme die Betrach- 
tung der „fowilles frangaises 4 Minet el Beida et Ras-Shamra‘ fort 
(S. 69 ff.). — In der Syria XIV ı berichteten G. Contenau und R 
Ghirsman über die erste Kampagne (1931) der „fowilles de Tepk 
Giyan, prös Nehavend (Perse)‘‘ (S. ı ff.) und S. Ploix de Rotrou und 
H. Seyrig über „Khirbet el-Sans'‘ an der Straße Palmyra—Apameis, 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., vielleicht die antike Station Centum- 
putea (S. ı2 ff.), während J. Carcopino eine „note complömeniain 
sur les numeri syriens de la Numidie romaine‘‘ beisteuerte (S. 20 ff: 
römische Kontingente aus Syrien im südlichen Numidien im 3. Jahr- 
hundert n. Chr.). — Das Juliheft 1933 des Palestine Exploration Fund 
enthielt einen vorläufigen Bericht für 1933 über Samaria von J. W. 
Crowfoot (S. 129 ff.) und Untersuchungen von W. J. Phythian- 
Adams über „Israel in the Arabah‘‘ (S. 137 ff.: Nordzipfel des Roten 
Meeres) und von C. M. Mackay über „Mount Hor“ (S. 147 ff.: im 
Norden Palästinas). — ‚Les fowilles de l’Institut Biblique dans la vak 
ide du Jourdain (1932/33)‘‘ beleuchtete A. Mallon in den Biblica xIV 
3 S. 294 ff. 
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„Den Ursprung der Magier und die zarathuätrische Religion‘“ 
untersuchte G. Hartmann in der Scholastik VII 3 S. 403 ff., und O. 
G. v. Wesendonk kam noch einmal auf „Zarathustra als Meder in 
Ostiran‘‘ zurück, in der Zs. f. Missionskunde XLVII ır S. 34 ff. 
„Die unbekannte Schrift des antiken Spanien‘ stellte E. Zyhlarz 
in der Zs. d. Deutschen Morgenländ. Ges. LXXXVII 1/2 S. 50 ff. 
als einer libyschen Bevölkerung gehörig fest.— Von der ‚‚frühgeschicht- 
lichen Induskultur‘‘ zog O. Strauß in der OLZ 1932 H. ıo Linien 
zum Hinduismus (S. 641 ff.). F.G. 
Griechische Steinschriften als Ausdruck lebendigen 
Geistes. Nach Aufzeichnungen und Darlegungen von Arthur 
Muthmann bearbeitet und herausgegeben von M. Hartge. Freiburg 
in Br., Urban Verlag 1933. 79S. 8 Tafeln. 3M. „Die vorliegende 
| Arbeit versucht an die griechische Steinschrift mit graphologischen 
Forschungsmaßstäben heranzutreten.‘“ „Ob auch die griechischen 
Steinschriften zu den Dokumenten unmittelbarer Lebensäußerung des: 
iechi Menschen gehören, und diesen uns, sei es auch in noch so- 
bescheidenem Ausmaße näherzubringen vermögen, ist fürwahr der 
Untersuchung wert.‘‘ Wenn das ein in Wissenschaft und Praxis hoch- 
stehender Mediziner schreibt und aus der Betrachtung ausgewählter, 
in vortrefflichen Abbildungen vorgelegter Steininschriften des VII. bis. 
V. Jahrhunderts, also bis zur Höhe der athenischen Kultur, zu er- 
weisen sucht, so hat die Altertumswissenschaft allen Anlaß aufzu-. 
horchen. Wem die Steininschriften zu seinem inneren Beruf gehören, 
der liebt diese Denkmäler in ihrer Schönheit und Eigenart, Regel- 
mäßigkeit und auch primitiven, derben Roheit. Er läuft sogar Gefahr, 
bei prächtigen, wohlerhaltenen Steinen die Schrift über den Inhalt. 
zu stellen, und es zu beklagen, daß ihm die Not der Zeit verbietet, die 
Form, wie der Archäologe als Kunsthistoriker es darf, im reichen 
Bilderschmuck anschaulich zu machen. Der Epigraphiker weiß, daß- 
seine Denkmäler nicht nur innerlich zu den wertvollsten, für manche 
Zeiten und Gegenden fast einzigen Zeugen der Geschichte, Kultur, 
Sprache, sondern auch schon durch die Formen zu den Kunstdenk- 
mälern gehören ; wenn auch in bescheidenerem Maße als beiden Tempel- 
wänden des ägyptischen Theben, wo Relief und Bilderschrift, früher 
auch noch durch bunte Bemalung gehoben, die großen Flächen und 
architektonischen Glieder schmückten. Die Inschriften sind auch. 
Werke der Kleinkunst, in der Gesamtwirkung und in den einzelnen 
Formen, da freilich in der Zeit, die hier außerhalb des Rahmens liegt, 
oft allzu aufdringlich;; es gibt auch epigraphisches Barock genug. Hier 
kann nun freilich nicht auf die graphologische Betrachtung im ein- 
welnen eingegangen werden, weder auf die feinen Beobachtungen, noch 
auf ihre psychologische Verwertung. In Berlin dürfen wir wohl hoffen, 
daß recht viele Besucher des Pergamonmuseums auch hinauf zu dem 
linglichen Saale steigen, in dem nach Th. Wiegands schönem Gedanken 
ud W. v. Massows sorgfältiger und geistvoller Ausführung die Reihe 
der Inschriftsteine von etwa 600 vor bis 600 nach Chr. in gutgewählten 
Originalen aufgestellt ist, und da, wie es einem, von ganz anderer 
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Richtung kommenden Techniker begegnet ist, die Formen und An- 
ordnung der griechischen Steinschrift rückhaltlose Bewunderung fin- 
en. Gerade solche Kunstliebhaber werden aus diesem Buche manche 
Anregung gewinnen. Für die Wissenschaft aber sei auf einen beson- 
deren Gesichtspunkt hingewiesen. In der Graphologie, der Beurteilung 
der Handschrift, wird man zunächst doch die von einzelnen Menschen 
gesetzten Inschriften heranziehen. Wenn die ‚vornehme‘‘ Gesellschaft 
in Thera durch einige Schreibkundige ihre Feststimmung zum Aw 
druck bringt, wobei sie nur mit einem spitzen Stein in denselben Kalk- 
fels zu hacken braucht, oder wenn Archedamos, auch aus Thera, in 
‚der Hymettosgrotte seine einfachen Skulpturen und eigenen Dich- 
tungen in den Fels arbeitet, oder, freilich erst in hellenistischer Zeit, 
mancher Künstler seinen Namen in andrer Schrift schreibt als die 
übrige Weihung oder Ehrung, so ist das ganz anders „Handschrift“ 
‚als z. B. die kalligraphischen Grabmäler von Melos und Athen. Bei 
‚den wundervollen athenischen Staatsurkunden kann man nur vo 
«einem amtlichen Stil reden, trotz kleiner Verschiedenheiten, die man 
den Steinmetzen zutrauen mag und die Kenner wie A. Wilhelm 
herausfühlen. Aber man darf wohl sagen, daß die Höhepunkte der 
Kultur auch ihren staatlichen Schriftcharakter haben, Athen ander 
als die hellenistischen Herrscher und Rhodos und die Augusteische 
Zeit. Das führt von der Graphologie zur Kunstgeschichte der griechi- 
schen und der römischen und islamischen Schrift.) 
Berlin. F. Hiller v. Gaertringen, 
Seine Untersuchung über den „Sturz des Kroisos und das histo- 
rische Element in Xenophons Kyropädie‘‘ setzte C. F. Lehmanı- 
Haupt in den Wiener Studien L S. 152 ff. fort; er fand weitere Über 
‚einstimmung Xenophons mit der Nabonid-Kyros-Chronik. — Die 
„spätmykenische Inschrift aus Asine‘‘, eine Weihinschrift ca. 12% 
v. Chr., betrachtete A. W. Persson in der Corolla archaeologica 193 
S. 208 ff. — Auf die Bedeutung der bei Homer erwähnten Schiffs 
typen für die Chronologie der homerischen Gedichte wies S. Patroni, 
La mensione del ‚‚naos‘‘ e la cronologia dei poemi omerici, im Athenaeun 
N.S. XI3 S. 209 ff. hin; er fand keinen klassisch-hellenischen Ty 
erwähnt. — Seine Studie über „Apollon‘‘ schloß L. Weber im Rhein 
Mus. LXXXII 3 S. 193 ff. ab; der Kult muß sich nach ihm von de 
Nordküste der Ägäis aus nach Delphi, durch Thrakien zur Adria, durd 
Epeiros nach Delos verbreitet haben, und das homerische Epos mu 
im wesentlichen bereits abgeschlossen gewesen sein, als es die Auswat- 
‚derer nach Klein-Asien herübernahmen. Ebenda behauptete W. 
Schwahn, daß die „attische Efogopd‘‘ erst seit Themistokles ei 
Vermögenssteuer war, die durch Nausinikos 378 in eine progresiw 


1) Auf Einzelheiten dürfen wir uns nicht einlassen. Nur eine 
‚eigener Sache des Ref.; die Schrift der Kimonischen Zeit ist nicht imme, 
sondern nur „manchmal recht liederlich‘, und auch dieses Urtel 
werden viele angesichts der Abbildung bei I. H. H. Hondius Nova is 
seriptiones aiticae, tabule III als zu hart betrachten. (Zu S.64 A.ıa 
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Einkommensteuer verwandelt wurde (S. 247 ff.). — ‚Neue Wege einer 
Ursprungsdeutung antiker Mysterien‘, und zwar mit Hilfe der vor- 

ichtlichen und völkerkundlichen Quellen, beschritt K. Prümm 
in der Zs. f. kathol. Theol. LVII H. ı und 2 S. 89 ff. und 28; ff. 

Durch Heranziehung des Historikers von Oxyrrhynchos suchte 
M.Serviin Athene e Roma N. S. XIII 3/4, Alcibiade e le Elleniche di 
Ozyrhynchos, das Bild des Alkibiades schärfer zu zeichnen. — Wech- 
seinde Haltung des Isokrates gegenüber der spartanischen Politik, 
aber dauernde Bewunderung der spartanischen Einrichtungen stellte 
P.Cloch&, Isocrate et la politique lac6dömonienne, in der Rev. des &tudes 
anciennes XXXV 2 S. 129 ff. fest. — „La döformation d’un document 
kistorique dans une argumentation d’orateur‘‘ zeigte G. Colin in der Rev. 
de Philologie N.S. VII3 S.237 ff. an Demosth. Philipp. III 41 ff. 
(Angelegenheit des Arthmios von Zeleia) auf: der Redner dürfe nicht 
als historische Quelle gewertet werden. — Auf Grund eingehender 
Analyse der Fragmente des Demades verstand P. Treves im Athe- 
naeum N. S. XI 2 S. 105 ff., Demade, ein nicht ungünstiges Bild des 
Redners zu gewinnen. — In der Klio XXVI, 2—3 beleuchtete S. Luria, 
Frauenpatriotismus und Sklavenemanzipation in Argos (S. 2ı1 ff.), 
den Einfluß der sozialaristokratischen Praxis und Theorie auf Herodot 
(VI 83); ebenda gab G. F. Hill, Ptolemaios,son of Lysimachos (S.229f.) 
einen numismatischen Beitrag und sprach E. Ziebarth, Neue Bei- 
träge zum griechischen Seehandel (S. 231 ff.), über die Frage der 
Schiffspapiere und der Verklarung, wobei er zugleich seine Kritik an 
Hasebroek rechtfertigte. 

„Aristote dans sa critique de l’idde communiste platonienne‘‘ besprach 
A.Deschamps in der Rev. d’Histoire &conom. et sociale XXI ıS. 5 ff. 

Im Journ. of Hellenic Studies LIII ı ging A.W. Gomme auf „a 
forgotten Factor of Greek Naval Strategy‘ (S. ı6 ff.) ein und hob den 
radikalen Unterschied zwischen dem Kriegs- und Handelsschiff hin- 
sichtlich der Benutzung der offenen See hervor; ebenda hielt W. W. 
Tarn, Two Notes on Ptolemaic History (S. 57 ff.), einmal die Zurück- 
führung des „Lineage of Ptolomy I“ auf die Argeaden für unwahr- 
scheinlich und vermutete weiter, daß ‚the Duration of the Ptolemaic 
nauarchate‘‘ durch die Amtsdauer des Nauarchen Philokles bestimmt 
worden sei, eine Ehrung für den hochverdienten Admiral. — Den 
„vierten sog. Platonbrief‘‘ setzte J. Pavlu in den Mitt. des Vereins 
klass, Philologen in Wien IX S. 53 ff. mit dem zweiten und dritten in 
die nachplatonische Zeit. — In einer chronologischen Untersuchung 
über „de zeeslag van Kos en de Opstand van Ptolemaios van Ephese“ 
datierte W. Peremansin der Rev. Beige XII ı/2 S. 49 ff. den Aufstand 
des Ptolemaios in das Jahr 260 v.Chr. — „Zu den kleinasiatischen 
Astragalenorakeln‘‘ äußerte sich R. Heberdey in den Wiener Studien 
LS.82 ff. — Das Bull. de Correspondance hellönique L VI 2 brachte: 
M.N. Vulis, Inscription grecque de Stobi (S. 291 ff.); G. Daux, Notes 
loliennes (S. 313 ff.: Beiträge zu IG IX 1?); M. Lacroix, Notes sur 
ls comptes des hieropes döliens (S. 372 ff.); Y. Bequignon, Eiudes 
thessaliennes (S. 403 ff.: zum Schlachtfeld von Pharsalos). 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 11 
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Über „die Kunst der Griechen und den alten Orient‘ schrieb 
H. Thiersch in der Antike IX 3 S. 203 ff. — „Deutsche Ausgrabun- 
gen auf klassischem Boden vor und nach dem Weltkrieg‘‘ betrachtete 
W. Wunderer in den Bayr. Bil. f. d. Gymn.-Schulwesen LXIX 3 
S. 145 ff. — Mit den „Greek Pioneers in Philology and Grammar" 
beschäftigte sich P.B. R. Forbes in The Class. Rev. XLVII 38, 
105 ff. 

Einen Vortrag über ‚„etruskische Einflüsse in Rom‘ veröffent- 
lichte F. Busigny im 61. Jahresber. des Ver. Schweizer Gymnasial- 
lehrer S. 95 ff. — ‚Le cause generali e spezifiche che prepararono k 
guerre servili in Sicilia nel II sec. av. Cr.‘“ untersuchte A. Pandolii- 
Marchetti in Athene e Roma N. S. XIII 3/4 S. 212 ff. — M. Hol. 
leaux, L’dlection au consulat de P. Sulpicius (200 v. Chr.), im Bull, 
de Correspond. hell. LVI 2 S. 531 ff., stellte nach Polyb. XVI 24, 
fest, daß der römische Kalender um 200 zwei bis vier Monate dem 
natürlichen Jahr voraus war. — In der Klio XXVI 2/3 erklärte R. Chr. 
W. Zimmermann, Zu Fabius Pictor (S. 248 ff.), daß es nur einen 
griechisch schreibenden Annalisten dieses Namens gegeben und 
daß man dessen Vorlagen in Griechenland zu suchen habe, s 
R. Uhden ‚‚zur Überlieferung der Weltkarte des Agrippa‘‘ (S. 267 ff.), 
untersuchte R. Werner ‚den historischen Wert der Pertinaxvita in 
den Scriptores Historiae Augustae‘‘ (S. 283 ff.) und stellte die echte 
Überlieferung her, prüfte F. A. Marx ‚die Quellen der Germanenkriege 
bei Tacitus und Dio‘ (S. 323 ff.: Quelle vielleicht Aufidius Bassus) 
und behandelte A. Solari ‚Ja Elerione di Gioviano“‘ (S. 33° = 


Richard Mansfield Haywood, Studies on Scipio Aria 
Baltimore, John Hopkins Univ. Press 1933. ııı S. Geh. Doll. 1.—. 
(The J.-H.-Un. studies in historical and political science; ser. Llı. 
Das Büchlein behandelt in fünf Kapiteln die Scipiolegende, das Urteil 
des Polybius über Scipio, die Parteien und ihren politischen Einfluß 
von Scipios Anfängen bis zur Schlacht bei Zama, dasselbe Problem 
während der Kriege gegen Philipp und Antiochus, endlich die Kata- 
strophe der Scipionen. Haywood hat die vielbesprochenen Fragen 
wohl in einzelnen Punkten gefördert. Aber sein Versuch, gegenüber 
Münzers und meinen Darlegungen über die familien- und parteipoliti- 
schen Hintergründe des damaligen Geschehens die allgemeinpolitischen 
Erwägungen der handelnden Männer wieder zu Ehren zu bringen, 
rennt offene Türen ein. Der Unsinn, alle großen politischen Ent- 
scheidungen dieses Zeitraums allein auf die Eifersüchteleien der füh- 
renden Geschlechter zurückzuführen, liegt uns natürlich ebenso fen 
wie irgendeinem verantwortungsbewußten Forscher. Es lag uns nur 
daran, die bisher zu wenig beachtete Rolle gehörig herauszustellen, 
die Motive aus dem Kreise der Familienpolitik namentlich bei de 
personellen Entscheidungen der leitenden Männer gespielt haben. 
Und es lag mir weiter daran, aufzuzeigen, wie sich in einer regierenden 
Aristokratie die großen sachlich-politischen Gegensätze notwendig mit 
den persönlichen Gegensätzen der Familien und Familiengrupp@ 
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durchdringen und in Kämpfen zwischen Geschlechtern und Geschlech- 

ien ihren Ausdruck finden. Über die Grenzen der Methode 
habe ich mir natürlich dieselben Gedanken gemacht, die H. zu Beginn 
seines dritten Kapitels vorträgt. Aber trotz einzelner Übertreibungen, 
wie sie fast immer bei der Entwicklung neuer Gesichtspunkte mit 
unterlaufen, muß ich doch an den Grundlagen meines Rekonstruk- 
tionsversuches festhalten. 

Breslau. W. Schur. 


Der mächtige IX. Band der Cambridge Ancient History (Cam- 
bridge University Press 1932, XXXI u. 1023 S. 37/6 sh.) umfaßt den 
Zeitraum von 133 bis 44 v. Chr., also in erster Linie die Geschichte 
Roms in jenem dramatischen Ablauf, den man ‚die Bürgerkriege‘ 
nennt und der im Grunde den politischen sozialen und geistigen Kampf 
um die Möglichkeiten neuer Herrschaftsformen nach innen wie nach 
außen, damit aber um die Grundlagen der kommenden Monarchie und 
der Weltherrschaft bedeutet. Auf diesen weltgeschichtlichen Sinn 
der Epoche wird in den Kapiteln des vorliegenden Bandes mehrfach 
hingewiesen, wenn man auch die Darstellung durchaus nicht überall 
als der Größe des Themas ganz entsprechend ansehen kann. Der 
Band ist mit Ausnahme:von noch nicht dreißig Seiten über Pontus, 
die Rostovtzeff mit gewohnter Meisterschaft geschrieben hat, aus- 
schließlich von englischen Gelehrten verfaßt und diese „Autarkie‘ 
ist nicht unbedingt zum Vorteil gewesen. Denn neben einigen ausge- 
zeichneten Namen begegnet man da wenig bekannten Autoren, die 
2, T. Hauptkapitel über die politische Geschichte Roms geschrieben 
haben, ohne sich für ihr Thema durch eigene frühere Veröffentlichun- 
gen ausgewiesen zu haben. Es ist trotzdem gute Arbeit geleistet, doch 
das Gesamtniveau des Bandes scheint mir etwas unter dem der bisheri- 
gen Bände zu liegen. Besonders hingewiesen sei aber auf das Kapitel 
über Parthien, in dem Tarn mit scharfsinniger eigener Forschung auf 
einem noch vielfach dunklen Gebiet zu manchen neuen Ergebnissen 
kommt und höchst interessante Ein- und Ausblicke eröffnet. Dieses 
Kapitel fällt schon stilistisch — und darin nicht unbedingt zu seinem 
Vorteil— etwas aus dem Ganzen heraus. Denn im allgemeinen ist trotz 
sichtlicher Unterschiede in Art und Qualität doch eine erstaunlich weit- 
gehende Uniformität der Beiträge erreicht, was ohne starke Mitarbeit 
der Herausgeber und große Disziplin der Verfasser kaum möglich ge- 
wesen wäre. Noch verdient eigens betont zu werden, daß die Karten- 
beilagen dieses Bandes besonders zahlreich und gut sind. Vielfach ist 
im Text auf den 4. Tafelband hingewiesen, der aber noch nicht er- 
schienen ist. 

Prag. . V. Ehrenberg. 

Aus den drei bei Cicero ad. Att. erhaltenen Briefen Caesars er- 
schloß H. Oppermann in der Zs. Das humanist. Gymn. XLIV 4—5 
$. 129 ff. drei Stufen des Ringens um Ciceros Anerkennung; die Briefe 
zeigten deutlich Caesars Überlegenheit, seine Würde und seine Meister- 
schaft in der künstlerischen Formung. Im Athenaeum N.S. XI 2 

11® 
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knüpfte A. Momigliano an „una lettera a Claudio e una letiera ad 
Antigono Gonata“ (S. 128 ff.) interessante Betrachtungen über die an- 
tike Pseudomedizin, und bestritt P. Fraccaro, Tribules ed aeranii, 
Una ricerca di diriito pubblico romano (S. 150 ff.), Mommsens Defini- 
tion als der Überlieferung widersprechend. — Die Rev. des &iudes 
anciennes XXXV 2 enthielt von A. H. Krappe „‚Notes sur la lögende 
de la fondation de Rome“ (S. 146 ff.) und einen Aufsatz von W. Seston: 
Le rescrit d’Augusie dit de Nazareth sur les violations de s&pultur 
(S. 205 ff.), in dem das Edikt als nur für Samaria gültig und also be- 
deutungslos für den evangelischen Bericht bezeichnet wurde. 


G.L. Hendrickson suchte in Class. Philology XXVIII 3 S.153ff. 
den Charakter der ‚„Memoirs of Rutilius Rufus‘‘ (cons. 105 a. Chr.) 
festzustellen und betrachtete Leben und Meinungen des Verfassers. — 
Im Journ. of Roman Studies XXIII ı referierte T. Ashby über die 
„Archaeological Discoveries in Italy and the Mediterranean during 1930" 
(S. ı ff.) und handelte R. Syme, Some Notes on the Legions under Augw- 
stus (S. 14 ff.), über die von Augustus aufgelösten und neu aufgestellten 
Legionen, über die Legionen vor 6 n. Chr., den pannonischen Aufstand 
und die Lage nach der Niederlage des Varus. — Aus der Rev. arch£olo- 
gique 6. Ser. I (Jan. 1933) sei notiert: A. Berthelot, L’Europe ocei- 
dental d’aprös Strabon et Agrippa (S. gff.), A. Audollent, Döcowverte 
d’un oppidum prös de Clermont d’Awvergne (S. 24ff.), E. Dyggve, 
Le forum de Salone (S. 41 ff.). 


In seinem Aufsatz „Komposition und Entstehung der Res gestae 
divi Augusti“ in Vgh. u. Ggw. XXIII 7/8 S. 388 ff. hat R. Laqueur 
nachzuweisen gesucht, daß Octavian bereits 23 v. Chr. ein Bild seines 
Werdegangs verfaßt (cap. ı—2, Teile von 25 und 34), 6 n. Chr. den 
index rerum gestarum et impensarum hinzugefügt und 14 n. Chr. die 
übrigen Teile unter Betonung der honores eingeschoben hat; diese Er- 
gebnisse verwertet er für eine Därstellung der geistigen Entwicklung 
des Kaisers. 

Von „sacrifizi umani nell’antica veligione romana‘‘' unterschied 
V. Groh im Athenaeum N. S. XI 3 S. 240 ff. zwei Arten: wirkliche 
und stellvertretende oder symbolische; ebenda sprach M. Baratta 
über „sl porto di Pompei“‘ (S. 250 ff.). 

Die Memoirs of the Amer. Acad. Rome X brachten: A. W. van 
Buren, Further Pompeian Studies (S. 7 ff.: Beiträge zur Kunst- und 
Kulturgeschichte); H. A. Sanders, The so called First Triumvirale 
(S. 55 ff.: Begriff, Begründung und Bezeichnung, Beurteilung durch 
die Zeitgenossen) ; Ders., Some inscriptions in Rome (S. 69 ff.); M. A. 
Rubins, A New Interpretation of Jupiter Elicius (S. 85 ff.); Th. D. 
Price, A Restoration of „Horace’s Sabine Villa“ (S. 135 ff.); J. H. 
Oliver, The Augustan Pomerium (S. 145 ff.: die Überlieferung über 
eine Erweiterung des Pomeriums durch Augustus wird durch den mo- 
numentalen Befund bestätigt). — In der OLZ 1933 H. 5 betrachtete 
A. Schott, Eine assyrische Inschrift aus dem römischen Köln? 
(S. 276 ff.), eine Keilinschrift, die wohl durch Zufall aus dem Orient 
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nach Köln verschlagen wurde. — R. Chr. W. Zimmermann, Die Ein- 
leitung von Tacitus’ Agricola, in den Bayr. Bil. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIX 2 S. 83 ff., setzte den Agricola vor die Germania und den Dia- 
logus, vielleicht 97/98. — In der Rev. Biblique XLII 2 veröffentlichte 
M. Dunand ‚‚nowvelles inscriptions du Djebel Druze et du Hauran‘“ 
($. 235 ff.: griechische Inschriften) und beschrieben F.-M. Abel et 
A. Barrois ‚Helbon et ses environs‘‘ (S. 255 ff.: Trümmer des alten 
Xelßeöv im Antilibanon). — In der Riv. di Filol. class. N.S. XI z 
behandelte Frz. Cumont „Jiniziasione di Nerone da parte di Tiridate 
#’Armenia“ (S. 145 ff.).— Das Amer. Journ. of Philology LIV 3 brachte: 
K. Scott, Statius’ Adulation of Domitian (S. 247 ff.); Tenney Frank, 
on Suetonius’ Life of Terence (S. 269 ff.); L. H. Gray, The Oscan 
Inscriptions of Tricarico and Anzi (S. 274 ff.). — „Ein neues vorjusti- 
nianisches Werk‘, wohl von Anatolios von Berytos, erschloß E. Schön- 
bauer in Zs. Sav. RG. Roman. Abt. LIII S. 451 ff. 


Zum Schluß einige religionsgeschichtliche Arbeiten: J. B. Frey, 
Le conflit enire le Messianisme de Jesus et le Messianisme des Juifs de 
son temps (2. Teil), in Biblica XIV 3 S. 269 ff.; P. Fiebig, Der Prozeß 
Jesu, in Theolog. Studien und Kritiken CIV 2 S. zı3ff.; P.Hennen, 
Tag und Jahr des Todes und der Auferstehung des Herrn, in Pastor 
bonus XLIV ı S.gff.; P. Capelle, L’introduction du catöchumenat & 
Rome, in Recherches de Theol. anc. et mödi&vale V 2 S. 129 ff.; H. H. 
Schaeder, Historische Theologie und Religionsgeschichte, in der 
Zs. f. systemat. Theol. IX 3 S. 567 ff. F. G. 


James Mackinnon, The Gospel in the Early Church. A Study 
of the early Development of Christian Thought. London, Longmans, 
Green and Co. 1933. XII, 339S. ı6sh. Wenn man die Liste der 
Werke des nunmehr emeritierten Professors der Kirchengeschichte an 
der Edinburgher Universität überblickt, so ist man überrascht von der 
Weite und Breite der Aufgaben, die sich dieser fruchtbare Schrift- 
steller in einem langen Gelehrtenleben gestellt hat. Ausgehend von 
politischen und sozialpolitischen Themen, legte er seine Ansichten in 
einer‘dreibändigen Geschichte des modernen Freiheitsgedankens nie- 
der, schrieb dann eine vierbändige Lutherbiographie (zweifellos die 
wertvollste in englischer Sprache) und wandte sich endlich den Pro- 
blemen der christlichen Urzeit zu. Sein „Leben Jesu‘‘ (1931) ist mir 
nicht bekannt geworden. Die mir vorliegende, unter dem Titel „Das 
Evangelium in der Urkirche‘‘ vorgetragene Fortsetzung darf man als 
eine treffliche Einführung sowohl in die Kritik der Quellen als in ihre 
darstellerische Verwertung bezeichnen. Sie sagt den deutschen For- 
schern nichts neues, da sie sich durchweg auf der Linie dessen hält, 
was bei uns als Gemeingut gilt. Aber der Verfasser hat Recht, wenn er 
am Schluß des Vorworts betont, daß für eine solche Monographie im 
englischen Schrifttum noch Raum sei. Man möchte wünschen, daß 
seinem Buche der verdiente Erfolg nicht vorenthalten bleibe. 

Gießen. G. Krüger. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Claudius Frhr. v. Schwerin, Freiheit und Gebundenheit 
im germanischen Staat. Vortrag. (Recht u. Staat in Geschichte 
u. Gegenwart 99.) Tübingen, J. C. B. Mohr 1933. 27S. 1,50M. — 
Die Quellen aus germanischer Zeit sind zu spärlich, um ein Bild von 
der Freiheit zu gewinnen. Mit Rückschlüssen aus späteren Perioden 
muß man sehr vorsichtig sein. Das ist v. Schwerin auch. So ist das 
Vorgetragene eine äußerst persönliche Angelegenheit. Es ist intuitive 
Erkenntnis (4). Es ist der Sch.sche germanische Staat und seine Frei- 
heit. Ein äußerst idealer Grundzug wird aufgedeckt: Die germanische 
Freiheit ist Herrschaft über das Ganze durch Herrschaft des Einzel- 
nen über sich selbst. Germanische Gebundenbeit ist Selbstbeschrän- 
kung des Einzelnen (21), nicht Unterworfensein unter einen fremden 
Willen. Es gibt in dieser ältesten Epoche noch gar keinen Gegensatz 
zwischen dem Einzelnen und dem Staate (23). Gegen die geschlossene, 
plastisch vorgetragene Auffassung des Verfassers läßt sich nicht po- 
lemisieren. Wie gesagt, der Quellen sind zu wenig. Aber es wäre un- 
"schwer, ein sehr gegenteiliges Bild herauszustellen mit dem Material, 
das uns zur Verfügung steht. Wo die Dokumente versagen, muß not- 
wendig die Phantasie einsetzen. 
Bern. H. Fehr. 
Gustaf Kossinna, Ursprung und Verbreitung der Ger- 
manen in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. Leipzig, C. Ka- 
bitzsch 1928. VIII u. 3205$., 359 Abb. (darunter einige Karten). 
(= Mannusbibl. Nr. 6.) — Eine typologisch-chronologische Darstel- 
lung, welche vermittels der Bestattungsbräuche und Grabbeigaben das 
nachzuweisen versucht, was im Titel angezeigt wird. Sie wirkt durch 
die vortreffliche Sachkenntnis, die in ihr zum Ausdruck kommt; sie 
ermüdet den nicht fachmännisch vorgebildeten Leser durch ihr häufi- 
ges Verweilen bei Einzelheiten; sie erreicht infolge starker Unausge- 
glichenheiten in Text und Karten leider nicht diejenige Überzeugungs 
kraft, die ihr einen nennenswerten Erfolg sichern würde. Sie ist in- 
sofern gut aufgebaut, als sie den gesicherten Boden der frühgeschicht- 
lichen Überlieferung zum Ausgangspunkt wählt und die Germanen 
von ihm aus nach rückwärts bis zur Bronzezeit verfolgt, in der sich 
ihre nordische Keimzelle zu erkennen gibt. Weniger glücklich ist der 
Versuch, in einem neolithischen Kreise des Nordens das indogermani- 
sche Urvolk zu erblicken und nicht weniger als 14 verschiedene Wan 
derungen von Teilvölkern festzustellen, welche von dort nach ver 
schiedenen Richtungen hin ausstrahlen. E. Wahlke. 


Karl Classen, Über Alter und Ursprung des deutschei 
Volkes. (Sonderdruck aus: O. Hauser, Neue Dokumente zur Mensch- 
heitsgeschichte I, 1928, S. 255—325.) Weimar, Verlag f. Urgesch. u. 
Menschforschung G. m. b. H. — Der Vf., nicht eigentlich Fachmam 
auf dem Gebiet der Prähistorie, hat sich mit anerkennenswertem Eifer 
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dahinein vertieft. Halten seine Überlegungen auch der fachlichen Kri- 
tik vielfach nicht stand, so sind sie doch geeignet, ihr manche wert- 
volle Anregung zu geben. Denn der Vf. ist sowohl auf dem Gebiete 
der Anthropologie wie dem der allgemeinen Kulturgeschichte gut be- 
schlagen, und da er allem Anscheine nach auch mit offenem Auge 
viel gereist ist, so kombiniert er in einer recht belebenden Form. Im 
Hinblick hierauf bedauert man, daß seine Ausführungen an einer Stelle 
erscheinen, wo man sie nicht erwartet, und wo sie leicht übersehen 
werden. E. Wahle. 
Hanns Rückert, Die Christianisierung der Germanen. 
Ein Beitrag zu ihrem Verständnis und ihrer Beurteilung. Tübingen, 
J. €. B. Mohr, 1932. 35 S. 1,50 RM. — Der Übertritt der Germanen 
zum Christentum wird hier seit Boehmer zum erstenmal wieder von 
theologischer Seite gründlich durchdacht. Hatte sich B. bemüht, ein 
Gesamtbild des „südgermanischen‘‘ Animismus und Dämonismus aus 
einem Mosaik von Quellenstellen zusammenzusetzen, so hält sich 
Rückert vornehmlich an den Schicksals- und Götterglauben der Nord- 
germanen und sucht die Entscheidung auf dem Wege ideierender 
Abstraktion vom religiösen Bewußtsein her. Heidnisch-germanisches 
Lebensgefühl und die neutestamentliche Heilslehre werden religions- 
geschichtlich aneinander gemessen, und die Christianisierung der Ger- 
manen wird aus der geistigen Situation der Völkerwanderung lebendig 
gemacht. Unnötig zu sagen, daß sich jeder, der an der Problematik 
des deutschen Glaubenslebens interessiert ist, mit dieser Tübinger 
Antrittsrede auseinandersetzen muß. Nur eins möchte ich dem Vf. 
zu bedenken geben. Es handelt sich doch bei B. zum guten Teil um 
quellenkritisch gesicherte Tatsachen. Und wenn ich auch dem Vf. un- 
bedingt einräume, daß sich die Bekehrung der Germanen in einer 
höheren Schicht des religiösen Lebens vollzog, als B. Wort haben 
wollte, so halte ich doch soviel an seiner Darstellung für richtig, daß 
sich daneben das germanische Durchschnittsempfinden in Kult 
und Sitte noch in den urtümlichen Formen bewegt hat, denen B. in 
falscher Verallgemeinerung die grellen Farben zu seinem Bilde ent- 
nahm. Und von dieser landläufigen Religiosität her dürfte wohl 
auch die christliche Missionspredigt und -praxis erst die richtige ge- 
schichtliche Beleuchtung erfahren. W. Stach. 
Wilhelm Jordans, Der germanische Volksglaube von 
den Toten und Dämonen im Berg und ihrer Beschwichtigung. Die 
Spuren in England. (Bonner Studien zur englischen Philologie, begr. 
v. K. Bülbring, hrsg. v. G. Hübener. Heft 17.) Bonn, Peter Hanstein 
1933. 71S. M. 3,60. — Die kleine Schrift spannt ihren Rahmen 
außerordentlich weit, wodurch die treffsichere Eindringlichkeit doch 
öfter leidet. Der Verfasser will es darstellen, wie der Germane sich 
in der Urzeit wohl gleich andern Völkern auf zauberischem Wege dä- 
monischer Kräfte zu erwehren suchte, dann aber früh zu der heldischen 
Haltung mannhafter Tat aufstieg; im Beowulf sei diese Stufe noch er- 
halten. Unter dem Einfluß des Christentums sei das Heldische wieder 
zurückgedrängt und dafür habe sich (nach dem Zeugnis englischer 
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Volkssagen) bis in die Gegenwart die Magie primitiver Gesittung neu 
belebt. Sicher steckt hierin sehr viel Wahres (die nordischen Quellen 
würden es noch besser zeigen), aber auch Schiefes und Unklares, 
wesenhaft Verschiedenes wird als gleich gesehen. Zu einseitig ist z. B, 
der Glaube an Dämonen (zu denen wir den Drachen nur in besonderen 
Fällen stellen dürfen) dem Totenglauben gleichgesetzt, oder das Bild 
des Helden nach dem Beowulf sowie der in ihrer Altertümlichkeit 
stark überschätzten Grettissaga bestimmt. Zu den Drachensagen 
der Neuzeit vgl. Mackensen im Handwörterbuch des deutschen Aber- 
glaubens und beachte die englischen Drachenkampfspiele. 
Göttingen. L. Wolff. 
In den University of Iowa Studies, Humanistic Studies erschien 
als vol. IV, Nr. 5: A bibliographical guide to Old English, veröffentlicht 
von der Universität Iowa 1931, 153 S., der korrekt und geschickt zu- 
sammengestellte Abschnitte über politische, Kirchen- und Kultur- 
geschichte enthält. M.W. 


Hans Naumann, Wandlung und Erfüllung. Reden und, 


Aufsätze zur germanisch-deutschen Geistesgeschichte. Stuttgart, 
J. B. Metzler 1933. 167 S. 6,85 M. — Den Führer und den Dichter, 
Adolf Hitler und Stefan George, nennt das Buch auf seinem Widmungs- 
blatt, ihnen beiden fühlt es sich zugehörig. Und in der Tat, es ist 
lebendige Wissenschaft, die hier mitschafft an der Erneuerung der Na- 
tion. Man lese den Aufsatz über Walther von der Vogelweide, wie hier 
das biedermeierische Bild des fröhlichen Vaganten und ritterlichen 
Konzertsängers verschwunden und an seine Stelle getreten ist der 
stolze, verletzend harte, von dämonischem Erziehungswillen vorwärts 
getriebene Künder des staufischen Reiches und des höfischen Ritter 
tums. Die meisten dieser Arbeiten, hier erweitert und verändert, wa- 
ren schon anderswo veröffentlicht; erst durch ihre Zusammenfassung 
wird die tragende Idee des Buches deutlich. Wir nennen die ein 
zelnen Titel: Der Reiter von Möjebro. Baldurs Tod. Die Götter Ger- 
maniens. Heilige Wandlung. Die Berufung der Jünger. Karolingische 
und Ottonische Renaissance. Der Braunschweiger Löwe. Das Bill 
Walthers von der Vogelweide. Ritter Walewan. Rüdegers Tod. Der 
Bamberger Reiter, K—. 

J. S.P. Tatlock, „the middle ages—romantic or rationalistic?" 
im Speculum 8 (1933) 295—304 tritt unter dem Hinweis auf den Unter- 
schied im Inhalt der lateinischen und der nationalsprachlichen Liters- 
tur einer romantischen Auffassung des MA. entgegen. 

J. Zeiller erörtert in einem Vortrag in der Rev. d’hist. ecd. 
(Lowvain) 29 (1933) 571—85 „la conception de l’Eglise aux quatre pre 
miers si2cles‘‘, wobei hauptsächlich Origenes, Tertullian, Cyprian, Am- 
brosius und Augustin untersucht werden; auf die Frage des römischen 
Primats soll in einem zweiten Artikel eingegangen werden. — J. R. 
Palanque, „limpereurGratien et le grand potificat paien‘‘ in Byzantion 
8 (1933) 41—47 sucht den wahren Kern in Zosimus’ Nachricht, daß 
Gratian auf den Pontifex maximus-Titel verzichtet habe, herauszı- 
schälen. 
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H. Thiele, „Cassiodor, seine Klostergründung Vivarium und 

sein Nachwirken im MA.‘, Stud. u. Mitt. a. d. Bened. Orden 50 (1932), 

« 378—419 deutet in Polemik gegen van de Vijver (vgl. HZ. 144, 409) 
die conversio Cassiodors als Eintritt in den Mönchsstand (etwa 538—46) 
und bestreitet die vielfach übertriebene Bedeutung von Vivarium für 
die ma.lichen Klosterschulen. 

Das letzte Heft der Anal. Boll. 51 (1933) enthält: S. 5—33 P. Pee- 
ters, „Jörömie, &vöque d’Iberie Perse, 431‘; S.34—98: H. Delehaye, 
„Recherches sur le lögendier romain‘‘ mit Edition der Passio s. Poly- 
chronii et sociorum aus dem 5.—6. Jahrhundert; S. 99 —116 M. Coens, 
„La lögende de S. Audebert, comte d’Ostrevant‘‘, eine wertlose Legende 
aus dem Kloster Denain im Artois; endlich zur irischen Hagiographie: 
$.117—ı130 P. Grosjean, ‚Le martyrologe de Tallaght‘. 

In der Byzant. Zs. 33 (1933) 67—77 macht A. Vasiliev, „JustinI. 
(578527) and Abyssinia‘‘ nach einer kurzen Schilderung der politi- 
schen und kirchlichen Beziehungen auf das Fortleben byzantinischer 
Erinnerungen in dem Buche Kebra Nagast (Die Herrlichkeit der Kö- 
nige) aufmerksam. 

Die schon im letzten Bande (HZ. 148, 626) erwähnte größere 
Arbeit von W. v.d. Steinen, „Chlodwigs Übergang zum Chri- 
stentum‘‘ ist nun erschienen, MöIG. Erg.bd. ı2 (1933) 417—3501. 
Sie verzichtet auf eine Polemik gegen Kruschs These (die in dem Auf- 
satzim H Jb. 53 zurückgewiesen wurde) und schält aus den drei Haupt- 
quellen zwei verlorene heraus: ı. die aus Avitus zu entnehmende Mit- 
teilung von Chlodwigs in Tours gefaßten Entschluß, sich taufen zu 
lassen, und 2. die bei Nicetius und vor allem bei Gregor von Tours: 
benutzte Tradition über Chrodechildens Bemühungen um die Bekeh- 
rung ihres Gemahls. Die Lücken der Berichte werden durch eine tief 
dringende Untersuchung der äußeren Vorgänge ergänzt, wobei u.a. 
zum ersten Male die frühmittelalterliche Katechumenen- und Tauf- 
praxis herangezogen wird und der Vorgang nicht als eine private, son- 
dern als eine Staatsangelegenheit aufgefaßt wird. Von hier aus er- 
gibt sich, daß die Berichte, richtig interpretiert, sich ergänzen und daß 
gegen die Nachricht Gregors von Tours, daß die Taufe an einem Weih- 
nachtstag in Reims stattgefunden hat, nichts einzuwenden ist. Das 
Jahr war wahrscheinlich 498. 

Etwas sehr einfach und ohne Kenntnis von K. Heldmanns Buch 
und den darin erörterten Fragen stellt sich C. Barbagallo das Pro- 
blem der Kaiserkrönung Karls d. Gr. vor: „Il colpo di stato del Natale 
del’800°‘ in Nuova Riv. stor. 17 (1933) 3—14, nämlich als ein von Karl 


selbst in Rücksicht auf seine byzantinische Politik verfolgtes Unter- 
nehmen. 


M. Buchner gibt im Hist. Jb. 53 (1933) 137—ı68 „Rom oder 
Reims die Heimat des Constitutum Constantini?‘ eine 
Skizze eines nahezu vollendeten Buches, in dem er nachweisen will, 
daß die konst. Schenkung ‚eine Frucht der Besprechungen und Ab- 
machungen zwischen Kurie und Kaiserhof‘‘ bei der Kaiserkrönung 
im Jahre 816 war. Darin soll u. a. auch der Beweis dafür geliefert wer- 
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den, daß das sog. Formularbuch von St. Denis, in dem die Urkunde 
zuerst überliefert ist, in der ersten Hälfte der zoer Jahre des 9. Jahr- 
hunderts entstanden ist, nicht, wie Levison wollte, spätestens vor 806, 
Auch darauf wird man gespannt sein dürfen, wie sich M. mit dem 
Brief Hadrians I. cod. Car. 60 abfindet. 

Der Aufsatz von A. Wilmart, ‚l’admonition de Jonas au vi 
Pepin et le florilöge canonique d’Orl&ans‘‘ in Rev. böndd. 45 (1933) 214 
bis 233 ist überholt durch denjenigen von G. Laehr im NArch. 50 
(vgl. HZ. 148, 402). 

In einem sehr lehrreichen Überblick schildert Th. Klauser „Die 
liturgischen Austauschbeziehungen zwischen der römi- 
schen und der fränkisch-deutschen Kirche vom 8. bis zum 
ıı. Jahrhundert‘ im Hist. Jb. 53 (1933) 169— 189; darin u. a. der über- 
raschende Nachweis, daß die römische Kirche zwischen 962 und 964 
zur fränkisch-deutschen Liturgie überging, wie sie seit der Zeit Kark 
d. Gr. auf der Grundlage sehr unzureichender römischer Vorbilder 
weiterentwickelt war. 

„Bruchstücke einer verlorenen Chronik eines unbe- 
kannten Regensburger Verfassers des ı2. Jahrhunderts‘ hat 
G. Leidinger in den Sitz.Ber. Münch. Akad., phil. hist. 1933, Heft ı 
veröffentlicht und erläutert; sie umfassen die Jahre 753—87 und 
87684 und bringen einige wenige, bisher sonst nicht überlieferte 
Nachrichten; ausführlich erörtert ist die sich als richtig erweisende 
Behauptung, daß Ludwigs des Deutschen Gemahlin Hemma im Kle- 
ster S. Emmeram in Regensburg begraben ist. 

In der BECh. 93 (1932) 197—207 beschreibt G. Tessier das neu- 
aufgefundene Original des „diplöme de Charles le Chauve pour Sainl- 
Philibert de Tournus (19 mars 875)‘. 

Einen Überblick über Typen und Quellen der frühbyzantini- 
schen Geschichtsschreibung bis zu der Komnenenzeit gibt 
E. Gerland, ‚die Grundlagen der byzantinischen Geschichtsschrei- 
bung“ in Byzantion 8 (1933) 93—ı05. Aus demselben Heft notieren 
wir G. Rouillard, ‚Note prosopographique et chronologique‘‘ 107—116 
über eine Urkunde von 943 und N. Adontz-H. Gre&goire, „Nice 
phore au col roide‘‘, 203—ı2, mit wichtigen Aufschlüssen zur Geschichte 
der Familie Phokas, ferner Z.Avalichvi, „La suecession du curode 
late David d’Iberi, dynaste de Tao‘‘, 177—202, wichtig für die Geschichte 
der byzantischen Expansion gegen Armenien im ıo. und 11. Jah 
hundert, und die gegen bulgarische Gelehrte gerichtete Polemik von 
N. Bänescu, „la question du Paristrion‘‘, 277—308, wobei es sich um 
die Verwaltungsorganisation des bulgarischen Reichsteils im 10. und 
11. Jahrhundert handelt. 

Der eindrucksvolle Vortrag, den H. Aubin auf dem Göttinger 
Historikertag 1932 über „die Ostgrenze des alten deutschen 
Reiches‘ gehalten hat, ist, mit Anmerkungen versehen, in der 
HVjschr. 28 (1933) 225—272 erschienen; seine Lektüre muß vor allem 
wegen der begrifflichen Schärfe, mit der das Problem erfaßt ist, drit- 
gend angeraten werden. 
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Ergänzungen zu Dölgers Byzantinischen Kaiserregesten bietet 
G.Rouillard, ‚Note de diplomatique byzantine‘‘ in Byzantion 8 (1933) 
117 —124 mit dem Nachweis weiterer Originale des ı1. Jahrhunderts 
im Archiv von Laura. — A. Soloviev, „Histoire du monasitöre russe 
au Mont-Athos‘‘, ebenda 213—38 will die Anfänge einer russischen 
Mönchsniederlassung auf dem Athos schon in die Mitte des ıı. Jahr- 
hunderte setzen; urkundliche Belege dafür begegnen erst ein Jahr- 
hundert später. — Einen Beitrag zur Geschichte des orientalischen 
Schismas von 1054 liefert A. Michel, ‚Die Fälschung der römischen 
Bannbulle durch Michael Kerullarios‘, Byzantin.-neugriech. 
Jahrb. 1933, 293—319. 

In der EHR. 48 (1933) 353—63 zeigt A. J. Thorogood, daß 
„the anglo-saxon chronicle in the reign of Ecgberht‘‘ das Jahr mit dem 
25. Dezember begann und daß um die Mitte des 9. Jahrhunderts mit 
der Änderung des Jahresanfangs (25. Sept.) auch eine andere Vorlage 
für die Redaktion in der Zeit Alfreds einsetzt. — Von dem „Catalogue 
of manuscripis and other objects in the museum of the Public Record 
Office‘ von Sir H.C. Maxwell Lyte ist eine neue, 14., Auflage er- 
schienen (London 1933. 96 S.). W.H. 

F.M. Stenton, The first century of English Feudalism 1066— 1166 
being the Ford Lectures delivered in the University of Oxford in Hilary 
term 1929. Oxford, Clarendon Press 1932. 311 S. 15 sh. — Der durch 
seine Arbeiten zur älteren englischen Verfassungs-, Sozial- und Sied- 
lungsgeschichte wohlbekannte Verfasser legt mit diesen für den Druck 
stark erweiterten Vorlesungen ein höchst bedeutsames Buch vor, mit 
dem sich, über den Kreis der mit England Befaßten hinaus, jeder wird 
auseinandersetzen müssen, der auf dem Gebiet der allgemeinen mittel- 
alterlichen Verfassungsgeschichte und speziell des Lehnswesens ar- 
beitet. Vf. studiert in diesem Buche den anglonormannischen Staat 
vom Standpunkt des Honor, des großen, mit einem genau bestimm- 
ten Ritterdienst belasteten Lehen. Während wir eingehende Arbeiten 
über die Zentralverwaltung und über die Grundherrschaft, den manor, 
besitzen, liegt die ritterliche Gesellschaft Englands, von der mili- 
tärisch-feudalen Seite betrachtet, im ersten Jahrhundert nach der Er- 
oberung, also vor den großen Reformen Heinrichs II., viel tiefer im 
Dunkel als die der angelsächsischen Zeit mit ihren scharf voneinander 
abgegrenzten Geburtsständen. Diese Zurückhaltung der Forschung 
hatte z. T. ihren Grund darin, daß das Urkundenmaterial außer- 
ordentlich spärlich und zerstreut überliefert, zudem erst zum kleinen 
Teile gedruckt ist. So kann auch St. nicht hoffen, bereits abschlie- 
Bende Ergebnisse vorzulegen, obwohl er weithin auf unveröffent- 
lichtem Stoff aufbaut; aber sein Werk wird auf lange hin richtung- 
gebend bleiben. Mit Recht beschränkt sich Vf. soweit als möglich auf 
die weltlichen Vasallen, denn setzt auch die Überlieferung für die 
geistlichen besonders früh ein, so behält doch der Feudalismus, den 
die Lehen der Bischöfe und Äbte verkörpern, immer etwas künstliches 
und macht Verallgemeinerungen zur Gefahr. Zur Ergänzung kann 
man hier die etwa gleichzeitig mit St. erschienene Untersuchung 
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von Helena M. Chew heranziehen: The English ecclesiastical tenanis- 
in-chief and knight service (Oxford, Univ. Press 1932. 203 S. ı25h, 
6d.); ihr Schwerpunkt liegt allerdings im ı3. und 14. Jahrhun- 
dert. — Der Raum verbietet eine nähere Inhaltswiedergabe, die 
Kapitelüberschriften mögen eine ungefähre Vorstellung des Aufbaus 
geben: The Feudalism of the Norman settlement, the Honour and ik 
lord’s household, the honorial baronage, thegns and knights, Knight's jees 
and the Knight’s service, castles and castle-guard, the end of Norman feu- 
dalism. Die äußere Struktur der ritterlichen Gesellschaft ist in Eng- 
land nach der Eroberung im ganzen dieselbe, wie in der Normandie, 
aber in manchen Einzelzügen, z. B. dem Aufgebotsrecht des Königs 
zeigt sie doch eine bezeichnende Veränderung zu gunsten der Krone, 
Sehr interessant ist, in diesem Zusammenhang der Bedeutung- 
wandel, den Begriffe des Lehnrechts wie feudum loricae, vavassor, 
baron gegen den normannischen oder französischen Wortgebrauc 
erfahren haben. Die Bedeutung von baron behält noch etwas ı- 
bestimmtes, der Begriff müßte einmal für ganz Westeuropa im Zu- 
sammenhang untersucht werden; wir würden dann auch für Frank- 
reich klarer sehen, wo wir gegenwärtig noch, trotz Guilhiermoz, 
z. B. den baron des 13. Jahrhunderts, der in den Rechtsbüchern eine 
so große Rolle spielt, juristisch nicht definieren können. In der be 
rühmten Stelle der Angelsächsischen Chronik über den Eid von Salis- 
bury (1086) faßt Stenton ealle tha land sittende men als Glieder des 
von ihm eingehend behandelten honorial baronage, d.h. der Lehns- 
leute der Kronvasallen, die durch ihre soziale Stellung über die ein- 
fachen Ritter hinausragten. Das letzte Wort ist hier noch nicht ge 
sprochen. Mit Recht lehnt St. ab, von einem ags. Feudalismus zu 
reden. Seine Darlegungen hätten hier an Klarheit und Schärfe 
gewonnen, wenn er O. Hintzes Lehre von den drei Merkmalen des Feu- 
dalismus, dem militärischen, dem ökonomisch-sozialen und dem pe 
litischen (vgl. HZ. 142, 311) zugrunde gelegt hätte; nur das zweite 
Kennzeichen ist in der ags. Zeit bereits ausgebildet. Die durch Mait- 
land bekannt gewordene Denkschrift Bischof Oswalds von Worcester 
an König Edgar untersucht St. eingehend. In dem alten Streit über 
den Umfang der Ritterlehen gelingt St. der Nachweis, daß bei aller 
Verschiedenheit doch zwei Typen häufig begegnen: Das Lehen mit 
zehn und das mit zwanzig Pfund Jahresertrag. Wie es bei der Schwie 
rigkeit des Gegenstandes nicht anders sein kann, wird der Leser in 
manchen Punkten anderer Meinung sein. So hat St., um nur einiges 
herauszugreifen, S. 68 aus dem Exchequer des Grafen'von Gloucester 
in Bristol zu viel gemacht, es ist doch wohl nur ein Rechenbrett ge 
meint. S. ı16f. bezieht sich, scheint mir, die Stelle des Domesday 
Book über das militärische Aufgebot in Berkshire auf wirklichen 
Ritterdienst, nicht auf die bäuerliche fyrd. S. 173: Die Leistung der 
drei auzxilia (bei Ritterschlag des ältesten Sohnes, Heirat der ältesten 
Tochter, Lösegeld des Herren) durch bäuerliche Hintersassen ist nichts 
speziell englisches und in Frankreich ebenso üblich, ja ist vielleicht, 
in beiden Ländern, erst nachträglich von den Roturiers auf die Ritter 
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hnt worden. Die Lesbarkeit des Buches würde gewonnen 
haben, hätte nicht St. stellenweise die Belege in Form ganz kurzer 

artiger Inhaltswiedergabe der Urkunden aneinandergereiht in 
seine Darstellung aufgenommen; sie gehörten in die Anmerkungen. 
Sehr dankenswert ist die Beigabe eines Anhanges, wo die im Text 
benutzten bisher unveröffentlichten Urkunden im Wortlaut mit- 
geteilt werden. Doch hätte Vf. sie chronologisch ordnen sollen, statt 
siein der Reihenfolge zu bringen, wie sie in der Darstellung angeführt 
werden. Die Benutzung hätte es ferner erleichtert, wenn nicht der 
; Fundort die Überschrift bildete, sondern ein kurzes Regest. 
Berlin-Zehlendorf. W. Kienast. 
Die Arbeit H. J. Hüffers über das spanische Kaisertum, die 
' €. Erdmann in dieser Zs. 146, 612 besprochen hat, liegt nunmehr auch 
in spanischer Sprache, erweitert durch eine Vorrede von Ramön 
Menendez Pidal, vor: La idea imperial espanola. Madrid [ohne Ver- 
lag] 1933. 57 S. K—1t. 

DieTraditionen desHochstifts Passau, hg. vonMax Heu- 
wieser. (Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte, hg. 
von der Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Baye- 
rischen Akademie der Wissenschaften.) München, Verl. d.. Komm. 
1930. XXXXIL, 577 S.— Die Traditionsbücher des Benedik- 
tinerstifts Göttweig, bearb. von Adalbert Fuchs O.S.B. (Fontes 
srum Austriacarum II. Abt. 69. Bd.) Wien und Leipzig, Hölder- 
Pichler--Tempsky 1931. X, 704 S. 4 Taf. 35 M. 

ı. Die Edition der hochstiftischen Traditionsbücher der baye- 
rischen Diözesen hat lange Zeit zum Aufgabenkreis der Historischen 
Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
gehört, bis sie mit der Gründung einer Kommission für bayerische 
Landesgeschichte von dieser übernommen wurde. Diese legt nun 
in Verfolg ihrer Aufgabe die Ausgabe der Traditionen des Hoch- 
stifts Passau vor, die nach Überwindung zeitraubender Schwierig- 
keiten von dem hervorragenden Kenner der Passauer Lokalhistorie 
Max Heuwieser abgeschlossen werden konnte. Das Material, das 
H. zu bewältigen hatte, besteht in einem bischöflichen Tradi- 
i ch (München H. St. A. Passau Lit. nr. ı, vgl. darüber aus- 
führlicher schon Zibermayr, MIÖG. 26, 369 ff.) und einem dom- 
kapitelischen (ebenda Passau Lit. nr. 5). Beide sind zweigeteilt; 
einer Sammlung von Zeugenurkunden und Traditionen in terri- 
torialer Ordnung, die gruppenweise zu verschiedenen Zeiten ange- 
legt wurde, folgt in beiden ein Protokollbuch, d.h. eine unmittelbar 
mit dem Geschäftsgang Schritt haltende abschriftliche Sammlung 
von Einzeleintragungen. Hinsichtlich der Textgestaltung verfolgt 
der Hg. weitgehend, freilich nicht konsequent den bedenklichen 
Grundsatz getreuer Übernahme auch aller Fehler, ja Sinnlosigkeiten 
der keineswegs sorgfältigen Hss. ohne jeden Hinweis (also etwa 
kedibus statt heredibus, secudum statt secundum, völlige irreführende 
Interpunktionen usw.). Man schließt daraus natürlich auf sorgfältig- 
ste Wiedergabe der hs.lichen Vorlage und ist geneigt, alles an dem 
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Text Auffällige den Hss. zuzuschreiben; daß da Vorsicht geboten ist, 
mögen ein paar von den Korrekturen zeigen, die Rez. bei einem flüch- 
tigen Vergleich der Hss. sich notierte: S. ı nr. ı Z. ı (des Textes) 
emptoris = emtoris; S.2 nr.2 Z.8 sandte = sancti; S.3 nr. 3 Zı 
Hrodperth = Hrodperht; Z. 10 Gotescalhc = Gotesscalhc; Z. 15 Hemin- 
gun = Heimingun; S.4 Z.ı III=V; Z.6 Irminperht = Irminpertk; 
nr.4Z.4 nach omnia fehlt tradam; S.6 nr. 5 Z. 22 Magilo Anirich 
Rantolf zu tilgen. Häufiger fällt ein Wort der Hs. aus; dafür nur 
noch zwei Beispiele: S. ı6 nr. 17 Z. ız nach est fehlt auiem, S. 2ı 
nr. 25 Z.ı4 nach carta fehlt haec. Für Korrekturen in der Urkunde 
Ludwigs des Deutschen (nr. 82) sei verwiesen auf M.G.DLD. 6; 
dort auch nr. 8ı als DLD. 49. Nicht befriedigen kann auch die 
Übernahme der nachgetragenen Glosse vir clarissimus zu Machelm 
S.ıo nr. 10 Z. ı in den Text. Ego Machelmus vir clarissimus — eine 
seltsame Umkehrung ma. Devotionsbezeichnungen, die H. vergeb- 
lich durch Annahme eines besonderen Titels dieser Form zu retten 
sucht. Was sollte er wohl bezeichnen ? Die Glosse erklärt sich wohl aus 
dem Machelmus v. cl. der Notiz nr.9, in deren objektiver Fassung 
die Bezeichnung nicht anstößig war. Rez. verzichtet auf die weitere 
Aufreihung solcher Einzelheiten und ein Eingehen auf den sachlichen 
Kommentar ebenso wie auf eine Auseinandersetzung mit den Mängeln 
des Registers, für die es auch an Platz gebricht, um kurz noch auf 
die vergleichsweise wichtigere Frage der Diplomatik der Passauer 
Traditionen einzugehen. Im Gegensatz zu Bitterauf verzichtet die 
Ausgabe von H. auf eine spezialdiplomatische Einleitung. Das wird 
man anders als das Fehlen der wirtschaftsgeschichtlichen um so leb- 
hafter bedauern müssen, als der 1927 erschienene Aufsatz von Heinz 
Zatschek über die Formulae Marculfi (MÖIG. 42) der Diplomatik 
der Privaturkunde neue Anregungen, speziell übrigens auch für die 
Passauer Traditionen, gegeben hat, die nicht mit einem Verweis auf 
ihn erledigt werden durften. Daß auch die Arbeiten der DD.-Abteilung 
der M.G. an den Karolingerdiplomen eben jetzt Zusammenhänge 
zwischen der königlichen Kanzlei und den bischöflichen Kanzleien 
Bayerns aufdecken, die weitgehende Klarheit über das Diktat der 
Privaturkunden gleichfalls wünschenswert machen, mag nebenbei 
erwähnt werden. Zatscheks Feststellungen über die Verwendung der 
Formulae Marculfi u.a.in Passau lassen sich anHand der neuen Au 
gabe erst eindrucksvoll überblicken, hier und da wohl auch in Einzel 
heiten ergänzen; so bietet nr. 16 einen Nachtrag zur Verwendung von 
Marculf II, 6, die Poen von nr. 25 von Marc. II, 5. Daneben hat man 
aber auch Formulare verwendet, die keine Formelsammlung so enthält 
und die also vielleicht speziell passauisch sind, wie die Arenga Cogitank 
me in nır. 7, 23, 25, 26, 27, 44a, ferner die Datierung Temporibus glorie- 
sissimi ducis Tassilonis anno ducatui in nır. 6, 7, 12, 14, 23, 27 (mit V# 
rianten auch in anderen nrr.), deren Übernahme aus einem Formular 
das gelegentlich nach indictione stehen bleibende il/a ebenso beweist 
wie ein zu anno gesetztes nominato, die H. allerdings ohne jede Be 
merkung abdruckt (vgl. nır.7, 23, 27). In nr.ı4 bietet die Hs. 
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indictione tua, was H. etwas gewaltsam durch VIIII korrigieren will. 
Liegt nicht paläographisch :l/a näher, das zudem durch Analogie ge- 
stützt wird ?— Die Fülle der Bemerkungen, zu der die Ausgabe der 
Passauer Traditionen Anlaß gibt, zeigt bereits, welch bedeutsamen 

lenstoff sie erschließt, bedeutsam nicht nur für den Diplomatiker, 
dessen Standpunkt in den Vordergrund zu stellen nur die besondere: 
Aktualität der Privaturkundendiplomatik eben jetzt veranlaßte. 
Und wenn die Edition einiges zu wünschen übrigläßt, so mag das. 
um so mehr Anlaß zur Durcharbeit des lohnenden Materials sein. 

2. Nicht mindere Beachtung durch den Diplomatiker erfordert 
die Ausgabe der umfangreichen Traditionsbücher von Göttweig 
durch dessen wissenschaftlich hochverdienten Abt Fuchs, der ihr 
Erscheinen nicht mehr erleben durfte. Die Traditionen dieser Grün- 
dung Altmanns von Passau führen uns in das späte ıı. und das. 
12. Jahrhundert. Beobachtungen anderer Art als bei den Passauer 
Traditionen nehmen unser Interesse in Anspruch: der Einblick in 
den komplizierten Verwaltungsapparat einer ma. Institution, hier eines. 
Klosters. Was F., von der besonderen Art der Göttweiger Überliefe- 
rung begünstigt, tun konnte, um diesen Einblick zu vertiefen, ist ge- 
schehen. Noch heute liegen in der Göttweiger Stiftsbibliothek zwei 
zeitlich kurz hintereinander entstandene Traditionscodices, der eine 
(A) von etwa ı125 mit einer Fortsetzung von ca. 1135, der andere 
(B), inhaltsreicher, um 1135 begonnen mit späterer protokollarischer 
Führung bis ins 13. Jahrhundert. Beide enthalten zum überwiegenden 
Teil dieselben Traditionen, deren minutiöser Vergleich F. zu folgenden 
überzeugenden Ergebnissen geführt hat: Die Art der voneinander un- 
abhängigen Varianten einerseits, die gruppenweise in der Reihenfolge 
völlig entsprechende Anordnung der Traditionen anderseits in A 
und B findet nur eine Erklärung durch die Annahme, daß für diese 
Gruppen bereits nicht mehr originale Einzelnotizen die Vorlage ge- 
wesen sind, sondern Kompilationen mehrerer je auf einem Blatt. 
Damit ist die gelegentlich schon vermutete Zwischeninstanz auf dem 
Weg vom ungeordneten, nicht zu überblickenden Haufen von Rechts- 
titeln-in Einzelnotizen zum Traditionsbuch schlagend als existent 
erwiesen. Das früh einsetzende energische Bemühen, Ordnung zu 
schaffen, und die erheblichen Schwierigkeiten, die diese Verwaltungs- 
aufgabe dem Ma. machte, sprechen sich in der Zusammenstellung 
solcher Gruppenkopien ebenso aus wie in der rasch aufeinander- 
folgenden Anlage zweier Traditionsbücher. Trotz der Zwischenform 
der Kompilationen — vielleicht z. T. sogar wegen ihres Vorhanden- 
seins — gelang eben beim ersten Versuch die ordentliche Gesamt- 
erfassung des Traditionenmaterials noch nicht. Erst der deshalb sofort 
unternommene zweite Vesuch vermied Dubletten und Lücken und ge- 
dieh auch in der angestrebten chronologischen Anordnung weiter, trotz- 
dem hier das Fehlen der Datierung des Einzelakts und die sachliche 
Anordnung der Gruppenkompilationen sehr störend wirkte. Daß die 
zweite Kodifizierung ohne ein Rückgreifen auf das erste Traditions- 
buch gewissermaßen &£ deyijs unternommen wurde, scheint zu zeigen,. 
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wie ernst man es mit der Absicht zu bessern nahm. Dieses Bild weiß 
F. durch eine Unzahl von Einzelbeobachtungen noch sehr zu beleben, 
Er stellt eine Redaktionstätigkeit an den Einzelnotizen durch die 
Gruppen- und Traditionscodexkompilatoren fest, gewinnt sichere 
Maßstäbe für deren Beurteilung und dringt so fast in jedem Falle 
von der Kopie zur Rekonstruktion des Originals vor. Er setzt mehrere 
Einzelakte in den ihnen zukommenden Zusammenhang eines ein- 
heitlichen Rechtsgeschäftes, das sich in mehreren Phasen abspielt, 
und zerlegt „Gesamtakte‘‘ (über den hierbei m. E. unzutreffenden 
Begriff Insertion vgl. meine Bemerkungen im N. Arch. 49, 742) in 
‚die einzelnen Rechtsvorgänge, die sie abschließend zusammenfassen, 
auch damit Wesentliches von musterhafter Organisation einer ma, 
Klosterverwaltung schildernd. Das Formular der Traditionen wird 
im Überblick gewürdigt; der Kommentar zu den einzelnen Notizen 
ist nach allen Seiten, vornehmlich aber in personeller und lokaler 
Hinsicht, erschöpfend. Im ganzen eine Leistung, die den hohen 
Anspruch, den ihre Widmung an O. Redlich erhebt, voll rechtfertigt. 

Berlin. O. Meyer. 

In der HVjSchr. 28 (1933) 273—334 nimmt nun auch S. Hell- 
mann zu der Frage „Vita Heinrici IV. und die kaiserliche 
Kanzlei‘ das Wort, indem er nachdrücklich an die von den Altphilo- 
logen ausgebildete Methode des Stilvergleichs erinnert und unter An- 
wendung ihrer Grundsätze auf die vita und die Briefe wieder zu einer 
Ablehnung aller jüngst vorgeschlagenen Verfasser (Mainzer Diktator, 
Erlung von Würzburg) kommt. 

A. Hofmeister, „Maurus von Amalfi und die Elfenbein- 
kassette von Farfa aus dem ıı. Jahrhundert‘‘ in Quell. u. Forsch. 24 
(1933) 278-—83 zeigt, daß diese Kassette erst 1071 oder kurz darauf 
hergestellt worden ist. 

Im Journ. of theol. studies 34 (1933) 150—57 bespricht W. Wil- 
liams das aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts stammende, haupt- 
sächlich erbaulich gerichtete ‚„‚exordium magnum Cisterciense‘‘, dessen 
voller, bisher unbekannter Text in der Hs. Innsbruck UB. 25 er- 
halten ist. 

Sehr gründlich und aufschlußreich bespricht J. Bauermann 
in den Magdeburger Geschbl. 66/67 (1931/32) ı—39 „Erzbischof 
Norbert und die rheinischen Güter des Erzstifts Magdeburg‘ Her- 
kunft (Schenkung Ottos I.), Revindikationsbestrebungen Norberts 
und Schicksale dieser Güter (Magdeburger Besitz nachweisbar bis ins 
13. Jahrhundert). 

In History 18 (1933) 11—ı9 bespricht F. M. Powicke, „the early 
‚history of canon law‘‘ die Bücher von P. Fournier-G. Le Bras und Z.N. 
Brooke. 

Drei griechische Urkunden, darunter solche von Roger I. und Il, 
für S. Michele in Mazzara veröffentlichte H. Gregoire in Annuain 
de l’Institut de philologie et d’histoire orientales de l!’ Univ. de Bruzells 
(Bruxelles 1932) 79—107; einen vierten, allerdings falschen Text und 
Ergänzungen zu Gregoires kritischen Bemerkungen lieferte L. White 
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jr., „The charters of St. Michael’s in Mazzara‘‘, Rev. Böntd. 45 (1933) 
23441. 
. Die Briefforschung scheint sich jetzt auch auf den berühmten, 
u.a. den Ludus de Antechristo enthaltenden Clm. 19411 ausdehnen 
zu wollen; vgl. V. Redlich, „Beiträge zur Tegernseer Brief- 
sammlung aus dem ı2. Jahrhundert“ in: Stud. u. Mitt. a. d. Bened. 
Ord. 50 (55663): Übersicht über bisherige Benutzung, Entstehungs- 
ichte, Beziehungen zu Verona. Aus derselben Zs. notieren wir: 
H. Herbst, „Handschriften a. d. Benediktinerkloster Northeim‘ 
355—377, 611629; R. Bauerreiß, „Seeon in Oberbayern, eine 
bayerische Malschule des beginnenden XI. Jahrhunderts‘‘ 529—55. 

Die Quellen der historischen Teile in dem großen Werke des 
Saxo Grammaticus (Buch 8—ı35) untersucht sein letzter Herausgeber 
J.Olrik, „Studies over Sakses historiske kilder‘‘, Dansk Hist. Tidshr. 
ı0r. 2 (1932) 149— 289. — Ebenda zeigt J. Steenstrup „Kong Da- 
vid“‘ 290—92, daß die Angabe des Fortsetzers des Sigebert, daß nach 
dem Tode König Stephans 1138 ein rex Danorum in England einge- 
fallen sei, insofern richtig ist, als es sich dabei um nordische Hiilfs- 
truppen des Schottenkönigs handelt. 

Auf einem Studium der Notariatsregister beruht der Aufsatz von 
H. C. Krueger, ‚„Genoese trade with northwest Africa in the twelfth 
century‘, Speculum 8 (1933) 377—395; er zeigt die Wichtigkeit des 
genuesischen Handels mit Marokko (vor allem mit Ceuta). 

In der Zs. f. dt. Altert. 70 (1933) 49—66 zeigt K. Weller, daß 
„die Nibelungenstraße‘ zwischen Rhein (Worms) und Donau 
(Pföring) der Abschnitt einer vielbegangenen Ost-Weststraße ist, 
deren beiÖhringen sich gabelnde zwei Stränge der Nibelungendichter 
durcheinandergebracht hat. 

Anton L. Mayer veröffentlicht in der HVjschr. 28 (1933) 385—411 
eine wohl Anfang des 13. Jahrhunderts in Augsburg in leoninischen 
Hexametern abgefaßte „S. Afrae vita meirica‘‘. — E. F. Wilson 
zeigt im Speculum 8 (1933) 358—77, daß die nur fragmentarisch er- 
haltenen „Georgica spiritualia of John of Garland‘‘ früher fälschlich 
seinem Lehrer Walter von Chätillon zugeschrieben wurden (Manitius 
III 927.) — Ferner verzeichnen wir A. Wilmart, „Grands podmes 
inddits de Bernard le Clunisien‘‘, Rev. Böndd. 45 (1933) 249—254, 
Nachweis längerer moralisch-theologischer Gedichte des sog. Bern- 
ardus Morlanensis, teilweise Eugen III. gewidmet. 

Zur ma.lichen Medizin ist zu verzeichnen: R. Creutz, „Addita- 
menta zu Konstantinus Africanus und seinen Schülern Johannes 
und Otto‘‘, Stud. u. Mitt. a. d. Bened. Orden 50 (1932) 420—442. 

In der Rev. d’hist. eccl. (Lowvain) 29 (1933) 586—633 setzt L. de 
Lacger seine Abhandlung ‚‚L’Albigeois pendant la crise del’ Albigeisme‘‘ 
(vgl. HZ. 148, 632) mit einer Schilderung der weltlichen und kirchlichen 
Verwaltungsmaßnahmen des Bischofs Guilhem Peire fort. — Auf die 
Frage „Connaissons-nous le „Maurus hyspanus‘‘ interdit par Robert 
de Courgon en 1215?‘ muß M. Bougy&s ebenda 637—58 mit einem 
Nein antworten. W. H. 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 12 
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S. Painter, William Marshall, knight-errant, baron and regent of 
England (Baltimore, Johns Hopkins Press 1933. XI, 305 S. 3 Doll.) 
gibt eine frische, fleißige Biographie. Wie der Untertitel andeutet, be- 
stand der Hauptanreiz für den Verfasser in dem romantischen Teil 
von Wilhelms Laufbahn. Die nüchterneren Seiten der hohen Politik in 
Wilhelms Leben leiden unter dieser Vorliebe. Neues Material ist nicht 
benutzt, kritisch oder darstellerisch Neues wird nicht geboten. 

Manchester. M. Weinbaum. 

Nach B. L. Ullmann, Speculum 8 (1933) 312—26 erwägt man 
in Amerika „a project for a new edition of Vincent of Beauvais‘; U, 
setzt unter diesem Titel Entstehungsgeschichte, frühere i 
mit Vincenz und Nutzen einer etwaigen Neuausgabe auseinander. — 
Ebenda 327—334 veröffentlicht W. J. Wilson ein „manuscript frag- 
ment of a mediaeval commentary on Lucan‘‘ Phars. I 601—95 und II yı 
bis 102. 

Zur hansischen Geschichte sind zwei Arbeiten zu nennen: P. Kall- 
merten, „Lübische Bündnispolitik von der Schlacht bei Bom- 
höved bis zur dänischen Invasion unter Erich Menved (1227—1307)", 
phil. Diss. Kiel 1932, die Beziehungen zu deutschen Städten, Terri- 
torialherren und zum Ausland behandelnd, und H. U. Römer, ‚Das 
Rostocker Patriziat bis 1400“, phil. Diss. Rostock 1932, mit flei- 
Biger Benutzung der Rostocker Stadtbücher. 

Die Ausführungen von V. Laurent, ‚Ja göndalogique des premiers 
Pal£ologues‘‘, Byzantion 8 (1933) 125—149 decken die Verwandtschaft 
der Paläologen mit den frühern Kaiserdynastien der Dukas, Komnenos 
und Angelos auf. — In den Studien von Eugen Darkö6 „Byzanti- 
nisch-ungarische Beziehungen in der zweiten Hälfte des 
ı3. Jahrhunderts‘ (Weimar, H. Böhlau 1933. 56 S. 2 Tafeln) 
stehen die Auswirkungen eines Bündnisses vom Jahre 1259 im Mittel- 
punkt; D. ordnet das kärgliche ungarische Urkundenmaterial in die, 
besonders für die Wiedereroberung Konstantinopels 1261 reichere 
griechische Chronistik ein. Ein Abschnitt behandelt, ausgehend von 
einer Inschrift, die Hinneigung des Ungarnkönigs Ladislaus IV. 
(1272—90) zur griechisch-orthodoxen Kirche. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Der zweite Band der „Documents illustrating the activities of Ihe 
general and provincial chapters of the English black monks 1215— 1540", 
ed. by W. A. Pantin (Camden Society, third series vol. 47, London 
1933; vgl. HZ. 145, 639) enthält, abgesehen von verschiedenen kleine- 
ren Stücken, vor allem die großen Statuten von 1343, 1363 und 1444 

ferner die von Heinrich V. 1421 in Gang gebrachten Reform 
lungen. Diese Gesetzgebung des benediktinischen Mönchstums geht 
zurück auf eine Verfügung Benedikts XII. von 1336, durch welche die 
beiden bisherigen Provinzialkapitel (für Canterbury und York) zu 
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gunsten eines einzigen für ganz England beseitigt wurden. Die editori- 
sche Leistung dieses Bandes steht durchaus auf der Höhe des ersten. 
Ein nachgelassener Aufsatz von Fed. Schneider ft in den Quell. 

u. Forsch. 24 (1933) 112—ı23 zeigt, daß die iranslatio s. Thomae apo- 
‚stoli mach Ortona nicht als „Quelle für Manfreds Orientpolitik“ 
in Frage kommt; ihr Zeitkolorit entnahm sie der Balkanpolitik 

Manfreds. W. H. 
Fritz Heintke, Humbert von Romans, der fünfte 
Ordensmeister der Dominikaner. Eberings Hist. Studien 222 
(Berlin 1933. 167 S. 6,60 RM.). — Auf dieses Thema hatte K. Wenck 
in seiner letzten Arbeit hingewiesen, in der er zu zeigen suchte, daß 
Humbert als römischer Provinzialprior in dem langen Konklave 
1241—43 in einem ersten Wahlgang zum Papst gewählt worden sei, 
was aber an dem Widerstand des römischen Senators Matteo Rosso 
Orsini gescheitert sei. Gegen diese These hatte sich einiger Wider- 
spruch erhoben (so vor allem Sütterlin); H. beseitigt ihn und kehrt zu 
Wencks Beweis, den er mit z. T. anderen Argumenten stützt, zurück. 
Allerdings ist absolute Sicherheit bei der Quellenlage nicht zu ge- 
winnen; aber die von H. neu beigebrachten Argumente, u. a. auch der 
Nachweis einer vermittelnden Stellung Humberts zu Friedrich II., 
die ihn als Kompromißkandidaten den. Kardinälen empfehlen, dem 
Senator aber unmöglich erscheinen lassen mußte, verleihen seiner 
Auffassung doch größere Wahrscheinlichkeit als der seiner Gegner. 
Von den Schriften Humberts hat die deutsche Forschung am meisten 
sein für das Lyoner Konzil 1274 geschriebenes Opus tripartitum in- 
teressiert. Was H. hierüber sagt, bestätigt im allgemeinen den Nach- 
weis von B. Birkman über die beiden Fassungen, von denen der 
kürzere Auszug, von Bernardus Guidonis hergestellt, allein die Nach- 
richt über das Vierstaatenprojekt bringt. Im Anschluß daran er- 
örtert H. kurz die Stellen bei Tholomeus von Lucca hierüber und will 
das Projekt überhaupt aus der Geschichte Nicolaus’ III. streichen 
und in die Anfänge Johanns XXII. verlegen. Das letzte Wort hier- 
über ist aber noch nicht gesprochen. Im übrigen bemüht sich der V£., 
den Lebenslauf seines Helden aus dem nicht allzu reichen Quellen- 
material heraus zu schildern; eingehendere Analyse finden Humberts 
Schriften zur Ordensdisziplin und seine Predigten, wofür teilweise 
auch Handschriften herangezogen sind (im Anhang ist eine bisher 
unedierte Predigtskizze abgedruckt). Zu endgültigeren Resultaten 
wäre wohl ein grundsätzliches Zurückgehen auf die hsl. Überlieferung 
erforderlich gewesen, was die Kräfte eines Anfängers ohne Zweifel 
überschritten hätte. So ist die Arbeit — zugestandenermaßen — 
mehr eine Reihe von Einzeluntersuchungen, und oft sind die Fragen 
mehr angeschnitten als beantwortet; im ganzen ist sie aber doch ein 
beachtenswerter Beitrag zu dem behandelten Thema. W. Holtzmann. 
Emile Lousse, Professor an der Universität Löwen, der kürzlich 
einen Aufsatz über die Anfänge der Landstände in den niederländi- 
schen Territorien veröffentlichte (HZ. 148, 636), legt im Bulletin du 
Comitt international des Sciences hist. (Nr. 18, Febr. 1933) eine Denk- 
12° 
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schrift „La formation des Etats dans la Soci6t& europdenne du MA. & 
V’apparition des assemblöes d’Etats‘‘ vor, die den Anstoß zu einer durch 
die internationale Organisation geleiteten, umfassenden Bearbeitung 
des Landstände-Problems in den einzelnen Ländern geben möchte, 
L.s Bemerkungen in der vorliegenden Schrift dringen nicht in die Tiefe 
und kommen über Allgemeinheiten nicht hinaus, doch wird man seinen 
Vorschlägen allen Erfolg wünschen, besonders was die Publikation der 
Ständeakten angeht. Nützlich ist die in den Anmerkungen genannte 
Literatur. K—t. 

Sigfrid H. Steinberg, Die Goslarer Stadtschreiber und 
ihr Einfluß auf die Ratspolitik bis zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts. Goslar a. H., Selbstverlag des Geschichts- und Heimat- 
schutzvereins Goslar 1933. 62 S. Mit 3 Tafeln Schriftproben. (= Bei- 
träge zur Geschichte der Stadt Goslar, 6.) — Die Arbeit ist vom Ver- 
fasser unter dem Titel „Das Urkundenwesen des Goslarer Rates bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts‘ im Jahre 1922 der Philosophischen 
Fakultät der Universität Leipzig als Dissertation eingereicht. Der 
veränderte Titel trägt der Tatsache Rechnung, daß die hilfswissen- 
schaftlichen Untersuchungen der Dissertation hier stark gekürzt, z. T. 
ganz fortgelassen sind. Die späte Veröffentlichung ist der Arbeit 
infolge der inzwischen erschienenen Untersuchungen zur mittel- 
alterlichen Geschichte Goslars, vor allem der über die städtische Ver- 
fassung und Verwaltung von Karl Frölich, naturgemäß zugute ge- 
kommen. St. setzt die Geschichte der städtischen Kanzlei und ihrer 
Vorsteher in der Zeit von 1244 bis 1410 in enge Beziehung zu der ge- 
schichtlichen Entwicklung der Stadt und weist nach, wie im Gegen- 
satz zu mancher anderen deutschen Stadt des Mittelalters gerade in 
Goslar die Stadtschreiber, diese wichtigsten Organe der bürgerlichen 
Selbstverwaltung und Vorläufer der juristisch vorgebildeten Berufs- 
bürgermeister, an den entscheidenden Beschlüssen des Rates in der 
von diesem verfolgten Politik beteiligt, in einzelnen Fällen eine füh- 
rende Rolle eingenommen und dazu beigetragen haben, der städtischen 
Politik bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts im wesentlichen zum Er- 
folg zu verhelfen. Die Arbeit läßt die Bedeutung der Stellung und 
Tätigkeit der Stadtschreiber in der Stadtverwaltung und die Möglich- 
keit ihres Einflusses auf die Politik des Rates klar erkennen, zeigt aber 
zugleich auch die ganze Schwierigkeit des Nachweises einer solchen 
Einwirkung im einzelnen, vor allem für die ältere Zeit, insbesondere 
des Nachweises, daß die Initiative wie die Durchführung der Rats- 
politik allein das Werk der Kanzlei, daß diese und nicht der Rat der 
eigentliche Träger der Goslarschen Staatskunst gewesen ist. 

Wolfenbüttel. H. Voges. 

Die Arbeit von Carl Wehmer: Die Namen der „Gotischen" 
Buchschriften (vgl. H.Z. 146, 396 u. 147, 232) ist jetzt auch al 
Berliner Dissertation (47 S.) erschienen. Sie bildet einen Teil einer 
größeren Arbeit: Studien über die mittelalterlichen Buchschriften; 
der Inhalt der noch nicht gedruckten, später noch zu veröffentlichen 
den Abschnitte wird S. 46 f. vorgeführt. 
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Artur Landgraf: Mitteilungen zur Schule Gilberts de 
la Porr&e zeigt in den Collectanea Francisc. 3, 2 (1933, April), wie die 
für die Entwicklung der mittelalterlichen Theologie recht bedeutungs- 
voll gewordenen Lehren Gilberts um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
sich ausgewirkt haben. 

Die Estudis Franciscans 45, I—2 (1933, Januar-Juni) enthalten 
P.Pere Sanahuja: Els framenors a Cervera (mit Abdruck von Papst- 
und Königsurkunden des späteren Mittelalters) ; P. Nolasc d’ElMo- 
lar: Sermons de sant Vinceng Ferrer (Bedeutung der kürzlich von ]J. 
Sanchis herausgegebenen Predigten des Heiligen aus den Jahren 1412 
bis 1418 für die Kenntnis der Zeitverhältnisse) ; P. Ambrösde Saldes 
Documentaciö franciscana (1267—ı285, meist Einträge aus den Re- 
gisterbüchern König Peters von Aragonien). 

Eine erhebliche Bereicherung der Einzelkenntnis von der großen 
Empörung von 1258 bringt die Veröffentlichung von H. G. Richard- 
son: The provisions of Oxford: a forgotten document and some comments 
im Bull. of the John Rylads Library Manchester 17, 2 = 1933, July. 

Jules Closon: Un &vöque de Liöge pew connu de la fin du XIII e 
side. Jean d’Enghien (1274—ı281) stellt Aufstieg und Wirksam- 
keit des bisher in der Tat kaum beachteten Kirchenfürsten vermöge 
schärferer Durchdringung namentlich der Quellen zur damaligen 
Reichsgeschichte in die große Politik jenes Jahrzehnts hinein. Er 
macht wahrscheinlich, daß persönliche Beziehungen den Papst ver- 
anlaßt haben, Johann im Einverständnis mit König Rudolf auf den 
Lütticher Stuhl zu erheben, und verfolgt im einzelnen seine Verwick- 
lung in die mannigfachen örtlichen Kämpfe, die sich seit 1276 ent- 
sponnen haben; alles in allem eine wenig glückliche Regierung, be- 
merkenswert höchstens, weil sie eine gewisse Klärung der Macht- 
verhältnisse vorbereitet hat (Extr. du Bull. de !’ Inst. Arch£ol. Liögeois 
Bd. 57. Tongres, Impr. G. Michiels-Broeders 1933. 44 S.). 


EHR. enthält N. B. Lewis: Re-election to Parliament in the reign 
of Richard II (mit zahlreichen Tabellen) ; ferner zwei zusammengehörige 
Miszellen von Edith Clark Lowry: Clerical proctors in Parliament 
and Knights of the shire 1280—1374 (mit einem Zusatz von A. E. 
Levett }) und vonL.C. Latham: Collection of the wages of the Knights 
of ihe shire in the fourteenth and fifteenth centuries,; endlich N. Den- 
holm-Young: Edward of Windsor and Bermondsey Priory (Ab- 
druck der Haushaltausgaben des Jahres 1325 und des Bibliothek- 
katalogs von Bermondsey, zwischen 1310 und 1328). H.K. 


Radulphi de Hengham Summae, ed. W. H. Dunham, Cam- 
bridge University Press 1932. LXXXIV, 94 S., 12/6s (Cambridge 
Studies in English legal history, ed. H. D. Hazeltine). England hat vom 
12. Jahrhundert ab eine ganz bedeutende Reihe von juristischen 
Traktaten hervorgebracht, nachdem Sammlungen von Gewohnheits- 
techt und eine intensivere und straffere Rechtspflege die nötigen Vor- 
bedingungen geschaffen hatten. Bracton, Mirror und einige kleinere 
Traktate aus dem beginnenden 14. Jahrhundert sind schon modern 
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ediert, Glanvilla ist soeben gefolgt, so daß sich die Ausgabe der großen 
und kleinen summa des Hengham in eine frische Neufundierung der 
englischen Rechtsgeschichte einreiht. Der verdienstvolle Heraus 
geber der gesamten Reihe (vgl. u.a. einen Band dieser Reihe, ange- 
zeigt in H. Z. 142, 626) kündigt sogar an, daß noch mehrere dieser dem 
Prozeßverfahren hauptsächlich zugewendeten Abhandlungen aus der 
Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert ediert werden sollen. Hazeltine 
weist dann in einer großzügigen Vorrede diesen Traktaten den rechten 
Platz im Rahmen der europäischen Entwicklung der Jurisprudenz zu, 
Dunham biographiert Hengham mit oft ganz überraschenden Einzel. 
heiten aus den unscheinbarsten Registereintragungen und Privat- 
urkunden. Die wertvollste Arbeit steckt naturgemäß in einem sorg- 
fältigen Handschriftenbericht (76 sind benutzt). Gut gelungen ist 
auch die Einordnung der beiden summae mit den anderen Traktaten 
wie Fet a saver, Cadit assisa, Modus componendi brevia. Die Text- 
herstellung verdient volles Lob. 
Manchester. M. Weinbaum. 


Aus der Riv. diritto Ital. 6, ı (1933, Januar-April) ist ein längerer 
Aufsatz von Luigi Genuardi: Diritto pubblico spagnwolo in Siciha 
zu erwähnen, der die verschiedenartigen Einflüsse während der ara- 
gonesischen Herrschaft im späteren Mittelalter zur Anschauung bringt; 
weiter Pietro Sella: Una costituzione inedita per la Romagna (1295). 

Von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ausgehend, nament- 
lich aber die erzählenden Quellen des 14. ausbeutend behandelt Anna 
Maria Enriques im Arch. stor. Ital. g9ı (1933), 1: La vendetta nella 
vita e nella legislasione fiorentina. 

Ein zusammenfassender, neue Gesichtspunkte von Bedeutung 
nicht enthaltender Aufsatz von Robert Barroux in der Rev. d’hist, 
dipl. 1933, April- Juni behandelt: Un projet frangais de födsration euro 
peenne sous Philippe le Bel. Pierre Dubois et la Paix perpötuelle. 

Aus den Hans. Geschbl. 57 (1932, ersch. 1933) ist der Anfang einer 
längeren Abhandlung von Werner Friccius über den Wirtschafts- 
krieg als Mittel hansischer Politik zu erwähnen; hier soll 
zunächst am Beispiel der Sperren gegen Flandern (1358—1360, 
1388—ı1392) die Handhabung der Handelssperren klargestellt werden. 
— Zwei Deutsche, Dietrich Pining und Hans Pothorst, die namentlich 
als Kaperführer im Dienst dänisch-norwegischer Könige bekannt ge 
worden sind, aber auch als Leiter einer schon zur Entdeckung von Te- 
len des nördlichen Amerika führenden dänisch-portugiesischen Ent- 
deckungsfahrt (1472—73) sich verdient gemacht haben, behandelt 
Dietrich Kohl. — Werner Spieß erörtert im Anschluß an For 
schungen von Herbert Krüger über das Siedlungsproblem Höxter- 
Corvey die rückläufige Entwicklung der civitasCorvey seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Die von zahlreichen Quellenzeugnissen im Auszug oder Abdruck 
unterstützten Beiträge zur kurialen Verwaltungsgeschichte 
im ı4. Jahrhundert von Gerd Tellenbach in den Quell. u. Forsch. 





ED BSSEBBSAED I 


von 





Späteres Mittelalter 183 


24 (1933), S. 150 ff. befassen sich zunächst mit der seit dem 14. Jahr- 
hundert sicher nachzuweisenden Verwaltung des päpstlichen Privat- 
‚ der Camera Papae, sowie mit den Konsistorialakten des 
14. Jahrhunderts, die sich im Gegensatz zu der bisher näher bekann- 
ten jüngeren. Gattung nicht mit der Aufzeichnung der Vorgänge be- 
gnügen, sondern sich ihre Beglaubigung zum Zweck setzen; sie be- 
Bandeln dann noch Ehrenkaplanregister der Camera Apostolica und 
den zu den hervorragendsten deutschen Kurialen der Schismazeit 
den Beamten der päpstlichen Pönitentiarie, Walter von Straß- 
burg (vgl. H. Z. 102, 669 u. 110, 659). 

Nachträge zu dem von E. Göller } bearbeiteten ersten Bande des 
jum Germanicum bringt die Veröffentlichung von M. Krebs: 
Ein Rotulus kölnischer Suppliken an Papst Clemens VII. 

von Avignon (Ann. Niederrhein 122 [1933], S. 126 ff.). 


In weit ausgesponnener Untersuchung sucht I. H. Gosses: De 
Friesche Hoofdeling einen vielumstrittenen Rechtsbegriff (die 
ständische Bezeichnung taucht erst im 14. Jahrhundert auf) zu klären. 
Nach seiner Beweisführung setzen sich die H. ursprünglich aus Per- 
sonen zusammen, die eine kleine stehende Streitmacht unterhalten 
(Schloßherren); in der Folge sind dieselben in nicht überall gleicher 
Entwicklung Herren im Dorf oder in einem etwas größeren Gebiet 
geworden, um schließlich einen Körper im landesherrlichen Staat zu 
bilden (Mededeelingen der K. Akad. van Wetenschappen, Afd. Letter- 
kunde Deel 76, Ser. B, Nr. 3; 1933). 


Aus dem Speculum 1933, Juli sind die ins 14. Jahrhundert füh- 
sende Arbeit von Ernest L. Sabine: Buichering in mediaeval London 
und die Skizze von N. S. B. Gras: Economic rationalism in the Late 
Middle Ages zu erwähnen. 

In der BECh. 1932, Juli-Dezember behandelt A. Coville: Pierre 
de Versailles (1380 ?— 1446) einen Benediktiner, der mehr als ein Men- 
schenalter in den kirchlichen Angelegenheiten immer wieder hervor- 
tritt, und zwar als Anhänger der päpstlichen Allmacht, so daß er zu 
der Minorität im französischen Klerus und in der Pariser Universität 
zu zählen ist; Gustave Dupont-Ferrier: Les avocats 4 la Chambre 
ou Cour des Aides de Paris au X V*® siöcle gibt zu allen Persönlichkeiten 
eingehende, mit großem Fleiß zusammengetragene Nachweise; eine 
Fortführung früherer Studien stellt die Arbeit von Alice Joly: 
Eiablissements de Jacques Coeur dans le Lyonnais dar (vgl. H.Z. 139, 
635), in der sich noch nicht abgeschlossene Ausführungen über die 
Auflösung seit 1453 finden; Jules Viard schließlich behandelt: La 
Chambre des Comptes sous le rögne de Philippe VI de Valvis (mit ur- 
kundlichen Beilagen aus den Jahren 1329—1347). 


Eine zweite Mitteilung von A. Vansteenberghe: Quelques &crits 
de Jean Gerson (vgl. H. Z. 148, 412) erbringt den Nachweis, daß die 
stets Pierre d’Ailly zugeschriebene ‚‚Piteuse complainte et oroison de- 
vote“ vom Jahre 1400, die in besserer Textgestaltung abgedruckt wird, 
von Gerson stammt (Rev. d. sciences religienses 13 [1933], 3). H.K. 
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Die Ausgabe der Rekeningen van het bisdom Utrecht 1378—1373 
von K. Heeringa, von der wir deel I, ı und 2 in H.Z. 137, 3741. 
ankündigten, ist vom Bearbeiter jetzt zum Abschluß gebracht worden: 
Tweede deel. Rekeningen over het geestelijk gezag van den bisschop. 
632 S. Inleiding en indices. 171 S. fl. 10. (Werken witgegeven door het 
Historisch Genootschap te Utrecht. Derde serie no. 59. 60. Utrecht, Ke- 
minken Zoon 1932.) — Die im zweiten Teil mitgeteilten Rechnungen 
entstammen mit Ausnahme zweier recht interessanter Stücke, die 
von 1408/09 und 1493/94 sind, erst dem 16. Jahrhundert. Die Ein- 
leitung geht in dem Bestreben, die Quellen der aus weltlichen Gerecht- 
samen erfließenden Einkünfte festzustellen, vielfach auf siedelungs- 
und verwaltungsgeschichtliche Fragen ein. Diese Ausführungen wer- 
den nicht durchweg ungeteilte Zustimmung finden. Die gleich ein- 
gangs behandelte Güterliste der Utrechter Domkirche z. B. ist nicht 
am Ende des 8. Jahrhunderts oder zu Anfang des 9., sondern erst um 
900 aufgezeichnet und im 10. Jahrhundert mit Zusätzen versehen wor- 
den, wie ich in meinen von H. selbst (S. XIV Anm. 5) angeführten 
Nordniederländischen Untersuchungen von 1920 Bd. I S. 179 ausge- 
führt habe. Es ist also ganz unzulässig, den Güterbestand der Liste 
auf die Zeit vor den „umfangreichen Säkularisationen der Karolinger, 
auch Karls des Großen‘ zurückzuführen. Auch kann man Ortsnamen 
wie Herverscop, Galencop, Heicop u.a. schwerlich mit koop, Kauf 
in Zusammenhang bringen. Im übrigen bedauert man angesichts die- 
ser Einleitung, die auch dankenswerte Erläuterungen der Münzver- 
hältnisse bringt, von neuem, daß einige wichtige Stücke, nur weil sie 
schon früher anderswo veröffentlicht wurden, von der Ausgabe aus 
geschlossen worden sind, so außer der Rechnung des Rentmeisters des 
Niederstifts von 1377/78 auch das Manuale des Rentmeisters von 
Twente von 1385; es findet sich im 2. Bande von S. Mullers Ausgabe 
der Registers en rekeningen van het bisdom Utrecht 1325—1336 (1891), 
wo es ganz gewiß niemand sucht. 

Utrecht. O. Oppermann. 


Der Calendar of the Fine Rolls hat mit dem 13. Bd. den Abschluß 
der Regierung Heinrichs IV. (1405—1413) erreicht. (London, Statio- 
nery Office 1933. 368 p. 25 sh.) k. 

Aus dem Journ. des Savants 1933, März-April ist die Arbeit von 
J. Calmette zu erwähnen: Jean Petit. La question du tyrannicide au 
commencement du XV* sidcle, in der im wesentlichen die Ergebnisse 
des gleichnamigen Buches von A. Coville vorgeführt und gewürdigt 
werden. 

Unter Beifügung einer die beiden ersten Schreiberhände wieder- 
gebenden Tafel untersucht Wilhelm Engel in der Festschrift Valen- 
tin Hopf (Jena, Frommann 1933. $. 137—153) „das älteste Saal- 
felder Stadtbuch des ı5. Jahrhunderts“, das — frühzeitig 
benutzt, dann aber lange verschollen — erst vor kurzem in Weimar 
aufgetaucht ist, auf Inhalt und Gliederung (Urkundenkopialbuch, 
Grund- und Zinsbuch, Einlaufregister und Handelbuch). 
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Der Aufsatz von Günther Franz: Der Kampf um das „alte 
Recht“ in der Schweiz im ausgehenden Mittelalter ist 
gleichzeitig, aber in stark gekürzter Form, als Kapitel des Buches 
„Der deutsche Bauernkrieg‘‘ erschienen (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 26, 2). 
— Ein gleiches gilt von einer in der Zs. f. Gesch. ORh.N. F. 47, 1—z 
sich findenden Abhandlung desselben Verfassers: Zur Geschichte 
des Bundschuhs, in der im Gegensatz zu der auch im übrigen von 
ihm durch Mitteilung einzelner Quellenstücke ergänzten Darstellung 
von A. Rosenkranz gezeigt wird, wie sehr schon in mehrfachen vor 
der Schlettstadter Verschwörung von 1493 liegenden Aufständen 
des 15. Jahrhunderts der Bundschuh als Sinnbild der Befreiungs- 
bestrebungen des gemeinen Mannes zu betrachten ist. — Wir erwäh- 
nen aus demselben Doppelheft noch die Miszellen von E. Göller }: 
Zu W. Andreas, Deutschland vor der Reformation und von 
Hans Fehr: Das Quellenwerk zur Entstehung der Schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft. 


Kirchenpolitische und religiöse Anliegen mannigfacher Art ent- 
halten die Gesuche des Markgrafen Karl I. von Baden an 
Pius II. während seines Aufenthaltes auf dem Kongreß 
zuMantua (1459), die Emil Göller im Freiburger Diözesanbl. N. F. 
33 (1932), S. 239ff. bekannt gibt. 


Das Gutenberg- Jahrbuch 1933, herausg. v. A. Ruppel (Mainz, 
Verlag d. Gutenberg-Gesellschaft 1933. 344 S.) bringt nicht weniger 
als 31 größere und kleinere Beiträge, von denen nur einzelne hier kurz 
namhaft gemacht werden können. So handelt Alois Mitterwieser 
über Papiermühlen in Altbayern und ihre Wasserzeichen (bis zur Mitte 
des 18, Jahrhunderts); Gottfried Zedler über einen neuen, mit der 
42zeiligen Bibeltype in ihrem Urzustande gedruckten Donat (wichtig 
für die Entscheidung der Frage, ob Gutenberg oder Schöffer die 42 zei- 
lige Bibel gedruckt hat); Hanns Bohatta über den ersten Wiener 
Drucker Ulrich Han (etwa von 1467—78 tätig). Die Illustrationen der 
Augsburger Schedelchronik und ihren Meister (Thoman Burgkmair ?) 
bespticht Paul Wescher; Jakob Strieder veröffentlicht fünf 
Briefe Peter Schöffers, die von einem 1497 beim Kammergericht 
schwebenden Prozeß Kunde geben; Karl Schottenloher gibt eine 
Übersicht über die mit Schutzbriefen ausgestatteten Druckwerke des 
16. Jahrhunderts; Theodor Längin bespricht einen unbekannten 
Jahrgang 1614 der ältesten deutschen Wochenzeitung (es handelt sich 
um die Relation aller... Historien, gedruckt von Johann Carolus in 
Straßburg). Auf breitester Grundlage ruht der gehaltvolle Beitrag von 
CarlWehmer: Zur Beurteilung des Methodenstreits in der Inkunabel- 
kunde, in dem auch selbständige Untersuchungen zur Augsburger 
Schriftgeschichte des ausgehenden Mittelalters verwertet sind. 


Der als „Kleiner Druck der Gutenberg-Gesellschaft Nr. 19‘ ver- 
öffentlichte Vortrag von Victor Scholderer: Vom italienischen 
Frühdruck (Mainz, Verl. d. Gutenberg-Ges. 1932. 28 S.) beantwortet 
die Frage, was in Italien bis zum Jahre 1500 gedruckt worden und wo 
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es erschienen ist. Den Hauptbestand der Erzeugung bilden humani- 
stische, juristische und — in ziemlich starkem Abstand von den beiden 
ersten Gattungen — theologische Drucke, die Führung hat quanti- 
tativ wie qualitativ Venedig inne. 

Die bisherige Literatur an der Hand der archivalischen 
überprüfend und vielfach ergänzend bemüht sich Reinhold Schaf- 
fer: Veit Stoß (Nürnberg, Schrag 1933. 68 S.) vor allem um eine ge- 
naue Feststellung der Lebensschicksale des durch erstaunliche Viel- 
seitigkeit ausgezeichneten Künstlers, da dieselben gegenüber Werk und 
Leistung bisher nicht immer genügend zur Geltung gekommen sind, 
Der frisch geschriebenen Darstellung ist es in ihren Hauptabschnitten 
— Herkunft (Abweisung der polnischen Phantasien), Aufstieg in 
Krakau 1477—1496, Nürnberger Wirksamkeit bis zur Brandmarkung 
wegen Urkundenfälschung i. J. 1504, Wiederaufstieg und Lebensabend 
— recht wohl gelungen, das Lebensbild des Meisters ‚aus dem 
herauszuholen‘‘ und auch für seine persönlichen Mängel ‚‚ein mensch- 
liches Urteil‘ zu finden. 

Eduard Wymann: Eine Episode aus dem Leben des 
Bischofs Jost von Silenen findet in von ihm abgedruckten 
Eintragungen im alten Talbuch von Ursern Anhaltspunkte für eine 
zu politischem Zweck — im Interesse Frankreichs, gegen Mailand — 
unternommene Reise der bischöflichen Konkubine Katharina Roch im 
August 1495 (Zs. f. Schweizerische KG. 27 [1933], 2). 


Namentlich auf Grund der von Monleone und Pessagno unlängst 


veröffentlichten Documenti e prove handelt Andr& E. Sayous in der 
Rev. hist. 1933, Mai-Juni kurz über Christophe Colomb, Ge&nois; der 
Titel 1äßt schon die Stellungnahme in der bekannten Streitfrage er- 
kennen. 


Wir verzeichnen aus der Zs. Schlesw.-Holst. 61 (1933), S. ı6#. 
Gertrud Schrecker: Das spätmittelalterliche Straßennetz 
in Holstein und Lauenburg I.; aus den Altpreuß. Forsch. ı 
(1933), ı Günther Dierfeld: Die Verwaltungsgrenzen Pomme- 
rellens zur Ordenszeit; aus dem N. Lausitz. Magaz. 108 (1932), 
S.147ff. E.A. Seeliger: Die Zinsregister des Hospitals zu St 
Jakobin Zittau von 1391 und 1415; aus der Zs. f. bayr. KG. 7 (1933), 
2 Karl Münzel: Mittelhochdeutsche Klostergründungs 
geschichten des 14. Jahrhunderts (Fortsetzung, vgl. H. Z. 14, 
414); aus der Hist. Tijdschrift ı2 (1933), 2 W. Mulder, S. J.: Ta 
chronologie var het leven van Geert Grote (an der Hand der von ihm her- 
gestellten Briefausgabe) ; aus dem Euphorion 34 (1933), 3 Friedrich 
Wilhelm Gehring: Die Leistung deutscher Prosabearbeiter 
im Rahmen der Geistesgeschichte des ı5. Jahrhunderts; 
aus der Siebenbürg. Vjschr. 1933, April-Sept. Richard Huß: Die 
deutsche Chronik eines Bistritzers aus dem Jahre 1499 
(bzw. 1502) und die Bistritzer Kanzleisprache des 15./16. 
Jahrhunderts. H.K, 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Hennig Brinkmann, Anfänge des modernen Dramas in 
Deutschland. Versuch über die Beziehungen zwischen Drama und 
im 16. Jahrhundert. (Jenaer Germanistische Forschungen 
Bd. 22.) Jena, Frommannsche Buchhandlung 1933. 60 S. RM. 3.—. 
Von zwei Seiten her erfährt gegenwärtig die Literatur der deutschen 
Renaissance eine neue Aufhellung: von dem besseren Verständnis 
für das geistige Gesicht der italienischen Polites (vgl. besonders A. v. 
Martin, Soziologie der Renaissance. Stuttgart 1932) und von der sorg- 
fältigeren Untersuchung des Stils der ‚„volkstümlichen‘‘ Literatur des 
15.—17. Jahrhunderts (vgl. die jüngsten Forschungen von Wolfgang 
Stammler, Alfons Brinkmann, Hermann Gumbel, Erika Vogt). Was 
sich dabei sehr eindrucksvoll heraustellt, ist der bürgerliche Charakter 
der deutschen Renaissancedichtung. Insbesondere hat das Humanisti- 
sche Drama des 16. Jahrhunderts die Funktion übernommen, „der 
sittlichen Ertüchtigung des Bürgers zu dienen‘‘, die Tugenden des Ge- 
horsams, der Familie, der Berufstüchtigkeit zu verkünden (Johannes 
Maaßen, Drama und Theater der Humanistenschulen in Deutschland, 
Augsburg 1929). Die einzigen originalen Zutaten, die der Autor seinen 
überlieferten eingebürgerten Stoffen zuzufügen wagt, sind genrehafter 
Natur (Hugo Beck, Das genrehafte Element im deutschen Drama des 
16. Jahrhunderts, Berlin 1929). Diese Ergebnisse der neueren Spezial- 
untersuchungen versucht Hennig Brinkmann auf eine allgemeinere 
Ebene zu projizieren, indem er die Stilmerkmale des Humanisten- 
dramas in Beziehung setzt zu der (nach Bechtel und Andreas geschil- 
derten) soziologischen Wirklichkeit des deutschen Stadtbürgertums im 
Zeitalter der Reformation. R. Stadelmann. 


E. Stolz: Bebeliana (Theol. Quartalschr. 113, 1932) kennzeich- 
net Heinrich Bebel als Dichter kirchlicher Hymnen, der, ohne unkirch- 
lich zu denken, mehr von der antiken Gedankenwelt und Formschule 
als vom christlichen Glaubensgut und Sprachgebrauch lebt; als Vf. 
des Rosenkranzliedes im B.schen St. Anna-Büchlein kommt jedoch 
Bebel nicht in Betracht, das Carmen pro religione in der Fassung der 
Eckschen Schrift De votis ist ein echtes Liedfragment B.s, durch zwei 
Einschiebsel mit offener Frontstellung gegen Luther erweitert. 

„Die älteste Bibliotheksstiftung der Fugger‘, deren 
Bücherverzeichnis J. Strieder in Zentralbl. f. Bibliotheksw. 50, 1933 
mitteilt, ist die von Ulrich Fugger, 1509 dem Prior Joh. Faber und 
dem Konvent der Dominikaner zu Augsburg gemachte. W.K. 

Die Protokolle des Mainzer Domkapitels seit 1450. 
III. Band, 2. Hälfte. Aus der Zeit des Erzbischofs Albrecht von 
Brandenburg 1514— 1545. Bearbeitet und herausgeg. von D. Fritz 
Herrmann. Paderborn, Ferdinand Schöningh 1930 u. 1932. 
XXXVIII S. u. S. 509-1216. — Die erste 1929 erschienene Hälfte des 
kunmehr fertig vorliegenden Bandes ist in dieser Zeitschrift Bd. 142, 
$.637 vorläufig angezeigt worden. Von der 2. Hälfte erschien der 
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1. bis S. 956 reichende Teil 1930. Die letzte Lieferung bringt außer 
dem Schluß der Protokolle eine Einleitung, ein Quellen- und Literatur- 
verzeichnis und ein reichhaltiges Register, geordnet nach Personen, 
Orten, Sachen und Wörtern. Daß es das einzig Richtige war, alle 
Einträge in den Protokollbänden abzudrucken, auch „minder Wich- 
tiges und vielleicht Entbehrliches‘‘, sollte von niemand bezweifelt 
werden. Es bleibt dabei, mögen auch die George- Jünger es als An- 
häufung von totem und unfruchtbarem Stoff, als „Reliquienkult“, 
als ‚„Gelehrtenaltgier und Ausgrabungszärtlichkeit‘‘ brandmarken, 
daß der Forschung alles Vergangene als wert, erhalten und verarbeitet 
zu werden, erscheinen muß. Ein Quellenwerk wie das vorliegende 
kommt nur einmal zustande und behält seine Gültigkeit für immer, 
und vielleicht erweist sich, was heute als toter und unfruchtbarer Stoff, 
als „„Kleie, die im Magen lastet‘, erscheint, schon morgen als „‚men- 
schenbildend‘ und ‚lebenfördernd‘“. Beschränken wir uns auf das 
Nächstliegende: erst die Gesamtheit der Einträge ermöglicht einen 
Überblick über den Geschäftskreis des Domkapitels. Er zerfällt 
in die Behandlung der eigenen Stiftsangelegenheiten und in die Be- 
teiligung an der Regierung des Kurstaates. In das erstere Gebiet 
gehört die Sorge für den Gottesdienst, die Besetzung der Kapitel- 
stellen und der Vikarien, die Ernennung der Beamten und Diener, die 
Verwaltung des Stiftseigentums, insbesondere der Stadt Bingen 
und der domstiftischen Dörfer, sowie des Vermögens, die Verteilung 
der Einkünfte, die Aufsicht über das Rechnungswesen, die Unter- 
haltung des Domes, der Stiftskurien, der Pfarrhäuser usw.; auch die 
Verhandlungen mit dem Secundarklerus der Stadt und mit den Metro- 
politankapiteln von Köln und Trier gehören hierher. Die Mitwirkung 
an der Regierung des Kurstaates erstreckt sich auf das Verhältnis 
zum Reich, zur Kurie, zu den Nachbarstaaten, Bündnisse, Krieg 
und Frieden, Besteuerung der Geistlichen und der Laien, Lehen, Ver- 
pfändung von Stiftbesitz, Anleihen usw. (S.XVI). Die Einleitung 
unterrichtet über die im Bayerischen Staatsarchiv zu Würzburg 
liegenden Protokollbände, die Protokollführer, die Kapitelsitzungen, 
die Dignitäre, die Kapitulare, die Domizellare, die Vikare und die 
Hilfskräfte, die der Gottesdienst, die Verwaltungsarbeit und die Ge 
bäude erforderten. Angehängt ist ein Verzeichnis der Dignitäre und 
Kapitulare beim Regierungsantritt des Erzbischofs Albrecht und der 
Zugänge, sowie der Vikarien und Vikare. Hoffentlich fischen nun 
nicht nur Personal-, Familien- und Lokalhistoriker mit Hilfe de 
Registers in dem großartigen Werke herum, wird es nicht nur gele- 
gentlich, etwa bei Darstellungen des Bauernkrieges, der Packschen 
Händel oder des Eindringens der neuen Lehre ins Erzstift, heran- 
gezogen, sondern wird es systematisch vor allem für die Verwal 
tungs-, Finanz- und Wirtschaftsgeschichte ausgenutzt. 

Zwickau. O. Clemen. 

Arch. f. Ref.gesch. 30, 1933, H. ı/2 enthält: F. Hruby: Die 
Wiedertäufer in Mähren (neue Nachrichten auf Grund der 
Landtagsbücher und der Korrespondenz des Olmützer Bischofs Franz 
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Dietrichstein, insbesondere über die wirtschaftliche und gewerbliche 
Tätigkeit) — H. Volz: Neue Beiträge zum Briefwechsel von Melanch- 
thon und Mathesius (1555 ff.: Mathesius an Kaspar Eberhard, Melanch- 
thon an Mathesius, an Kaspar Eberhard, Paul Eber an Mathesius) — 
V. Schultze: Eine unbekannte Handschrift der Scholien zu Luthers 
Vorlesungen über Jesaja (aus dem Kloster Volkhardinghausen, jetzt 
in der fürstl. Bibliothek zu Arolsen) — O. Clemen: Das Prager Mani- 
fest Thomas Münzers (nach dem in der herz. Bibliothek zu Gotha ge- 
fundenen Original; Berichtigungen zur Ausgabe von Boehmer-Kirn) — 
G. Buchwald: Kleine Notizen aus Rechnungsbüchern des thürin- 
gischen Staatsarchivs in Weimar (zu Freunden Luthers und zum 
Bauernkrieg) — W. Friedensburg: Aus dem Briefarchiv des Justus 
Menius (Sechs Briefe von Capito 1537/41 betr. die Nachwirkung der 
Wittenberger Konkordie in Straßburg und der Schweiz, ein Brief von 
Theob. Nigri 1550) — F. Walser: Alonso Manrique und Karl V. (aus 
dem Escorial, Brief von 1520/21 mit dem Rat, die spanische Inqui- 
sition in den Niederlanden einzuführen zur Unterdrückung der Re- 
formation) — Th. Wotschke: Briefe aus dem Donaulande (aus der 
herz. Bibliothek Gotha 13574 ff., gerichtet an den Württemberger 
Stephan Gerlach) — W. Friedensburg: Luther als Satiriker (weist 
auf Grund eines handschr. Vermerkes Luther die Satire: Lectura 
super canonem de consecr. dist. III de aque benedicta spectabilis viri 
d. Lamperti de Nigromonte noviter impressum anno domini 1543 zu). 

Vj. Luther 1933 H. 2 enthält: J. Meinhold: Der Staat in Luthers 
Verkündigung (Sammlung von Aussprüchen Luthers) — P. Althaus: 
Luther und die Theologie des Politischen (Konfrontation der Obrig- 
keitsanschauung Luthers, die radikal von J. Stahl distanziert wird, mit 
der Gegenwart; Korrekturen sind erforderlich bez. des Untertanen- 
gehorsams, der nicht mehr der unbedingte Luthers sein darf, vielmehr 
uU. zur Revolution schreiten muß) — H. Bornkamm: Das Wort 
Gottes bei Luther (Abgrenzung gegen den Spiritualismus) — Th. 
Knolle: Luthers liturgisches Handeln in seiner Bedeutung für die 
Gegenwart (Der Gottesdienst muß Handeln Gottes, nicht Handeln der 
Gemeinde werden) — M. Doerne: Das pädagogische Problem im 
Lichte Luthers (Erziehung durch die Eltern, nicht sowohl durch die 
Schule; oberster Zweck ist die Hineinweisung in die christliche 
Kirche). 

Die Debatte zwischen H. Lilje: „Noch einmal Luthers Ge- 
schichtsanschauung‘ und P. Meinhold: „Die entscheidende 
Idee für Luthers Geschichtsanschauung‘“ (Theol. Bll. 12, 1933) 
dreht sich um den Gedanken, daß Gott für Luther in der Geschichte 
und im Leben des Einzelnen stets sub Jarva erscheint. 

H. Volz: „Eine Flugschriftausdem Jahre 1533 miteiner 
Vorrede Martin Luthers‘ (Theol. Stud. u. Krit. 105, 1933) druckt 
nach vorausgeschickter historischer Einleitung aus dem Weimarer 
Archiv das Konzept Luthers zu seiner Vorrede zu der Flugschrift: 
Röm. kayserl. Maiestat .. . werbung an Hertzog Johans Fridrichen ... 
von wegen des kunftigen Concilii ab. 
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Die Miszelle von J. Lortz: Zur Lutherforschung (Hist. Jb. 
53, 1933) ist eine vornehm gehaltene und fördernde Besprechung des 
2. Bandes der 3. und 4. Auflage von Scheels’ ‚Luther‘, die freilich 
auch den unüberwindbaren Unterschied zwischen katholischer und 
tischer Geschichtsauffassung an diesem Punkte zeigt, wenn 
Luther als Skrupulant und unkirchlicher Subjektivist erscheint. 

Die Frage: „Wo ist der Wittenberger Bibeldrucker Hans 
Lufft geboren ?“ beantwortet M. Weigel in Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 8, 1933 mit: in Amberg. 

E. Fr. J. Müller teilt in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 1933 
„Briefe Glareans an Aegidius Tschudi“ aus den Jahren 1533 
bis 1561 mit unter Vorausschickung einer eingehenden biographischen 
Einleitung. 

H. Foerster: Nuntius d’Aquino und die Bischöfe seines Sprengels 
II (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 1933) behandelt die Kritik des 
Nuntius an dem Konstanzer Bischof Jakob Fugger, dem Basler Bischof 
Wilhelm Rink von Baldenstein, dem Lausanner Bischof Johann v. 
Wattenwil und dem Sittener Adrian II von Riedmatten. 

P. Leturia unterzieht in Arch. hist. soc. Jesu 2, 1933 die 1932 
erschienene Loyolabiographie von A. Huonder einer eingehenden Kiri- 
tik (A proposito del „Ignatius von Loyola“ del P. Huonder) — Eine 
kleine lehrreiche Miszelle von L. Hertling: ‚De usw nominis exerd- 
tiorum spiritwalium ante s. P. Ignatium‘‘ (Arch. hist. soc. Jesu 2, 1933) 
zeigt die verschiedenen Bedeutungen des häufig im Mittelalter be 
gegnenden Begriffes. 

G. Schurhammer veröffentlicht mit historischer Einleitung in 
Arch. hist. soc. Jesu 2, 1933 „Die Trinitätspredigt Mag. Gaspars 
in der Synagoge von Ormuz 1549“, d.h. die Akten einer Dispu- 
tation des Holländers G. Berze mit den Juden. 

G. Schurhammer teilt in Gregorianum 14, 1933 ‚Three letters 
of Mar Jacob, bishop of Malabar 1505—1550‘‘ mit, die für die Missions- 
geschichte wichtig sind und ihren Verfasser vom Verdachte des Nesto- 
rianismus entlasten. 

P. Dudon hat ıg11 in der Biblioteca Vittorio Emanuele in Rom 
„Le Libellus du P. Bobadilla sur la communion fröquente et quoli- 
dienne‘‘ 1551 entdeckt und veröffentlicht den (lateinischen) Text a 
Arch. hist. soc. Jesu 2, 1933 mit historischer Einleitung. 

Der Schluß der eingehenden Kritik von J. Horsch: /s Dr. Kuk 
lers conception of early Dutch Anabaptism historically sound? (Mem. 
Quart. Rev. 7, 1933) beantwortet folgende Fragen in verneindem Sinne: 
Did the early Anabaptists minimise the church and doctrinal confessions? 
Was the Swiss breithren movement tainted with fanaticism ? (auch gege 
Zwinglis Darstellung) Was Menno Simons unorthodox and lackim 
in courage? Was Adam Pastor the most notable early leader of the Duich 
Anabaptists? Did the early Anabaptists defend the concept o fa sinlessiy 
perfect church? Was the alleged perfectionism of the early Anabaptisk 
due to impure ambitions of the leaders? Were the Waterlandian Men» 
nites liberal? Was Menno Simons’ party inferior io the others? Did ik 
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Waterlandians not accept the Principle of nonresistance ? Did the practice 
of avoidance involve lack of Christian Kindness and courtesy? What 
about Mennonite lies? — also eine Aufrollung der ganzen täufer- 
geschichtlichen Problematik. 

Das feine Lebensbild „Wilhelm v. Oranien‘“ von N. Japikse 
(Vgh. u. Ggw. 23, 1933) rückt den Kämpfer für Menschheitsideale in 
den Mittelpunkt. 

U.d.T. „Un Calvinista Italiano‘ entwirft B. Croce in La Critica: 
31, 1933 ein Lebensbild von Galeazzo Caracciolo, insbesondere seinen 
Genfer Aufenthalt 1555 ff. behandelnd. 

P. Honigsheim: „Zur Religionssoziologie des englischen 
Protestantismus‘ (Kölner Vjh. f. Soz. ıı, 1933) gibt ein kritisches. 
Referat über die Arbeiten von H. Schöffler und seiner Schüler, und 
regt an, der Bedeutung des Nominalismus für die englische Reforma- 
tion und der Beeinflussung Englands durch Holland näher nachzu- 


Die kulturgeschichtlich sehr reichhaltigen „Visitationsproto- 
kolle der hintern Grafschaft Sponheim 13560“ veröffentlicht 
W, Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 27, 1933. 

Der kritische Forschungsbericht von P. Sakmann: „Zur vier- 
ten Zentenarfeier von Montaignes Geburtstag 1533 (Arch. 
£.d. Stud. der neueren Sprachen 163, 1933) befaßt sich besonders mit 
der kritischen Ausgabe der Essays, der sog. &dition municipale (1906/20) 
inihrer Bedeutung für die Montaigne-Forschung, sodann mit der 1932 
in 2, Aufl. erschienenen Montaignebiographie von Strowski; der von 
diesem gezeichneten Entwicklung: Stoiker, Christ in verschiedener 
Nuancierung, Skeptiker stellt S. die These gegenüber: Katholik im 
Sinne der fides implicita, aber nicht Christ, etwa im Sinne Pascals. 

Als Vorarbeit für eine kritische Ausgabe von Bellarmins Coniro- 
versiae berichtet S. Tromp in Arch. hist. Soc. Jesu 2, 1933 De manu- 
soriplis praelectionum Lovaniensium S. Roberti Bellarmini, d.h. über 
die von Bellarmin 1570—76 in Löwen gehaltenen Vorlesungen. — 
Eine Ergänzung dazu bietet ein zweiter Aufsatz (ebda): De facultate 
5. Rob. Bellarmini legendi libros prohibitos. 

In dem Aufsatz: „„Clemente VIII y la primera ediciön de „Ordi- 
nationes praepositorum generalium, Romae 1595 (Arch. hist. Soc. 
Jesu 2, 1933) erläutert E. del Portillo Ursache und Bedeutung der 
vom Papste an jener Ausgabe vollzogenen Verurteilung. 

In dem Aufsatz von M. E. Bohannon: „The Essex Election of 
1604" (EHR 48, 1933) ist typisch das Eingreifen des privy councik' 
indieWahl, zuungunsten des Puritaners Francis Barrington, aus dessen 
Korrespondenz Vf. schöpft, und des mit ihm verbündeten Lord Rich. 

K. Braun: Der Socinianismus in Altdorf 1616 (Zs. f. bayr. 
Kirchengesch. 8, 1933), schöpft aus der historia Crypto-Socinismi 
Aliorfinae Academiae des J. G. Zeltner 1729 und schildert die nach 
Nürnberg übergreifende, um den Mediziner Ernst Soner konzentrierte 

g- W.K. 
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Vincent T. Harlow: A history of Barbados 1625—ı1685. Oxford 
1926. pp. XVIII, 347. Diese sorgfältige neue Geschichte der Ko- 
lonialinsel Barbados im 17. Jahrhundert s“ammt aus der Schule von 
Egerton, was sich vor allem darin zeigt, laß das Hauptgewicht auf 
die innerpolitische Seite gelegt ist. Die Auswirkungen der englischen 
Revolution auf der westindischen Insel machen den gewichtigsten 
Teil des Buches aus. Ein besonderes Kapitel ist der Arbeiter- und 
Negerfrage gewidmet. In das Gebiet der äußeren Verhältnisse führt 
die Darstellung der so bedeutsamen handelspolitischen Beziehungen 
zu Neuengland. Das Ganze ein wertvoller neuer Baustein zu einer um- 
fassenden allgemeinen Geschichte Westindiens, die, wenn geschrieben, 
ein ungemein interessantes und aufschlußreiches Kapitel der euro- 
päischen Kolonial-Geschichte, nach allen Seiten hin, außenpolitisch, 
handelsgeschichtlich, sozialgeschichtlich, darstellen würde. 
Hamburg. A. Rein, 





ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


E. R. Turner, The Cabinet Council of England in the ı7th and 
‚ı8th centuries (1622—1784), Vol. II. Baltimore, Johns Hopkins Pres 
1932. XIX, 480 S. 7,50 Doll. — Nach dem Tode Turners hat ein lang- 
jähriger Schüler G. Megaro die Drucklegung des fertigen Restbandes 
besorgt, und E. R. Adair von Mc Gill University hat eine nützliche Vor- 
rede zu dem viel kritisierten Werk geschrieben (vgl. die Anzeigen H.Z. 
143, 194 f. und 144, 600). Die Schwächen des Buches sind geblieben, 
aber man kann mit Dankbarkeit feststellen, daß sie hier nicht so stark 
wie sonst stören; denn durch die oft bemängelte Weitschweifigkeit 
wird hier einmal ein Gegenstand genauer beleuchtet, der nicht wie 
‚die anderen von Turner abgehandelten Gebiete bereits bekannt war, 
nämlich die Bedeutung und Tätigkeit der Lords Justices in der Zentral 
verwaltung. Die Antiquarsfreude an kleinen Szenen erklärt mehr 
fache, ausführliche Zitate zu den kulturhistorisch interessanten Äußer- 
lichkeiten von Sitzungen, die sonst unter dem Wust der Akten und 
M&moiren vergraben geblieben sein mochten. Die Bibliographie von 
Megaro ist wertvoll. 

Manchester. M. Weinbaum. 


Josef Krusche, Die Entstehung und Entwicklung der 
ständigen diplomatischen Vertretung Brandenburg-Pret- 
ßens am Carenhofe bis zum Eintritt Rußlands in die 
Reihe der europäischen Großmä.hte. (Phil. Dissert. Breslau) 
Breslau 1932. 78 S. — Die Arbeit, gleichzeitig in den Jahrbüchern für 
Kultur und Geschichte der Slaven, N.F. 8. Jahrg. (1932), 2. Heft, 
S. 143—216 erschienen, will ein Beitrag zur Entwicklungsgeschi 
der Diplomatie sein. Der Zeitabschnitt ist gut gewählt, weil die Ar 
fänge diplomatischer Vertretung eines aufstrebenden Staates (Brar- 
denburg-Preußen) bei einem in die europäischen Kulturverhältnis® 
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hineindrängenden Staate (Rußland) dort wie hier Neuland betreten 
lassen. Erst Sondergesandtschaften von Fall zu Fall (die erste unter 
dem Großen Kurfürsten 1649/50), dann Versuche, in Moskau eine 
ständige Vertretung einzurichten (seit 1673), dann unter Friedrich III. 
wieder Sondergesandtschaften, schließlich nach der Erhebung Preu- 
ßens zum Königreich die Schaffung einer dauernden Residentur 
(701/02) und bald einer Gesandtschaft (1703), die nun entsprechend 
den sich verdichtenden preußisch-russischen Beziehungen immer 
mehr Bedeutung gewann, — längs dieser Linie bewegt sich die Dar- 
stellung des ersten Teiles. In einem zweiten Teile werden die inneren 
Einrichtungen des diplomatischen Verkehrs behandelt. 

Prag. A. Ernstberger. 

In Ann. Niederrhein 122 (1933) gibt Max Braubach, Das Köl- 
nerDomkapitelund die Wahlvon 1688 auf Grund umfangreicher 
Archivstudien eine Darstellung des Kampfes zwischen Wilhelm Egon 
von Fürstenberg und Joseph Clemens von Bayern im Rahmen der 
europäischen Gegensätze bis zur Vertreibung Fürstenbergs und der 
französischen Truppen aus dem Kurfürstentum und verbindet damit 
zugleich eine sehr aufschlußreiche Schilderung von Herkunft und Ver- 
sippung des Domkapitels, aus der auch der enge Zusammenhang von 
Köln und Straßburg erneut hervorgeht. — Ebd. weist Ders., Das 
alte Schloß von Brühl und seine Zerstörung im Jahre 1689, nach, daß 
dies einer französischen Sprengung zum Opfer gefallen ist. 

Die Miszelle von L. Just, Zu: Geschichte der National- 
kirche S. Niccolö de Lorenesi in Rom um 1698 (Elsaß-Lothringi- 
sches Jahrbuch Bd. ı2, 1932) zeigt, wie auch hier die oppositionellen, 
gegen das Patronatsrecht des Herzogs von Lothringen gerichteten 
Elemente an der französischen Krone einen Rückhalt fanden. 

In den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik‘ 
August 1933 führt R. Mauve eine Übersicht über „Die Geld- und 
Geldschuldengesetzgebung Pommerns (sc. Schwedisch-Pom- 
merns) von 1595 bis 1765‘ zu Ende, in der vor allem das Bestreben der 
schwedischen Krone herausgearbeitet wird, den Staats- und Privat- 
kredit zu erhalten — ein Bestreben, das in wirtschaftlichen Notzeiten 
um dieses Zieles willen zu hartem Vorgehen gegen den Schuldner führte 
und nur im äußersten Fall ihm einen Kapitalnachlaß gewährte. 

In Hans. Geschbl. 57 (1932) setzt Walther Vogel seine „Bei- 
träge zur Statistik der deutschen Seeschiffahrt im 17. 
und ı8. Jahrhundert‘, die er 1928 für Lübeck vorgelegt hatte, 
jetzt für Danzig fort. Zugrunde gelegt sind neben den Pfahlkammer- 
tegistern und Feuergeldrechnungen vor allem die seit 1741 ausführ- 
lich vorliegenden Schiffahrtslisten der Danziger Zeitungen, die, anders 
als die sonstigen Statistiken (auch der Sundzollregister), nicht die 
Heimathäfen, sondern Herkunfts- und Bestimmungsort der Schiffe 
angeben und daher für die Erkenntnis der Richtung des Verkehrs die 
nötigen Aufschlüsse bringen. Es ist ein sorgfältig zusammengetrage- 
as, in übersichtlichen Tabellen und Kurvendiagrammen vorgelegtes 
und mit gleicher Sorgfalt ausgewertetes Material, das entsprechend der 
Historische Zeitschritt 149. Bd. 13 





DB3m am 








194 Notizen und Nachrichten 
m m m m m m m een 


Stellung Danzigs im internationalen Verkehr des baltischen Raumes 
nicht nur für die Handelsentwicklung der Ostseeländer, sondern auch 
der westeuropäischen Nationen von großer Bedeutung ist (über- 
ragende Stellung der Holländer, Vordringen der Engländer im späteren 
ı8. Jahrhundert), zumal auch für den Warenverkehr, vor allem für das 
Jahr 1752, ausführliche Einzelangaben vorgelegt werden. 

Im Elsaß-Lothringischen Jahrbuch Bd. ı2 (1932) legt Fritz 
Jaffe, Militärwesen im Bourbonischen Elsaß eine Reihe 
kleinerer Studien über die Verhältnisse im ı8. Jahrhundert dar. D%- 
bei wird die Rolle deutlich herausgearbeitet, die die im Elsaß stehenden 
Fremdregimenter mit ihren von der Krone Frankreich 
Sonderrechten für die Gewinnung des elsässichen Adels für Frankreich 
wie als Bindeglieder zum Reich hin und für die Aufnahme reichs- 
deutscher Elemente spielten. — Ebendort gibt F. Langenbeck, 
Beiträge zur Steuerpolitik der elsässischen Selbstverwal- 
tung 1787—89 auf Grund des archivalischen und publizistischen Ma- 
terials ein anschauliches Bild davon, wie die Intermediärkommission 
der Provinzialversammlung in langem Ankämpfen gegen die Sonder- 
privilegien der einzelnen Gebiete und Stände sich vergeblich mühte, 
in Steuerverteilung und Katasteranlage die Grundlage für eine ein- 
heitliche gesamtelsässische Steuerpolitik zu schaffen, und nicht ver- 
mochte, damit auf dem Weg der mit der Revolution hervorbrechen- 
den Unitarisierung halbwegs bei einer provinziellen Einheit Halt zu 
machen. D.G. 

Walter Wagner, Hessen-Kassel und der Fürstenbund 
vom Jahre 1785 (Frankfurter Dissert.). Darmstadt, L. C. Wittich- 
sche Hofbuchdruckerei 1932. 86 S. — Die Dissertation macht am Bei- 
spiele Hessen-Kassels deutlich, daß der Fürstenbund vom Jahre 1785 
zwei, nicht völlig übereinstimmende Haupttendenzen in sich ver- 
einigte: für Preußen war er vor allem ein politisches Instrument 
gegen Österreich, für die mittleren und kleinen deutschen Staaten 
vor allem ein politisches Instrument für das Reich. Vom Standpunkte 
des Reiches aus gehört der Fürstenbund zu jener noch wenig erforsch- 
ten Tri litik, die zum Ziele hatte, neben den rivalisierenden Groß- 
mächten Österreich und Preußen und gerade mit Hilfe dieser Rivalität 
die Mittel- und Kleinstaatenwelt, das dritte Deutschland, zu erhalten. 
In Hessen Kassel hatte dieser Gedanke schon Tradition: Um das 
übrige Deutschland von weiteren Auseinandersetzungen zwischen 
Preußen und Österreich fernzuhalten, schlug Staatsminister Schlieffe 
am Ende des Siebenjährigen Krieges die Gründung eines deutsche 
Fürstenbundes vor, ein Plan, der freilich nur Plan blieb. Inden 
Landgraf Friedrich II. (31. Okt. 1785) als Entgelt für den Beitritt 
zu dem von Preußen, Hannover und Sachsen ausgehenden Fürsten 
bund 1785 die Erhebung in den Kurfürstenstand verlangte, wurd 
eine Forderung erhoben, die unter dem Nachfolger Friedrichs, Land- 
graf Wilhelm IX., durch den Reichsdeputationshauptschluß 180 
ihre Verwirklichung fand. 

Prag. A. Ernstberger. 
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Guion Griffis Johnson, A social History of the Sea Islands. 
With special reference to St. Helena Island, South Carolina. Chapel 
Hill, Univ. of North-Carolina Press 1930. 245 $S. 3 Doll. — Mit 
viel Sinn für das Lokalkolorit behandelt der Vf. die kulturgeschicht- 
liche Lage der Südkarolina und Georgia vorgelagerten Inseln, 
bes. St. Helenas bis zur Rekonstruktionsperiode und eröffnet einen 
Ausblick auf die spätere Zeit. Sein Hauptinteresse gilt dem Wirt- 
schaftsleben und dem Charakter der Gesellschaft. Das Leben von 
Weißen und Negern wird durch viele interessante Streiflichter be- 
leuchtet. Die soziale Umschichtung durch die Negerbefreiung ist 
abschließend charakterisiert. — Es hätte sich empfohlen, einer räum- 
lich so begrenzten Studie eine Kartenskizze beizugeben. Die unüber- 
sichtliche Zeichnung im Umschlag bietet keinen Ersatz. 


Prag. K. Spiegel. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Napoleonische Zeit von Dietrich Gerhard und für 1815—ı877 
von Gerbard Masur) 


Bronislaw Pawlowski, Stuzba wojskowa Tadeusza Kosciuszki 
wlatach 1790—91, in: Kwart. hist. 46, t. ı (1932), 36—73 schildert den 
„Heeresdienst Koßsciuszkos in den Jahren 1790—91‘“ und gibt dabei 
außer kaum beachtetem biographischem Material interessante Ein- 
blicke in die innere Lage des polnischen Heeres in den letzten Jahren 
der Republik. 

Juljusz Willaume, Misja politycana Morskiego w r. 1812 [Die 
polit. Mission Morskis i.J. 1812], in: Kwart. hist. 47, t. ı (1933), 31—72 
liefert auf Grund z. T. unbekannter Materialien einen Beitrag zur 
Stellung Napoleons gegenüber Polen im Jahre des Rußlandzuges. 

E. M. 


In einer eindringenden Skizze umreißt H. Wendorf HVjschr. 

28, 2 „Die Ideenwelt des Fürsten Talleyrand‘. Vorsichtig 
tastend, oft in hypothetisch abwägender Deduktion langsam vor- 
wärts schreitend, sucht er herauszuarbeiten, wie hinter der Praxis 
Talleyrands der systematische Ordnungsgedanke der Aufklärung 
stand, der ihn mit Napoleon als dem Bändiger des Chaos gehen ließ, 
ihn aber von ihm forttrieb, als die napoleonische Eroberungspolitik 
den Frieden und das Gleichgewicht Europas bedrohte. Auch Talley- 
rands Stellung und Verhalten auf dem Wiener Kongreß wird dahin 
umschrieben, daß ihm hier eine ungeheure Festigkeit eignete, weil 
seine praktisch-politischen Forderungen sich seiner grundsätzlichen 
Position widerspruchslos einfügten. Der Aufsatz, der infolge der Sprö- 
digkeit seines Gegenstandes wie des zur Verfügung stehenden mehr 
verhüllenden als erschließenden Materials (in Korrespondenzen, 
i usw.) auf einen Ausgangspunkt unmittelbar psycho- 

logischer Natur in der Entwicklung der Persönlichkeit verzichtet, 
sondern Talleyrand mehr einer bestimmten Denkform der Aufklärung 
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der Neuartigkeit der Auffassung äußerst anregend. 

Die sorgfältige Studie von T. T. Höjer, Sverige och det iyska 
vekonstruktionsproblemet vintern 18172—ı813 (Svensk Historisk Tid. 
skrift 1933) behandelt die Schwankungen in der Haltung Bernadottes 
gegenüber den Fragen der Neugliederung Deutschlands bis zum 
Frühjahr 1813. Die Notwendigkeit einer Stellungnahme gegenüber 
den Münsterschen Vorschlägen zur Neugestaltung des Nordwestens, 
die Beeinflussung durch Stein und A. W. Schlegel, über allem aber 
das Bedürfnis immer stärkerer Fühlungnahme mit den größeren 
Staaten um der norwegischen Ziele willen, werden gut herausgear- 
beitet. Aber wieweit ein ernst gemeintes Streben auf Stärkung der 
schwedischen Position in Nordwestdeutschland vorlag, wieweit viel- 
mehr für Bernadotte seine Vorschläge und Anstrengungen nur Mittel 
zur Gewinnung von Kompensationsobjekten oder von finanziellen Er- 
folgen (Subsidien!) waren — darauf vermag auch H. nur mit einem 
Non Liquet zu antworten. D.G. 


Julius Wilhelm von Oppel, ein sächsischer Staats- 
mann aus der Zeit der Befreiungskriege (Dresden, Wilhelm 
und Bertha v. Baensch-Stiftung 1932. 158 S.) betitelt sich ein von 
Anne-Lore Gräfin Vitzthum mit Stammes- und Familienstolz 
geschriebenes, aus Staats- und Privatarchiven schöpfendes, ihren 
sechs Neffen zugeeignetes Gedenkbuch, das auch dem wissenschaft 
lichen Historiker mancherlei bietet, ihn hineinblicken läßt in den um 
Dietrich von Miltitz gescharten Kreis sächsischer und nicht preußen- 
feindlicher, deutschdenkender, lutherisch gesinnter Patrioten, die 
von einem geeinten protestantischen Norddeutschland träumten, 
Schon in jungen Jahren von Friedrich dem Großen angezogen, war 
J. W. von Oppel 1813 dafür, daß ganz Sachsen ungeteilt an Preußen 
falle und der albertinische Wettiner anderswo, etwa mit Neapel 
entschädigt werde, und ließ sich im Juli 1815 durch Stein überreden, 
Hardenberg um Übernahme in den preußischen Staatsdienst zu 
bitten. Die wahrscheinlich mündlich geführten Verhandlungen 
scheiterten. 1828 ist der ehemalige kgl. sächsische Geh. Finanzrat 
dann zuletzt noch gothaischer Wirklicher Geheimer Rat und Kammer- 
präsident geworden, am ıı. Februar 1832 gestorben. Fast ein Drittel 
des Buches füllen als Anhang abgedruckte Briefe und Aktenstücke, 
Leider erfährt man aus ihnen wenig über Oppels Beziehungen zu 
seinen Preußen unfreundlich gesinnten Standesgenossen. 

Berlin. P. Haake. 


Wilhelm Hans von Sonntag, Die Staatsauffassung 
Carl Ludwig von Hallers, ihre metaphysische Grundlegumg 
und ihre politische Formung. (List-Studien. Untersuchungen zur 
Geschichte der Staatswissenschaften. Heft 2.) Jena, G. Fischer 
1929. 149$. 6 RM. — Die wieder aufgelebte Erforschung konser- 
vativen Denkens hat seltsamerweise kaum das Werk C. L. v. Hallen 
berührt, wenn man von den nur unzulänglichen Versuchen von H. Lo® 











BETEEREERSEERSERSERSGBEESSSEREBgESSBEBSESEREBESS | 


Neuere Geschichte von 1789— 1871 197 


ee 


ser und E. Reinhard sowie den allerdings höchst wertvollen Hinweisen 
von Meinecke und A. v. Martin absieht. Um so dankbarer ist Sonntags 
materialreiche, systematische Untersuchung zu begrüßen. Mit Recht 
stellt sie in den Mittelpunkt der Analyse als Grundproblem der Haller- 
schen Lehre ‚das naturbedingte Verhältnis von Macht und Abhängig- 
keit“. Die Arbeit entwickelt zunächst die weltanschauliche Position 
Hallers und konfrontiert hierbei seinen Persönlichkeitsbegriff der 
Grundhaltung führender Romantiker. Schon hier wird die auf- 
klärerische und zugleich individualistische Sicht Hallers deutlich, 
welche häufigen irrtümlichen Haller-Interpretationen (so bei Baxa) 
entgegenzustellen ist. Sie behandelt sodann im Anschluß an das eben- 
falls viel umstrittene Konversionsproblem Hallers den inneren Zu- 
sammenhang von religiöser und politischer Anschauungswelt, wobei 
die politische Aufgabe für Haller als bestimmend erkannt wird. Der 
zweite Teil überprüft die rechtsphilosophischen Grundlagen der Lehre, 
ihr oberstes Prinzip: die natürliche Macht und ihr Regulativ, die 
ebenfalls naturbegründeten Pflichtgesetze und Liebesgebote. Die 
darauf aufbauende Staatstheorie mit ihrem Ideal des kleinen Patri- 
monialstaates trägt wesentlich rationalistisch privatrechtlichen Cha- 
takter. Der Schlußabschnitt zeichnet die politischen Momente der 
Lehre Hallers, seine Deutung der Staatengeschichte in ihrem anti- 
revolutionären Impuls und seine Theorie der Staatsformen in ihrer 
viel bewunderten Architektonik, schließlich die politische Bedeutung 
der Kirchen in Hallers System. Die Abhandlung gibt insgesamt einen 
kritischen Überblick der Hallerschen Staatsauffassung, die gegenüber 
häufigenVergröberungen und Mißverständnissen eine abgewogene Dar- 
stellung erfährt. Auch die Grenzen der Hallerschen Position werden 
verdeutlicht, so in der Analyse seiner großenteils verfehlten Polemik 
gegen Montesquieu. Besonders gelungen ist der klärende Vergleich 
mit Adam Müllers Eigentumsbegriff und Staatsauffassung sowie 
mit Fr. J. Stahls System, wobei Sonntags Sympathien für diese bei- 
den Denker deutlich zu spüren sind. Er betont richtig den formalen 
Charakter der Hallerschen Lehre. Manche Härten der Beurteilung 
jedoch würden bei stärkerer Berücksichtigung des ‚Menschen‘ und 
„Politikers‘‘ Haller vermieden werden. So ist in der Arbeit — trotz 
des Bemühens, Hallers System ‚nicht nur als reine Theorie zu charak- 
terisieren‘‘ — allzusehr seine unwirkliche Sicht betont. Solche Ge- 
fahren hätten sich vermeiden lassen, wenn Haller weniger als isolier- 
ter Denker gesehen und stärker in den Gesamtzusammenhang der 
konservativen Ideenbildung gestellt worden wäre. Dann erst würde 
das tatsächliche Gewicht seiner politischen Gestalt deutlich, sein be- 
deutsamer Einfluß im Restaurationszeitalter, seine begeisterte Auf- 
nahme bei den feudalständischen Altkonservativen (in der Mai- 
käferei, im Kronprinzenkreis Friedrich Wilhelms IV. und bei Leo), 
aber auch die Differenzen zur nationalstaatlichen Entwicklung in 
Preußen-Deutschland. Erst in dieser Spannung würden die echten Ver- 
wurzelungen, die Bodenständigkeit dieses Berner Patriziersohnes und 
seiner Theorien offenbar, ebenso die Mißdeutungen, die seine Ideen 
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fern von ihrem eigentlichen Mutterboden erfahren mußten. Sonntags 
Arbeit bedeutet bei alledem eine wertvolle Analyse der metaphysi- 
schen und politischen Grundlagen der Hallerschen Lehre. 

Berlin. S. Neumann. 


G. Mollat, La question Romaine de Pie VI 4 Pie XI (Paris, 
J. Gabalda et Cie. &diteurs 1932. 409 S. 24fr.) behandelt die Frage 
der weltlichen Herrschaft des Papstes. Er zeigt, wie aus allen Stürmen, 
die ihn seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts betroffen haben, St. Pe- 
ter ungebeugt hervorgegangen ist und auch die weltliche Herrschaft 
nur zeitweise verlieren konnte. Das Buch, Teil der katholischen Bi- 
bliothöque de l’enseignement de l’histoire ecclösiastique, ist durchaus vom 
päpstlichen Standpunkt aus, aber doch nicht ohne politischen Sinn 
und geschichtliches Verständnis geschrieben. Sehr nützlich ist die 
durch die Aufführung der Spezialliteratur zu den einzelnen Haupt- 
abschnitten ergänzte Introduction bibliographique, die viele seltene und 
wenig bekannte Werke aufführt, auch das deutsche Schrifttum heran- 
zieht. Auch archivalisches Material ist fleißig benutzt worden. 

Wernigerode. W. Friedensburg. 

In den „Gesammelten Schriften‘ von Josef Görres ist 
vor einiger Zeit die erste Hälfte des zweiten Bandes erschienen (Köln, 
Gildeverlag 1932. XXXXI, 414 S.). Der Band enthält vor allem die 
natur- und kunstphilosophischen Arbeiten aus Görres’ Frühzeit (1800 
bis 1803), insbesondere die „Aphorismen über die Kunst‘‘ und über 
„Organonomie“ und seine Übersetzung der chemischen Übersichts- 
tafeln von Fourcroy. Die sehr sorgfältige Edition, die mit einer aus 
gezeichneten Einleitung über Görres’ naturwissenschaftlichen Entwick- 
lungsgang, Noten, Lesarten, einer Fachwörterliste versehen ist, hat 
Robert Stein besorgt. Zu den Aphorismen über die Kunst hat Adolf 
Dyroff eine besondere Einführung beigegeben. J. Heyderhoff, 

Im ı2. Bande des Elsaß-Lothringischen Jahrbuches 1933 unter 
sucht P.Wentzke die Rolle,die Straßburg als Zufluchtsort deutscher 
politischer Flüchtlinge in den Jahren 1819—50 gespielt hat. Zwischen 
die Nationen gestellt wuchs Straßburg in die Funktion einer Zentrak 
deutscher politischer Emigration herein. Von Görres angefangen über 
Follee, Wirth und Siebenpfeiffer bis zu Büchner, Heinzen und Blind 
haben fast alle Vorkämpfer der demokratischen Revolution Straßburg 
als Zufluchtsort benutzt, in der Hoffnung, den Kampf von hier wieder 
nach Deutschland zurücktragen zu können, 

Über Straßburg und Mülhausen macht F. Kiener unter 
ganz anderem, nämlich dem wirtschaftsgeschichtlichen Aspekt, einige 
sehr interessante Ausführungen. Anknüpfend an die Wi 
geschichte des Elsaß von Laufenburger und Pelimin an sowie die Ge 
schichte der Opposition in Straßburg unter der Julimonarchie, die 
wir F. Ponteil verdanken, zeichnet er die ökonomisch-politische Po 
sition und Rivalität der beiden Städte. (Rev. hist. Mai/]Juni 22) 

G.M. 
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Histoire de la Belgique Contemporaine 1830—ı1914. Brüssel, De- 
wit II (1929), 607 S. III (1930), 698 S. — Schon in einer Besprechung 
des ersten Bandes des vorliegenden Werkes in dieser Zeitschrift 140 
(1929), ist mit Recht der tendenziös-belgische Standpunkt einzelner 
Mitarbeiter treffend hervorgehoben und nachgewiesen worden. Er 
zeigt sich auch im zweiten und dritten Bande, mit dem diese neuere 
belgische Geschichte zum Abschlusse gelangt ist. Mit Ausnahme eini- 
ger geistesgeschichtlichen Abschnitte und u. a. des militärischen und 
des Kongokapitels sind zudem die wichtigsten Teile des Werkes aus- 
schließlich Mitgliedern der Löwener Universität anvertraut worden. 
Die Bearbeitung der Geschichte der katholischen Kirche und der 
Geschichte der Geschichtsschreibung liegt in jesuitischen Händen. Die 
Universitäten Lüttich, Gent und Brüssel treten, wenn man die Mit- 
arbeiter mustert, ganz in den Hintergrund, ebenso andere Gelehrte 
außerhalb der Universitäten. Für Akatholiken, Dissidenten und 
Juden ist kein besonderer Abschnitt vorgesehen. Auch die flämische 
Literatur wird räumlich stiefmütterlich behandelt, wenn auch die Be- 
deutung der flämischen Frage II ıı3 ff. und sonst nicht verkannt 
wird. Die Antinomie zwischen der Kongopolitik und der Neutrali- 
sierung Belgiens wird verschleiert. Von den Conventions Anglo-beiges _ 
hört man in dem Militärkapitel nichts. Ducarne kommt auf den 
ca. 2000 Seiten des Werkes nur an drei Stellen vor. In dem sonst dan- 
kenswerten Literaturverzeichnis erfährt man von der nichtbelgischen 
Forschung zu wenig, obwohl auch die neuere belgische Geschichte von 
jeher ein bevorzugter Gegenstand der internationalen Geschichts- 
schreibung gewesen ist. Morels berühmte Kongoschriften erscheinen 
wohl im Texte, bleiben aber von der Bibliographie ausgeschlossen. 
Trotz dieser und anderer Mängel wird aber zumal dem deutschen Leser 
auch in den beiden letzten Bänden eine reiche Belehrung geboten. Die 
Übersicht über die belgische Parteigeschichte im zweiten Bande ist 
eine tüchtige, nach Sachlichkeit strebende Leistung, zumal da sie 
durch Spezialabschnitte über die soziale Frage, die katholische Kirche 
und das Militärwesen förderlich ergänzt wird. Der Schwerpunkt des 
drittes Bandes liegt auf einer ausführlichen Darstellung und Würdi- 
gung des so überaus vielseitigen und hochstehenden belgischen Geistes- 
lebens. Hier hat gegen den Schluß hin auch das freilich nicht allen 
Ansprüchen genügende Kongokapitel seinen Platz gefunden. Auf 
sonstige Kritik kann hier nicht eingegangen werden. Allein auch 
wenn man sie sehr weit triebe, so würde davon der bleibend wertvolle 
Kern des Werkes kaum berührt werden, da auch schlimmere Stim- 
mungsnachwirkungen des Weltkrieges im allgemeinen darin nicht 
hervortreten. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Von zwei Episoden aus dem Posener Mischehenkonflikt be- 
fichtet M. Laubert (Zs. f. KG. ’B. 52, 2/3). Am 31. März 1840 über- 
reichten 34 der amtierenden Dekane dem Oberpräsidenten Flotwell 
eine Bittschrift, worin sie die Herausgabe des beschlagnamten Dunin- 
schen Hirtenbriefes zwecks Verteilung an die Kuratgeistlichkeit forder- 
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ten. Es ist erstaunlich, mit welcher Hilflosigkeit und Langmut die 
Staatsbehörden dies Vorgehen der Geistlichkeit hinnahmen und wie 
wenig sie die nationalpolitische Seite des kirchenpolitischen Konflik- 
tes zu erfassen imstande waren. 

Über die Entsendung Caleb Cushings, der als bevollmächtig- 
ter Minister 1843 von den Vereinigten Staaten nach China geschickt 
wurde, handelt Ping Chia Kuo (Journ. Mod. Hist. V, 2). Sein Auf- 
trag ging dahin, den amerikanischen Schiffen ebenso günstige Bedin- 
gungen für die Anfahrt chinesischer Häfen zu sichern, wie sie den 
englischen Kaufleuten gewährt worden waren, und darüber hinaus 
einen Vertrag zustande zu bringen, der den englischen Privilegien ent- 
sprach, wie sie der Nankingvertrag sicherte. Das Ergebnis war der 
Vertrag von Wanghid vom 3. Juli 1844, der die maximalen 
der amerikanischen Regierung befriedigen konnte. So bezeichnet die 
Mission Cushings einen Markstein in der Erschließung Chinas für die 
amerikanische Industrie und gleichzeitig eine Station auf dem Wege 
der weltwirtschaftlichen Verbindungen. G. M. 

Die fast ausschließlich auf preußischem Archivmaterial sich auf- 
bauende sorgfältige Untersuchung von Edgar Bonjour, Vorge- 
schichte des Neuenburger Konflikts 1848—ı856 (Bem, 
Paul Haupt 1932. 134 S. 4 M. Berner Untersuchungen zur Allge- 
meinen Geschichte 5), bildet eine Ergänzung zu früher erschienenen 
Studien des Vf.s über den Verlauf des Konflikts. Sie gibt ein über- 
sichtliches Bild von den zum royalistischen Gegenstoß drängenden 
Spannungen zwischen Revolution und Restauration, die seit der Pro- 
klamierung der Republik die neuenburgische Geschichte acht Jahre 
lang beherrscht und die schweizerisch-preußischen Beziehungen in 
dieser Zeit wesentlich bestimmt haben, von den historischen und per- 
sönlichen Voraussetzungen, sowie dem ideengeschichtlichen Hinter- 
grunde der konterrevolutionären Erhebung der Neuenburger Royali- 
sten vom September 1856, die durch die besondere Verkettung der 
Umstände zu einer Angelegenheit von europäischer Bedeutung ge 
worden ist. 

Köln, H. Rosenberg. 

Erich-Günter Blau, Die Wiener Militärkonferenzen im 
Oktober 1850. (Münchener Historische Abhandlungen, 2. Reihe: 
Kriegs- und Heeresgeschichte, hrsg. v. E.v. Frauenholz, 2. Heft.) 
München, C. H. Beck 1933. V, 54 S. RM. 2,25. — Die aus der Schule 
E. v. Frauenholzens hervorgegangene Dissertation führt in die Kriegs 
gefahr der deutschen Krise Oktober/November 1850 (Kurhessische 
Frage — Bronzell — Olmütz). Vf. gibt (hauptsächlich nach bayri- 
schen Akten) einen Bericht über militärische Abmachungen zwische 
Österreich, Bayern und Württemberg, die dem Bregenzer Vertrag 
folgten. — Die Initiative für die Verhandlungen liegt eindeutig in 
bayrischer Hand: Bayern hat im Gefühl seiner militärischen Schwäche 
und bei der Exponiertheit seines in Kurhessen mit der Bundesexeku- 
tion betrauten Armeekorps das dringende Bedürfnis nach Deckung 
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durch den stärkeren Verbündeten. In auffallendem Mißverhältnis- 
zu dieser tatsächlichen Lage, aber äußerst charakteristisch für das 
mittelstaatliche Denken (wie es dann auch 1866 hervortrat) steht der 
von bayrischer Seite für diese Verhandlungen erhobene Anspruch: 
eigner Oberbefehl, selbständige Operationen des bayrischen Kontin- 
gentes auf dem „westlichen‘‘ Kriegsschauplatz am Rhein und Main 
und vor allem anderen eine schriftliche Garantie des bayrischen Be- 
sitzstandes für jeden Kriegsausgang. Wenn bei den Konferenzen in 
Wien auch schließlich Österreich durchgesetzt hat, daß die Bayern mit 
den Hauptkräften der Österreicher auf dem entscheidenden Kriegs- 
schauplatz in Böhmen zusammen operieren sollten, so wäre diese Ab- 
machung bei einem tatsächlichen Ausbruch von Feindseligkeiten 
gegen Preußen doch illusorisch geworden, weil die bayrische Armee 
sich inzwischen auf Veranlassung der politischen Leitung (v. d. Pfor- 
ten) in Kurhessen so weit engagiert hatte, daß ein Abmarsch nach 
Böhmen nicht ohne ernste Gefährdung durch die preußische Über- 
macht im Westen hätte durchgeführt werden können. — Vf. kommt zu 
dem Schluß, daß durch diese Sonderunternehmungen Bayerns auf 
dem „westlichen‘‘ Kriegsschauplatz sich die operative Lage Preußens 
ähnlich wie 1866 gestaltet hätte, also günstiger beurteilt werden muß, 
als es gewöhnlich für die Krise 1850 dargestellt wird. 
Berlin, H. Gackenholz. 


Die Politik des Daniel Manin, des großen venezianischen Vor- 
kämpfers der italienischen Einigungsbewegung stellt A. Levi in einer 
umfangreichen Abhandlung dar (Nuwova Riv. Storica XVII, 3—4): 

Einige sehr bemerkenswerte Briefe Mazzinis veröffentlicht 
F,V. Honing (Journ. Mod. Hist. V, ı). Sie sind an seinen englischen 
Freund William James Linton gerichtet und verteilen sich auf die 
Jahre 1847—ı867. Drei Phasen lassen sich in diesem Briefwechsel 
unterscheiden. Die erste umfaßt die Preliminarien der Revolutions- 
bewegung von 1848. Aus dieser Spanne verdient besonders ein Brief 
hervorgehoben zu werden, der Mazzinis Auffassung des Christentums 

‚ entwickelt. Die zweite Periode führt von 1852—63 und ist im wesent- 
lichen erfüllt von den revolutionären Zielen Mazzinis in Italien. Die 
dritte von 1863— 1866 reichend, rührt an das amerikanische Problem 
und entwickelt den Plan Mazzinis, eine republikanische Allianz ins 
Leben zu rufen, in der sich der europäische und der amerikanische 
Republikanismus hätten treffen können. 


Über Alexander Herzen und den „Kolokol‘“ sprach A. A. 
Kizevetter (Zf. f. osteur. Gesch. VII, 3) in einem Vortrag zur Er- 
g an das erste Erscheinen des ‚„Kolokol‘ vor 75 Jahren. 1857 
erschien die erste Nummer dieser Zeitschrift, die auf den Gang der 
Reformen Alexanders II. und auf ihre Aufnahme in der russischen Öf- 
fentlichkeit so viel Einfluß gewann. Herzen war ein politischer Pam- 
Phletist ersten Ranges, jeder seiner Artikel wirkte wie ein hochexplo- 
sives Geschoß, bis auch über ihn die radikaleren Revolutionäre hin- 
wegschritten. 





202 Notizen und Nachrichten 


Den politischen Briefwechsel Franz von Roggenbachs-mit 
Julius Jolly gibt W. Heyderhoff mit einer sehr anziehenden 
Einleitung heraus (Zs. f. GeschORh., N. F. Bd. 47, 1/2). Diese Korre- 
spondenz gehört der badischen und der deutschen Geschichte an. Drei 
Probleme beherrschen sie: die Einheitsbewegung von 1848 mit ihrer 
besonderen Einwirkung auf Baden, die preußische Politik von 1866 und 
die sich anreihende Reichsgründung und der Kulturkampf. Durch 
die politische Zwiesprache schimmert eine einfache, echte Menschlich- 
keit hindurch. 

Über die Bismarcksche Lösung der schleswig-holsteinschen Frage 
legt F. Frahm (Zs. Schlesw.-Holst. Bd. 59) eine umfängliche Unter- 
suchung vor, die auf der Basis der erweiterten Quellengrundlage die 
Ziele der Bismarckschen Politik neu untersuchen will. Er bestätigt 
und verschärft noch das schon von A. O. Meyer ausgesprochene For- 
schungsergebnis, daß Bismarck nahezu in allen Stadien, die Einver- 
leibung der Herzogtümer erstrebte, und daß er an diesem Ziel auch 
festhielt, als er für kürzere Zeit die Personalunion als vorläufige Lö- 
sung notgedrungen akzeptieren mußte. 

Bismarcks Stellung zum Herrenhaus von den Anfängen 
bis zum Jahre 1872 behandelt V. Frauendienst in einer sehr instruk- 
tiven Behandlung, die sich neben privaten Materialien auf die Akten 
des preußischen Staatsministeriums stützt und so auch stofflich wirk- 
lich Neues zu bringen vermag. Vor allem verdient die Denkschrift 
vom 2. Nov. 1872, die Frauendienst im Auszug mitteilt, Aufmerk- 


samkeit. Sie enthält einen aus dem Kreisordnungskonflikt geborenen 
Plan Bismarcks zur Umgestaltung des Herrenhauses in eine Art von 
Staatsrat. Die aktiven Beamten aus den Zentral- und Provinzial 
behörden, die Bürgermeister und die Generäle aber auch der aristo- 
kratische wie der bürgerliche Grundbesitz und die „Wahlkurie der 
Millionäre‘ sollte dazu gehören. (Forsch. Br.-Pr. Gesch. B. 45, 2.) 
G. M. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Conrad Bornhak, Die Begründung der katholisch- 
theologischen Fakultät in Straßburg, schildert die Bemühun- 
gen, die Ausbildung der elsässichen Geistlichen den französisch orien- 
tierten bischöflichen Seminaren zu entziehen. Die Auseinandersetzung 
mit Klerus und Kurie, in deren weiteren Rahmen auch die Berufung 
Martin Spahns als eine Art deutscher Vorleistung gehörte, endete 
schließlich mit einem weitgehenden Durchsetzen des deutschen Re 
gierungsstandpunktes (Elsaß-Lothringisches Jahrbuch, XII. Bd. 1933, 
25169). 

Wilhelm Treue, Presse und Politik in Deutschland und 
England während des Burenkrieges, zeigt in einer instruktiven 
Studie, wie die deutsche und englische Regierung auf ihre Landespres® 
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im Sinne einer freundlichen und die Außenpolitik weniger störenden 
Haltung einzuwirken suchten und welche verschlungenen Wege die 
Diplomaten dabei einschlugen, allerdings ohne viel Erfolg. Besonders 
kraß tritt die deutschfeindliche Stellungnahme der Times in diesen 
Jahren des Versuchs einer deutsch-englischen Annäherung zutage 
(Berl. Mhft. August 1933, 786—804). 

E. C. Helmreich, Die serbisch-bulgarischen Verträge 
von 1904, analysiert diese nach der neuen Veröffentlichung Toschews. 
Wenn sie auch nur geringe Früchte trugen, so sind sie doch in den ser- 
bisch-bulgarischen Bündnisverhandlungen von 1912 wieder aufge- 
nommen worden (Berl. Mhft. August 1933, 772—80). 


Walter Platzhoff widmet dem „englischen Angebot an 
Frankreich vom Frühjahr 1905‘ auf Grund der neueren Ver- 
öffentlichungen Barr&res und Pal&ologues eine erneute kritische Dar- 
stellung, die die Tragweite des Angebots stärker als in den letzten Jah- 
ren üblich betont, sowohl für die innerfranzösische Auseinandersetzung 
zwischen Delcasse und Rouvier wie für die Zukunft der englisch-fran- 
zösischen Entente (Zs. f. Pol. Mai 1933, 80—90). 


David Angyal, der Direktor des Ungarischen Historischen Insti- 
tuts in Wien, bringt in den Ungar. Jbb. XIII, 19—53, in Fortsetzung 
eines vor längerer Zeit ebendort erschienenen Aufsatzes eine sehr in- 
struktive „Geschichteder bosnischen Krise‘. Buchlau erscheint 
in seinen Auswirkungen als Selbsttäuschung Aehrenthals wie Iswolskijs; 
die von Aehrenthal mitzuverantwortende Gleichzeitigkeit der bulgari- 
schen Unabhängigkeitserklärung verbitterte besonders die Türken und 
verschärfte den Konflikt, ohne daß Österreich das Hinüberschwenken 
Bulgariens zu Rußland verhindern konnte. Schließlich findet der 
Kampf um die Konferenz und die serbische Kriegsgefahr eine ein- 
gehende Würdigung mit ebenfalls scharfer Kritik an Aehrenthals Po- 
litik, die eine feindliche Staatenwelt auf dem Balkan und die Gegner- 
schaft Rußlands sich zuzog. 


. Thomas A. Bailey, The Lodge Corollary to the Monroe docirine, be- 
handelt eine Senatsresolution von 1912 gegen die Festsetzung ausländi- 
scher Gesellschaften auf dem amerikanischen Kontinent, die andern 
Mächten Marinestützpunkte vermitteln könnten. Die Resolution 
richtete sich gegen die japanische Gefahr in Kalifornien (Polit. Science 
Quarterly Juni 1933, 220—39). 

E. C. Helmreich, Rußlands Einfluß auf den Balkanbund im 
Oktober 1912, untersucht eine Frage, die zeitlich und sachlich im 
engsten Anschluß an das neue Buch von Otto Bickel steht. Er zeigt 
die Unklarheit in der russischen Politik auf, die Förderung des Balkan- 
bundes, die Abmahnung vom Kriege und die Probemobilmachung zur 
Sicherung des Bundes gegen Österreichs Eingreifen und kommt zu 
dem Schluß, daß trotzdem, namentlich durch die Depesche, in der 
Sazonov sich mit den ‚„‚unverantwortlichen Kreisen Rußlands“ identi- 
fiziert, die Aggressivität der russischen Balkanpolitik feststeht (Berl. 
Mhft. März 1933, 217—34).— N. Jorga, Comment la Roumanie s’est 
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dstach6e de la Triplice, — d’aprös les documents austro-hongrois &t des 
sowvenirs personnels (Revue hist. du Sud-Est europden Juli/Sept. 
1932, 232—308) können wir, da uns der Aufsatz nicht zugänglich 
war, nur mit der Bemerkung notieren, daß der Aufsatz die Zeit 
von der bosnischen Krise bis zum Kronrat vom 3. Ber 1914 
umfaßt. E.H. 


Carlo Marchiori, Gli Stati Uniti dall’isolamento all’intervento 
nella Guerra Mondiale. (Collana di Scienze Politiche. Serie A, Vol. V,) 
Pavia, Treves 1932. 152 S.L. 15. — Das Buch zerfällt in zwei Hälften, 
von denen die erste die etwa anderthalb Jahrhunderte vor 1914 
behandelt, während sich die zweite nur mit den drei Jahren von 1914 
bis 1917 beschäftigt. Dabei soll gezeigt werden, wie die Vereinigten 
Staaten ihre Politik der Isolation allmählich aufgeben und mehr und 
mehr, oft widerstrebend aber doch zwangsläufig in die Weltpolitik 
hineingeraten, bis sie schließlich in den Weltkrieg eingreifen. Aller- 
dings beschränkt sich der Vf. in der Hauptsache und ganz besonders 
für die letzten Jahre auf eine bloße Aufzählung von Tatsachen, wie 
sie aus vorhandenen Werken ohne viel Mühe zusammengestellt wer- 
den können. In der zweiten Hälfte ist zudem die getrennte Behand- 
lung des Stoffes in den Kapiteln: Amerika und England, Amerika 
und Deutschland, Amerikanische Friedensvermittlung nicht geeignet 
den inneren Zusammenhang des Geschehens erraten zu lassen. Von 
kritischer Durcharbeitung des Stoffes ist kaum etwas zu spüren, 
nur in den Schlußabsätzen und im Schlußkapitel nimmt der Vi. 
Stellung. Hierbei folgt er in der ersten Hälfte zumeist den Urteilen 
von L. Vitetti (verschiedene in der ‚Politica‘‘ vol. II, XIII, XXXII 
erschienene Untersuchungen), in der zweiten faßt er seine Meinung 
dahin zusammen, daß die Gründe für den Eintritt Amerikas in den 
Krieg vorwiegend wirtschaftlicher Natur gewesen seien, wenn auch 
ideale Motive nicht gefehlt hätten. Eine neue Erkenntnis bringt die 
oft flüchtige Arbeit nicht. 

Leipzig. O. Vossler. 


E. Schramm-von Thadden, Griechenland und die 
Großen Mächte 1913—1923. (Abhandlungen aus dem Seminar 
für Völkerrecht und Diplomatie an der Universität Göttingen, hrsg, 
von Herbert Kraus. Heft 8). Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1933. 136 S. Preis 6M. — Der sachkundigen und schriftstellerisch 
gewandten, ernsthaft nach Sachlichkeit strebenden Verfasserin ge 
bührt lebhafter Dank dafür, daß sie das schicksalsschwerste Jahrzehnt 
der neuesten griechischen Geschichte übersichtlich und eindrucksvoll, 
wenn auch in knappstem Rahmen, zur Darstellung gebracht hat, 
Es geschieht das auf Grund eines umfassenden, sorgfältig und ver- 
ständnisvoll verwerteten internationalen Quellen- und Literatur- 
materials. Die Verfasserin beschränkt sich streng auf den von ihr 
einsichtig behandelten ereignisreichen Zeitraum. Aber zwischen den 
Zeilen ist manches zu lesen, was zu vergleichenden Blicken nach vor- 
wärts und rückwärts Anlaß gibt. Die anziehende und dauernd fesselnde 
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Studie ist ein willkommener Beitrag zur neuesten Zeitgeschichte, 
zumal da sie geeignet ist, mit Erfolg an der Ausfüllung einer fühl- 
baren Lücke der bisherigen deutschen Geschichtsliteratur zu ar- 

Hamburg. J. Hashagen. 

Paul Herre schildert in Fortsetzung seines Aufsatzes Die 
kleinen Staaten und die Entstehung des Weltkrieges 
die Politik der skandinavischen Staaten, die den Tendenzen und 
Machtverlagerungen des Großmächtesystems sich immer wieder zur 
Sicherung ihrer Neutralität und Integrität angleichen mußten. 
$o stellt sich die Selbständigwerdung Norwegens 1905 als wesentlich 
durch die Verminderung des beide nordischen Reiche verbindenden 
russischen Druckes auf Nordskandinavien bedingt dar. Die drei 
Staaten suchten den Bedrohungen der drei umliegenden Großmächte 
Deutschland, England und Rußland zu begegnen einmal durch den 
Ausbau der militärischen Verteidigung gegen den hauptsächlichsten 
Gegner, teilweise im Einverständnis mit einer der andern Mächte, 
so etwa Dänemark mit seinem Deutschland zugesicherten Ausbau 
der Belt- und Sundbefestigungen, zum andern durch Pakte mit den 
Großmächten und untereinander. Trotz des natürlichen überragen- 
den Einflusses Deutschlands ist es ihm selbst gegenüber dem von Ruß- 
land stark bedrohten Schweden nicht gelungen, eine entschieden 
deutschfreundliche Haltung bei Kriegsausbruch durchzudrücken. 
Darüber darf allerdings die wirtschaftliche und vor allem die diplo- 
matische Hilfsstellung Schwedens, :auch des von Herre als ententi- 
stisch bezeichneten Außenministers Wallenberg für Deutschland, 
wie sie auch aus den russischen Akten zu entnehmen ist, nicht ver- 
gessen werden. (Berl. Mhft. März-Mai 33). Herre wendet sich sodann 
der Politik der Niederlande zu. Der pazifistischen Enthaltsamkeit der 
holländischen Politik machte die christlich-konservative Regierung 
Kuypers ein Ende. In den Verhandlungen mit Deutschland wurde 
von diesem die Notwendigkeit des Landesschutzes als Voraussetzung 
der. Neutralitätsachtung betont, und seitdem trat ähnlich wie in Däne- 
mark die Frage der Landesverteidigung auch unter den folgenden libe- 
talen Regierungen in Vordergrund. Frankreich suchte diese (Vlissin- 
gen) zum Teil mit Hilfe holländischer pazifistischer Parteien zu sabo- 
tieren und eine Einigung mit Belgien anzubahnen, scheiterte aber an 
dem Neutralitätswillen der Niederlande (Berl. Mhft. Juli 1933, 662 
bis 679). 

Hermann Pantlen, Frankreichs wirtschaftliche Kriegsbereit- 
schaft bei Ausbruch des Weltkrieges, eine Fortsetzung ähnlicher Ar- 
tikel über England und Rußland, schildert die Ansammlung von 
Gold in der Banque de France, der gegenüber die leichten Kredit- 
erschütterungen der Banken im Frühjahr 1914 kaum ins Gewicht fie- 
len (Wissen u. Wehr 1933, 318—25). — Bienvenu Martin, Mon 
Initrim de Chef du gouvernement (15—29 Juillet 1914), berichtet über 
seine in Abwesenheit Vivianis geführten Unterhaltungen mit Schoen, 
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ohne wesentlich Neues zu bringen (Rev. de France 15. 8. 33, 63992). 
— August Bach, Frankreichs Entschluß zum Kriege, gibt eine tage- 
buchartige Übersicht über die französische Politik in den letzten Juli- 
tagen von der Rückkehr Poincares ab (Berl. Mhft. August 1933, 733 
bis 772). 

Zur Weltkriegsgeschichte sei zunächst auf die Abhandlung des 
Generals Ren& Tourn&s, L’Histoire officielle de la guerre, hingewiesen, 
der über die Entstehung des französischen Generalstabwerkes und sei- 
ner hauptsächlichen Anreger und Bearbeiter berichtet (Rev. Guerre 
mond. Juli 1933, 209—21). — Mario Caracciolo, der Verfasser eines 
Buches über Italien und die Alliierten im Weltkrieg, setzt sich ein- 
gehend mit der französischen Literatur über die Frage des einheitlichen 
Kommandos und seine Auswirkung auf die italienische Front aus- 
einander (Nuova Antologia 1.7. 33, 49—73)- 

Dionys Jänossy, Erzbergers Denkschrift über den Ein- 
tritt Italiens in den Weltkrieg und die Replik Buriäns, ver- 
öffentlicht die aus der Zeit nach dem Kriegseintritt Italiens stammende 
und für die deutsche und österreichische Regierung bestimmte Denk- 
schrift, die eine scharfe Kritik der Buriänschen Politik und ihrer hart- 
näckigen Konzessionsverweigerung aus allgemeinpolitischen Erwä- 
gungen darstellt. Die Antwort Buriäns für das Berliner Ausw. Amt 
geht mit der „rein dilettantischen Mache‘ scharf ins Gericht. Aus den 
beiden Fehdeschriften lassen sich manche Einblicke in die Politik der 
Mittelmächte gewinnen (Ungar. Jbb. Juli 1933, XIII, 54—72). 

Souvenirs sur la Russie en guerre veröffentlicht der französische 
Professor Jules Legras, der seinerzeit Verbindungsoffizier in Rußland 
war; er berichtet über die russische Armee, ihr Offizierkorps und ihre 
Oberkommandanten (Rev. Guerre mond. Juli 33, 222—39). — L. A. 
Owen, The Russian Agrarian Revolution of 1917, zeigt an Hand der 
russischen Veröffentlichungen das allmähliche Anwachsen der Agrar- 
revolution während der Periode der Provisorischen Regierung und den 
mitbestimmenden Anteil, den die sich auflösende Armee als ‚‚Bauen- 
heer‘‘ (nach Tschernows Worten) dabei hatte (S/avonic Review Juli 
1933, 155—166). 

L. Leontin, L’Indspendace de l’Estonie, gibt eine nüchterne Er- 
zählung der wechselvollen Geschehnisse im baltischen Raum seit der 
ersten russischen Revolution, die zur Begründung des esthnischen 
Freistaates und seine Anerkennung 1921 führten. Die Arbeit vernach- 
lässigt offensichtlich bewußt den Anteil der deutschen Baltikum- 
truppen, ist aber instruktiv für die jeder völkischen Autonomie feind- 
liche Haltung der weißen Generäle und für die Politik der Entente 
mächte, die mehrfach die von ihnen selbst zugesagte Selbständigkeit 
Esthlands hinter ihren eigenen Interessen im Kampf gegen das 
bolschewistische Rußland zurücksetzten (Rev. Guerre mond. April 
33,119 41). 

"Salvatore Barzilai, A Parigi nel 1919, veröffentlicht im An 
schluß an Aldrovandis Tagebuch eigene Erinnerungen aus der Zeit 
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der Kämpfe um Fiume und der Auseinandersetzungen mit den Fran- 
zosen (Nwova Antologia 16. 7. 33, 161—75). 


Major General T. O. Marden, With the British Army in Constan- 
tinople, war zur griechischen Armee delegiert und berichtet vor allem 
über den griechisch-türkischen Krieg 1920/23 (Army N ? u 
1933, 263—75). 

O. Hoetzsch, Die weltpolitische Kräfteverteilung seit m. 
Pariser Friedensschlüssen. 6. Aufl, Leipzig, Teubner 1933. 48S. 
Preis 1,50M. Ders. und W. Bertram, Dokumente zur Weltpolitik der 
Nachkriegszeit. II: Abrüstung und Sicherheit 1932. 142 S. Preis. 
280M. VI: Der europäische Osten 1933. 135 S. Preis 2,80 M. 
VII: Südosteuropa und naher Orient 1933. 204 S. Preis 4M. Leip- 
zig, Teubner. — Die durch Klarheit und Anschaulichkeit in gleicher 
Weise ausgezeichneten, zur Einführung in die moderne Weltpolitik 
auch wegen ihrer vollkommenen Sachlichkeit und eigener weltpoliti- 
schen Weisheit vorzüglich geeigneten Ausführungen der ersten, längst 
in weiteren Kreisen eingebürgerten, überaus wertvollen Schrift sind 
nun durch die „Dokumente zur Weltpolitik der Nachkriegszeit‘ in 
trefflicher Weise unterbaut und weitergeführt worden. Die vorliegen- 
den Hefte behandeln bereits einige Kernfragen und gewähren mit 
ihrer reichen, übersichtlich angeordneten Vertragstextsammlung einen 
tiefen Einblick in die neueste Geschichte der Weltpolitik und des Völ-: 
kerrechts. Auch für akademische Übungen dürften sie schon deshalb- 
vorzüglich geeignet sein, weil sie auf Einleitung und Kommentar im 
allgemeinen verzichten. Zugleich zeigen diese vier Veröffentlichungen 
abermals deutlich, wieviel auf diesem wichtigsten Gebiete der neuesten 
Zeitgeschichte noch zu tun ist. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Dora von Beseler, Der Kaiser im englischen Urteil,. 
Stuttgart u. Berlin, J. G. Cottasche Buchh. Nachfl. 1932. X u. 115 S. 
— Johannes Haller hat durch ein Vorwort dieser fleißigen und im 
ganzen wohlunterrichteten Arbeit besondere Bedeutung verliehen 
und darin als Ergebnis die zunächst überraschende Feststellung ge- 
macht, daß der Kaiser von den Engländern freundlicher beurteilt 
und richtiger verstanden wird als von den eigenen Volksgenossen, 
und um so günstiger, je persönlich näher ihm die Zeugen gestanden 
haben. Man wird vom kritischen Standpunkt manches dagegen ein- 
zuwenden haben, daß die Vf. für die allgemeine Charakteristik wie 
für die Stellung des Kaisers in den hauptsächlichsten Fragen seiner 
Regierungszeit Urteile von Engländern aus der Vorkriegs-, Kriegs- 
und Nachkriegszeit nebeneinanderstellt. Es wäre volkspsychologisch 
interessanter gewesen, die Urteile in ihrer geschichtlichen Folge vor 
dem Leser vorüberziehen zu lassen. Dann hätte auch neben der 
(allein verwerteten) Literatur die Presse berücksichtigt werden müssen. 
Doch der Vf. kam es vor allem darauf an, den Kaiser und seine Hand- 
lungen in englischer Beleuchtung zu zeigen und zu rechtfertigen,. 
und das ist ihr gelungen. Die Nation, die einmal dem Rufe Hang the 
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Kaiser gedankenlos gefolgt ist, hat ihm, der doch manches Verwandte 
mit ihr hatte, großenteils wieder Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
E. Hölsle, 


Schultheß’ Europäischer Geschichtskalender, hrsg. v, 
Ulrich Thürauf, N.F. 48. Jgg. 1932, München, C. H. Beck 1933 IX 
u. 507 S. geh. 25 geb. 28 RM. — Der neue Band registriert 
mit altbewährter Gründlichkeit die der Öffentlichkeit zugänglichen 
Ereignisse des Jahres. Daß manche Vorgänge nachträglich, besonders 
unter dem Aspekt der deutschen Revolution, ein anderes Gewicht 
erhalten und nunmehr ausführlich herangezogen werden müßten, 
ist eine Rüge, die naturgemäß nicht gebessert werden kann und an 
der Objektivität des Werkes nicht zweifeln läßt. Dagegen wäre zu 
wünschen, daß für Ursachen und Entwicklung bedeutender politischer 
Veränderungen, wie etwa für die deutschen Kanzlerwechsel, die 
manches Interne aufdeckenden Nachrichten der Publizistik ver- 
wertet würden. Auch wäre eine sorgfältigere Registrierung wehr- 
und außenpolitisch wichtiger Vorgänge (nicht bloß der Reden) 
dankenswert; so fehlt etwa, um ein Beispiel zu nennen, eine Notiz 
über die Entsendung des deutschen Kreuzers nach Pillau anläßlich 
‚des Memelstreites. Gerade weil die Außenpolitik der Publizistik 
und daher dem Geschichtskalender nur wenig zugänglich ist, müssen 
solche Daten Erwähnung finden. Nur so kann der Kalender seine 
Aufgabe, das politisch Wichtige zusammenzustellen, im Rahmen seiner 
‚quellenmäßig bedingten Grenzen erfüllen. E.H. 

Wilhelm von Kloeber, Vom Weltkrieg zur natio- 
nalen Revolution, Deutsche Geschichte 1914—1933. München, 
R. Oldenbourg 1933. 142$. — Diese Schrift, vom bayerischen 
Kultusminister Schemm angeregt, wendet sich an das Volk und im 
besonderen an die Lehrer, nicht an die gelehrte Forschung. Trotz- 
‚dem verdient sie auch an dieser Stelle Beachtung, da sie zum ersten- 
mal die Geschichte der letzten Jahrzehnte vom Standpunkt der 
großen Umwälzung unserer Tage betrachtet. Die Geschichtswissen- 
schaft als eine der lebensnahesten Wissenschaften wird nicht mehr, 
wie sie es sich schon wieder allzusehr angewöhnt hatte, auf lebensferner 
Insel ein stilles Dasein voll unwirklich gesteigerten Selbstbewußtseins 
führen dürfen; sie würde auf die Dauer ihr eigentlichstes Mark, den 
Zusammenhang mit dem nationalen Leben, verlieren. So muß sie 
sich auch mit der großen, die Nation erfassenden Bewegung aus 
einandersetzen und mit den geschärfteren Waffen ihrer Kritik und 
Erkenntnismöglichkeiten an dem Neuaufbau einer Geschichtsansicht, 
wie ihn das Geschehen unserer Tage fordert, in vorderster Front mit 
arbeiten. Das gilt in erhöhtem Maße von der Geschichte der letzten 
Jahrzehnte, die die vorliegende Schrift behandelt. Man wird gewiß 
an diesem ersten und für die Allgemeinheit bestimmten Versuch 
mancherlei auszusetzen haben, wird gerade mit jenen schärferen 
Waffen unserer Wissenschaft vieles anders sehen, nicht etwa allein 
in der Frage einer objektiveren Würdigung mancher Ereignisse und 
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Handlungen, sondern vor allem in einem tieferdringenden Bemühen 
um die Geschichte, das da und dort zu einer kritischeren und 
schärferen Beurteilung des Versagens unserer bisherigen Politik kom- 
men wird. 


E. Hölle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Hans-Joachim Perk, Verfassungs- und Rechtsge- 
schichte des Fürstbistums Ermland. Königsberger rechts- 
und staatswissenschaftliche Dissertation. 1931. VII und ı11 Seiten. 
— Seit dem Tode Wilhelm von Brünnecks, dessen tiefgründige 
Studien zur Geschichte des Grundeigentums in Ost- und Westpreußen 
freilich schon mehr als 40 Jahre zurückliegen, ist die Erforschung 
der altpreußischen Rechtsgeschichte beinahe zum Stillstand gekom- 
men. Während sie in neuester Zeit außerhalb des ehemaligen Deutsch- 
ordensgebietes in Einzeluntersuchungen wieder aufgenommen ist, 
beschränkt sich ihre Pflege in der ost- und westpreußischen Ge- 
schichtsliteratur nur auf mehr zufällige Beiträge in heimatgeschicht- 
lichen Arbeiten. Eine Königsberger Dissertation über ein rechtsge- 
schichtliches Thema wäre daher als verheißungsvoller Anfang freudig 
zu begrüßen. Leider kann man aber die vorliegende Arbeit als solchen 
nicht ansprechen. Die Verfassungs- und Rechtsgeschichte Ermlands 
war ein Gegenstand, der — selbst ohne eigene Archivstudien — auf 
Grund des reichen gedruckten Quellenmaterials und der vortreff- 
lichen älteren Literatur hätte förderlich behandelt werden können. 
Aber der Vf. hat die Quellen leider nicht gründlich und ausreichend, 
das Schrifttum weder vollständig noch gewissenhaft, sondern nur 
oberflächlich benützt. Von dem verdienten Heimatforscher Franz 
Buchholz mußte er sich nebst zahlreichen Mängeln und Flüchtig- 
keiten sogar bedenkliche Entlehnungen aus nichtangeführter Literatur 
vorhalten lassen (vgl. Zeitschr. f. d. Geschichte und Altertumskunde 
Ermlands 24, 1932, S. 931 ff.). Auch die systematische Gliederung 
der Verfassungsgeschichte in vier Abschnitte (die staatsrechtlichen 
Verhältnisse, die Gesetzgebung, die Verwaltung, die Rechtspflege) 
erscheint in der Art der Durchführung durch den Verfasser nicht 
bedenkenfrei. Der zweite Teil ‚Rechtsgeschichte‘ ist trotz einiger 
besserer Ansätze im ganzen nicht wesentlich günstiger zu beurteilen. 
Man kann eine Entwicklungsgeschichte des Privat-, Straf- und Prozeß- 
rechts in Ermland nicht vorwiegend auf dem Jus Culmense ex ultima 
revisione unter Heranziehung einiger Lehr- und Handbücher der 
deutschen Rechtsgeschichte und des deutschen Privatrechts aufbauen. 
Dazu hätte das Urkundenmaterial ganz anders systematisch durch- 
gearbeitet, ganz anders rechtsgeschichtlich durchdacht und beleuch- 
tet werden müssen, als es von seiten des Vf.s geschehen ist. Man ver- 
gleiche etwa nur, was er als „geschichtliche Erläuterung des kul- 
mischen Rechts‘ auf S.45 bietet. Auf. Einzelheiten einzugehen 
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erübrigt sich. Zum Teil ist es in der erwähnten kenntnisreichen An- 
zeige von Buchholz geschehen. Wenn Heinrich von Loesch 
der Arbeit trotz seiner verschiedenen Ausstellungen doch im ganzen 
Anerkennung zollen will (Savigny-Ztschr. f. Rechtsgesch., germ. 
Abt. 53, 1933, S. 400), so kann ich mich dem nicht anschließen, 
Vielmehr ist der Buchholzschen Feststellung beizupflichten, der- 
zufolge die Schrift solche Mängel und so wenig Selbständigkeit auf- 
weist, daß sie auch als Bereicherung der Literatur zur altpreußischen 
Rechtsgeschichte nicht betrachtet werden kann. 
Halle-Saale. Guido Kisch. 


Quellen z. Rechts- u. Wirtschaftsgesch. der rhein. Städte. Jülich. 
sche Städte II: Jülich (= Publ. d. Ges. f. rhein. Geschichtsk, 
XXIX), bearb. v. Friedrich Lau. Bonn, P. Hanstein 1932. VII, 
289 S. — Der Hauptakzent dieses Werkes liegt im Gegensatz zu Law 
Siegburger und Neusser Rechtsquellenausgaben nicht auf der Dar- 
bietung von älteren Urkunden und Akten, deren sich nur wenige be- 
deutsame erhalten haben, sondern auf einem historischen Grundbuche, 
In diesem sind alle Nachrichten, aufbauend auf der seit 1650 guten 
Überlieferung, bis zurück ins 13. Jahrhundert zu einer soziologisch 
und bevölkerungspolitisch aufschlußreichen Häuser-, Grundbesitzer- 
und Mieterübersicht verarbeitet. Diese übertrifft hinsichtlich der Auf- 
spürung der Einwohnernamen Keussens berühmte Kölner Topographie 
an Vollständigkeit. Die Ortsgeschichte wird nach gutem Brauch sehr 
gründlich in der Einleitung behandelt. Ihr Angelpunkt ist die durch 
2 Stadtgrundrisse (leider ohne Orientierungspfeile und nicht trans 
parent übereinanderlegbar!) illustrierte großzügige Neugestaltung de 
Stadtplans, die Alexander Pasquallini nach dem 2. großen Brande 
(1547) unternahm: die Wälle werden hinausgeschoben, die Straßen ver- 
breitert, ein neuer Marktplatz auf 4 Zufahrtsstraßen zentriert und die 
alten Torstraßen mit Rücksicht auf die außerhalb errichtete Zitadelk 
in ihrer Achse verschoben. 

Düsseldorf. K. Hörger. 


Aus Anlaß der Stuttgarter Tagung des Gesamtvereins der deut- 
schen Geschichts- und Altertumsvereine ist neben einem stattliche 
Festband der Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeschichte ein 
reichbebilderte Festschrift „Württembergische Vergangenheit" 
(Stuttgart, W. Kohlhammer 1932. 6,50 RM. in Leinen) erschienen. 
Zeichnet inhaltlich jenen eine stärkere Geschlossenheit aus, so dies 
in ı9 Aufsätzen württembergischer Forscher eine lebendige Viel- 
seitigkeit entsprechend den Interessen von Prof. Dr. P. Gößler, dem 
sie zugleich zum 60. Geburtstag gewidmet ist. Von den fünf vor- und 
frübgeschichtlichen Beiträgen, vor allem zur römischen, alemanı- 
schen und fränkischen Zeit, sei genannt K. Schuhmachers Aufsati 
„Siedlungs- und Kulturgeschichtliches aus dem Tauberland‘‘, das we 
nicht viele Landstriche Deutschlands die deutsche Vor- und Früh 
geschichte und deren Überleitung ins Mittelalter beispielhaft aufzeigt 
E. Schneider faßt zusammen, was vom ältesten Herrn von Württem 
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berg bekannt ist. Sehr aufschlußreich ist K. Wellers Darstellung 
über die bisher nicht beachtete Hauptverkehrsstraße zwischen dem 
westlichen und südöstlichen Europa, im besondern die Strecke zwi- 
schen Worms und Pföring a. D., und ihre geschichtliche Bedeutung 
bis ins Hochmittelalter. Mit einem Beitrag zum spätmittelalterlichen 
Münzwesen ist die Münzkunde, die Kunstgeschichte sehr reichhaltig 
u.a. durch einen Bericht über Grabungen am Westwerk der St. Peter- 
und Paulskirche in Hirsau (E. Fiechter), über mittelromanische 
Wandmalerei in Schwaben (J. Baum), Heinr. Schickhardt als Stadt- 
und Festungsbaumeister in Freudenstadt (H. Weizsäcker) und das 
Lusthaus (W. Fleischhauer) vertreten. Auch das Kunst- 
gewerbe ist berücksichtigt. Ideengeschichtlich interessant ist eine 
Skizze von Fr. Wintterlin über ‚„Untertanenrecht, Naturrecht und 
Menschenrechte in der altwürtt. Verfassung‘‘ und die Veröffentlichung 
von politisch bedeutsamen Briefen Eduard Zellers aus den Jahren 
1848/49 durch A. Wahl. 
Stuttgart. M. Miller. 
Franz Brosch, Siedlungsgeschichte des Waxenbergi- 
schen Amtes Leonfelden. Mit einem Anhang: Das Leonfeldner 
Urbar. Herausgeg. von Erich Trinks, Linz 1932. Sonderabdruck 
aus dem Jahrbuch des Ob.öst. Musealvereines 84. Bd. S. 214— 333. — 
Brosch hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Siedlungsgeschichte des 
Amtes Leonfelden, für die wenigstens für die ältere Zeit nur wenig 
Quellenmaterial zur Verfügung steht, hauptsächlich mit Hilfe einer 
genauen Bearbeitung der Flurkarten, der Katastralmappen aus dem 
19. Jahrhundert aufzuklären und darzustellen. Das Amt liegt in der 
Herrschaft Waxenberg, die sich von der Donau bei Linz in einem brei- 
ten Streifen bis an die böhmische Grenze zieht. Das Gebiet ist sied- 
lungsgeschichtlich wie überhaupt ‚das Mühlviertel interessant, weil es 
mit Ausnahme weniger Striche an der Donau und an den ältesten Stra- 
ßen, die nach Böhmen führen, Ausbaugebiet ist und die verschiedenen 
Kolonisationsformen nebeneinander aufweist. Alte Siedlung, Einzel- 
hof- und Weilersiedlung und endlich Waldhufendörfer (in anderen 
Herrschaften auch regelmäßige koloniale Gewanndörfer) als Zeugen 
und Überreste einer planmäßigen grundherrschaftlichen Kolonisation 
finden sich hier. Das Amt Leonfelden stellt aber noch für sich eine 
besondere Ganzheit dar, weil die rund zwei Dutzend Ortschaften 
durch den Markt Leonfelden wirtschaftlich zusammengefaßt sind. 
Wir treffen übrigens derartige Gebilde im Osten nicht selten. Die Be- 
Siedlung setzt im allgemeinen im ı3. Jahrhundert ein, doch dauert 
der ganze Ausbau geraume Zeit. Im Sinne schon vorhandener Muster 
untersucht nun Br. den Plan eines Dorfes und des Marktes selbst 
sehr eingehend. Seine Ergebnisse sind zwar manchmal stark kon- 
struiert, aber sie leuchten durchwegs ein. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich aber bemerken, daß derartige Untersuchungen nicht 
überall möglich sind, im Altsiedelland lassen sie sich kaum durch- 
führen und auch dort nicht, wo durch Realerbteilungen usw. der 
wsprüngliche Zustand zerstört worden ist und die Flurkarten aus 
14* 
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dem ı9. Jahrhundert nicht ein altes Bild wiedergeben. Bemerkens- 
wert ist der Hinweis des Vf.s, daß die Hausformen, die heute einen 
ziemlich einheitlichen Charakter aufweisen, recht jung, großenteils 
erst im Laufe des ıg. Jahrhunderts entstanden sind. Die Bedeutung 
des genossenschaftlichen Faktors bei der Rodung möchte ich gegen 
den grundherrlichen nicht so hoch einschätzen wie der Vf. Die 
Schrift ist sauber gearbeitet und verliert nie den Blick für das all- 
gemeine, so daß wir eine sehr anerkennenswerte Leistung vor uns haben, 
die durch die sorgfältige Bearbeitung des Leonfeldner Urbars von unge- 
fähr 1440 noch wertvoller wird. Th. Mayer. 
Alfred Hoffmann: Die oberösterreichischen Städte und 
Märkte. Eine Übersicht ihrer Entwicklungs- und Rechtsgrundlagen, 
Linz 1932. Sonderabdruck aus dem Jahrbuch des ob.öst. Museal- 
vereines 84. Bd. S. 63—213. — „Durch die bundesstaatliche Verfas- 
sung der Republik Österreich ging das früher dem Landesfürsten zu- 
stehende Recht der Stadt- und Markterhebungen sowohl hinsichtlich 
der Gesetzgebung als auch der Vollziehung in den selbständigen Wir- 
kungskreis der Bundesländer über. Die Ausübung dieses Rechtes ist 
damit für Oberösterreich der Landesregierung in Linz zugefallen.‘‘ Es 
ergab sich die Notwendigkeit der Feststellung, ‚welchen Orten über- 
haupt Stadt- und Marktcharakter und das Recht zur Wappenführung 
zukam, denn es war in dieser Hinsicht bisher niemals eine amtliche 
Regelung erfolgt‘‘. Mit diesen Sätzen bezeichnet der Vf. seine aus den 
Bedürfnissen der praktischen Verwaltung erwachsene Aufgabe, die 
er in der Weise löst, daß er in einem Hauptteil für alle 113 oberöster- 
reichischen Städte und Märkte eine Zusammenstellung macht, die 
für jeden Ort ı2 Punkte aufweist. ı. Älteste Erwähnung. 2. Pfarr- 
ort. 3. Herrschaft. 4. Landgericht. 5. Burgfriede. 6. Stadt-(Markt-) 
Charakter. 7. Ältestes Privileg. 8. Stadtrechte (Taiding). 9. Märkte, 
ı0. Wappen. ı1. Archiv. ı2. Literatur. Diesem Hauptteil schickt der 
Vf. eine Einleitung voraus, die ‚eine Erklärung der Begriffe und des 
Inhaltes der einzelnen Abschnitte bieten‘‘ soll. Diese Einleitung ist 
für breitere Kreise besonders als Unterweisung für Lokalforscher be- 
rechnet, sie ist volkstümlich im guten Sinne, anschaulich und leicht 
verständlich, dabei aber sehr inhaltsreich und auf wissenschaftlichen 
Grundlagen aufgebaut, wie das nur jemand vermag, der seinen Stoff 
im einzelnen und die Probleme im allgemeinen beherrscht. Die ganze 
Arbeit ist auf die oberösterreichischen Verhältnisse beschränkt, doch 
kommt ihnen darüber hinaus allgemeine Bedeutung zu. Oberösterreich 
selbst ist ja nicht seit alters ein einheitliches Land, das Innviertel ge 
hört erst seit 1779 dazu. Infolgedessen gibt es auch innerhalb des Lan- 
des bemerkenswerte Unterschiede. Es ist klar, daß das etwas starre 
Schema hier nicht immer genügt, aber der Vf. sucht diesen Schwie 
rigkeiten in der Einleitung abzuhelfen. Allgemein bedeutsam ist, daß 
der Unterschied zwischen Stadt und Markt in Oberösterreich durchaus 
fließend ist, daß ‚„‚Stadt‘‘ oft nicht mehr als einen äußerlichen Rang- 
vorzug gegenüber ‚„Markt‘‘ bedeutet. Bei beiden Gruppen kommt & 
vor, daß sie eine landwirtschaftliche Grundlage besitzen oder aber 
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auch, daß diese ihnen fehlt. Auf die Berücksichtigung dieser Umstände 
wären Lokalforscher bei ähnlichen Untersuchungen noch besonders 
hinzuweisen. Im übrigen aber kann die sehr erfreuliche Arbeit von 
Hoffmann als eintreffliches und brauchbares Muster dienen. 


Gießen. Th. Mayer. 


VERSCHIEDENES 


(Von Walther Kienast) 


Alfons Dopsch-Preis. Am 14. Juni 1933 erfolgte an der Wie- 
ner Universität die Zuerkennung des „Alfons Dopsch-Preises‘‘ im 
Werte von 1000 öst. Schill. nach übereinstimmendem Urteil der fünf 
Preisrichter an Herrn Dr. phil. Hermann Wießner (Wien). Dem Preis- 
richterkollegium gehörten an: Prof. Alfons Dopsch (Wien), Prof. Hans 
Fehr (Bern), Prof. Eberhard Frhr. v. Künßberg (Heidelberg), Prof. 
Anton Mell (Graz), Prof. Hermann Wopfner (Innsbruck). Die Preis- 
arbeit, „Sachinhalt und wirtschaftliche Bedeutung der Weistümer im 
Deutschen Kulturgebiet‘‘ wird als nächster Band der ‚Veröffentlichun- 
gen des Seminars für Wirtschafts- und Kulturgeschichte‘ im Druck 
erscheinen. 

Am 6. Dezember 1932 ist Arnold Luschin von Ebengreuth, 
der berühmte Rechtshistoriker Österreichs und Numismatiker, in 
Graz g92jährig gestorben. K—t. 


DER SIEBENTE INTERNATIONALE HISTORIKERKONGRESS 
ZU WARSCHAU UND KRAKAU, 21.—29. AUGUST 1933 
VON 
KARL BRANDI 


Über die Vorgeschichte dieses Kongresses hat schon Reincke- 
Bloch in seinem Bericht über den Kongreß zu Oslo in der Historischen 
Zeitschrift Bd. 139, S. 313 ff. (1929) gehandelt. Als Träger der 
Tradition internationaler Kongresse der Historiker hat sich der 1926 
in Genf begründete Internationale Ausschuß für Historische Wissen- 
schaften seit dem Kongreß von Oslo weiter gestärkt. Zur Zeit ge- 
hören dem Ausschuß 42 Staaten an, die je durch zwei stimmberechtigte 
Mitglieder vertreten werden. Doch sind die Delegierten nicht von den 
Regierungen, sondern von den wissenschaftlichen Organisationen der 
betreffenden Länder bestellt. In Deutschland ist das ein Ausschuß 
unter Vorsitz von Paul Kehr, an dem die Monumenta Germaniae, 
die Münchener Historische Kommission, die Görres-Gesellschaft, die 
Historische Reichskommission, der Gesamtverein der Geschichts- und 
Altertumsvereine und der Verband deutscher Historiker (letzterer 
mit zwei Delegierten, damit auch die alte Geschichte zur Geltung 
kommt) beteiligt sind. Das Schwergewicht in der internationalen 
Vertretung der deutschen Geschichtswissenschaft liegt naturgemäß 
beim Verbande Deutscher Historiker. Seinem Vorsitzenden oblag 
deshalb auch in erster Linie die Vorbereitung für den Besuch von 
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Warschau, und er glaubte, ohne damit der letzten Entscheidung über 
den Besuch des Kongresses vorzugreifen, richtig zu handeln, wenn er 
für den ı8. Deutschen Historikertag im August 1932 zu Göttingen 
diese Vorbereitung zum Hauptinhalt der Tagung machte. 

Die-innere Vorbereitung für Warschau lag in der entschlossenen 
Hinwendung zu den Fragen der osteuropäischen Geschichte im wei- 
testen Sinne. Das bedeutet zugleich die Anerkennung der Tatsache, 
daß die deutsche Geschichtswissenschaft ihr vornehmstes Augen- 
merk dahin, zu richten hat, wo die Daseinsfragen der Nation in der 
Gegenwart liegen. Es bedeutet aber auch das Nachholen von Ver- 
säumnissen auf weiten Gebieten der Geschichte und, damit verbunden, 
die bessere Pflege der slawischen Sprachen. In dieser Beziehung gehen 
die Tendenzen des Verbandes der deutschen Historiker zusammen 
mit den anerkannten Bedürfnissen unserer Universitäten, nicht nur 
im Osten. Sie gehen auch zusammen mit den erfolgreichen Bestre- 
bunden des Generaldirektors der Preußischen Staatsarchive, Sprache 
und Geschichte unserer östlichen Nachbarn intensiver zu pflegen, 
Aus der Gemeinsamkeit dieser Tendenzen ist das Buch entstanden, 
das, von Albert Brackmann redigiert, nicht nur eine weite Über- 
sicht über die deutsch-polnischen Beziehungen in Vergangenheit und 
Gegenwart bietet, sondern auch bestrebt ist, die Diskussion: inter- 
nationaler historisch-politischer Fragen auf die erforderliche Höhe der 
Betrachtung zu erheben.!) 

Daß auf einem internationalen Historikerkongreß im Osten 
Deutschland vertreten sein mußte, war nicht nur die einhellige 
Meinung des mit der letzten Vorbereitung beauftragten Ausschusses 
des Verbandes deutscher Historiker, sondern auch die eindeutige 
Entscheidung aller dafür in Betracht kommenden Stellen des Reichs. 
Es wurde beschlossen, die deutsche Geschichtswissenschaft in den 
verschiedenen Sektionen des Kongresses je mit einem Vortrage ver- 
treten zu lassen und in den wichtigsten Sektionen, vor allem in den 
Sektionen der mittleren und neueren politischen Geschichte mehrere 
berufene Repräsentanten auszuwählen. Es gab wohl die eine oder 
andere Absage, aber im ganzen hat sich alt und jung bereitwilligst 
in den Dienst der allgemeinen Sache gestellt. Lagen die Vorträge und 
die offizielle Vertretung noch in den Händen zumeist der älteren Fach- 
genossen, so war unter den Besuchern des Kongresses, die mit jenen 
zusammen die deutsche Delegation bildeten, ausgesprochenermaßen 
auch die Jugend vertreten. Die deutsche Delegation war die einzige 
auswärtige, in der das Element der Jugend eine deutlich hervortretende 
Rolle spielte. 

Von seiten der Polen war die Vorbereitung des Kongresses unter 
Ausnutzung der reichen Erfahrungen der Osloer Tagung und unter 


ı) A. Brackmann, Deutschland und Polen. Beiträge zu ihren 
geschichtlichen Beziehungen. (Vorwort von Brackmann und Brandi) 
München und Berlin, R. Oldenbourg 1933. 8 Karten, ı7 Abbildungen, 
274 S. 
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persönlicher Mitwirkung des damaligen Präsidenten Koht und des 
Generalsekretärs Vigander auf das umsichtigste in die Hand ge- 
nommen. Sie lag an Ort und Stelle in den Händen vor allem des 
Professors Handelsmann und des Privatdozenten Manteuffel, denen 
vom internationalen Ausschuß sein Schriftführer, M. Lhe£ritier- 
Paris zur Seite stand. Der Aufbau entsprach dem von Oslo. Der 
Begriff der Geschichtswissenschaft ist sehr weit gefaßt, von der Prä- 
historie und den Hilfswissenschaften über alle Zweige der Literatur-, 
Kunst,- Religions- und Kirchengeschichte bis zur Rechtsgeschichte, 
Wirtschaftsgeschichte und reinen Staatsgeschichte. Auch Methodik 
und Geschichtsunterricht wurden in eigenen Sektionen behandelt, 
wie denn für Spezialgebiete, wie Historische Geographie, Bevöl- 
kerungslehre, Geschichte der Medizin und andere Spezialitäten ent- 
weder eigene Sektionen (insgesamt 15) oder angehängte Gruppen 
(beinahe ebenso viele) gebildet waren. Bei dieser Vielgestaltigkeit 
der Organisation ließ sich oft das einzelne in seiner Bedeutung nicht 
erkennen; so war auch im Verlauf des Kongresses selbst das historisch- 
politische Interesse bald auf diese, bald auf jene Abteilung gelenkt. 
Alle Sektionen und Gruppen hatten ihre eigene Leitung. 

Teils in Verbindung mit diesen Gruppen, teils selbständig tagten 
während des Kongresses die einzelnen Kommissionen des Internatio- 
nalen Ausschusses, deren Aufgabe sich letzten Endes in irgendeiner 
zusammenfassenden Publikation erschöpft. In ihrer Arbeit liegt der 
seit 1926 erreichte Fortschritt der internationalen Organisation, da 
es vor dem Kriege wohl internationale Kongresse (Paris, Rom, Berlin, 
London) gab, nicht aber internationale Arbeitsgemeinschaften. Ich 
verweile kurz bei den wichtigsten. Die internationale Bibliographie, 
zunächst unter Leitung von Reincke-Bloch, dann von R. Holtz- 
mann (und jetzt wenigstens unter seiner Mitwirkung), hat in den 
nunmehr vorliegenden 4 Bänden die Aufgabe erfolgreich angegriffen, 
für die zwischenstaatlichen Beziehungen wirklich die Weltliteratur 
im verwegensten Sinne zusammenzufassen;; sie ist mit dem 4. Bande 
(1933) der Gegenwart schon sehr nahe gerückt. Ebenso erfolgreich 
ist die unter Leitung des Italieners Volpe stehende Publikation, die 
einer Nachweisung der Texte und Zusammenhänge aller neueren Ver- 
fassungen dient; auch von ihr konnte in Warschau ein sehr stattlicher 
1. Band vorgelegt werden, in dem die Abteilung Deutschland allge- 
mein, insbesondere von den maßgebend beteiligten Italienern, gerühmt 
wurde. In glücklichem Fortgang befinden sich auch die Arbeiten der 
unter Leitung des Generaldirektors der Wiener Archive L. Bittner 
stehenden Kommission für die Zusammenstellung der Diplomaten- 
listen seit 1648. Bei der deutschen Kleinstaaterei nehmen begreif- 
licherweise die deutschen Diplomaten in den Vorarbeiten und ver- 
mutlich auch in den späteren Zusammenstellungen den Hauptraum 
ein; wir sollten deshalb dieses für den modernen Historiker sicher sehr 
sützliche Hilfsmittel auf alle Weise unterstützen und dem Abschluß 
zuführen. Ähnliches gilt von der Bibliographie der Presse, deren Vor- 
bereitung ebenfalls in den Händen eines Deutschen, W. Mommsen, 
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Marburg, liegt. Sehr anregend hat auch auf Deutschland die- Kom. 
mission für Ikonographie gewirkt (an der P. E. Schramm mitwirkt), 
da sie Veranlassung gegeben hat zur Gründung des deutschen ikono- 
graphischen Ausschusses, dessen Arbeiten vom Historikerverband 
schon mehrfach unterstützt worden sind; unsere wissenschaftliche 
Porträtkunde liegt noch außerordentlich im argen, aber die Arbeit 
der letzten Jahre hat bereits so reiche Früchte gezeitigt, daß schon in 
diesem Winter an eine erste Veröffentlichung im Rahmen einer vom 


seiner Mitteilung in Warschau H. Nabholz- Zürich demnächst 
wird. Von den anderen Kommissionen, etwa für die Ge 


Montag 21. August und am Sonntag 27. August je eine große feierliche 
Eröffnungs- und Schlußsitzung in ‚Warschau stattfinden ‚sollte; 


man dann nach Krakau fahren zur Begrüßung in der Universität 
und einer weiteren Festsitzung mit Vorträgen; nach Besichtigung von 
Krakau sollte der Kongreß sich auflösen in 4 parallel laufende gesellige 
Ausflüge in das alte und neue Polen, nach Zakopane an die Tatra, 
nach Lemberg (Lwow), nach Wilna und in den Urpark von Bialowieza 
und endlich nach Gdingen. Diesem Programm entsprechend hat sich 
alles in der Tat abgespielt. Die feierliche Eröffnung fand in Gegenwart 
des Staatspräsidenten, der Vertreter des diplomatischen Korps und 
hoher Würdenträger in dem Lichthof der Technischen Hochschuk 
statt. Der ehrwürdige Bronislaw Dembitiski, Posen, begrüßte die 


Delegierte Bischof Godlewski, endlich für den internationalen Aus 
schuß sein Vorsitzender, Professor Koht-Oslo. Dann folgten die 
Vorträge des Byzantinisten Diehl-Paris, des früheren Minister 
Jorga-Bukarest und des Rektors von Krakau, Kutrzeba; die 
Absicht war offenbar, in der Eröffnungssitzung die osteuropäische 
Geschichte zu betonen. Leider war die Akustik in dem von offenen 
Hallen umgebenen Lichthof so außerordentlich schlecht, daß von den 
Begrüßungen wenig, von den Vorträgen nichts verstanden wurde; 
Jorga zog die einzig vernünftige Konsequenz und sprach nur 5 Mi- 
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nuten. Um so wirkungsvoller war die Schlußsitzung, die umgekehrt 
ganz universal gerichtet war und nach den schlechten Erfahrungen der 
Eröffnungsfeier in einem großen Theater mit ausgezeichneter Akustik 
stattfand. Hier begann den Reigen Paul Kehr-Berlin mit einem 

i Bericht über seine Lebensarbeit, die Vorbereitung einer 
Edition der älteren Papsturkunden. Ihm folgte der Italiener Leicht, 
Bologna, der über Ämter und Zünfte förderlich und kritisch sprach 
und dabei so gut die flandrischen und französischen, wie die rheinischen 
und italienischen Städte in eine einheitliche Betrachtung zog. Der 
Engländer Gooch wurde, ohne es vielleicht zu wollen, sehr aktuell 
durch seine Charakteristik der Staatslehre von Hobbes, der er, ebenso 
bezeichnend, den altliberalen Standpunkt des auf die menschliche 
Güte vertrauenden Idealismus gegenüber stellte. Endlich sprach der 
Russe Wolgin über die Vorgänger von Karl Marx. 


An die Eröffnungssitzung in der Technischen Hochschule schloß 
sich unmittelbar die feierliche Eröffnung der kartographischen Aus- 
stellung, wo F. Curschmann- Greifswald den Staatspräsidenten in 
deutscher Sprache begrüßte und ihn bat, das weiße Band zu durch- 
schneiden und als erster die Ausstellung zu betreten. Was da durch 
Curschmann, Semkowicz-Krakau und Ganshof-Gent geschaffen war, 
gehörte zum Eindrucksvollsten des ganzen Kongresses. Natürlich 
ist das, was die einzelnen Nationen zu bieten haben, überaus ungleich 
und auch die Beteiligung nicht so gleichmäßig gewesen, wie man wohl 
wünschen konnte; das Rheinland, das bei uns in der historischen 
Geographie sonst die Führung hatte, war nicht genügend vertreten. 
Aber die anregende Kraft des Ganzen war doch sehr groß. Insbe- 
sondere sahen wir Deutschen, daß etwa auf dem Gebiete der Städte- 
topographie auch das Ausland bereits sehr viel Vortreffliches darzu- 
bieten hat. Ein schönes Denkmal internationaler Zusammenarbeit 
ist besonders der Katalog, der mit lateinischem Titel und deutschem 
Vorwort die Zusammenarbeit der drei beteiligten Herren eindrucks- 
voll dokumentiert.?) 

Was sich in den einzelnen Sektionen abspielte, kann wie gewöhn- 
lich von einem einzelnen Berichterstatter nicht übersehen werden, 
Ein Bild geben die beiden Bände La Pologne au VII* congrös inter- 
mational des sciences historiques und für alle anderen Nationen die 
Resumös des communications prösenides au congrös de Varsovie 1933 
(I/II), woraus sich auch der Gebrauch der auf dem Kongreß zuge- 
lassenen Sprachen Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch 
in sehr lehrreicher Weise ergibt. Skandinavier, Holländer, Russen, 
Polen, Ungarn und Rumänen sprachen teils deutsch, teils französisch, 

sprachen außerdem Böhmen, Österreicher, Schweizer und 


!) Catalogus mapparum geographicarum ad historiam pertinentium. Varsa- 

vie 1933. (Abt. I. Die historische Entwicklung der Spezialkarte red. von 

Curschmann; II. Cartes historiques, von Semkowicz; III. Le deve- 
territorial des villes, von Ganshof. 
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die meisten Juden; englisch eigentlich nur die Engländer, Amerikaner 
und Inder; italienisch außer den  Italienern ein Tscheche und ein 
Ungar. Ich beschränke mich im folgenden auf das, was ich selbst erlebt 
habe, und gebe nur noch ein paar Hinweise auf einige weitere Sektionen 
nach den Berichten anderer Mitglieder der deutschen Delegation, die 
mir in größerer Zahl vorliegen. Die deutschen Vorträge waren überall 
betont gut besucht, wo nicht wie etwa bei der Kunstgeschichte durch 
einen verspäteten Wechsel des Raumes oder ein anderes Mißgeschick 
Hemmungen eingetreten waren. In der Abteilung für alte Geschichte 
sprach trotz heftiger Erkrankung mit heroischer Selbstüberwindung 
Kornemann -Breslau über die unsichtbaren Grenzen des römisches 
Reichs und wurde belohnt durch den Erfolg. In der Abteilung Mittel- 
alter zogen die einander folgenden Vorträge von Fedele-Rom über 
den römischen Staat und Aubin-Breslau über den Einbruch der 
Germanen und der Araber in die antike Welt, und später diejenigen 
von Brackmann-Berlin und Schramm - Göttingen ein großes 
Auditorium an; Brackmann sprach sehr lebendig und weithin an- 
regend über die Zäsur in der hochmittelalterlichen Geschichte, die er 
verhältnismäßig hoch hinaufrückte, etwa um das Jahr 1100, wo 
das alte System von Kaisertum und Papsttum bereits völlig erschüt- 
tert gewesen wäre; Schramm behandelte die Ordines der Königs 
krönungen, ebenfalls ganz universal und überlieferungsgeschichtlich 
lehrreich, mit dem Ergebnis, daß alsbald eine besondere Kommission 
für liturgische Texte angeregt wurde. Allerlei Gutes gab es auch in 
der Sektion für historische Hilfswissenschaften, wo Szentpe&tery, 
Budapest, über ungarische Kanzleivermerke handelte und der frühere 
Gesandte, jetzige Professor Ketrzynski fördernd in die Diskussion 
eingriff, vor allem dann Semkowicz einen methodisch wichtigen 
Vortrag hielt über die von seiner Schule in Angriff genommene ältere 
Geschichte des polnischen Ritterstandes. In der Sektion für neuere 
Geschichte entsprachen die Vorträge von Ritter und Brandenburg 
offenbar dem, was man allgemein von ihnen erwartete, Ritter über die 
Ausprägung deutscher und westeuropäischer Geistesart im konfessio- 
nellen Zeitalter, Brandenburg, dessen Vortrag auf dem Volta- 
Kongreß in Rom. schon allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatte, 
über Begriff und Geschichte des Imperialismus. In der Diskussion 
zu Ritter nahm der Präsident des Kongresses Dembifiski selbst in 
deutscher Sprache zu längeren Ausführungen das Wort und in seiner 
Schlußansprache erwähnte er von allen großen Vorträgen ausdrück- 
lich als besonders anregend nur den von Ritter. Begreiflicherweise 
fand auch der Vortrag unseres Seniors H. Finke-Freiburg über 
Polen und das Konstanzer Konzil bei den Gastgebern begeisterte 
Aufnahme. Daß wir uns an der Sektion für osteuropäische Geschichte, 
also etwa den Vorträgen von Pfitzner und Bidlo, Prag, Handels- 
man, Hoetzsch-Berlin und Matl-Graz, nach Möglichkeit als 
Hörer beteiligten, lag in der Natur der Sache. Hier und an anderer 
Stelle sprach Rothfels, Königsberg, eindrucksvoll in der Diskussion. 
Die Diskussionen waren überhaupt in vielen Sektionen angeregt und 
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förderlich; es bewährte sich, daß man Raum gelassen hatte. An die 
Vorträge Köbner-Breslau und Arnold-Warschau über die Ent- 
stehung des Städtewesens in Mitteleuropa, mit Ausblicken auf den 
Osten schlossen sich lebhafte Auseinandersetzungen und von seiten 
der polnischen und deutschen Forscher der Ansatz zu gemeinsamen 
Forschungen auf diesem Gebiet, wofür besonders Vogel- Berlin 
iebhaft eintrat. Etwas kritisch war es zeitweise in der Sektion für 
Demographie, in der die Franzosen dominieren. Hier sprachen von 
Deutschen Burgdörffer- Berlin und Keyser- Danzig; der letztere 
gab in großen Zügen ein modernes Bild der deutschen Bevölkerungs- 
entwicklung. In der Sektion für den Geschichtsunterricht ging es 
diesmal erheblich ruhiger zu als in Oslo; man blieb in der Theorie; 
doch verfolgte man natürlich mit Spannung gerade hier die kommende 
deutsche Entwicklung. Dagegen haben die Kriegsschuldfragen 
offenbar ganz allgemein an Interesse verloren. 


Die gesellschaftlichen Veranstaltungen waren von betontem 
Glanz. Die Abendempfänge beim Ministerpräsidenten in dessen schön 
gelegenem Palais, beim Oberbürgermeister im Stadthaus und beim 
Staatspräsidenten im alten königlichen Schloß boten auch unsereri 


jungen Historikern einmal die Teilnahme an gesellschaftlichen Staats- 
aktionen mit dem üblichen Gewoge und überreicher Entfaltung von 
Ordensdekorationen aus aller Herren Länder. Das eigentliche Fest 
des Kongresses selbst war das große Bankett, auf dem der Lemberger 
Professor Bujak die Begrüßungsrede in französischer Sprache hielt, 
worauf Koht-Oslo in deutscher Sprache antwortete. Später gab 
noch der Belgier van Kalken eine liebenswürdig launige Ansprache 
und Pietro Fedele in seinem eleganten Latein einen kurzen Spruch. 
Zahlreiche familiäre Frühstücke, Tees und Routs umkränzten die 
Staatsaktionen; einige waren auch fachlich orientiert, wie das von 
Herr Diepgen als Vorsitzenden des Comit& international d’histoire 
des sciences veranstaltete Frühstück. Überall herrschte ein freund- 
schaftlich verständnisvoller Ton. Daß die deutsche Delegation im 
Hause unseres Gesandten, des Herrn v. Moltke, eine überaus gast- 
liche Aufnahme und den Austausch mit hervorragenden Polen ge- 
funden hat, kann auch an dieser Stelle nicht dankbar genug erwähnt 
werden. In Krakau stand uns ebenso gütig und gastfrei Herr Konsul 
Schillinger zur Seite. 


Die kurze Tagung in Krakau, die sich der Warschauer Woche 
anschloß, war von ganz besonders tiefem Eindruck. Der Rektor der 
i Universität Kutrzeba begrüßte in seiner Aula die 

Gäste mit einer sehr wirksamen Betonung der ethischen und der 
nationalen Aufgaben des Historikers. Dann fand in einem größeren 
Saale erst der klare Vortrag des Schweizers Nabholz über politische 
und Wirtschaftsgeschichte statt, dann der Lichtbildervortrag von 
Rostovtzef f über die Entdeckungen von Dura, insbesondere über 
die alttestamentlichen Bilder an den durch Zuschüttung erstaunlich 
gut erhaltenen Wänden der Synagoge aus der Zeit um 250 n. Chr. 
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Die Großartigkeit dieser Fresken, die unsere Vorstellungen von semi- 
tischer Bildkunst umwälzen, ihre ikonographische Stellung am An- 
fang der langen Reihen, die über die römischen Mosaiken und die 
Wiener Genesis weit ins Mittelalter hinabführen, ihre inhaltliche 
Berührung mit Kommentaren, die wir erst aus dem ı2. und 13. Jahr- 
hundert kennen, dazu die überaus lebendige persönliche Art des Vor- 
tragenden machten diesen Vortrag zu einem glänzenden Abschluß 
des Kongresses. 

Gegenüber dem weiten, etwas öden Raum des Stadtbildes von 
Warschau ist der Eindruck von Krakau ausgesprochen intim. Es hat 
etwas von einer alten südösterreichischen Stadt. Der deutsche Ein- 
fluß tritt zunehmend heraus bei näherem Eingehen auf die bedeuten- 
den Kirchen und Kunstwerke. Die Marienkirche am Markt gegen- 
über den an Padua erinnernden Kaufhallen, sauber, einheitlich und 
stimmungsvoll, erschließt ihren vollen Zauber, wenn die Flügel des 
großen Altars von Veit Stoß sich öffnen und die goldene Pracht des 
wundervollen Aufbaus durch den ganzen Raum leuchtet. (Ver 
ständige Polen geben sich übrigens gar keiner Täuschung hin über die 
Zugehörigkeit dieses Werkes zu der Nürnberger Kunst.) Ebenso 
bot der Arkadenhof der alten Universität eine große historische Stim- 
mung, und vollends das malerische Schloß auf dem Wavel mit den 
Sarkophagen der Könige in der Kathedrale, geschmackvoll restauriert 
(schon in der österreichischen Zeit begonnen), heute als historisches 
Heiligtum gepflegt, hinterläßt einen tiefen Eindruck. 


Der Anteil der Deutschen an Vorträgen, Diskussionen und 
privaten Unterhaltungen mit den polnischen Kollegen, unter denen 
noch die Krakauer Kot und Dgbrowski besonders zu nennen sind, 
entsprach der engen Schicksalsverbundenheit zwischen der deutschen 
und der polnischen Geschichte und Kultur. So erscheint es auch 
verständlich, daß die polnischen Historiker zuerst im Fuggerhaus zu 
Warschau, zuletzt noch in einer Sitzung in den Räumen der Akademie 
von Krakau mit uns über einen sachlichen und persönlichen Austausch 
in grundsätzliche Verhandlungen traten. Dabei war es bemerkens- 
wert, daß insbesondere die Jüngsten unter uns diese Gedanken leb- 
haft ergriffen, während ich auch bei den polnischen Kollegen Zu- 
stimmung fand zu der Forderung, daß man dann auch Ernst machen 
müsse mit einem wirklich historischen Verständnis unserer vielfach 
gemeinsamen Vergangenheit und das Hineintragen moderner Katego- 
rien in ganz anders geartete Verhältnisse früherer Jahrhunderte 
entschlossen ablehnen sollte, So läßt sich zusammenfassend sagen, 
daß zwar, wie meistens, der unmittelbare wissenschaftliche Ertrag 
dieses Kongresses nicht gerade erschütternd war, daß er aber vielleicht 
Epoche macht in der Richtung unserer Geschichtswissenschaft, die 
unter den Anregungen dieser Jahre der Vorbereitung und des Kongres 
ses selbst doch wohl eine allgemeine Wendung zu den Problemen der 
slawischen Kultur und Staatsgeschichte vollziehen wird. Und das 
wäre wirklich etwas Großes. 
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organizacje naukowe. Krakau, Uniw. Jagiellohski 1931. 37 S. [Das 
Geschichtsstudium an d. Universitäten Polens.] — Pugcariu, $.: 
Deutsche Kultureinflüsse auf das rumänische Volk. Lz, Gronau. 23 $, 
0,60 M. — Beer, G.L.: The old colonial system. 2 vols NY., Peter 
Smith. 7 Doll. — Hanotaux, G.: Histoire de la Nation dgyptienne, 
T. 3. Pa, Plon. 150 Frs. — Mendis, G. C.: The early History of 
Ceylon and its relations with India and other foreign countries. Cal- 
cutta, Y. M. C. A. Publ. House 1932. XIV, 103 S. — — Wrede, 
K.v.: Zusammenhänge von allg. Wehrpflicht und Volkswirtschaft als 
Grundlage zur Beurteilung deutscher Wehrpolitik. Kl, wirtschafts 
wiss. Diss. XIII, 68 S. — Horn, W.: Die marzistischen Imperialis- 
mustheorien. Wirtsch. wiss. Diss. Kl. 92 S.— Stirk, S.: Die Aristo- 
kratie u. d. industrielle Entwicklung in England. Phil. Diss. Br. 109 $. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Broermann, E.: Gendse Atlantide. La race blanche avant, pen- 
dant, apres la döriode glaciaire. 2 vols. Pa, Renaiss. du livre. 90 Fıs, 
— Engel, C.: Einführung in die Vorgeschichte Mitteldeutschlands, 
ı. Stein- u. Bronzezeit. Lz, Brandstetter. 46 S. 1,50 M. — Hansen, 
W.: Aus der Vorzeit von Hamburg und Umgebung. Beiträge z. Kennt- 
nis d. vor- u. frühgeschichtl. Besiedlung d. Niederelbegebiets. Hb, 
Selbstverl. 221 S., ı Taf. — Arbusow, L.: Frühgeschichte Leitlands. 
Riga, Brühns. 64 $S. 1,60M. — Archäologische Bibliographie 
1932. Be, de Gruyter. 282 S. — Sander-Hansen, C.: Historische 
Inschriften der 19. Dynastie. ı. Brüssel, Fondation &gyptienne. 329. 
20 Frs. — Masson-Oursel, P.: L’Inde antique. Pa, Renaiss. du 
livre. 40 Frs. — Andrae, W.: Die Partherstadt Assur. Lz, Hinrichs. 
VI, 114 S., 62 Taf. (Ausgrabungen d. Dt. Orient-Gesellschaft in Assur. 
8.) 75M. — Miller, M.: Die Münzen des Altertums. Ein prakt. Hand- 
buch d. antiken Münzung. Be, R. C. Schmidt. VIII, 183 S., XXXIV 
Taf. 12,50 M. — Gomme, A. W.: The Population of Athens in the 
fifth and fourth centuries b. C. Ox, Blackwell. VII, 87$. 5sh. — 
Woodhouse, W. J.: King-Agis of Sparta and his campaign in Ar- 
kadia in 418 b. C. Ox, Clarendon Pr. VIII, 161 S. — Mickwitz, G;: 
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Geld u. Wirtschaft im römischen Reich des 4. Jhs. n. Chr. Lz, Harrasso- 
witz 1932. XV, 232 S. 12M. — Kraus, J.: Die Anfänge des Christen- 
iums in Nubien. Mödling b.Wi, Missionsdr. St. Gabriel 1931. VIII, 
156 S. —— Pfützenreiter, F.: Die vor- u. frühgeschichtl. Besied- 
lung des Kreises Frausiadt. Phil. Diss. Br. 175 S. 27 Taf. — Wink- 
ler, H.: Rom u. Ägypten im 2. Jahrhundert v.Chr. Phil. Diss. Lz. 
71 $.— Padberg, F.: Cicero und Cato Censorius, e. Beitr. z. Ciceros 
Bildungsgang. Phil. Diss. Ms. 67 S. 


Mittelalter 


Knight, G. A. Frank: Archaeological Light on the early 
Christianizing of Scotland. Vol. 1. 2. Lo: Clarke. — Crawford, 
$. J.: Anglo-Saxon Influence on western Christendom 600—800. 
Lo, Ox Univ. Pr. 109 S. — Donaldson, D. M.: The Shiite religion 
A history of Islam in Persia and Irak. Lo, Luzac. 15 sh. — Carta 
Raspi, R.: Castelli medioevali di Sardegna. Cagliari, Il Nuraghe. 
127 S.— Voigt, H.: Heinrichs I Ungarnsiege 933. Querfurt, Heimat-. 
verl. ı110$S. 2M. — Hölk, E.: Zehnten u. Zehntkämpfe der Reichs- 
abtei Hersfeld im frühen Mittelalter. Mb, Elwert. XIII, 99 S. 4,80 M. 
— Bastin, J.: Wibald, Abbe de Stavelot et Malmedy, du Mont- 
Cassin et de Corbie. Biographie publ. & l’occasion du 8° centenaire de 
son elevation & la dignit& d’abbe de Stavelot. Verviers, Leens 1931. 
948.—Wihr, R.: Der Neue Hof. (Nova Curia.) Neuhofen u.Affolter- 
loch als Wirtschaftsmittelpunkt d. oberrhein. Besitzes d. Abtei 
Himmerod in d. Eifel. 1194 —ı318—ı513. Mit Federzeichn. v. Otto 
Ditscher. Ludwigshafen a. Rh., Selbstverl. 1932. 80 S. — Berger, 
K.: Die Besiedlung des deutschen Nordmährens im 13. und 14. Jahr- 
hundert. Brünn, Dt. Volksschulverb. in Mähren. 475 S. — Carden, 
Sir A. G.: A short history of Inquisition. Lo, Watts. 3 sh. — Jasse- 
min, H.: Un document financier du XIII® siecle: le m&ömorial de Ro- 
bert II duc de Bourgogne 1273— 1285. Pa, Picard. 25 Frs. — Gasser, 
A.: Die territoriale Entwicklung der Schweizerischen Eidgenossenschaft 
1291—1797. Mit e. hist. Karte. Lz, Sauerländer 1932. V, 195 S. — 
Rörig, F.: Rheinland-Westfalen u. d. Hanse. Vortr. Bo, Haustein. 
26$. 0,80M. — Koppe, W.: Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte 
im 14. Jahrhundert. Neumünster, Wachholtz. XV, 2998. 9M. — 
Tellenbach, G.: Verzeichnis der i. d. Registern u. Kameralakten 
Urbans VI., Bonifaz’ IX., Innozenz’ VII. u. Gregors XII. vorkommen- 
den Personen, Kirchen u. Orte des Deutschen Reiches 1378—1415. 
Lig. 1. Be, Weidmann VI, 93 S., 288 Sp. 16M. — Jassemin, H.: 
La Chambre des comptes de Paris au XV* siöcle. Pa, Picard. 50 Frs. — 
Thompson, J. E.: Mexico before Cortez: the daily life. Lo, Scribners. 
105h.6d. — Mathew, D.: The celtic peoples and renaissance Europe. 
Lo, Sheed. 18 sh. — Gömez-Moreno, M.: La escultura del Renaci- 
miento en Espana. Fl, Pantheon 1931. 116 S., 80 Taf. — — Fechner, 
H.: Die politische Tätigkeit Bernhards von Clairvaux in seinen Briefen. 
Phil. Diss. Kl. 102 S. 
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Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Rodocanachi, E.: Histoire de Rome 1522—1534. Pa, Hachette, 
80 Frs. — Hunt, R. N.: Calvin. Lo, Centenary Pr. ıosh. 6d, — 
Esau, A.: 375 Jahre Universität Jena. Rede. Je, Fischer. 36 $, — 
Pfister, L.: Notices biographiques et bibliographiques sur les jösw- 
tes de l’ancienne mission de Chine. 1552—ı1773. T. ı. Changhai 1932, 
Mission catholique. — Bauer, K.: Wilhelmus von Nassauen. Zum Ver- 
ständnis seiner inneren Entwicklung. Hd, Winter. 40 S. 1,50M. — 
Herwerden, P. ]J. van: Het verblijf van Lodewijk van Nassau in 
Frankrijk. Hugenoten en Geuzen 1568—1572. Assen, van Gorcum 
1932. 220 S. (Groningen, phil. Diss.) — Götz, J. B.: Die erste Ein- 
führung des Kalvinismus in der Oberpfalz 1559—76. Ms, Aschendorf. 
XI, 160 $. 8,10M. — Graham, St.: Ivan the terrible. New Haven, 
Yale. 3 Doll. — Dhanis, M.: Les quatre femmes de Philippe II. Pa, 
Alcan. 15 Frs. — Huemmerich, F.: Ein bayerischer Landsknecht 
über die Eroberung Portugals durch Philipp II. im Jahre 1580. Coim- 
bra 1930, Univ. 85 S. (Miscelänea de estudos em honra de D. Carolina 
Michaelis de Vasconcellos.) — Waldman, M.: Elizabeth Queen of 
England. Lo, Longmans, Green. 335 S.— Morgan, G. B.: The great 
English treason for religion known as Gunpowder Plot. 2 vols.. Lo, 
Hatchards. 252 sh. — Hanotaux, G., et Duc de la Force: Histoire 
du cardinal Richelieu. T. 3. Pa, Plon. 40 Frs. — Baraude, H.: L»- 
pez, agent financier et confident de Richelieu. Pa, Revue mondiale, 
219 $. 20 Frs. — Siegl, K.: Denkschrift aus Anlaß der Wiederkehr 
des 300. Todestages Wallensteins. Eger, Gschihay. 40 S. 1,50M. — 
Lenz, G.: Demokratie u. Diktatur i. d. engl. Revolution 1640— 1660, 
Mch, Oldenbourg. 220$. 7,50M. — Goldsmith, M.: Christina of 
Sweden. A psychol. biography. Lo, Barker. 324 S. ıosh. — Saint- 
Andre, C.: Henriette d’Angleterre et la cour de Louis XIV. Pa, Plon. 
228 S. 25 Frs. — Young, W.R.: Fighters of Derry. Their deeds and 
descendants. Being a chronicle of events in Ireland during the revolu- 
tionary period 1688—ı691. Lo, Eyre & Spottiswoode 1932. X, 353 5. 
— Lorenz, R.: Türkenjahr 1683. Wi, Braumüller. XII, 2725. 
4,40M. — Weihs-Tihani, F. v.: Belagerung u. Entsatz von Wie 
1683. Graz, Leykam. 80$. 3M. — Calendar of Treasury Books 
April—Sept. 1697. Aug. 1699—Sept. 1700. Pres. in the PRO, prep, 
by W.A. Shaw. Vol. XII./XV. Lo, Stationery Office. 458 u 
600 $. 25 sh. 30sh. — Sarkar, Sir J.: Studies in Aurangzibs reign. 
Lo, Luzac. 5sh. — Mornet, D.: Les origines intellectuelles de la 
rövolution frangaise 1715—ı787. Pa, Colin. 60 Frs. — Hinrichs, 
E.: Die Wollindusirie in Preußen unter Friedrich Wilhelm I. Be, 
Parey. XI, 492 $S. 36M. — Gervais, O. R.: Die Frauen um Fries 
rich den Großen. Versuch e. Deutung d. Liebeslebens Friedrich Il. 
Wi, „Das Bergland-Buch“. 568 S. — Sarkar, Sir Jadunath: Fall 
of the Mughal Empire. Vol. 1: 1739—1754. Lo, Luzac. 8sh 6d.— 
Borädak, I.: Velikij mazepine& Grigor Orlik, general-poruönik 
Ljudovika XV-go (1742—1759). Z nevidomich dokumentiv. Lem- 
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berg, Öervona Kalina 1932. 206 S. (Kleinruss.) [G. Orlik, d. große 
Mitverschwörer Mazeppas.] — Dech£&ne, A.: Louis Joseph Xavier, 
duc de Bourgogne (1751—ı761). Pa, Lethellieux. 12 Frs. — Beer, 
G. L.: British colonial policy, 1754—1765. NY, Peter Smith. 
350 Doll. — Bergmann, A.: Carl August-Bibliographie. Mit e. 
Geleitw. v. W. Andreas. Je, Frommann. 280 $S. 14M. — Greene, 
E.B.: American Population before the Federal Census of 1790. 
NY, Columbia Univ. Pr. 1932. XXI, 228S. — Einstein, L.: Divi- 
ded loyalities: Americans in England during the war of indepen- 
dence. Lo, Cobden-Sanderson. 15 sh. — Eriksson, E. McKinley: 
American constitutional History. NY, Norton. XI, 527 S. — Spaul- 
ding, E. W.: New York in the critical period 1783—1789. NY, Co- 
lumbia Univ. Pr. 1932. XIII, 334 S.— — Rauch, A.: Kaiser und Reich. 
im Jahrhundert nach dem Westfälischen Frieden. Phil. Diss. Mch. 
6185. — Isaacson, W.: Geschichte des Niederrheinisch-westfälischen 
Kreises 1648—67. Phil. Diss. Bo. 102 $. — Staiger, M.: Die Frage 
der Nachwirkungen der ersten Revolution i. d. engl. Verfassungsent- 
wicklung bis 1688/89. Phil. Diss. Tb. VIII, 101 S.— Hasseln, W.v.: 
Die Politik der Reichsstadt Bremen 1700—ı720. Phil. Diss. Bo. VIII, 
738.— Ass, J.: Die preußisch-russischen Beziehungen in den Jahren 
ı13—15. Phil. Diss. Be. 58 S. — Wihksninsch, N.: Die Aufklä- 
rung und die Agrarfrage in Livland. Phil. Diss. Be. 312 $S. — Herr- 
mann, F.: Die Verfassung der hessen-darmstädt. Landstände am Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts. Phil. Diss. Gi. IV, 74 S. — Bahls, G.: 
Carl August von Weimar als Soldat. Phil. Diss. Hd. 174 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 


Monglond, A.: La France rövolutionnaire et imperiale. Bibliogr.. 
method. T. 3. 1794—96. Grenoble, Arthaud. 200 Frs. — Cassag- 
nac, P. de: Napoldon pacifiste. Pa, &d. de France. 15 Frs. — Vogt, 
E.: Kampf um Krumbach 1796—1806. — Krumbach, Schwaben, 
Ziegler. 103 S. — Hyde, H. M. The Rise of Castlereagh. With a. 
forew, by the Marquess of Londonderry. Lo, Macmillan. XII, 
48S. — Robert, A.: L’idse nationale Auirichienne et les guerres. 
de Napoleon. Pa, Alcan. 80 Frs. — Walter, K.: Hessen-Darmstadt. 
und die katholische Kirche in der Zeit von 1803 bis 1830. (Ent- 
stehungsgeschichte d. Diözese Mainz.) Darmstadt, Hess. Staatsverl. 
II, 116 S., S.IV— VIII. — Tascher, M. de: Journal de campagne 
dun cousin de l’imp6ratrice (1806—ı813). Pa, Plon. ı5 Frs. — 
Probst, M.: Die Familienpolitik des bayerischen Herrscherhauses 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Mch, Komm. f. bayer. Landesgesch. 
111 $, (Mch, phil. Diss.) 3,50 M. — Bezzel, O.: Geschichte des Kö- 
tglich Bayerischen Heeres unter König Max I. Joseph von 1806. 
(1804)—1825. (T. 1.) Mch, Schick. 8M. — Straszewski, ]J.: 

la wojskowe do dziej6w Pomorza w czasach Ksiestwa Warszaw- 
skiego. Thorn. (Militär. Quellen zur Geschichte Pommerellens zur 
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Zeit d. Großherzogtums Warschau.) — Channon H.: The Ludwig 
of Bavaria. Lo, Methuen. XVI, 240 S., 14 Taf. 7sh 6d. — Antono- 
wytsch, M.: F.L. Jahn. E. Beitr. z. Gesch. d. Anfänge d. dt. Natio- 
nalismus. Be, Ebering. 82 S. 3,40 M. — Huenerwadel, W.: Al 
‚gemeine Geschichte vom Wiener Kongreß bis zum Ausbruch des Welt. 
krieges. Bd. ı. Sauerländer 1933. 8M. — Devismes, B.: Le secnt 
de Louis XVIII. Pa, Hartmann. ı2 Frs. — Fulford, R.: Roya 
dukes: the father and uncles of Queen Victoria. Lo, Duckworth. 
16 sh. 6d. — Bork, H.: Z. Gesch. d. Nationalitätenproblems in Pre 
‚Ben. Die Kirchenpolitik Th. v. Schöns in Ost- u. Westpreußen 181; 
bis 1843. Lz, Hinrichs XV, 134 S. 7,20 M. — Schnabel, F.: Deutsch 
Geschichte im ı9. Jahrhundert 2. Fb, Herder. X, 414 $. 7,4909. — 
Astholz, H.: Das Problem „Geschichte‘‘ untersucht bei Johan 
Gustav Droysen. Be, Ebering. 217 S. (Mb,phil. Diss. 1932.) 8,40 M. — 
Winkler, A.: Österreich und die Klösteraufhebung im Aargau. Zu 
Geschichte d. europäischen Politik d. Vormärz. (T. ı. 2.) Aarau, 
Sauerländer. 16,80 M. — Franque&, W. v.: Luxemburg, die belgische 
Revolution und die Mächte. Bo, Röhrscheid. 347 S., 2 Taf. 9,50 M.— 
Jacquemont, V.: Etat politique et social de }’Inde du Nord en 18%, 
Pa, Leroux. 70 Frs. — L’'Hommede&, E.: Un Departement frangais 
sous Ja Monarchie de Juillet. Le Conseil göndral de la Manche et Alexis 
‚de Tocqueville. Pa, Boivin. IV, 364 S. — Posener, S.: Crömieus 
(1796—ı880). Pa, Alcan. 30 Frs. — Bellessort, An.: La Socil 
frangaise sous Napol6on III. Cours professe & la Soc. des conference, 
Pa, Perrin 1932. XI, 353 S. — Milioucov, P.: Histoire de Russie3: 
1855—1932. Pa, Leroux. 80 Frs. — Die auswärtige Politik Preußen 
1858 —7ı. Diplomat. Aktenstücke. ı, ı: 1858—59. 2, 2: 186364 
Oldenburg, Stalling. 66,50 M. — Tozzi, G.: Da Plombiöres ä Ra 
pallo. Delusioni e rinunzie. Tr, Bocca. XVI, 127$. — Adams, 
J. F.: The march of democracy. 2: From civil war to world powe. 
NY, Scribner. 3,50 Doll. — Fuller, J.: Grant & Lee. A studyin 
personality and generalship. Lo, Eyre & Spottiswoode. 3235, 
ıo Kt. 10sh 6d. — Stolberg, O. Graf z.: Deutschland u. d. Vereinig- 
ten Staaten im Zeitalter Bismarcks. Be, de Gruyter. 368S. 9M.-— 
Stadelmann, R.: Das Jahr 1865 und das Problem von Bismarck 
deutscher Politik. Mch, Oldenbourg. 92$. 5M. — Moenig, R: 
Heinrich von Treitschkes und Bismarcks Systeme der Sozialpolitik 
Eine philos.-ökon. Untersuchung über die apologet. Funktion d. dt. 
Liberalismus. Lz, Noske. IX, 170S. 6,50 M. — — Öhlbaum, L: 
Beiträge zur Vorgeschichte des Sturses Robespierres. (Teildr.) Phil 
Diss. Hb. — Meister, E.: Der Gedanke deutscher Seefahrt u. Seemacht 
i. d. ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Phil. Diss. Mch. 399. — 
— Stoffel, W.: Wirtschaft u. Staat bei Adam Smith u. Davil 
Ricardo. Wirtsch. wiss. Diss. Kl. X, 78 S. — Apian-Bennewits, 
F.: Leopold v. Plessen u. d. Verfassungspolitik d. dt. Kleinstaaten 
auf dem Wiener Kongreß. Phil. Diss. Ro. 76 S. — Rolzhäuser, 
V.: Grenzlandkämpfe des Deutschtums u. s. Stellung in fremden Staats 
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eten im Spiegel der Cottaschen ‚Allgemeinen Zeitung‘ 1815— 
1848. Phil. Diss. Mch. 174 S. — Friedrich, R.: Die Jugendent- 
wicklung Leopold v. Rankes und Fichte Phil. Diss. Lz. 80S. — 
Kaufmann, L.: Die Einstellung von Marx und Engels zu Krieg 
und Frieden. Phil. Diss. Be. IX, 98S. — Kobrynczuk, I.: Alex- 
ander II. und die Polen 185662. Phil. Diss. Be. VIII, 48 $. — 
Grube, W.: Die Neue Ara und der Nationalverein. Phil. Diss. Mb. 
VIII, 193 S. — Köhler, A.: Das Königreich Hannover u. d. innere 
Konflikt in Preußen 1860—64. Phil. Diss. Ro. 79 S. — Steinhagen, 
H.: Beiträge zur hessischen Politik i. d. Zeit der Reichsgründung. 
(Teildr.) Phil. Diss. Ro. III, 26. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Frank, W.: Nationalismus u. Demokratie in Frankreich 1871 

bis 1918. Hb, Hanseat. Verl.anst. 652 S. 12,50 M. — Garvin, I.L.: 
The life of Joseph Chamberlain. Vol. 2. 1885—ı1895. Lo, Macmillan, 
21 sh. — Benson, E. F.: King Edward VII. An appreciation. Lo, 
, Green. 304 S. — Suarez, G.: Clömenceau. 2 vols. Pa, 
Tallandier. 50 Frss.. — Ludendorff, E.: Mein militärischer Werde- 
gang. Blätter d. Erinnerung an unser stolzes Heer. Mch, Ludendorff. 
1898. 4M. — Janowsky, O.: The Jews and minority rights (1898 
—1919). NY, Columbia Univ. Pr. 419 S. — Kraevoj Istpart. 1905. 
Gody pervoj russkoj revoljucii v srednem PovolZ’e. Moskau, Gosiz- 
dat 1931. 188 S. (Russ.) [1905. Die Jahre d. Ersten Russ. Revolution 
im mittleren Wolgagebiet. Ges. Aufsätze u. Memoiren.] — Birken- 
head, Fr. W. Earl of: Frederick Edwin, Earl of Birkenhead, thefirst 
phase. Lo, Butterworth. 2ı sh. — Elze, W.: Der strategische Aufbau 
des Weltkrieges 1914—ı918. Be, Juncker. 24S. ı M. — Thomazi, 
A.: La marine frang. 1914—ı8. T. 5: Les marins ä terre. Pa, Payot. 
20 Frs. — Riddell, G. Lord: War Diary 1914— 1918. Lo, Nicholson 
& Watson. XI, 387 S. — Vigness, P. G.: The Neutrality of Norway 
in.the world war. Stanford, Univ. Pr. 1932. 188 S. — Harbord, 
I. G.: America in the world war. Bo, Houghton. 2 Doll. — Golen, 
H. de: Scandales mödicaux pendant la guerre. Pa, d’Hartoy. ı2 Frs. 
— Gackenholz, H.: Entscheidung in Lothringen 1914. Der Opera- 
tionsplan d. jüngeren Moltke. Be, Junker. VIII, 177$S. 8M. — 
Mauclerc, I.: L’orage sur la ville. Towrcoing pendant l’occupation 
allemande 1914—ı918. Pa, Berger. ı2 Frs. — Ezref, Ruzen: Mu- 
stafa Kemal über die Dardanellenkämpfe im Weltkriege. Graz, Ley- 
kam. 63 $S. 2,10M.— Hindus, M.: The great Offensive. Lo, Gollancz. 
2868. 5sh. — Nicolson, H.: Peacemaking 1919. Lo, Constable. 
VII, 378 S. — Stewart, G.: The white Armies of Russia. A chronicle 
of counterrevolution and allied intervention. NY, Macmillan. XIII, 
469 S. — Lewin, E.: List of publications on the constitut. relations 
ofthe Brit. Empire 1926—ı932. Lo, Empire Soc. ı sh. — Adam, R.: 
Moeller van den Bruck. Kb, Gräfe & Unzer. 39 $. ı M. — Bannes, 
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I.: Hitlers Kampf u. Platons Staat. E. Studie z. ideol, Aufbau d.n.s, 
Freiheitsbewegung. Be, de Gruyter. 2ı S. 0,60 M. — — Borell, A.: 
Die soziologische Gliederung des Reichsparlamenis als Spiegelung 
der politischen u. ökonomischen Konstellationen. Phil. Diss. Gi, 
69 S. — Leupolt, E.: Die Stellung der bedeutendsten politischen 
Zeitschriften Deutschlands zum neuen Kurs der dt. Außenpolitik b. z, 
Rücktritt Bülows. Phil. Diss. Lz. VIII, 178 S. — Polle, W.: Reichs- 
kanzler Graf Hertling als Sozialphilosoph. Phil. Diss. Wb. 818. — 
Malzkorn, R.: Die deutsche Balkanpolitik in den goer Jahren. Phil, 
Diss. Kl. VII, 156 S. (Autogr.) — Klasen, K.: Die völkerrechtliche 
Bedeutung der Anerkennung der Tschechoslovakei während des Welt- 
krieges. (Teildr.) Jur. Diss. Hb. 44 S. — Schenk, F.: Kritische 
Studien zu den Denkwürdigkeiten eines Sozialdemokraten von Wilhelm 
Blos. Phil. Diss. Tb. 72 S. 


Deutsche Landschaften 


Endler, K. A.: 1733—1933. Die Geschichte der Landeshauptstadt 
Neustrelitz. Ro, Hinstorff. VIII, 199 S. 4,75 M. — Bibliographie 
z. Gesch. der Prov. Brandenburg u. d. Stadt Berlin 1932. Be, Verein 
f. d. Gesch. d. Mark. 25 S. 0,85 M. — Harsewinkel, F.: Ordo ac 
series clericorum Wiedenbrugensium. Kirchengeschichte d. Fürst- 
bischöflich-Osnabrücker Amtes Reckenberg, der Herrschaft Rheda 
u. d. Grafschaft Rietberg in Lebensumrissen ihrer Geistlichen vom 
ı2. bis z. 19. Jh. Ms, Regensberg. XVI, 173 S. — Flaskamp, F.: 
Das Postwesen der Herrschaft Rheda. Ms, Regensberg. 50 S., ı Kt, 
— Aders, G.: Das Testamentsrecht der Stadt Köln im Mittelalter, 
Kl, Geschichtsverein 1932. IX, 117 S.— Welti, F. E.: Die Urkunden 
des Stadtarchivs Rheinfelden. Aarau, Sauerländer. XVII, 402 $, 
8Bl. 24M. — Schnyder, W.: Geschichte des Kantons Luzern bis 
1500. Luzern 1932. XVI, 874 S. 12,80M. — Guirs, A.: Das herzog- 
lich sächsisch-lauenburgische u. markgräfl. badische Amtsarchiv a. d. 
Schlosse zu Theusig in Böhmen. Brünn, Rohrer. 391 S. 8,50M. — 
Hausdorf, G.: Die Piasten Schlesiens. Br, Franke. 302 S. 7,50M. 
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DIE URSACHEN DER GEISTIGEN UND 
POLITISCHEN WANDLUNG EUROPAS 
IM 11. UND 12. JAHRHUNDERT!) 


voN 
ALBERT BRACKMANN 


Wenn ich vor diesem Forum eine so spezielle und anschei- 
nend so wenig aktuelle Frage wie die nach den Ursachen der 
geistigen und politischen Wandlung Europas im ıı. und 12. Jahrh. 
stelle, so bin ich mir wohl bewußt, daß man von vornherein sowohl 
die Bedeutung der Frage wie die Möglichkeit einer befriedigenden 
Antwort bestreiten kann. Niemand bezweifelt zwar, daß im Ir. 
und ı2. Jahrh. eine Wandlung auf geistigem und politischem 
Gebiete vor sich ging. Aber wer die geschichtliche Forschung der 
letzten Jahrzehnte betrachtet, wird finden, daß sie geneigt ist, den 
großen Einschnitt in der Entwicklung der europäischen Geschichte 
nicht in diese Zeit, sondern in ein späteres Jahrhundert, sei es das 
13. oder 15. oder beginnende 16. Jahrh., zu verlegen. Dann würde 
aber die Bedeutung der gestellten Frage bestritten werden müssen. 
Damit würde zugleich auch das alte Problem der Abgrenzung von 
Mittelalter und Neuzeit gestellt werden und uns nötigen, uns mit 
dieser heißumstrittenen und doch im Grunde genommen sehr 
unfruchtbaren Frage zu beschäftigen. Es erscheint mir daher 
empfehlenswert, die Frage nach der Bedeutung der Wandlung im 
ır. und 12. Jahrh. zunächst auf sich beruhen zu lassen und die 
Antwort vom Ergebnis dieser Betrachtung abhängig zu machen. 
Ebenso dürfte es nicht empfehlenswert sein, sich über die Mög- 
lichkeit einer befriedigenden Antwort schlüssig zu werden, bevor 
nicht die Fragestellung näher erläutert und begrenzt wird. Für 
den Historiker ist es ja eine große Selbstverständlichkeit, daß der 
Investiturstreit, der in den europäischen Kulturländern im ıı. und 
12. Jahrh. zwischen Staat und Kirche gekämpft wurde, eine 
‚ventrale Bedeutung im geschichtlichen Geschehen Europas ge- 
habt hat. Es wird auch allgemein anerkannt, daß seine Bedeu- 
tung sich nicht in dem Streit um die Investitur erschöpfte, son- 
dern auf der außerordentlichen Wirkung beruhte, die er auf das 


y Vortrag gehalten am 25. August 1933 auf dem Internationalen Historiker- 
kongreß in Warschau. Der Vortrag ist hier im Wesentlichen so abgedruckt, 
wie er gehalten wurde. Die eingehendere Beweisführung hoffe ich an an- 
derer Stelle geben zu können. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 15 
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Verhältnis von Staat und Kirche geübt hat. Kontrovers aber ist 
die Frage, ob es sich bei ihm eben nur um eine Auseinander- 
setzung zwischen Staat und Kirche gehandelt hat oder um eine 
viel weiter reichende Wirkung, d. h. um eine völlige Wandlung des 
mittelalterlichen Weltbildes und des mittelalterlichen Denkens, 
Wenn das der Fall wäre, so wäre damit die Frage nach der Be- 
deutung der Wandlung ohne weiteres beantwortet. Wir würden 
dann hier in dieser Zeit die letzte Ursache der Wandlung zu 
suchen haben, die vom Mittelalter zur Neuzeit hinüberführt. Das 
ist daher die Frage, die ich zur Erörterung stellen möchte, so- 
zusagen nur als eine erneute Anregung und im vollen Bewußt- 
sein der Schwierigkeit, diese Frage in wenigen Minuten behandeln 
zu müssen, im Bewußtsein auch der Gefahr, bei einer so gedräng- 
ten Behandlung die Dinge allzu sehr zu vereinfachen.) 

Das frühmittelalterliche Weltbild wurde durch die augusti- 
nische Gedankenreihe von der Civitas Dei, dem unsichtbaren 
Reich aller guten Christen bestimmt, von dem idealen Staat, 
der durch ein christliches Volk gebildet wird, und von dem idealen 
Herrscher oder rex iustus, der das Priestertum ehrt, die Kirche 
schützt und für die Ausbreitung des christlichen Glaubens sorgt. 
Mit dem, 60 Jahre nach Augustin emporkommenden, fränkischen 
Weltreiche hatte der Frankenkönig die Rolle des rex iusiws 
übernommen, aber das germanische Element war stärker ge 
worden als das augustinische: die Kirche wurde dem Staat ein- 
gegliedert, der fränkische König wurde aus dem Schirmer zum 
Herrn der Kirche; als Gesalbter Gottes wurde er zum König und 
Priester in einer Person ; er wurde zum ‚‚David‘‘ der karolingischen 
Zeit, zum neuen Konstantin d. Gr., zum rex christianissimus eines 
dritten Reiches, das die ganze abendländische Christenheit um- 
faßte. Neben dieses fränkische Weltbild war um 800 das päpst- 
liche der Konstantinischen Schenkung getreten: der Papst, 
oberster Bischof und zugleich Kaiser, Herr über Rom, über 
Italien und das ganze abendländische Imperium. Das frühmittel- 
alterliche Weltbild war also doppelpolig; im Mittelpunkte standen 
Kaisertum und Papsttum. Aber trotz dieser beiden Pole handelte 
es sich um eine einheitliche Anschauung, um die Vorstellung von 
einer universalen abendländischen Christenheit, deren Repräsen- 


I) In der Diskussion wurde darauf hingewiesen, daß das wirtschaftliche 
Moment bei der Wandlung eine größere Rolle gespielt habe als die geistige 
Einstellung. Ich bestreite die Bedeutung der wirtschaftlichen Veränderungen 
jener Zeit keineswegs, aber ich glaube, daß von entscheidender Bedeu- 
tung die Wandlung auf geistigem Gebiete gewesen ist. 
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tanten zwar untereinander konkurrierten, aber von derselben in 
sich geschlossenen Gedankenwelt bestimmt wurden. 

Zur Zeit der Erneuerung des römischen Kaisertums um 800 
haben die karolingischen Publizisten das Weltbild zum erstenmal 
durchdacht und diese Doppelordnung von Reich und Kirche 
bewußt und nachdrücklich in den Mittelpunkt ihrer Erörterungen 
gestellt. Dabei ergab sich wiederum eine doppelte Form der Auf- 
fassung. Während die fränkischen Publizisten sich das Pro- 

ihres Herrschers zu eigen machten und dem Kaiser die 
politische Führung zuwiesen, dem Papste das kirchlich-religiöse 
Gebiet, bekannten sich die kurialen Publizisten zu der Auffassung, 
daß dem Papste die Führung, dem Herrscher nur sozusagen die 
Exekutive zukomme. Aber an dem Weltbilde selbst hielten 
beide ohne Bedenken fest. Auch die kluniazensische Bewegung, 
die stärkste geistige Bewegung des frühen Mittelalters!), brachte 
keine Veränderung des Bildes. Sie hatte sich allerdings in ihrem 
einseitigen theologischen Schrifttum nachdrücklich aus der 
„Civitas terrena“‘ in die „Civitas Dei‘ zurückgezogen und einer 
starken Abneigung gegen die Welt und ihre Großen Ausdruck 
gegeben. Aber wenn Odo, der Begründer Clunis, die Menschen 
preist, die sich von den Pfalzen der Könige (falatia regum) und 
den Konventikeln ihrer Fürsten fernhielten?), wenn er in seinen 
Collationes behauptet, daß alle Schriften der Alten den Beweis 
dafür lieferten, die Mächtigen dieser Welt seien nichts als Sünder 
gewesen?), so entsprach dieser kluniazensischen Theorie nicht die 
Praxis des Lebens. Schon der Biograph jenes ersten großen 
kluniazensischen Abtes rühmt seine politischen Aktionen®). Und 
blicken wir in die Chroniken und Urkunden des 10.—ı2. Jahr- 
hunderts, so erscheinen die Äbte Clunis so tief in politische und 
wirtschaftliche Geschäfte verstrickt, daß kaum eine wichtigere 
Aktion ohne ihre Beteiligung erfolgte. Diese politische Betäti- 
gung der Kluniazenser erscheint aber von einer ganz bestimmten 
Weltanscha uung beherrscht: Überall ob in Spanien oder Süd- 
frankreich, ob in Aquitanien und Burgund, in Italien oder in 


}) Vgl. über den politischen Einschlag in dieser Bewegung meinen 
Aufsatz in dieser Zeitschrift Bd. 139 (1929) S. 34,—47: „Die politische 
Wirkung der kluniazensischen Bewegung‘. 

*) S. Odonis Vita s. Geraldi Auriliacensis comitis lib. IIc. XXII (Bibl. 
Oluniacensis S. 97). 

®) Collat. lib. IlI. (Bibl. Cluniac. S. 241; cf. Sackur I S. 116). 

‘) Als Vermittler zwischen Alberich 11. und Hugo; vgl. Vita Odonis auctore 
Johanne lib. IIc. 7, Mon. Germ. Script. XV 2 S. 587. 
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Deutschland respektierten diese Kluniazenser die weltliche Macht 
und beschränkten sich darauf, sie zu beraten oder zu leiten. Einer 
ihrer größten Äbte Odilo hat bekannt, daß er dem Könige von 
Aragon und Navarra ‚in unauflöslicher Freundschaft und Bundes 
genossenschaft‘‘ verbunden sei.!) Majolus war der Seelenfreund 
der Kaiserin Adelheid, Abt Hugo im ıı. Jahrhundert der Pate und 
der Berater Heinrichs IV. Noch um die Mitte des ıı. Jahrhunderts 
hat der Kardinal Petrus Damiani in seinem Brief an Heinrich IV, 
das Wesen dieses Verhältnisses von Kirche und Staat so formu- 
liert: der König wird mit dem Schwerte umgürtet, damit er den 
Feinden der Kirche bewaffnet begegnen kann, der Priester liegt 
dem Gebete ob, damit er Gott dem Könige samt seinem Volke 
gegenüber versöhnlich stimmt. Das ist fast wörtlich noch der- 
selbe Gedankenkomplex, der die Publizisten der Karolingerzeit 
erfüllte. In seinem Liber gratissimus hat Petrus Damiani noch 
1052 ausdrücklich von dem göttlichen Ursprung der beiden 
Gewalten gesprochen?) und Kaiser Heinrich III. mit Konstantin 
d. Gr. in Parallele‘ gesetzt.) Auch dieser Reformer um die 
Mitte des ır. Jahrhunderts wird noch ganz von der Vorstel- 
lung einer Zusammenarbeit der beiden Gewalten be- 
herrscht. 

Aber wenige Jahre darauf ertönt in der Schrift des Kardinak 
Humbert gegen die Simonisten zum ersten Male ein andere 
Ton. Dieser eifernde Kluniazenser-Kardinal schlägt mit Keulen- 
schlägen auf die Könige und Fürsten als die Feinde Gottes. Was 
er als seine politische Anschauung verkündet, hätte auch früher 
gesagt werden können: das Sacerdotium hat die Führung in der 
Welt, die Könige haben ihm zu folgen; das Priestertum gleicht 
der Seele, das Königtum dem Körper. Aber das Neue ist der Ton, 
in dem es gesagt wird. Mit der Leidenschaft eines alttestament- 
lichen Propheten eifert Humbert gegen die Ketzer, und Ketzer 
sind für ihn alle, die es mit den Fürsten gegen die Civitas Dä 
halten. Seine Schrift wird stellenweise zu einem leidenschaft- 
lichen Gebet: „Verteidige, o Gott, der du der freieste bist, deine 
einzigartige Freiheit gegenüber den tempelschändenden Händ- 
lern.‘“). Unter diesen Tempelschändern aber steht für ihn auch 
der Kaiser. 


1) Vgl. Kehr in den Berliner Abh. 1928 Nr. 4 S.9. 

%) Libelli de Lite I S. 31 Zeile 6ff. 

®) Ebenda S. 72 Zeile 13ff. 

4) Humberti cardinalis Libri III adversus simoniacos, Praefatio (gedr. L- 
belli de Lite I S. 102). 
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Ungefähr 20 Jahre später klingt es im Dictatus Gregors VII. 
hart und kategorisch: alle Fürsten müssen des Papstes Füße 
küssen (c. 9); es gibt nur einen Namen in der Welt, den des 
Papstes (c. 1); dem Papste ist es erlaubt, die Kaiser abzu- 
setzen (c. 12). In diesem Programm Gregors VII. ist die leiden- 
schaftliche Predigt Humberts in knappe und kalte Paragraphen 
gefaßt. Was 1058 Überschwang des Gefühls war, ist 1075 Gesetz 

rden. In diesen Gedankengängen aber war kein Platz mehr 
für das Nebeneinander von Kaisertum und Papsttum. Gregor VII. 
und seine Publizisten schieben das bisherige Weltbild beiseite und 
hämmern den Menschen immer wieder nur denselben Gedanken 
ein: es gibt nur eine Gewalt auf Erden, und das ist der Papst. 

Die unmittelbare Wirkung dieser Gedankengänge können wir 
leider nicht mehr kontrollieren. Wir sehen nur die große Zahl der 
Publizisten, die sie vertreten und mit historischen Argumenten zu 
beweisen suchen; wir kennen auch die Antworten aus dem kaiser- 
lichen Gegenlager. Aber sie alle interessieren uns in diesem Zu- 
sammenhange weniger als die Tatsache, daß schon nach abermals 
20 Jahren um die Wende des Jahrhunderts ein kritischer Kopf 
das ganze frühmittelalterliche Weltbild ablehnte und ein neues an 
seine Stelle setzte. Um 1100 schrieb in York in England ein 
unbekannter Geistlicher eine Reihe von Traktaten, die das Tiefste 
und Wirkungsvollste sind, was für die Unabhängigkeit des Staates 
von der Kirche bis dahin geschrieben worden war. Der Theokratie 
des Kardinals Humbert und Gregors VII. stellte er Gottes Wirken 
in der Naturordnung gegenüber. Er tritt für die Ehe der Priester 
ein, weil sie der Natur entspricht.!) Er kämpft für die Legitimität 
der Priesterkinder, weil vor Gott Fruchtbarkeit (fecunditas) und 
Enthaltsamkeit (virginitas) gleichwertig seien.?2) Er stellt den 
König über den Priester, weil das Recht des Königs durch die 
sakramentale Weihe eine höhere Bedeutung besitze als das allge- 
meine göttliche Recht des Priestertums.®) Reich und Kirche sind 
für ihn eins; beide kulminieren in dem König, der zugleich Priester 
ist, — Damit wird dieser englische Geistliche zum Wortführer 
einer naturrechtlichen Anschauung, bei der das Reich Gottes 
immanent in der Naturordnung enthalten ist. Mögen seine Trak- 


) Traktat I: Am liceat sacerdotibus inire matrimonium (gedr. Libelli de 
Lite III S. 645—648). 

*) Traktat II: Apologia pro filiis sacerdotum et concubinarum (gedr. Li- 
belli de Lite III S. 649-655). 

%) Traktat IV: De consecratione pontificum ei vegum (gedr. Libelli de 
Lite III S. 662—679); vgl. auch A. Dempf, Sacrum Imperium S. 203. 
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tate von den Gegnern totgeschwiegen und in dem Dunkel der 
York-Cambridger Bibliothek verborgen gehalten sein, so sind 
sie doch für uns zurückschauende Beobachter ein lebendiges 
Zeugnis für das Vorhandensein einer neuen Weltanschauung, 
die aus dem Gegensatz gegen das gregorianische System geboren 
wurde. Damit stehen wir aber an der Schwelle einer neuen 
Zeit. In den Argumentationen dieses englischen Priesters um 
Iıoo ist vom Kaisertum und Papsttum nicht mehr die Rede, 
sondern nur noch von der Gewalt des Königs, und wenn er vom 
Königtum spricht, denkt er an England und an das englische Kö- 
nigtum. Zwischen 1050 und IIoo war also eine grundsätzliche 
geistige Umwandlung erfolgt. Vielleicht hat man in der Geschichts- 
forschung ihre Bedeutung deswegen unterschätzt, weil sie, äußer- 
lich betrachtet, keinen Umsturz der Verhältnisse brachte. Kaiser- 
tum und Papsttum blieben. Noch immer stritten sich auch im 
ı2. Jahrhundert Theologen, Politiker und Publizisten um die 
Frage, ob das Kaisertum oder das Papsttum höher stehe. Aber 
solche Worte wie die des Anonymus Eboracensis liefern den schla- 
genden Beweis, daß sich teils im Verborgenen, teils offen Kräfte 
gegen dieses überlieferte Weltbild regten und zum Angriff und 
zur Vernichtung ansetzten. Damit werden wir aber vor die hier 
zu erörternde Hauptfrage gestellt, was es war, das in der 2. Hälfte 
des ıı. Jahrhunderts diese Kräfte in Bewegung setzte. 

Der Yorker Anonymus schrieb in der erregten Stimmung des 
englischen Investiturstreits. Ob der Verfasser der Erzbischof 
Girard von York selbst war, der in die Streitigkeiten Heinrichs I, 
von England mit Anselm von Canterbury verwickelt und darum 
vom Papste gebannt worden war, das ist von nebensächlicher Be 
deutung. Kein Zweifel aber kann darüber bestehen, daß dies 
freieste Schrift des frühen Mittelalters mit ihren revolutionären 
Gedanken von dem Vorrang des Königstums vor dem Priestertum 
und vom allgemeinen Priestertum der Menschen durch den Kampf 
zwischen Staat und Kirche in England veranlaßt wurde. Mit 
ihrem Radikalismus stand sie zunächst allein. Erst nach Jahrhur- 
derten hat sie ihre Wirkung geübt, als Wicliff, wie es scheint, diese 
Traktate las. Man könnte also sagen: diese Schrift blieb damals 
wirkungslos. Aber außer an dem Yorker Anonymus spüren wit 
die Wirkung, die von dem Kampfe ausging, auch an den übrigen 
Persönlichkeiten, die an dem Investiturstreite beteiligt waren. 
Die Zeitgenossen des Yorker Anonymus waren Lanfranc von Bet 
und Anselm von Canterbury. Man weiß, was Anselm, der Vater 
der Scholastik, für die geistige Entwicklung Europas bedeutet 
hat. Wenn er den Satz aufstellte: „Ich glaube, auf daß ich er 
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kenne‘ (Credo ut intelligam), so sprach er damit als erster mittel- 
alterlicher Mensch die Überzeugung aus, daß das letzte Ziel die 
wissenschaftliche Erkenntnis sei. Wichtiger aber ist für uns der 
politische Hintergrund, auf dem diese neue Anschauung erwuchs. 
Sowohl der Vater der Scholastik wie der erste Vertreter einer 
modernen Staatsanschauung schrieben aus der Kampfesstimmung 
des englischen Investiturstreits heraus. Als Gregor VII. 1076 
Heinrich IV. bannte, war Lanfranc bereits 6 Jahre Erzbischof 
von Canterbury und Anselm Mönch des Klosters Bec in der 
Normandie. Aus dem gewaltigen Erleben dieser Jahre erwuchs 
solchen Persönlichkeiten der Antrieb zum Denken und das leiden- 
schaftliche Ringen um eine neue Form der Weltanschauung. 

Leider entzieht sich der innere Zusammenhang zwischen 
dieser geistigen Umwandlung und der politischen Entwicklung 
jener Tage im einzelnen abermals der historischen Kontrolle. Wir 
erfahren wohl, daß sich mit der neuen Form der Wissenschaft 
eine neue Form des Unterrichts verband, die von der Kloster- 
schule zur Universität hinüberführte, und wir wissen, daß die 
großen Lehrer in Bec und Paris Tausende von Hörern an sich 
zogen, die ihre Lehren in alle Länder trugen. Aber damit gewin- 
nen wir nichts als einen gewissen Anhalt dafür, daß die geistige 
Umwandlung nicht hinter den Klostermauern verborgen blieb. 
Wie so oft in der mittelalterlichen Geschichte sind wir in Zeiten 
wie in diesen, in denen die Chronisten schweigen, auf die Sprache 
der Ereignisse selbst angewiesen. Und sie spricht deutlich genug. 
In die Zeit des Anselm und des Yorker Anonymus fällt in England 
die Begründung des anglonormannischen Staates mit seiner dem 
Könige verantwortlichen und durch seine Organe beaufsichtigten 
Staatsverwaltung.!) Heinrich I., der in England den Investitur- 
streit führte, war der eigentliche Begründer dieses neuen Staates, 
der Schöpfer der Rechenkammer, vor der die königlichen Beamten 
erscheinen mußten, um Rechenschaft abzulegen?), und von deren 
zentraler Bedeutung der Dialogus de scaccario aus dem 12. Jahr- 
hundert eine so lebendige Anschauung gibt. Die Vorbedingung 
für die Begründung dieses zentralisierten Staates lag in der nor- 
manischen Vitalität, aber der äußere Anlaß sowohl wie die innere 
Bernd war die Auseinandersetzung mit dem gregorianischen 

ystem, 


) Vgl.die Ausführungen von Paul Kirn, Die mittelalterliche Staatsverwal- 
tung als geistesgeschichtliches Problem, in der HVjschr. Bd. 27 $. 537—541. 


®) Vgl. Julius Hatschek, Englische Verfassungsgeschichte S. 83; Kirn 
2.0. 
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Es ist ein ganz einheitliches Bild, das die damalige politische 
Entwicklung in Europa bietet.!) Was für England zutrifft, gilt 
auch für Deutschland. Auch iin Deutschland wandelten sich da- 
mals die Anschauungen vom Staat. Hier fingen die Fürsten be 
reits am Anfange des 12. Jahrhunderts an, ein geschlossenes Terri- 
torium zu schaffen mit Beamten und mit festen Burgen als Mittel- 
punkten ihrer Verwaltung. Seit ca. 1150 liefern die Monarchie 
Heinrichs des Löwen und die Herrscherstellung Friedrich Bar- 
barossas den Beweis, daß die politischen Formen sich gewandelt 
hatten, und das entscheidende Moment war, daß in den Kund- 
gebungen und Handlungen der Fürsten mit stärkstem Nachdruck 
der Gedanke von dem Eigenrecht der Herrscherstellung zum 
Ausdruck kam. Dieser Gedanke tritt in Deutschland zuerst faß- 
bar in den Schriften der kaiserlichen Publizisten aus der Zeit des 
Investiturstreites entgegen. Ihre Zahl ist groß; ich brauche 
sie nicht zu nennen. Aber eins gilt es zu beachten: Schon 1081 
mitten im Kampf setzt sich ein kaiserlicher Publizist für die Über- 
legenheit des Königsrechtes ein?), und ungefähr um dieselbe Zeit 
als in England der Yorker Anonymus an die Stelle des grego- 
rianischen Systems sein neues System von der Präponderanz des 
Staates setzte, formte in Deutschland ein Kleriker das Werk 
„De unitate ecclesiae conservanda‘“?), und in dieser Schrift verkün- 
dete der Deutsche wie dort der Engländer das Eigenrecht des 
Herrschertums und vertrat gegenüber der gregorianischen Theorie 
die Lehre von dem Gehorsam gegen die weltliche Obrigkeit. Dieses 
Werk aber war eine Gegenschrift gegen das Schreiben Gregors VII. 
an den Bischof Hermann von Metz. Auch in Deutschland bildet 
sich also der Gedanke von dem Eigenrecht des Staates im Kampf 
gegen das gregorianische System. Wenn 50 Jahre später Friedrich 
Barbarossa in seinem Manifest von Besangon (1157) der Welt 
verkündete, daß er sein Königtum und seine Kaiserwürde allein 
von Gott erhalten habe, so formte er damit nur einen Gedanken 
neu, der in den Zeiten Gregors VII. aus dem Widerspruch gegen 
dessen bis dahin unerhörte Lehre von der Überordnung des Priester- 
tums über die weltliche Gewalt erwachsen war. Die vorwärts 
treibenden Gedanken finden sich aber auch hier in Deutschland 


2) Ich darf mich hier auf meine Ausführungen in dieser Zeitschrift (Bd. 
145, 1932, S. ı—ı8) über „Die Wandlung der Staatsanschauungen im 
Zeitalter Kaiser Friedrichs I.‘ beziehen. 

®) Der Scholastikus Wenrich von Trier in seiner Epistola an Hildebrand 
den Papst (gedr. Libelli de Lite I S. 284— 299). 

®) Liber de unitate ecclesiae conservanda (gedr. Libelli de Lite II S. 184— 284); 
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nicht nur in dem Kreise der kurialen Gegner. Wie in England 
neben dem Yorker Anonymus Lanfranc und Anselm standen, 
so traten in Deutschland neben die kaiserlichen Publizisten die 
päpstlichen (Manegold von Lautenbach, Bernhard und Bernhold 
von Konstanz) mit der neuen Lehre vom Herrschaftsvertrag, die 
in späteren Jahrhunderten eine ähnliche Wirkung gehabt hat wie 
die Anschauung des Yorker Anonymus von dem Vorrang des 
Staates. Unaufhaltsam drängten die neuen Gedanken vor, und 
ob es im Angriff oder in der Verteidigung geschah, das Zentrum 
bildete stets das gregorianische System. 

Neben England und Deutschland war damals Italien die 
3. geistige und politische Potenz. Das Bild war hier etwas anders, 
und zwar bunter gestaltet als dort. In Unteritalien bildete 
sich am Ende des ıı. und im beginnenden ı2. Jahrhundert der 
normanische Beamtenstaat, der das Verhältnis von Kirche und 
Staat noch im ıı. Jahrhundert im Sinne des Staatsinteresses ent- 
schied (1098 und 1130) und der in den Assisen Rogers II. (1139/40) 
ein einheitliches Gesetzbuch erhielt, von dem Geist eines neuen 
monarchischen Gedankens erfüllt, und dieser Sieg des Staates 
modernen Formats bereitete sich bereits damals vor, als Robert 
Guiscard Gregor VII. von Rom nach Salerno verschleppte. In 
Mittelitalien und Rom meldete sich die neue Zeit, als Arnold 
von Brescia die römische Republik erneuerte, aber schon längst 
war ja in den Städten Oberitaliens eine Wandlung erfolgt, damals 
als die Pataria im Bunde mit dem gregorianischen System sich 
gegen Kaisertum und hohen Adel erhob. Mit dem Bürgertum 
trat abermals ein neues politisches Element in die Erscheinung, 
das mehr als alle anderen Gebilde berufen war, die politischen 
Formen des frühen Mittelalters umzugestalten; und wiederum 
gilt es zu beachten, daß das Bürgertum sich als sozialer Stand 
grade in den Zeiten des Kampfes um das gregorianische System 
zu bilden begann. Ob wir an Mailand in Italien oder an Worms 
in Deutschland denken, so bemerken wir überall dieselbe Er- 
scheinung, daß das Bürgertum grade in den Zeiten des Investitur- 
streites anfängt, eine politische Rolle zu spielen. In dem bekannten 
Abkommen zwischen Heinrich IV. und den päpstlichen Legaten, 
das im Oktober 1076 in Tribur geschlossen wurde, gilt der letzte 
Punkt der Rückgabe der Stadt Worms an ihren Bischof, und die 
Worte, mit denen im Abkommen der Stadt gedacht wird — sie 
wird arx belli et spelunca latronum genannt —, diese Worte zeigen, 
daß Gregor VII. und seine Legaten sich deutlich bewußt waren, 
welche Gefahren in dem aufstrebenden Bürgertum für ihr System 
enthalten waren. Neben dem zentralisierten Staat ist das Bürger- 
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tum der großen Städte einer der politischen Faktoren geworden, 
die dem frühmittelalterlichen Weltbilde ein Ende bereiteten, 

Die Bedeutung aller dieser Feststellungen aber sehe ich, 
wenn ich jetzt zusammenfassen soll, darin, daß der Übergang von 
dem alten frühmittelalterlichen Weltbild eines das ganze Abend- 
land umspannenden christlichen Reiches zu den Nationalstaaten 
des späten Mittelalters und der Neuzeit nicht etwa durch ein Ab- 
wirtschaften der deutschen Kaiserpolitik oder durch den Kampf 
um die Investitur herbeigeführt wurde, sondern durch die Über- 
spitzung des theokratischen Systems, gegen das sich in gleicher 
Weise die Intelligenz und die führenden Politiker der einzelnen 
Nationen wandten. Deren Opposition traf aber mit dem grego- 
rianischen System auch das gesamte frühmittelalterliche Welt- 
bild, zu dem als anderer Pol das deutsche Kaisertum gehörte, 
Die Reaktion gegen den Dictatus papae, die anfangs am stärksten 
vom Kaisertum ausging, zog im Laufe der Entwicklung das ganze 
System in den Abgrund, das in den Jahrhunderten nach dem 
hl. Augustin geformt war. 

Von dieser Erkenntnis aus ergibt sich aber noch eine weitere 
Folgerung: Wenn dieses grandiose Weltbild des früheren Mittel 
alters von einem einheitlichen Abendlande, im späteren Mittel- 
alter und in der Neuzeit abgelöst wurde durch das System zahl- 
reicher sich gegenseitig befehdender oder verbündender National 
staaten, d.h. durch jenes System, das Europas Bild noch heute 
bestimmt, so liegt die letzte Ursache nicht in den Römerzügen 
oder der Italienpolitik der deutschen Kaiser, also nicht in einer 
Reaktion gegen die Überspannung der Kaiseridee — die vielmehr 
erst später erfolgte —, sondern in dem uralten Gegensatz zwischen 
Kirche und Staat, zwischen Civitas Dei und Civitas terrena, det 
in der 2. Hälfte des ıı. und im beginnenden 12. Jahrhundert 
infolge der starren und unbeugsamen Persönlichkeit Gregors VIl, 
in einer Schärfe in die Erscheinung trat, wie nie zuvor. Er löste 
eine Reaktion aller Kräfte dieser Welt gegen die Überspannung 
des kirchlichen Elementes aus und gab damit zu einer vorwiegend 
irdisch bestimmten Weltanschauung den Anlaß. Mit dieser 
Erkenntnis aber erhalten wir zugleich ein besseres Verständnis 
für die tiefe Tragik, die über der Geschichte Europas liegt: Niemals 
war Europa dem Ziele einer einheitlichen Geschlossenheit näher 
als im frühen Mittelalter. Damals schien ein Europa möglich, 
das, von einer einheitlichen Weltanschauung erfüllt, die verschie 
denen Völker zu einem einheitlichen Ganzen zusammenschloß, 
und die Tragik liegt darin, daß grade dasjenige Element, das zum 
Hüter dieser einheitlichen Weltanschauung bestimmt war, die 
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Kirche, im entscheidenden Augenblick versagte und die zentrifu- 
galen Elemente entfesselte, die seitdem das Staatenbild Europas 
kennzeichnen. Nicht ohne Grund hat ein Gregorianer des ıı. Jahr- 
hunderts Gregor VII. als den „heiligen Satan‘ bezeichnet. Vor 
dem Forum der Geschichte trägt diese dämonische Persönlich- 
keit, die mit einer tiefen Religiosität die starre Art des Systema- 
tikers verband, zwar nicht die alleinige, aber die Hauptverantwor- 
tung für die unglückselige Entwicklung der europäischen Ge- 
schichte, die sich von jenen fernen Jahrhunderten des Investitur- 
streits bis auf unsere Tage erstreckt. 

Es mag erlaubt sein, an dieser Stätte und in diesem Zu- 
sammenhang die Blicke auf jenes Jahr zurückzulenken, in dem 
Kaiser Otto III. zusammen mit einem der größten Könige, den 
Polen gehabt hat!), in Gnesen die Gebeine des heiligen Adalbert 
erhob und Polens Erzbistum begründete. Der Akt des Jahres 1000 
wird von der neueren Forschung anders gewertet als von der 
früheren. Jene beiden Männer handelten nicht als Deutsche oder 
als Polen, sondern als Diener der una sancta et apostolica ecclesia. 
Sie waren noch ganz von der frühmittelalterlichen Gedankenwelt 
bestimmt: Ein großes abendländisches christliches Reich mit 
Kaiser und Papst an der Spitze und mit den Herrschern der ein- 
zelnen Nationen als coadjutores imperii. Unwillkürlich drängt sich 
die Frage auf, wie anders die Entwicklung grade Osteuropas 
hätte verlaufen können, wenn dieses Weltbild Bestand behalten 
hätte: Auch damals um das Jahr 1000 regte sich bereits die Nation 
gegen die Klammern des Universalreiches, aber sie siegte erst, als 
das Bild von dem universalen Imperium christianum von innen 
heraus zerstört war. Insofern ist die Entwicklung, die im ıı. Jahr- 
hundert begann, auch heute noch von einer gewissen aktuellen 
Bedeutung. Damals als das gregorianische System das alte Welt- 
bild beiseite schob, bereitete sich zugleich die grundsätzliche 
Entscheidung vor, daß der Nationalstaat die herrschende Staats- 
form Europas werden sollte. Damit fiel aber auch für Polen und 
Deutschland die endgültige Entscheidung darüber, daß das Ver- 
hältnis der beiden Nationen zueinander ein anderes wurde, als 
in der Stunde beabsichtigt war, in der in Gegenwart Ottos III. 
und Boleslavs des Kühnen vor dem Altar des hl. Adalbert in 
Gnesen das „Te Deum laudamus‘‘ erklang. 


) Die Bedenken, die ich in dem von mir herausgegebenen Buche ‚„‚Deutsch- 
land und Polen‘ (Berlin-München 1933) S. 32 gegen Boleslav als Staaten- 
gründer geäußert habe, sollen natürlich die allgemeine Bedeutung der 
Persönlichkeit nicht herabmindern. 
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Es gehört zu den charakteristischen Merkmalen moderner Ge- 
schichtschreibung, daß sie (in umgekehrter Richtung wie die an- 
tike) sich mehr und mehr zu nationaler Differenzierung entwickelt, 
Wie einsam steht die universalhistorische Betrachtungsweise eines 
Ranke in der europäischen Historiographie des 19. Jahrhunderts 
da — ein letzter Ausklang gleichsam der großen universalen Ter- 
denzen des ancien rögime, ein Nachklang jener vorrevolutionären 
Epoche, in der das nationale Selbstbewußtsein der europäischen 
Völker noch nicht zum Hauptmotiv aller großen Politik geworden 
war! Eben dieses nationale Selbstbewußtsein zu festigen, zu klären, 
mit geistigem Gehalt zu erfüllen, das scheint immer mehr zum 
eigentlichen Ziel, zum eigentlichen Lebensinhalt der modernen 
Geschichtschreibung zu werden. Gewiß eine unendlich wichtige 
und ihrem Wesen nach unerschöpfliche Aufgabe! Dennoch wird 
es nötig sein, daß wir uns der Gefahren einer solchen Entwick- 
lungsrichtung deutlich bewußt werden. Nationale Geschicht- 
schreibung ist immer in Gefahr, im Eifer nationaler Selbstbespie- 
gelung ihr eigentliches Ziel zu verfehlen: die nationale Selbst- 
erkenntnis. Denn geschichtliches Selbstverständnis einer Nation 
ist immer nur möglich auf der Grundlage des universalhistori- 
schen Vergleichs. Nur im Vergleich mit der Geistesart anderer 
Nationen lerne ich die Besonderheiten der eigenen wirklich sehen 
und begreifen. Vergleichende Universalgeschichte als unentbehr- 
liche Voraussetzung nationaler Selbsterkenntnis und damit zu- 
gleich als wichtiges Mittel internationaler „Verständigung“ — 
das ist die allgemeine Aufgabe, zu der ich in den folgenden Be- 
trachtungen einen bescheidenen Beitrag liefern möchte: durch- 


1) Unveränderte Wiedergabe eines Vortrags auf dem Warschauer Inter- 
nationalen Historikerkongreß August 1933. Indem ich diese flüchtige 
Skizze eines großen Themas, vielfachen Wünschen nachgebend, veröffent- 
liche, bin ich mir des Gewagten und Vorläufigen durchaus bewußt. In 
etwas anderem Zusammenhang habe ich die Grundgedanken schon einmal 
entwickelt: in einem Aufsatz der Zeitschrift ‚‚Tatwelt‘‘ (VII. Jahrg. Jens, 
Geschäftsstelle des Euckenbundes, 1931), aus dem ein Teil der Formulie 
rungen unmittelbar übernommen ist. 
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aus nur in der Form vorläufiger, allgemein gehaltener Anregungen, 
ohne Anspruch auf die Mitteilung bisher unbekannter historischer 
Einzeltatsachen. 

Der Gegensatz deutscher und westeuropäischer Geistesart, 
der uns hier beschäftigen soll, ist als eines der zentralen Probleme 
europäischer Vergangenheit und Gegenwart von den verschieden- 
sten Seiten her beleuchtet worden: von den Theologen und Philo- 
sophen, von der Literaturhistorie und der allgemeinen Wissen- 
schaftsgeschichte. Unser Ausgangspunkt soll der des politischen 
Historikers sein, der das Verhältnis von Staat und Kirche im 
Zeitalter der konfessionellen Kämpfe ins Auge faßt: weil die ver- 
schiedenartige Gestaltung dieses Verhältnisses in den verschie- 
denen Ländern zu den schicksalhaft bedeutsamsten Tatsachen der 
europäischen Geistesgeschichte gehört. Sicherlich ist keine Epoche 
der neueren Geschichte für die geistige Differenzierung der ger- 
manisch-romanischen Völker wichtiger gewesen als das Zeitalter 
der großen Konfessionskämpfe, dessen Andenken gerade jetzt in 
Deutschland soviel gefeiert wird. Erst im Ringen der das 16. Jahr- 
hundert beherrschenden geistigen Mächte: der Renaissance, der 
Reformation und der Gegenreformation sind die modernen Na- 
tionen Europas aus der ungeschiedenen Masse der Einen abend- 
ländischen Christenheit vollends herausgewachsen, haben sie recht 
eigentlich ihr geistiges Gesicht empfangen. Es war der Anfang 
des vielfältigen Reichtums moderner abendländischer Kultur, daß 
die Staaten Europas, wie Ranke sich ausdrückt, „sich zu großen 
kirchlich-politischen Individualitäten ausgebildet haben‘. Und 
so lautet denn unsere konkrete Fragestellung: warum hat die 
Auseinandersetzung zwischen Staat und Kirche damals einen so 
gründlich verschiedenen Verlauf genommen in Deutschland einer- 
seits, in Frankreich, England, Holland anderseits? Welche Wir- 
kungen hat dieser verschiedenartige Verlauf der Dinge ausgeübt 


auf die Neuprägung der christlichen Frömmigkeit, weiterhin aber 


des geistigen Lebens überhaupt auf beiden Seiten ? 


Es ist ein Irrtum, mit dem Reformator Martin Luther anzu- 
nehmen, erst die Reformation habe die Befreiung des weltlichen 
Staates von der Bevormundung durch die geistliche Gewalt ge- 
bracht. Soweit von einer solchen Bevormundung praktisch (nicht 
bloß theoretisch und nicht bloß in der Form von Kompetenzkon- 
flikten) im Mittelalter die Rede sein kann, war die Emanzipation 
des weltlichen Staates längst im Gang, ehe Luther auftrat. Die 
Einheit des mittelalterlichen corpus Christianum war praktisch- 
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politisch schon damals schwer erschüttert, als die Bulle „Unam 
sanctam‘‘ Bonifaz’ VIII. ihr den am schärfsten zugespitzten theo- 
retischen Ausdruck gab. Indessen war dieser Auflösungsprozeß 
am Ende des Mittelalters in den verschiedenen Ländern Europas 
in sehr verschiedenem Grade fortgeschritten. Am weitesten be- 
kanntlich in Italien, dessen chaotisch gärende Staatenwelt bereits 
im Quattrocento von allen Bindungen des imperialen und kirch- 
lich-hierarchischen Systems emanzipiert erscheint. Indessen ist 
hier kein großes, weltlich-freies, nationales Staatswesen an die 
Stelle der alten Ordnung getreten. Große, auf rein weltlicher 
Machtbasis ruhende Nationalstaaten bildeten sich dagegen in 
Frankreich und England aus. Ich brauche die politischen Um- 
stände nicht näher darzulegen, die es diesen Staaten ermöglichten, 
viel früher als Deutschland mit seinem Kaisertum sich aus dem 
geistlich-universalen Weltsystem des Mittelalters zu lösen, und 
die es ihnen erleichterten, den Vorsprung technisch besserer 
Organisation einzuholen, den die mittelalterliche Kirche ehemals 
vor dem mittelalterlichen Feudalstaat besessen hatte. Ich er- 
innere nur an die Endstadien: an das avignonesische Exil der 
Päpste, an die Notlage des Kirchenstaates im Kampf mit Habs- 
burg-Spanien und Frankreich, an die Unterstützung, die das eng- 
lische Königtum im Kampf um die Selbständigkeit der englischen 
Kirche gegenüber Rom seit jeher von seinen Ständen erfuhr, 
zuletzt an die Übernahme des kirchlichen Supremats durch Hein- 
rich VIII. Das Ergebnis war in England wie in Frankreich, daß 
am Ende des Mittelalters das Kirchenwesen national organisiert 
war — daß sein Güterbesitz der Verfügungsgewalt des nationalen 
Königtums in weitem Umfang unterstellt war, als wichtigstes 
Machtmittel der Krone im Kampf gegen den Feudalismus; der 
Einfluß Roms war in England beseitigt, in Frankreich wesentlich 
beschränkt. 

Wie rückständig erscheint gegenüber diesen Erfolgen des 
weltlichen Staates in Westeuropa die kirchenpolitische Entwick- 
lung Deutschlands am Vorabend der Reformation! Man kennt 
die mühsamen, zuletzt vergeblichen Versuche deutscher Fürsten- 
tage des 15. Jahrhunderts, das französische System der pragma- 
tischen Sanktionen, der nationalstaatlichen Konkordate auf deut- 
schen Boden zu übertragen. Sie scheiterten; vor allem doch an 
der politischen Zersplitterung des Reiches und an der unvol- 
kommenen Ausbildung einer neuen Staatsidee im Rahmen fürst- 
licher Landesherrschaft. Gewiß blieb die sog. Neutralitätspolitik 
der deutschen Kurfürsten während des Baseler Konzils nicht ganz 
ohne Erfolg; gewiß gelang es den Landesfürsten der folgenden 
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Jahrzehnte, die kirchlichen Körperschaften ihrer Gebiete mehr 
oder weniger wirksam unter ihre politische Aufsicht zu bringen 
und die Grenzen geistlicher Gerichtsbarkeit einzuschränken. Aber 
die Schwäche ihrer Machtmittel, die Unsicherheit ihrer landes- 
herrlichen Besitztitel, die innere Unfertigkeit ihrer Staatswesen 
hemmte sie auf Schritt und Tritt. Alles Bemühen um kirchen- 
politische Autonomie des weltlichen Staates blieb hier ein Kämpfen 
und Feilschen in kleinlichem Stil. 

Ohne Zweifel war die Stellung des weltlichen Staates gegen- 
über der Kirche am Vorabend der Reformation in Deutschland 
viel schwächer als in den westeuropäischen Ländern. Mehr noch: 
selbst der Begriff einer rein weltlichen Staatsgewalt, fürstlicher 
Souveränität, war hier unvollkommener entwickelt als dort. Man 
erkennt das besonders deutlich z. B. an der Hilflosigkeit, mit der 
das deutsche Fürstentum sich während des Baseler Konzils in 
seinen kirchenpolitischen Entscheidungen von scholastischen Ge- 
lehrten, Theologen und Kanonisten beraten läßt, die doch natur- 
gemäß ganz in kirchlich-klerikalem Denken befangen sind! End- 
lose gelehrte Vorträge und Disputationen über das Recht des 
Konzils und des Papsttums werden mehrfach auf deutschen 
Reichstagen veranstaltet und geduldig mitangehört — als hinge 
die politische Entscheidung zuletzt von der Lösung scholastischer 
Rechtsfragen ab! Es ist genau dasselbe Bild, wie auf den Reichs- 
tagen und Religionsgesprächen der Reformationszeit. Und wer 
etwa die Darlegungen M. Luthers über Kirche und Obrigkeit in 
seinen großen Reformschriften ohne die Vorurteile moderner 
Lutherinterpreten studiert, wird daraus vor allem eines entneh- 
men: daß Deutschland in der Reformationszeit auf neukirchlicher 
Seite ebenso wie auf altkirchlicher noch weit davon entfernt 
war, einen klaren Begriff von der naturnotwendigen Autonomie 
staatlichen Lebens gegenüber dem Kirchenwesen und der über- 
lieferten kirchlichen Morallehre zu besitzen. Deutschland war 
nun einmal das „Reich“, Ursprungsland und Heimat der halb- 
geistlichen Kaisergewalt ; die Nachwirkung davon hat das Mittel- 
alter um Jahrhunderte überdauert. 

Nun hatte man freilich auch in Westeuropa Anfang des 
16. Jahrhunderts die mittelalterlichen Staatsbegriffe noch längst 
nicht überwunden. Aber hier griff, anders als in Deutschland, 
die europäische Renaissancebewegung ein. Sie hat den nationalen 
Gegensatz, von dem hier fortwährend die Rede ist, noch ungeheuer 
verstärkt. Neben die christlich-feudale Welt des Mittelalters trat 
die Antike: die Kultur einer rein säkularen Weltgestaltung, neu 
erlebt mit höchster Wertbetonung. Damit gewann notwendig 
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auch der weltliche Staat eine erhöhte Würde und selbständigen 
sittlichen Rang neben der Kirche. Machiavelli und Thomas 
Morus begründeten die Theorie der beiden Haupttypen des mo- 
dernen europäischen Staates: des kontinentalen Macht- und de 
insularen Wohlfahrtsstaates. Was sie zunächst als Utopie er 
träumten, wurde in Frankreich, den Niederlanden, England im 
Laufe des Jahrhunderts von denkenden Staatsmännern und poli 
tisch einsichtigen Denkern der Wirklichkeit immer näher ge- 
bracht. Am Ende der Epoche stehen die großen Namen der 
Bodinus, Grotius, Th. Hobbes. In ihnen erfüllte sich der west- 
europäische weltliche Staat mit dem Bewußtsein höchster sittlich- 
menschlicher Würde. 

In Deutschland, (dessen Betrachtung wir uns nunmehr 
etwas ausführlicher zuwenden), ist die allgemeine Kulturbedeutung 
der Renaissancebewegung ganz gering geblieben. Ihre Ansätz 
im deutschen Humanismus wurden von der Reformation rasch 
erstickt oder in den Dienst der neuen Kirche gezogen. Die Bildung 
der Deutschen blieb wesentlich theologisch gerichtet; ihr religiöse 
Interesse war von höchster Lebendigkeit; nichts anderes konnte 
sich daneben behaupten. Die Entwicklung des deutschen welt 
lichen Staates, des fürstlichen Territorialstaates, vollzog sich 
gleichsam im Schatten der Theologie. Sofern die gewaltige Steige- 
rung der modernen Staatsautorität (im Vergleich mit dem Mittel 
alter) zusammenhängt mit der allgemeinen Säkularisierung der 
europäischen Kultur, bedeutet die Reformation ja überhaupt eher 
ein Hindernis als eine Förderung des politischen Fortschritts: 
eine enorme Intensivierung und Neubelebung geistlicher Inter 
essen, religiöser Gesinnung, eine zwar ungewollte, aber dennoch 
gewaltsame Verstrickung aller Politik in kirchliche Fragen, ein 
neue Verchristlichung alles Lebens in einem selbst dem Spät- 
mittelalter ungewohnten Grade. Aber nur in Deutschland hat 
sich diese Wirkung sogleich in vollem Maße, sozusagen hemmungs- 
los durchgesetzt, weil die neue Kirche hier nicht, wie in West 
europa, mit ihren Forderungen auf die säkularen Bedürfnisse 
eines selbstbewußten und mächtigen nationalen Staates stieß. 

Die „Staatsanschauung‘‘ Luthers gehört zu den meist er 
örterten Gegenständen reformationsgeschichtlicher Forschung in 
Deutschland. Aber gewöhnlich wird sie viel zu isoliert, ohne 
Zusammenhang mit den spätmittelalterlichen Zeitanschauungen 
über Kirche und Obrigkeit behandelt; die Folge ist, daß mar 
überbetont, was er an alten Bindungen zerbrach, und übersieht, 
daß er die Traditionen des mittelalterlichen Christentums auc 
auf dem politischen Gebiet nicht zerstören, sondern in ihrem 
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wahren Sinn erfüllen und wiederherstellen wollte. Die Welt sollte 
befreit werden von der Priesterherrschaft — das war unendlich 
wichtig und folgenreich! —, aber nicht um sie desto weltlicher, 
sondern um sie desto christlicher zu machen. Es ist richtig, daß 
Luther dies nicht in der Art Calvins tun wollte: durch Aufrich- 
tung einer neuen, durch kirchliche Polizeiorgane kontrollierten, 
geistlichen Lebensordnung für die gesamte Laienwelt. Ihm ge- 
nügte die bloße Gesinnungspredigt „täglicher Buße und Reue“. 
Aber indem er die „christliche Oberkeit‘ zur Sicherung und Rein- 
haltung dieser Predigt und zur christlichen Erziehung ihrer Unter- 
tanen verpflichtete und vor allem: indem er sich standhaft wei- 
gerte, in Fragen des religiösen Dogmas irgendein politisches Kom- 
promiß zuzulassen, hat er die Frage der religiösen Wahrheit zur 
Schicksalsfrage alles deutschen Lebens, auch des deutschen Staats- 
lebens gemacht. 

Wie das geschah und welche politischen und geistigen Folgen 
es hatte, kann hier nur ganz flüchtig angedeutet werden. Im 
Unterschied zu den sog. „Schwärmern‘“, den Sekten der Spiritua- 
listen (mit den verschiedensten Abarten), die nur eine individuelle 
Offenbarung Gottes im Geiste jedes ‚„Erweckten‘, jedes Gläubigen 
kannten, hielt Luther fest am Begriff der einmaligen, alle Getauften 
unbedingt zur Anerkennung verpflichtenden Offenbarung im 
„Gotteswort‘‘, in der Bibel. Die reine Lehre zu sichern, wurde 
Aufgabe der weltlichen Obrigkeit, des Staates, ohne dessen Mit- 
hilfe sich die neue Kirche als Volkskirche gar nicht organisieren 
ließ — so wenig wie die Konzilsbewegung des 15. Jahrhunderts 
ohne Hilfe der weltlichen Mächte hatte organisiert werden können. 
Genau wie damals, ja weit mehr noch, wurde die Frage der kirch- 
lichen Lebensordnung zum wichtigsten Gegenstand der großen 
Politik. Genau wie damals, aber noch unvergleichlich hitziger, 
kämpften die kirchlichen Parteien mit Hilfe gelehrter Theologen 
und Kanonisten auf deutschen Reichstagen um die Entscheidung 
der weltlichen Mächte. Landesfürstliche Räte, Hofprediger und 
theologische Fakultäten der verschiedenen Landesuniversitäten, 
mit gleichstarkem Einfluß nebeneinanderstehend, berieten die 
Politik der deutschen Landesfürsten und wurden so zu bestim- 
menden Faktoren des deutschen öffentlichen Lebens. Es war 
die seltsamste Vermischung geistlicher und weltlicher Gesichts- 
punkte im Bereich der Politik, die sich denken läßt. Viele Bei- 
spiele ließen sich nennen, in denen das politisch Zweckmäßige, ja 
Notwendige, offensichtlich Vernünftige nicht geschah, weil eifernde 
Theologen es für untragbar erklärten. Ihre Standhaftigkeit, ihr 
Bekennermut ist heroisch. Aber unendlich und ungeheuerlich ist 
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die Verwirrung, die dann auch wieder ihr politischer Starrsinn im 
deutschen Leben angerichtet hat. Es ist nicht zuviel gesagt: daß 
die Deutschen die Behauptung ihres Luthertums in echter, unver- 
fälschter Gestalt mit dem politischen Elend langer Generationen 
bezahlt haben. Die heroische Verzichtleistung des großen luthe- 
rischen Trutzliedes „Ein’ feste Burg‘ auf die Güter dieser Welt 
ist buchstäblich wahr gemacht worden. 

Das Seltsamste, aber für Deutschland Charakteristische ist 
nun, daß diese wunderbare Eroberung des Staates durch die 
Theologie erfolgte, ohne daß von einem Widerstand der weltlichen 
Mächte oder von politischem Ehrgeiz der Theologen viel spürbar 
geworden wäre. Wie schwer und leidenschaftlich hat der Prote- 
stantismus in Frankreich — zuletzt doch vergeblich — um die 
Eroberung des Staates gerungen! Die lutherischen deutschen 
Landesobrigkeiten wuchsen wie selbstverständlich in die von den 
Reformatoren gestellte Aufgabe hinein, ihr Amt als „christliche 
Oberkeit‘‘ in gottselig ehrbarer Gesinnung zu führen und das 
Seelenheil ihrer Untertanen als obersten Leitstern ihrer Politik 
zu betrachten. Freilich richteten sich auch die Ansprüche Cal- 
vins und der französischen Hugenotten auf eine neue Lebensord- 
nung, die von kirchlichen Organen durchgeführt und überwacht 
werden sollte, während die lutherische Pastorenkirche im wesent- 
lichen nur um den Schutz der „reinen Lehre‘‘ besorgt war. Aber 
das Wesentliche bleibt doch, daß der deutsche Fürstenstaat von 
Haus aus noch immer jenen halb geistlichen Charakter bewahrt 
hatte, den wir am Ausgang des Mittelalters für ihn kennzeichnend 
fanden: daß er noch immer das Bewußtsein sittlicher Autonomie 
seiner weltlichen Lebenszwecke entbehrte — mehr entbehrte als 
der westeuropäische Nationalstaat. Dazu kam ein weiteres. Nur 
in Deutschland waren die verschiedenen Bekenntnisse gezwungen, 
friedlich nebeneinander zu wohnen. Friedlich — und doch auf 
Selbsterhaltung, auf stete Selbstrechtfertigung im theologischen 
Streit bedacht. Nirgends war deshalb die Sicherung der „reinen 
Lehre“ eine solche Lebensnotwendigkeit für jede Kirchenbildung 
wie hier. So ließ sich das deutsche Fürstentum von den Theo 
logen nach religiös-dogmatischen Gesichtspunkten führen — ob- 
wohl diese Theologen von politischem Ehrgeiz zumeist himmel- 
weit entfernt waren, ja nach dem Vorbild ihres Meisters grund- 
sätzlich nichts ärger verabscheuten, als die Vermischung irdischer 
und himmlischer Dinge. Sie predigten unbedingten, rückhalt- 
losen Gehorsam gegenüber der Obrigkeit; sie überließen willig 
die Leitung des äußeren Kirchenwesens dem Staate;; und sie durch- 
setzten dennoch vermöge ihrer religiösen Gesinnungspredigt das 
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politische Leben Deutschlands mit religiösen Gesichtspunkten — 
ebenso stark, ja noch stärker, als es die spätmittelalterliche Kirche 
vermocht hatte. 

Die Folgen dieser durch viele Generationen kaum veränderten 
Verhältnisse sind im deutschen Geistesleben bis heute zu spüren. 
Immer hielt das Luthertum die Überzeugung lebendig, daß die 
Religion vor allem eine geistige Angelegenheit ist und sich nicht 
in äußerer Macht und Werkheiligkeit manifestiert. Die „guten 
Werke‘ galten hier wenig, die theologische Spekulation alles. 
Als unmittelbare Folge einer solchen Haltung ergibt sich ein für 
das deutsche Wesen der späteren Jahrhunderte besonders charak- 
teristisches Ernstnehmen rein geistiger Entscheidungen überhaupt. 
Alle deutsche Literatur der nachlutherischen Zeit zeugt davon. 
Leider fehlt hier der Raum, diesen Erscheinungen auch nur an- 
deutungsweise nachzugehen; aber die auffallendsten Symptome 
sind ja bekannt genug: der unerbittliche Ernst und Kampfeseifer, 
mit dem in Deutschland Prinzipienfragen rein weltanschaulicher 
Natur behandelt werden, oft ohne Rücksicht auf ihre praktische 
Bedeutsamkeit ; die besondere Wertschätzung des geistig-sittlichen 
Gehalts in der Literatur und Kunst, oft unter Vernachlässigung 
der Form; die theoretisch-spekulative Richtung des deutschen 
Geistes im Gegensatz zu der nüchtern-praktischen Art des Eng- 
länders u. dgl. m. Lutherisch ist (d. h. wesentlich aus lutherischen 
Traditionen stammt) der unerschöpfliche Tiefsinn deutscher philo- 
sophischer Spekulation und Dichtung. Lutherisch sind aber auch 
gewisse Erscheinungsformen theoretischen Starrsinns, die im gei- 
stigen und politischen Leben Deutschlands so manches Unheil ge- 
stiftet haben. Aus dem Luthertum stammt (wenigstens teilweise) 
die Neigung des Deutschen, im Besitz rein geistiger Freiheit nicht 
allzuviel nach politischer ‚Freiheit‘ zu fragen, sondern blindlings 
seiner Obrigkeit zu vertrauen, auf die „Gewissenhaftigkeit‘‘ der 
Regierenden fester zu bauen als auf die politisch organisierte Kon- 
trolle der Regierten. Echt lutherisch ist die Scheu der deutschen 
Geistigkeit vor allzu enger Berührung mit der Politik, ihr viel- 
berufener „‚weltfremder‘‘ Zug. Weil die deutschen lutherischen 
Kirchen niemals hatten um politischen Einfluß kämpfen müssen 
(wie die calvinischen Westeuropas) und weil das politische Leben 
ihrer Territorialstaaten zumeist in trägem Stillstand verharrte, 
fehlte ihnen das natürliche Bedürfnis nach eigentlich politischer 
Betätigung; daher, und aus der Enge der deutschen Kleinstaaten- 
welt, stammt die vielberufene politische Passivität des deutschen 
Luthertums — nicht etwa des Luthertums überhaupt, das z. B. 
in den baltischen Ländern großartige politisch-organisatorische 
16* 
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Kräfte entfaltet hat! Den Deutschen blieb die Möglichkeit solcher 
Entfaltung jahrhundertelang versagt, und wer als Ausländer die 
jähe, ja fanatische Leidenschaft begreifen will, mit der das 
Deutschland der Gegenwart sich bis in seine letzten Tiefen hinein 
politisiert, mit der es jetzt auch seine Geistigkeit unter den Bam 
der Staatsidee zwingt, der muß wissen, daß es sich um die gewalt- 
same Losreißung von einer Vergangenheit handelt, die übervol 
war des Reichtums und der Vielfalt geistiger Erscheinungen, über- 
voll aber auch der politischen Problematik — einer Vergangen- 
heit, in der die Masse der Deutschen den Problemen des staatlichen 
Lebens immer noch fremd geblieben war (ganz anders als in 
Westeuropa, in England und Frankreich) und in der deutsche 
Geistigkeit und deutscher Staat auf weite Strecken getrennte 
Wege marschierten. Die Reinheit des geistigen und religiösen 
Prinzips vor jeder Vermischung mit politischen Motiven zu hüten, 
war eines der Hau wann Martin Luthers gewesen; es gehörte 
zu seinen tiefsten rzeugungen, daß die christliche Offenbarung 
keine fertigen Anweisungen für das tätige Leben enthalte, weder 
für das kirchliche noch für das politische (wie es Calvin und die 
meisten protestantischen Sekten lehrten), sondern daß gottgefäl- 
liges äußeres Handeln immer nur aus der rechten Herzensstellung, 
der religiösen Gesinnung entspringt, die vor Menschenaugen stets 
verborgen bleibt. Praktisch hat sich diese Gesinnungsethik in 
Deutschland so ausgewirkt, daß sie u.a. dazu führte, die The- 
logen verzichten zu lassen auf eine moralisch-religiöse Beurteilung 
weltlich-politischer Handlungen ihrer Landesherren. Daher stammt 
jene scharfe theoretische Trennung von Moral und Politik, die 
man im Ausland, zumal in den angelsächsischen Ländern calvi- 
nischer Herkunft, so schwer versteht und den Deutschen zu Ur 
recht als versteckten Machiavellismus vorzuwerfen geneigt ist. 
Damit gelangen wir von selbst auf die gänzlich andersartige 
Entwicklung der kirchlich-politischen Verhältnisse in West- 
europa. Ich kann sie nur wie im Fluge berühren. Der wichtigste 
Unterschied ist: daß in Frankreich die weltliche Staatsgewalt 
nach langen Kämpfen den Sieg über alle religiösen Reformten- 
denzen und kirchlichen Autonomiebestrebungen davontrug, dad 
in Holland der Hader der Religionsparteien überwunden wurd 
durch übermächtige Bedürfnisse einer frühkapitalistischen Gesell 
schaft nach rationaler Lebensordnung, daß schließlich in England 
das religiöse Prinzip der Reformation selber zum politischen 
Prinzip umgestaltet wurde. Man müßte die gesamte soziale 
Struktur der westeuropäischen Nationen erörtern, um den Ver 
lauf der Konfessionskämpfe dort zu begreifen: vor allem das 
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Bestehen einer höchst selbstbewußten und durchaus weltlich ge- 
sinnten aristokratischen Renaissancegesellschaft in Frankreich 
und England, die sich gegen den Anspruch der calvinischen Pa- 
storenkirche auf Herrschaft im Staate zur Wehr setzte — ähnlich 
wie die Mynheers der holländischen Großbourgeoisie im 17. Jahr- 
hundert. In allen westeuropäischen Ländern wurde die reforma- 
torische Bewegung selber — im Gegensatz zu Deutschland — zu 
einem politisch-sozialen Machtkampf allergrößten Stils, weil sie 
anders keine Möglichkeit hatte, zum Sieg zu gelangen. Die ge- 
waltigen Folgewirkungen dieser Tatsache, die dadurch bedingte 
Erbitterung des Streites und die ungemeine Fruchtbarkeit West- 
europas an neuen politischen Ideen sind zu bekannt, als daß ich 
sie hier zu erörtern brauchte. Die ganze Ideologie des modernen, 
den Feudalismus überwindenden Staates, und zwar ebensowohl 
die des absolutistischen in Frankreich wie des liberalen in England 
und des weltbürgerlich-humanitären in Holland ist zuletzt der 
Auseinandersetzung zwischen Staat und Kirche im konfessionellen 
Zeitalter entsprungen. Westeuropäische Geistesart (im Gegensatz 
zur deutschen bis zum 18. Jahrhundert) ist wesentlich durch diesen 
Ideenschatz bestimmt worden. 

In Frankreich war der Ausgang ein Triumph der weltlichen 
Staatsidee über alle kirchlichen Autonomiebestrebungen. Der 
Geist der französischen Monarchie in ihrer klassischen Zeit, unter 
Ludwig XIV., duldet keine Selbständigkeit der Kirche gegenüber 
dem Staat und nicht einmal ein Eigenrecht religiöser Reformten- 
denzen innerhalb der offiziellen Staatskirche. Das Hugenotten- 
tum, das Erbe Calvins, wurde ausgerottet, die religiösen Reform- 
bestrebungen innerhalb der katholischen Kirche — Quietismus 
und Jansenismus — gewaltsam unterdrückt. Das gallikanische 
‚System des 15. Jahrhunderts wurde auf die äußerste Spitze ge- 
trieben; die Staatslehre Bossuets erhob das Königtum zu religiöser 
Verklärung. Die französische Kirche wurde zum willigen Werk- 
zeug staatlicher Macht, aller geistigen Selbständigkeit beraubt. 
Eine innere Geschlossenheit des Staatswesens wurde so erreicht, 
eine Stoßkraft und Würde der nationalen weltlichen Staatsidee, 
um die das Ausland die Franzosen damals viel beneidet hat (un 
roi, une loi, une foi!). Der unerhörte Glanz des königlichen Abso- 
lutismus in Frankreich beruhte darauf, daß die Monarchie das 
Land vom Krampf der konfessionellen Kämpfe und vom ewigen 
Streit der feudalen Adelsfamilien zugleich erlöste. Aber freilich 
geschah das alles auf Kosten der Kirche, die ihres geistigen Ge- 
halts entleert, zu einer leeren Hof- und Adelskirche ohne sittliche 
Würde erniedrigt wurde, die das Vertrauen der bürgerlichen 
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Schichten rasch verlor und ihr grausames Geschick in der Revo- 
lution von 1789 schließlich nicht unverdient erlitten hat. Die 
Einheit des politischen Lebens wurde so gesichert und von der 
großen Revolution später erst gar vollendet; dafür klaffte ein 
Zwiespalt innerhalb des geistigen Lebens auf, den die germanischen 
Völker in dieser Schärfe gar nicht kennen: der Zwiespalt zwischen 
gläubiger Kirchlichkeit und bewußt kirchenfeindlichem Laizismus 
Er wirkt noch heute im politischen Leben Frankreichs als partei- 
bildendes Moment. Ludwig XIV. hat ihn in letzter Linie ver- 
schuldet. Der erbitterte Widerspruch, den das Jahrhundert Vol- 
taires gegen das hohle Schaugepränge, die politischen Privilegien 
und die innerliche Unwahrhaftigkeit des französischen Kirchen- 
wesens erhob, war sachlich nur zu wohl begründet. Ohne es zu 
wissen und zu wollen, hat so der allerchristlichste König dem 
kirchenfeindlichen Rationalismus die Wege gebahnt, der zur gei- 
stigen Grundlage des revolutionären französischen Staates und 
der modernen französischen laizistischen Geistigkeit geworden ist. 
Von den politischen und geistigen Zuständen Deutschlands hat 
sich Frankreich mit alledem immer weiter entfernt. 

Genau entgegengesetzt war das Ergebnis der konfessionellen 
Kämpfe in England. Hier mißlang der Versuch der Stuarts, die 
Macht ihres Thrones nach französischem Muster durch eine vom 
Staat abhängige Adels- und Hofkirche zu stützen. Die religiösen 
Kräfte des radikalen Protestantismus, übermäßig lange zurück- 
gehalten von der offiziellen Staatskirche, brachen sich gewaltsam 
Bahn, eroberten sich die Freiheit und zerstörten die absolute 
Monarchie. Es war zunächst ein Kampf — so könnte man es for- 
mulieren — um die Reinigung des kirchlichen Lebens von der Po- 
litik. Calvinische Puritaner und sektiererische Radikale gingen 
darin einträchtig zusammen. Aber weil dieser Kampf um die 
Reinheit der religiösen Idee zugleich ein Kampf für die Freiheit 
ist, läßt er sich gar nicht durchführen ohne politische Waffen. 
Anders als in Deutschland verharrt die Reformation nicht in den 
unpolitischen Bezirken einer reinen Geistigkeit, in der privaten 
Daseinssphäre des religiösen Menschen, sondern dringt zum An- 
griff auf den Staat selber vor. Unmerkbar fast verschmelzen poli- 
tischer und religiöser Freiheitskampf miteinander: der Kampf 
des Puritanertums gegen die Hochkirche der Stuarts mit der 
Opposition des Parlaments gegen den monarchischen Absolutis- 
mus. Das religiöse Prinzip selber wird zum politischen Prinzip. 
Es ist nicht das deutsche Luthertum mit seinen dogmatischen 
Lehrbegriffen, mit seiner theoretischen Spekulation über das 
„reine Gotteswort‘‘, das hier kämpft, sondern der finstere Buß- 
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ernst, der leidenschaftliche Siegeswille des Calvinismus und seiner 
sektiererischen Abkömmlinge; ihnen kommt es weniger auf die 
reine Lehre, als auf die radikale Umgestaltung des praktischen 
Lebens an. So entsteht ein neues England, dessen staatliche Ver- 
fassung und dessen ganze Lebenshaltung, in Politik und Wirt- 
schaft, in Wissenschaft, Literatur und Kunst ganz wesentlich ab- 
weicht von dem ‚old merry England‘ der elisabethanischen Epoche. 
Hier haben wirklich einmal religiöse Kräfte die Lebenshaltung 
einer ganzen Nation umgestalten helfen — dieselben Kräfte, die 
in Frankreich zu ihrem besten Teil dem Leviathan Staat geopfert 
worden sind und die in Deutschland, fern von der großen Politik, 
eine Vertiefung, Beseelung und Verinnerlichung rein persönlichen 
geistigen Lebens bewirkten. Deutschem theologischem Denken 
erscheint diese ganze religiöse Welt mit ihrer rein praktisch ein- 
gestellten, theologisch oft so naiven Frömmigkeit, mit der wild- 
gewachsenen Dogmatik der verschiedenartigsten Sekten höchst 
fremdartig, in ihren dissentischen Spielarten zuweilen unverständ- 
lich, ja abstoßend. Aber deutsche und englische Geistesart haben 
dennoch das Gemeinsame: daß beide Nationen den Ideenbesitz 
ihrer heutigen Kultur, ihre moderne säkulare Bildung nicht in 
gewolltem Gegensatz zu der kirchlich-religiösen Tradition ent- 
wickelt haben (wie die Franzosen), sondern auf dem Boden 
christlich-religiöser Gesinnung. Was sie trennt, ist vor allem das 
verschiedenartige Verhältnis von Religion und Politik. 

Der Engländer des 17. Jahrhunderts weiß nichts von jener 
scharfen prinzipiellen Unterscheidung beider Lebenssphären, wie 
sie lutherisch-deutschem Denken entsprach. Indem er für die 
Rechte des Parlaments gegen die Krone kämpft, streitet er gleich- 
zeitig für religiöse und politische Freiheit; indem er sein „gutes 
Altes Recht‘ auf Steuerbewilligung durch die commoners vertei- 
digt, setzt er es unbekümmert und ohne viel theoretisches Kopf- 
zerbrechen gleich mit dem Naturrecht und „göttlichen Recht‘, das 
jedem Menschen ein Mindestmaß von Freiheit garantieren soll. 
Das „göttliche Licht‘ einer höchst individuellen Offenbarung, 
das den Spiritualisten der englischen Sekten im Kampf für die 
Freiheit seines Glaubens beseelt, verschmilzt unmerkbar mit 
dem „natürlichen Licht‘‘ der menschlichen Vernunft, des com- 
mon-sense, der politische: Freiheit als ein zugleich ewiges und ge- 
schichtlich begründetes Menschenrecht englischer Staatsbürger 
verlangt. Indem Cromwell mit seinen „Eisenreitern‘ ein Reich 
der Freiheit und Gerechtigkeit, ein „commonwealth‘ errichtet, 
glaubt er eine zugleich nationalpolitische und eine religiöse Mission 
zu erfüllen. Die Überzeugung, daß es die göttliche Mission Eng- 
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lands sei, der Welt die Freiheit zu erkämpfen, Freiheit des Glau- 
bens und Freiheit der politischen Verfassung, ist seit den Tagen 
Cromwells der innerlich beseelende, beflügelnde Antrieb der eng- 
lischen Weltpolitik gewesen. Und ohne umständliche Versuche 
moralisch-religiöser Rechtfertigung hat die engiische Politik noch 
nie eine große Aktion unternommen. In Deutschland wird das 
vielfach als Heuchelei, als „‚cant‘‘, als unaufrichtige Verhüllung 
brutaler Machtinstinkte gedeutet. In Wahrheit erklärt es sich 
aus dem Fortleben derselben germanisch-christlichen Welt- 
vorstellungen des Mittelalters, denen auch der liberale englische 
Freiheits- und Rechtsbegriff (in scharfem Gegensatz zur rationali- 
stischen Freiheitsidee der französischen Demokratie) entstammt. 
Daß alles politische Machtstreben sich zu rechtfertigen habe vor 
dem göttlichen Weltregiment, daß es seine unverrückbare Schranke 
finde an der Idee der absoluten Gerechtigkeit, des Ewigen, von 
Gott gesetzten Rechts, und daß die Völkergesellschaft Europas 
über alle Gegensätze nationaler Interessen hinweg doch eine Ge- 
meinschaft christlicher Gesittung bilden müsse — das sind alles 
zuletzt echt mittelalterlich-christliche Gedanken. Wenn diese 
uralten Traditionen in der englischen Politik bis heute nicht ganz 
ausgestorben sind, wenn sie darin fortleben in säkularisierter Ge- 
stalt, während die großen Nationen des Kontinents den rein natur- 
haften Charakter alles weltlichen Machtstrebens mit seinen harten 
Interessenkämpfen ohne viel moralische Bedenken anzuerkennen 
pflegen — so gehört das ebenfalls zu den Folgen des Konfessions- 
kampfes, der die Geistesart der europäischen Völker so scharf 
ausgeprägt und so scharf voneinander unterschieden hat. 


In großen Wellenbewegungen vollzieht sich die Geschichte 
des europäischen Geistes. Auf den großen Differenzierungsprozeß 
des 16. und 17. Jahrhunderts folgte die Epoche des Rationalismus 
mit seinen völkerverbindenden Tendenzen. Und niemals reißen 
die Fäden gänzlich ab, an denen die Gemeinsamkeit der euro- 
päischen Völkerfamilie hängt. Die Geschichtschreibung aber wird 
es immer zu ihren schönsten Aufgaben rechnen müssen, durch 
universalhistorische Vergleichung das gegenseitige Verstehen zu 
erleichtern. 
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ZUR BEGRIFFSBILDUNG DER KULTUR- 
GESCHICHTE 
voN 
RICHARD KOEBNER 


II. 
ZUR GESCHICHTE DES BEGRIFFS ‚„INDIVIDUALISMUS“ 


(JACOB BURCKHARDT, WILHELM VON HUMBOLDT UND DIE FRANZÖSISCHE 
SOZIOLOGIE) 


„DER Ausdruck „Individualismus“ umfaßt das denkbar Hetero- 
Jacob Burckhardts geniale Formulierungen sind 

heute teilweise überholt und eine gründliche, historisch orientierte 
Begriffsanalyse wäre gerade jetzt wieder wissenschaftlich höchst 
wertvoll.‘‘ Mit dieser Randnotiz begleitete Max Weber das Wort, 
Individualismus, als er sich genötigt fand, ihm in seiner Darstellung 
puritanischer Geisteshaltung einen Platz zu geben (,‚Die protestan- 
tische Ethik und der Geist des Kapitalismus‘‘, Ges. Aufs. z. Religions- 
soziologie I, S. 95, Anm.). Die Notwendigkeit der Klärung, die 
Weber forderte, wird heute verstärkt empfunden. Für die begriffs- 
geschichtliche Arbeit, die dabei in Frage steht, möchten die folgen- 
den Untersuchungen einen Beitrag liefern. Sie gehen von Jacob 
Burckhardt aus und kehren zu ihm zurück. Sie beschränken damit 
ihren Gesichtskreis auf das erste Lebensstadium des Wortes ‚‚Indi- 
vidualismus‘‘ und versuchen nicht, die große Mannigfaltigkeit der 
Bedeutungen und geschichtlichen Anschauungen zur Übersicht 
zu bringen, für die der Ausdruck gegenwärtig aufzukommen hat. 
Aber eben jene ältere Entwicklung des Begriffs, die zur „Kultur 
der Renaissance‘ hinführt, umfaßt folgenreiche Momente aus der 
Geschichte unserer historischen Anschauungs- und Begriffswelt. 
In der ersten dieser Studien!) ist erörtert worden, wie der 
Begriff des Individualismus sich in die Grundgedanken der 
„Kultur der Renaissance‘ einfügt. Der Individualismus ist das 
Mittelglied in dem großen Bewegungsprozeß, den das Buch fest- 
halten will, —in der Kulturgestaltung, die mit der politischen Auf- 
wühlung Italiens im 13. Jahrhundert anhebt und zur Entstehung 
der „modernen‘‘ Welt hinführt. Der Begriff steht in Beziehung zu 
allen Erscheinungen und Zusammenhängen, auf denen die ge- 
schichtliche Bedeutsamkeit der italienischen Renaissance-Kultur 


1) Oben, S. 26ff. 


mr un nn rer ann re nennen 
weine > Yin are = 


ne Fur = 
Te 





254 Richard Koebner 


beruht. Dreifach wird diese Kultur von Burckhardt gewürdigt, 
Sie ist eine Entfaltung des italienischen Volksgeistes, die durch 
jenen im 13. Jahrhundert anhebenden Prozeß politischer Auf- 
lockerung emporgetragen wird. Mit ihr beginnt — zum zweiten — 
die europäische Welt aus der mittelalterlichen Gebundenheit 
ihrer „Kulturformen und Vorstellungen‘ herauszutreten, die sie 
wie ein Schleier umfangen hielt; in der Renaissance-Kultur liegt 
der Anfang des ‚‚modernen‘‘ Weltalters. Die geistige Wandlung 
wird — drittens — bewertet als eine Entfaltung des Menschen- 
tums in seinen höchsten selbsteigenen Werten: diese Werte ge- 
langen in der Renaissance selbst zu einer vorbildlichen Verwirk- 
lichung und leuchten von ihr aus der modernen Welt voran. Wo 
diese drei geschichtlichen Inhalte der Renaissance-Kultur berührt 
werden, sind auch die Begriffe des ‚Individuellen‘‘ und des 
„Individualismus‘ zur Hand: in ihnen werden jene Inhalte recht 
eigentlich gemeinsam verkörpert. Am Schluß des ı. Kapitels im 
6. Buche, das ‚‚der Moralität‘‘ gewidmet ist, begleiten die beiden 
Worte die Betrachtung durch alle drei Sphären hindurch. ‚Der 
entwickelte Individualismus‘ ist zunächst die „Bedingung der 
Größe‘‘, die dem italienischen Charakter jener Zeit eignet. ‚Diese 
individuelle Entwicklung‘ geht auf die ‚„‚Moderne‘‘ über; ‚sie kam“, 
sagt Burckhardt, ‚‚vermittelst der italienischen Kultur auch über 
alleanderen Völker des Abendlandes und ist seitdem das höhere Me- 
dium, in welchem dieselben leben‘. ‚‚Der Italiener der Renaissance“ 
ist „für alle Höhen und alle Tiefen dieses Weltalters der kennt- 
lichste, bezeichnendste Repräsentant‘‘. Eben um die Höhen, um 
die Ewigkeitswerte der Renaissance zu bezeichnen, klingt dann 
noch einmal der Begriff des „Individuellen‘‘ — neben dem ver- 
wandten Begriff des „Persönlichen“ — auf: ‚neben tiefer Ver- 
worfenheit entwickelt sich die edelste Harmonie des Persön- 
lichen und eine glorreiche Kunst, welche das individuelle Leben 
verherrlichte, wie weder Altertum noch Mittelalter dies wollten 
oder konnten“. Der Individualismus ist also ein Durchgang 
zum Menschentum schlechthin — wir dürften sagen (wiewohl 
Burckhardt hier den deutschen Ausdruck bevorzugt): zur Hu- 
manität. 

Indem der Individualismus die Renaissance-Kultur herauf- 
führt und ihr das Gepräge gibt, wird ein „‚modernes‘‘ Weltalter 
eingeleitet, das als Ganzes vom Individualismus beseelt ist; im 
gleichen Ablauf wird der Mensch als Individualität sich selbst 
offenbar und damit seiner höchsten geschichtlichen Bestimmung 
zugeführt. In die These vom ‚Renaissance-Individualismus‘ sind 
also bei Burckhardt eine universale kulturgeschichtliche und 
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eine universale kulturphilosophische Anschauung hineinge- 
woben, für welche die Begriffe ‚Individualismus‘‘ und „Individuali- 
tät‘ die Bedeutung letzter Prinzipien haben. Diese beiden An- 
schauungen werden in der „Kultur der Renaissance‘ nicht eigent- 
lich begründet. Sie werden vorausgesetzt; sie bilden zusammen 
die Gesamtansicht der Geschichte, von der aus die historische 
Stellung der Renaissance-Kultur begriffen wird. Wir fragen uns, 
wie Burckhardt zu diesem Geschichtsbild gelangt ist. Die Art, wie 
er die beiden Grundelemente — das kulturgeschichtliche Allge- 
meinurteil über den ‚modernen Individualismus‘‘ und die ideelle 
Konzeption der im Individuellen gipfelnden Menschheitsentfaltung 
— zu einem Ganzen verbindet, wirkt höchst persönlich; die Syn- 
these hat die Selbstverständlichkeit einer Überzeugung, über die 
keine Rechenschaft mehr gegeben zu werden braucht. Aber eben 
weil sie für Burckhardt etwas so Selbstverständliches ist, müssen 
wir annehmen, daß ihre Elemente nicht durchaus seine eigene 
Gedankenschöpfung sind. Die Verbindung der Begriffe ‚„Indivi- 
dualismus‘‘ und ‚„Individualität‘‘ mit der modernen Kultur einer- 
seits, der Kultur-Idee andererseits muß ihm literarisch überliefert 
gewesen sein. Wir werden seinen Gedanken der individualisti- 
schen Kultur erst recht verstehen, wenn wir diese Bildungs- 
Einflüsse ermitteln und wenn wir erkennen, wie sie bei ihm 
umgeprägt sind. 

Diese Untersuchung muß sich aber auch auf das Wort 
„Individualismus“ erstrecken. Der Ausdruck ist — wie schon 
in unserer ersten Studie bemerkt wurde — bei Burckhardt 
keineswegs eindeutig. In ihm fließen verschiedene Motive zu- 
sammen, die nicht mit Notwendigkeit eine Einheit bilden. Auch 
diese Mannigfaltigkeit seiner Sinnbeziehungen weist uns auf eine 
„Mannigfaltigkeit von Bildungseinflüssen zurück; sie kann nur 
durch die Geschichte der Begriffe ‚„Individualismus‘‘ und ‚„In- 
dividualität‘‘ vor Burckhardt aufgeklärt werden. 

Betrachten wir, was diese Worte nach ihrer historisch-psycho- 
logischen Absicht bei Burckhardt bedeuten, so sondern sich uns 
drei Sinnbeziehungen voneinander ab. Die Betrachtung über die 
Moralität der Renaissance, an die wir vorhin anknüpften, schildert 
den Individualismus als die innere Situation des Menschen, deı 
sich, von Autoritäten nicht mehr gebunden, selbst seinen Weg im 
Sittlichen sucht. Es ist eine Entfesselung, die ihn seinen Leiden- 
schaften und seinem Ehrgefühl überläßt und damit „dem Bösen“ 
nahebringt, die aber ebensowohl die Grundlage einer persönlichen 
ättlichen Zurechnung werden kann. In das gleiche Schicksal, 
in die gleiche Zweideutigkeit wird im Renaissance-Zeitalter die 
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Religion hineingeführt (VI, 3; S. 358)}): „gegenüber der ausge- 
arteten, tyrannisch behaupteten Kirchenlehre‘‘ wird die Religion 
„wieder mehr Sache des einzelnen Subjektes‘‘. Das bedeutet bei 
Tausenden ‚religiöse Indifferenz‘‘ oder Aberglauben. Bei einzelnen 
aber stiftet dieser Zustand eine „individuelle Religion‘: die Religion 
des „Theismus‘‘, in deren andächtige Würdigung das Werk aus- 
geht. Es ist die Grundanschauung des ganzen letzten, der Religion 
und Moral gewidmeten Abschnittes, daß die sublimen Anschau- 
ungen vom Göttlichen und Menschlichen, die namentlich im Kreise 
des Lorenzo de’ Medici hervortreten, ebenso wie die sittliche 
Anarchie der Zeit, und wie Aberglaube und Unglaube in der Ver- 
selbständigung des persönlichen Wollens und Denkens wurzeln, 
die den Namen des ‚„Individualismus‘ trägt. „Diese modernen 
Menschen, die Träger der Bildung des damaligen Italiens, sind 
religiös geboren wie die Abendländer des Mittelalters, aber ihr 
mächtiger Individualismus macht sie darin wie in andern Dingen 
völlig subjektiv‘ (VI, 3, S. 357). Der Individualismus in diesem 
Sinne, die Willensverfassung also, in der der Einzelne sich der Ent- 
scheidung von Gewissen und Leidenschaft ohne Aufblick zu einer 
Autorität hingibt, erwächst unmittelbar aus den geschichtlichen 
Schicksalszusammenhängen, die die Renaissance-Welt erzeugen. 
Daß die Autoritäten unsichtbar werden und der Mensch auf sich 
selbst gestellt wird, ist das Ergebnis des Prozesses gesellschaft- 
licher und politischer Umschichtung, der Italien aufrührt. Der 
Individualismus ist das „dynamisch vermittelnde Moment zwi- 
schen der politischen Wirklichkeit, mit deren Schilderung das 
Buch anhebt, und der Mannigfaltigkeit des Bildungslebens, der 
Geselligkeit und der ethischen und weltanschaulichen Richtungen, 
die es vor uns ausbreitet. 

Es entspricht der besonderen Stellung, die der „Individualis- 
mus‘ in diesem Sinne des Wortes innerhalb der Gesamtkonzeption 
Burckhardts behauptet, daß er gleich im Übergang von der 
politisch-geschichtüichen zur persönlichkeits- und geistesgeschicht- 
lichen Betrachtung zur Sprache kommt: nämlich im Eingang des 
2. Abschnitts, der der „Entwicklung des Individuums“ ge- 
widmet ist. Hier fällt das Wort von der „Entwicklung der auf 
sich selbst gestellten Persönlichkeit‘. Indessen gerade in diesem 
Kapitel — dem locus classicus der Renaissance-Problematik — 
entfalten die Ausdrücke ‚individuell‘ und ‚Individualismus“ 
andere Bedeutungsgehalte, die für den Gedankengang des Buches 
nicht minder bedeutsam werden. 


1) Anführungen nach der Gesamtausgabe (Bd. 5, ed. Kaegi, 1930). 
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Nach einer Bemerkung über frühere vereinzelte Erscheinungs- 
formen der ‚auf sich selbst gestellten Persönlichkeit‘ fährt Burck- 
hardt fort: „Mit Ausgang des 13. Jahrhunderts aber beginnt 
Italien plötzlich von Persönlichkeiten zu wimmeln; der Bann, 
welcher auf dem Individualismus gelegen, ist hier völlig gebrochen ; 
schrankenlos spezialisieren sich tausend einzelne Gesichter“. 
Die Entwicklung des „Individualismus‘ wird hier gleichbe- 
deutend mit der Entfaltung der Individualität, der Ausprägung 
der „Physiognomie‘‘. Man wird nicht sagen dürfen, daß die Ent- 
faltung des „individuellen Charakters“ in diesem Sinne sinn- 
mäßig und notwendig mit der Entbindung der individuellen Ent- 
scheidung im Sittlichen identisch wäre oder auch nur zusammen 
auftreten müßte. Aber Burckhardt markiert keinen Unterschied. 
Der Individualismus in diesem zweiten Sinne der Persönlich- 
keitsgestaltung gewinnt später seine besondere Bedeutung in 
dem Kapitel über die „Entdeckung des Menschen“, über die Er- 
fassung und Darstellung der Persönlichkeit in der Renaissance, die 
schon vorhin zitiert wurden: ‚Zunächst entwickelt dies Weltalter, 
wie wir sahen, auf das stärkste den Individualismus; dann leitet 
es denselben zur eifrigsten, vielseitigen Erkenntnis des Indivi- 
duellen auf allen Stufen an. Die Entwicklung der Persönlichkeit 
ist wesentlich an das Erkennen derselben bei sich und andern 
gebunden“ (IV, 4, S. 219). 

Aber kaum ist der Gedanke der Entwicklung der Indivi- 
dualität ausgesprochen, so meldet sich ein dritter Sinngehalt 
des Individuellen und des Individualismus an. „Unzählige mögen 
durch die Knechtschaft am sittlichen Charakter Einbuße er- 
litten haben. Nicht so an dem, was man individuellen Charak- 
ter nennt; denn gerade innerhalb der allgemeinen politischen 
‚ Machtlosigkeit gediehen wohl die verschiedenen Richtungen und 
Bestrebungen des Privatlebens um so stärker und vielseiti- 
ger“... „Die Leute der unterlegenen Parteien aber kamen oft 
in eine ähnliche Stellung wie die Untertanen der Tyrannen- 
staaten, nur daß die bereits gekostete Freiheit oder Herrschaft, 
vielleicht auch die Hoffnung auf deren Wiedergewinn ihrem Indivi- 
dualismus einen höheren Schwung gab. Gerade unter diesen Män- 
nern der unfreiwilligen Muße findet sich z. B. ein Angelo Pandolfini, 
dessen Schrift „Vom Hauswesen‘ das erste Programm einer voll- 
endet durchgebildeten Privatexistenz ist‘“!). Hier sind „indi- 
viduell“ und ‚„‚Individualismus‘‘ durch den Begriff des „Privaten“ 


1) 5.98. An Stelle des Pandolfini hätte hier bekanntlich der Name Leo 
Battista Albertis zu stehen. 
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erläutert. Es ist die Rede von der individuellen Lebenssphäre, 
die sich der Einzelne abseits von der Welt der öffentlichen Interes- 
sen aufbaut. Sie ist eine Welt „geistiger Interessen‘‘ im engeren 
Sinne: in ihr erwachsen Bildung, Gelehrsamkeit, Kunstpflege; 
an ihr entwickelt sich ‚l’uomo wniversale, welcher ausschließ- 
lich Italien angehört‘‘, die vollendet harmonische Persönlichkeit. 
Diese ‚„Privatexistenz‘‘ und diese Harmonie ergeben wiederum 
grundsätzlich andere Charakter- und Kulturbegriffe, als sie in den 
Begriffen des Willens-Individualismus und der individuellen 
Physiognomie angelegt sind. Aber die Anschauung Burckhardts 
zieht sie mit diesen Entwicklungen in einen großen Entfaltungs- 
vorgang zusammen. 

Wir erkennen bei Burckhardt drei Begriffe des Individuellen; 
wir betrachteten vorhin seine drei weltgeschichtlichen Aspekte 
der Renaissance: ihre Einzigartigkeit, ihren ‚„‚modernen‘‘ Charak- 
ter, ihre Verbindung mit den absoluten Menschheitswerten. Es 
versteht sich, daß nicht etwa jedem dieser Aspekte ein eigener 
Begriff des Individuellen insbesondere zugeordnet ist, sondern daß 
alle diese drei Begriffe, eben als das Ganze, das sie für Burckhardt 
bilden, gemeinsam die Bedeutsamkeit der Renaissance-Kultur 
für die moderne Entwicklung und für die Offenbarung der höchsten 
Kulturwerte in sich bergen. Der Italiener der Renaissance ist 
„der Erstgeborene unter den Söhnen des jetzigen Europas“, 
sowohl durch die Individualisierung seiner Charakter-Physio- 
gnomie, wie in dem Individualismus seiner Moral — es entwickelt 
sich ‚ein modernes Gutes und Böses‘‘ —, wie endlich in seiner 
Kultivierung der ‚„Privatexistenz‘‘, von der unsere „sogenannten 
Bildungsinteressen‘‘ (S. 467) abstammen. Und wenn von der 
Renaissance-Kultur gesagt werden darf, sie habe ‚zuerst die 
Menschen und die Menschheit in ihrem tieferen Wesen vollständig 
erkannt‘ (S. 330), so ist dies wiederum die Konsequenz ihrer indi- 
viduellen Entwicklung in allen jenen drei Bedeutungen des Wortes. 
Der Individualismus ihrer Moral und Glaubenshaltung führt zur 
Klärung der Idee der sittlichen Verantwortung, auf welche die 
„Ahnungen“ eines Pico della Mirandola hinweisen; die Ausbil- 
dung der Individualität lehrt den ‚vollen Gehalt des Menschen“ 
verstehen; die Ausgestaltung der Persönlichkeit in den Interessen 
der Privatexistenz gibt der Entfaltung der Kunst und der Er- 
kenntnis einen Rückhalt in der gesellschaftlichen Kultur. 

Die verschiedenen Charakterzüge, die als „Individualismus“ 
gelten, bilden also für Burckhardt nur verschiedene Ausdrucks- 
formen eines im Grunde einheitlichen, zugleich sozialen und 
geistigen Werdeprozesses. Der Leser empfindet kaum anders, 
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und die Kraft der wagemutigen Darstellung Burckhardts ver- 

uns immer aufs neue vergessen zu lassen, daß in ihrer 
Begriffssprache die „Umfassung des Heterogenen‘“, von der Max 
Weber spricht, bereits weit gediehen ist. Burckhardts Gestal- 
tungskunst hat zugleich die verfängliche Wirkung gehabt, daß 
man geglaubt hat, mit seinen Anschauungsgebilden des Renais- 
sance-Individualismus als mit fest umschriebenen Tatsachen ar- 
beiten zu dürfen, und der Begriff hat nur immer flüssiger werden 
müssen, je größere Leistungen der Epochenbezeichnung man 
ihm in dieser dogmatischen Gewißheit zumutet. Aber dieses 
Ergebnis der Begriffsbildung Burckhardts hat uns bereits be- 
schäftigt. Wir blicken jetzt von ihr aus nicht vorwärts, sondern 
zurück und fragen nach ihrer Entstehung. Die historische Ge- 
samtvorstellung, die sich mit ihr verbindet, ist ganz Burckhardts 
Schöpfung. Aber er hätte sie nicht bilden können, wenn ihm 
die Worte Individualität und Individualismus, so wie er sie 
geprägt fand, nicht dabei geholfen hätten. Alle jene Sinngehalte, 
die er in ihnen vereinigt dachte, das entfesselte Ich, die Per- 
sönlichkeit und die Privatexistenz, der moderne Geist und die 
Menschheitsidee — alles dies hatte schon in ihnen geklungen. 
Aber noch keinem Geiste vor Burckhardt waren diese Sinn- 
gehalte in jenen Worten zu einem geistigen und geschichtlichen 
Ganzen zusammengetreten. 


Über Alter und Ursprung des Wortes „Individualismus‘ 
gibt Alexis de Tocqueville im 4. Buche der „Dömocratie en 
Amörique‘‘, das im Jahre 1840 erschienen ist, eine wichtige Aus- 
kunft. Er eröffnet hier ein Kapitel „sur l’individualisme dans 
ks pays d&mocratiques‘‘ mit folgenden Sätzen: 

„J ai fait voir comment, dans les siöcles d’galite, chaque homme 
therchait en lui-möme ses croyances; je veux montrer comment, dans 
ls mömes siöcles, il tourne tous ses sentiments vers lui seul. 

„Lindividuwalisme est une expression recente qu'une idee 
mowvelle a fait naitre. Nos pöres ne connaissaient que l’Egoisme. 

„L’egoisme est un amour passionne et exager& de soi-möme, qui 
dorte Vhomme dä ne rien rapporter qu’ä lui seul et @ se pröferer dä tout. 

„L’individualisme est un sentiment rejlechi et paisible qui 
dispose chaque citoyen & s’isoler de la masse de ses semblables, et & 
serelirer A l’öcart avec sa famille et ses amis; de telle sorte que, apres 
Säre ainsi cr&& une petite socidlE d som usage, il abandonne volon- 
liers la grande socidtö a elle-möme‘“!). 


') Oewures, Bd. 3, S. 164. 
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Wir brechen hier ab und nehmen nur noch eine Erläuterung 
hinzu, die Tocqueville 1856 in L’Ancien rögime et la r&volution 
gegeben hat: „Nos pöres n’avaient pas le mot d’individualisme, 
que nous avons forge pour notre usage, parce que de leur temps iln'y 
avait pas, en ejjet d’individu, qui n’appartint 4 un groupe ei qui 
püt se considerer absolument seul‘“'). 

Wir werden schon hier an Burckhardt erinnert. Der ‚‚indivi- 
dualisme‘‘ steht in naher Beziehung zur Autonomie des sittlichen 
und religiösen Fühlens; er ist ein Grundzug einer modernen 
gesellschaftlichen Welt; er bezeichnet sich als verfeinerte, kulti- 
vierte Selbstsucht und als Absonderung einer Sphäre der Privat- 
existenz vom Leben der größeren Gemeinschaft. Schließlich wird 
ein Zusammenhang dieser Tendenz mit einer Zerstörung alter 
politischer Ordnungen angenommen. — Aber zunächst ist uns 
die Herkunftsbestimmung wichtig, die am Anfang dieser Cha- 
rakteristik steht. 

Tocqueville weiß zu sagen, daß das Wort individualisme 
jüngst im Zusammenhang mit einer neuen Idee in Frankreich 
aufgekommen sei?). Diese Anspielung ist eindeutig; die Idee, die 
hier für den Ausdruck verantwortlich gemacht wird, ist der 
Gedanke der Gesellschaftsreform — im weitesten Sinne gefaßt: 
die sozialistische Bewegung. Fragt man aber nach der Stelle, 
an der das Wort zuerst das für seine Zukunft entscheidende 
Gepräge erhalten hat, so wird man auf den Kreis der Saint- 
Simonisten zurückgeführt. 

Saint-Simon selbst hatte die Überwertung des Individuums als 
die Irrlehre der Gegenwart bezeichnet, über welche die neue wissen- 
schaftliche Politik im Dienste des Wohles der ganzen Gesellschaft 
hinwegschreiten müsse: „le maintien des liberiös individuelles m 
peut ötre le vrai but du Contrat social‘‘®). Für das hier angegriffene 
Prinzip, also vor allem für die Ethik und Gesellschaftsauffassung 
der Aufklärung, ist dann in den Diskussionen und Proklamationen 
der Jünger der Name „individualisme‘‘ eingetreten. Er erscheint 


1) A.a.O., Bd.4, S. 143. Über den Fortgang der Stelle vgl. unten S. 272. 
#2) Der zeitliche Ansatz stimmt zu einer Angabe P. Leroux’ von 1857: 
„Je forgeai ce mot („socialisme‘‘) par opposition A „individualisme‘, qui 
commengait dA avoir cours. Il y a de ceia environ vingt-cing ans'‘. Vgl. 6. 
Deville: Origine des mots „socialisme‘‘ et „socialiste‘‘ et de certains auires. 
— La Revolution Frangaise, Bd. 54 (1908), S. 388. Zu Leroux’ Meinung, 
er habe das Wort ‚socialisme‘“ erfunden, vgl. Deville a.a.O., S. 390ff. 
C. Grünberg: Archiv f. Gesch. d. Sozialismus, Bd. 2 (1912), S. 374f. 

9) Systöme industriel XXI, 15. — S. Charlety: Essai sur l’histoire du Sain- 
Simonisme (1896), S. 22. 
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ı827 in einem Briefe Enfantins und später in Aufsätzen des 
„Organisateur‘‘ und des „Globe‘“!). Er findet auch seinen 
Platz im System der neuen Lehre, in der „Docirine de Saint- 
Simon‘‘, die die Vorträge Bazards in der Rue Taranne von 
1828/29 wiedergibt. In der „ır. Sitzung‘ werden hier die Irr- 
tümer der Aufklärungsphilosophie kritisiert. Die Philosophen 
des 18. Jahrhunderts haben nur eine Haltung des Menschen 
gegenüber der Gesellschaft gekannt, diejenige, in der er sich 
selbst „im Zentrum‘‘ seines Wirkungskreises sieht. In dieser 
Einseitigkeit trafen sich die entgegengesetzten philosophischen 
Richtungen, die „Materialisten‘ und die „Spiritualisten‘, der 
Atheist Holbach und die Deisten Voltaire und Rousseau. Wer 
hier. das heilige Wort ‚‚Devoir‘‘ aussprach, dachte nicht an die 
Stimme Gottes, an die Stimme der Völker. Vielmehr, so fährt 
Bazard fort: „‚c’est 4 leur conscience individuelle qu'il demandent 
des rövelations .... Ceite formidable unanimite de tous les defenseurs 
de Vindividwalisme dans les questions politiques devrait suffire 
tour ‚leur prowver que leurs croyances sociales ne sont pas des dö- 
ductions logiques de leur doctrines‘‘. In Wahrheit spreche aus ihnen, 
wie immer sie ihre Theorien bilden, der Geist der sozialen Welt, 
der Epoche, der sie angehören. Die Philosophen des 18. Jahr- 
hunderts seien eben, wie die Stoiker und Epikuräer des Altertums, 
Kinder einer ‚„E&togue critique‘‘, die sich vom Gemeingeist der 
„Aboque organique‘‘ losgesagt hat?). 

Der Ausdruck hat bei Bazard noch nicht den Rang eines 
Hauptschlagworts und eines systematischen Leitbegriffs. Bazard 
stellt ihn nur aushilfsweise und gelegentlich in Dienst; die Ge- 
sinnung, die er in ihm bekämpft, ist sonst bei ihm durchgängig auf 
einen bekannteren Namen festgelegt: „le cachet des &boques criti- 
.ques, comme celwi des grandes deroutes, c'est l’Egoisme“ (S. 97). 
Daneben ist „‚antagonisme‘‘ sein Lieblingswort für den Zustand der 
Gesellschaft, die noch nicht zum Gemeinschaftsprinzip bekehrt 
ist, Das Ersatzwort ‚„individualisme‘‘ bereitet sich im Verlauf 
seiner Vorträge darin vor, daß das Adjektiv „individuel‘‘ häufig 
die Funktion empfängt, das Denken und Handeln auszudrücken, 
das nur für das eigene Ich sorgt. Im gegenwärtigen Zustande der 
Industrie „tout est livr& aux chances incertaines des lumiöres indi- 


1) Vgl. die Nachweisungen von Deville, a.a.O., S. 397, 399. Die Anfüh- 
tung von Charlety, S. 4 f., die an Producteur, Bd. II, S. 107, anknüpft, ist 
nicht wörtliches Zitat, sondern nur Umschreibung. Vgl. H. Michel: L’Idse 
de V’Etat (1895), S. 197, Anm. 7. 
®) Docirine de Saint-Simon, Ausg. 1831, S. 301/3. 

Historische Zeitschrift 149, Bd. 
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viduelles‘ (S. 88); „le sylöme de la morale de l’interdt bien entendu.. 
suppose que U’homme ne peut ei ne doit ötre dötermind que par des 
oonsiderations ou des inspiralions Purement individuelles“ 
(S. 357). Von der „conscience individuelle‘‘ haben wir schon soeben 
gehört. Aus diesem Gebrauch von „individuel‘“ geht bei Bazard 
schließlich zwanglos der Begriff des ‚„individualisme‘‘ hervor, 

Mit dieser Feststellung mag nicht ausgemacht sein, daß vor 
den Saint-Simonisten noch niemand das Wort gebraucht hätte. 
Von den Bildungen individuel, individualit&, individualiser aus, 
die man längst kannte, lag individualisme — wie auch das zuge- 
hörige individualiste — nahe genug!). Aber die Bedeutsamkeit des 
Wortes für Kulturethik und Kulturwissenschaft hängt an seinem 
historischen Bezuge und vor allem an seiner Absicht, Erschei- 
nungen der modernen Gesellschaft zu charakterisieren. In dieser 
Funktion ist der Begriff zuerst von den Saint-Simonisten ent- 
wickelt worden. Sie haben zuerst die Weltanschauung der Auf- 
klärung unter dem Titel des ‚„Individualismus‘‘ zusammen- 
gefaßt. Durch sie wurde das Wort zum Ausdruck für einen 
Epochengeist, eine geheime Grundmacht, die von der Kultur 
Besitz ergriffen hatte. Sie lebten ja in der Anschauung, daß die 
Kultur im Wandel der ‚togues organiques‘‘ und der „poques 
oritiques‘‘ dauernd von solchen Grundtendenzen besessen sei. 
Seit ihnen hat der ‚„Individualismus‘ in der Kulturseelen-Lehre 
wieder und wieder seinen Platz gesucht. Aber er ist zugleich 
den Wandlungen dieser Lehre gefolgt. 


Die ersten Schritte dieser Fortbildung vollziehen sich nach 
der Auflösung des Kreises der Saint-Simonisten in der Publi- 
zistik zweier einstiger Mitglieder der Gruppe. Das Wort „im 
dividualisme‘‘ nimmt teil an der Abwandlung, welche die Mo- 
tive der zerstörten Gemeinschafts-Ideologie bei ihnen erfahren. 
Als „indivdualisme‘‘ bekämpft P. Leroux seit 1832 die Wirt- 
schaftsgesinnung der Bourgeoisie, das Prinzip der freien Kon- 
kurrenz.2) Er schafft damit ein Begriffspaar, das bis heute 


1) Deville a.a.O. verweist auf die Behauptung F. de Corcelle’s, (Documenks 
pour servir A l’histoire des conspirations, 1831, S. ıgff.), ehemalige Mit- 
glieder der Charbonnerie hätten eine Gruppe von ‚‚Individualistes‘ ge 
bildet und den Aufbau des Staates auf den Freiheitsrechten des Einzelnen 
unter dem Titel des ‚„individualisme‘‘ gepredigt. — Die Mitteilung ist von 
Interesse, da Bazard selbst einmal den Carbonari angehört hat. 

%) Vgl. Grünberg a.a.O., S. 375f. — Über die 'Gegenüberstellung „indiv- 
dualisme — socialisme‘‘ in den 30er Jahren vgl. Deville a.a.O., S. 392, 3958. 
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mit der Zusammenstellung Individualismus — Aufklärung in 
der historischen Ideenbildung verbunden ist. Die Sozialphilo- 

ie Leroux’s!) hat wohl auch am meisten dazu beigetragen, 
das Wort im literarischen Sprachgebrauch heimisch zu machen. 
Nach kurzem aber hat ein anderer Abkömmling des Saint- 
Simonistischen Kreises, Michel Chevalier, dem Ausdruck eine 
Deutung gegeben, die von seiner ursprünglichen Prägung weiter 
ablag. Chevalier suchte nach der Katastrophe der Bewegung An- 
schluß an den „‚bourgeoisen‘‘ Liberalismus?). Thiers entsandte ihn 
nach seiner Begnadigung (Ende 1833) zum Studium der öffentlichen 
Arbeiten und zumal des Eisenbahnwesens nach den Vereinigten 
Staaten. Er faßte seine Aufgabe weiter und gab in den ‚‚Leitres sur 
P’Amerique du Nord‘'?) ein ausgebreitetes Bild der amerikanischen 
Wirtschaft und Gesellschaft, in der Absicht, die dort am mächtig- 
sten entfalteten Energien der „teutonischen‘‘ Völkergruppe einem 
Vaterlande als Vorbild eigener Unternehmungskraft vorzuführen. 
Bei diesen Studien kam ihm der Begriff des ‚„individualisme“ 
wieder in den Sinn. Aber, wie Chevalier selbst seine Denkart 
völlig geändert hatte, so sagte ihm jetzt auch das Wort etwas 
Neues. 

Chevalier beobachtet die beiden gegensätzlichen Typen des 
angelsächsischen Kolonistentums, den „Virginier“ und den 
„Yankee‘‘ der Neu-England-Staaten. Nachdem er den Virginier 
als den echten Abkömmling des englischen Gentleman gewürdigt 
hat, schildert er den Yankee: „Er ist reserviert, gesammelt, miß- 
trauisch ; seine Haltung nachdenklich und ernst, aber einförmig... 
Sein Haus ist ein Allerheiligstes, das er für Profane nicht auf- 
schließt... Um ein wirklicher Staatsmann zu sein, ermangelt er 
jener Weiträumigkeit des Geistes und des Herzens, welche be- 
‚wirkt, daß man das Wesen anderer Menschen versteht und liebt, 
und daß man von Natur dazu geneigt ist, sich der Sache des 
Nächsten anzunehmen, mitten indem man die eigene Sache be- 
treibt. Er ist der fleischgewordene Individualismus; bei ihm ist 
der Geist des örtlichen Interesses und der Zerstückelung bis ins 
äußerste getrieben. („Il est lindividualisme incarnd; chez 
Wilesprit de localit& et de morcellement est pousse d la derniöre 


1) Vgl.L. v. Stein: Der Socialismus und Communismus des heutigen Frank- 

teichs (2. Aufl. 1848), S. 390— 397. — H. Michel: L’Idse de l’Etat, S. 221 

bis 230. 

#) Vgl. Charlety, S. 277 f., 307. 

E 1—3; 3. Aufl., Brüssel 1838. Vgl. die Anmerkung zur Introduktion, 
«1, S, 14. 
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limite‘‘). Eine Anmerkung über die Verfassung von Massachusetts, 
wo das Parlament 600 Mitglieder für nur 550000 Einwohner hat, 
und jedes Dorf seinen besonderen Abgeordneten haben will, er- 
läutert den Schlußsatz noch genauer!). 

Die Lebensweise des Yankee wird als individualisme bezeich- 
net, weil sie den Wunsch repräsentiert, ein „individuelles Leben“ 
im Sinne eines für sich dahingehenden und bewußt abgesonderten 
Daseins aufzubauen. Dieses Streben ist aber nicht schlechtweg 
egoistisch. Der betonte Ernst des Yankee ist der beharrliche Wille, 
eine kleine Welt in seinem nächsten Lebenskreise einzurichten, 
Diesen Lebenskreis bildet zunächst die als ein Heiligtum gehütete 
Familie, sodann die Gemeinde mit ihrer Selbstverwaltung; der 
Individualismus des Yankee ist ein partikularistischer Patriotismus, 
Am Neu-Engländertum tritt für Chevalier der Hang zum Sonder- 
dasein als eine eigenartige gesellschaftsbildende Triebkraft in 
Erscheinung, und die extreme Form dieser Tendenz nennt er 
„individualisme“. Er findet sie auch im Verfassungsleben der 
Vereinigten Staaten ausgeprägt. Das Souveränitätsprinzip habe 
hier zumeist geschlummert ‚‚et laissait le chamts libre 4 lindin- 
dualisme‘'?). Frankreich mit seinem zentralistischen Geist, Frank- 
reich, wie es aus der Revolution hervorgegangen ist, stelle das 
genaue Gegenteil des amerikanischen ‚„Individualismus‘‘ dar. 

So sind dem Worte jetzt wesentlich andere Sinnbezüge und 
Interessen vorgezeichnet, als sie ihm im Zusammenhang der 
Saint-Simonistischen Sektenlehre angehangen hatten. Dennoch 
hat Chevalier ihm etwas von der historischen Orientierung er- 
halten, in der er es von dort mitgebracht hatte. ‚Sous l’influen« 
du protestantisme ei de la röpublique, le progres social s’est opel 
har le proced& du morcellement 4 sa limite extröme, l’individualisme; 
car protestantisme, r&bublicanisme et morcellement, c'est tout un. 
Les individus se sont dölies les uns des auftres; chacun a isol& sa 
personnalitE pour la renforcer‘‘®). Der individualisme als Geist 
privater und lokaler Absonderung erscheint ihm als Ergebnis 
jener Kräfte der religiösen und politischen Emanzipation, in 
denen Bazard und seine Gesinnungsgenossen selbst schon Haupt- 
symptome des modernen Individualismus — im Sinne des 
egoisme und antagonisme — gesehen hatten. 

In den Erörterungen, die wenige Jahre später Tocqueville 
in seinen eigenen Betrachtungen über die amerikanische Demo- 


1) Brief X (Mai 1834); Bd. ı, S. 162. 
2) Brief XXXIII; Bd. 3, S. 156 f. 
3) Brief XXIX; Bd. III, S. 98. 
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kratie an das Wort „individualisme‘‘ knüpfte, klingen die Be- 
merkungen Chevaliers deutlich nach. Wenn Tocqueville auch den 
Ausdruck als solchen auf die ‚nouvelle idee‘‘ des Sozialismus zu- 
rückführt, so stimmt die Deutung, die er ihm beilegt, doch weniger 
überein mit der Sprache der Saint-Simonistischen Doktrin, als 
mit der des abtrünnigen Saint-Simonisten und Amerika-Schrift- 
stellers Chevalier. 

Der Individualismus, so wie Tocqueville ihn porträtiert, ist 
diejenige Gesinnung, die das Privatleben zu einer eigenständigen 
Lebensordnung neben dem öffentlichen Leben macht: von ihm 
getragen, schafft der Einzelne sich eine Welt, die er nach seinen 
eigenen Kräften und Neigungen ausstattet, unbeschwert von der 
Verpflichtung, seinen Lebensinhalt durch das Diktat eines höheren 
Ganzen zu empfangen. Dieses höhere Ganze ist für Tocqueville 
von vornherein das Leben des Staates. Ihm wird das Problem 
des rechtlichen und des persönlich-sittlichen Verhältnisses der 
Staats-Elemente zum Staatsganzen, das sich für Chevalier an der 
Beobachtung der Amerikaner gestellt hat, vom gleichen Objekt 
aus ein Gegenstand systematischer und prinzipieller Erörterung. 
Der individualisme gewinnt für ihn als politische — und zwar als 
politisch negative — Denkart seine geistige Besonderheit. Eben 
unter diesem Gesichtspunkt unterscheidet er ihn vom &goisme, mit 
dem die Saint-Simonisten ihn gleichgesetzt hatten. Der ögoisme 
bedeutet eine Verhärtung des Gemütes gegenüber dem Mitmen- 
schen, der individualisme dagegen eine Entfremdung gegenüber 
der vertu publique, dem politischen Gemeinsinn. 

In dieser Entgegensetzung verdichtet und verbegrifflicht sich 
die Charakterschilderung, die Chevalier am Bilde des Yankee ent- 
wickelt hatte. Was beim Verfasser der ‚‚Lettres‘‘ geistreiche Kultur- 

„schilderung war, wird beim Verfasser der „Dömocratie‘‘ rational 
durchsichtige Typenbildung. Tocqueville lenkt zurück zu der staats- 
soziologischen Funktions-Analyse, in der Montesquieu das Be- 
ziehungsgefüge von Staatsordnung und Volksgesittung auseinander- 
gelegt hatte. Er systematisiert den esprit des lois; er sucht feste 
Relationen zwischen Verfassungsgrundsätzen und Gesellschafts- 
gesinnungen. Er leitet den Individualismus von der demokrati- 
schen Staatsordnung her; er sieht in ihm ihre natürliche Kon- 
sequenz, aber auch ihre immanente Selbstgefährdung. Eine 
aristokratische Ordnung ist dem Gemeinsinn günstig; denn sie 
bindet den Einzelnen an die ständische Solidarität. Die Demo- 
kratie legt die Schranken der ständischen Gemeinschaftskreise 
nieder; damit aber greift sie den Geist der Hingabe an der Wurzel 
an: sie schwächt ihn, indem sie einer großen Menge die gleichen 
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Ansprüche auf die Anteilnahme des Einzelnen gibt. Das Indivi- 
duum wird schließlich ganz auf sich selbst zurückgeworfen; „la 
democratie ... söbare (chaque homme de) ses contemporains; elle k 
ramöne sans cesse vers lui seul, et menace de le renfermer enfin tow 
entier dans la solitude de son propre coeur‘“ (Dömocratie en Ami- 
rique Deu. 3, S. 165). Und dieses „isolement des hommes les uns des 
autres‘‘ — das ist der individualisme. 

Die Demokratie als solche züchtet den individualisme — nicht 
speziell das Amerikanertum. Die Amerikaner haben nach Tocque- 
villes Meinung vorzüglich verstanden, den Individualismus zu be- 
kämpfen; sie haben es dadurch getan, daß sie die Selbstverwaltung 
förderten und dem Einzelnen dadurch den Anreiz gaben, sich im 
gemeinnützigen Wirken für den kleinen Kreis seiner nächsten 
lokalen Umwelt zur Gemeinschaft zurückzufinden. Sie überwin- 
den „den Individualismus, den die Gleichheit entstehen ließ, 
durch die Freiheit‘‘!). Mit dieser Deduktion entfernt sich Toc- 
queville von der politischen Psychologie und zugleich von der 
Terminologie Chevaliers; denn dieser hatte ja die Leidenschaft 
der Neuengländer für da Lokalinteresse aus ihrer „‚protestanti- 
schen‘ Zerstückelungssucht abgeleitet, und gerade in ihr den 
„individualisme‘“ bestätigt gefunden. 

Immerhin ist Tocqueville mit Chevalier darin einig, daß er 
eine Tendenz zur Absonderung des Einzelnen und zumal eine 
Tendenz zur Abschließung der privaten Lebenssphäre gegenüber 
der öffentlichen in das Wort hineinlegt. 


In der „Organisation du travail‘ nahm Louis Blanc 1839 
die Ausdrucksweise P. Leroux’ wieder auf und führte die „‚libre 
concurrence‘ auf den „individualisme‘‘ zurück?). Das Wort sollte 
für ihn bald noch mehr bedeuten. Louis Blanc ging aus vom 
Glaubensbekenntnis des Saint-Simonismus. Die Menschheit 
hänge falschen Idealen nach, so lange sie nicht in wahrer 
Brüderlichkeit die Güter der Erde empfange. Das große Ziel 
der Zukunft sei, daß diese Güter denen zugeführt werden, 
die sie erarbeiten. Das Prinzip der Freiheit, so wie es bisher 
verstanden sei, so wie es Konstitutionelle und Liberale faßten, 


1) „Les Amöricains ont combattu par la libertö l’individualisme que l'ögalili 
faisait naitre, et l’ont vaincu.‘‘ (Oeu. 3, S. 170). Zur leitenden Gesamt- 
anschauung vgl. H. Goering: Tocqueville und die Demokratie (1928), 
insbes. S. 101—104. 

2%) Organisation der Arbeit; deutsche Ausgabe (Berlin 1899), S. 591. 
287 f. 
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täusche über diese notwendige Aufgabe der Gesellschaftsreform 
hinweg. Es verbürge mit der Freiheit des Handelns auch die 
Freiheit Unrecht zu tun, die Freiheit der wirtschaftlichen Unter- 
drückung. Es schütze die soziale Anarchie; denn es gestatte 
der Bourgeoisie die Ausbeutung der Arbeit durch den Besitz. 
— Während die Schüler Saint-Simons und andere sozialistische 
und kommunistische Gruppen unter dem Juli-Königtum den 
demokratischen und republikanischen Strömungen der Zeit von 
dieser Überzeugung aus gleichgültig gegenüberstanden, wurde 
Louis Blanc zum radikalen Politiker. Er erwartete die bessere 
Zukunft nicht von einer Belehrung der Welt durch eine Sekte aus- 
erwählter einsichtiger Geister, sondern von unten her, von der 
Aktivität der arbeitenden Klasse selbst. Sie mußte den entschei- 
denden Einfluß auf den Staat gewinnen, um alsdann die „Organi- 
sation der Arbeit‘‘ zu verwirklichen. Der Weg zum Sozialismus 
ging für ihn über die Demokratie, über die Wahlreform!). — Diese 
Stellung zur Politik wurde bei Louis Blanc grundlegend für ein 
Geschichtsbild, in dem der ‚„individualisme‘‘ eine neue Funktion 
erhielt. 

Die Aufgabe, sich mit der Gegenwart durch historische Be- 
sinnung auseinanderzusetzen, führte in den 40er Jahren — unter 
der politischen Stagnation des Ministeriums Guizot — eine Reihe 
von Franzosen zu einem und demselben historischen Problem: zur 
Darstellung der großen Revolution. Es war die Frage, in welchem 
Sinne sie in ihren verschiedenen Phasen die Zukunft Frankreichs 
bezeichnete. Neben Thiers, Lamartine, Michelet trat Louis Blanc 
mit dieser Frage auf; im Jahre 1847 ließ er den ı. Band seiner 
„Histoire de la r&volution franagise‘‘ erscheinen. Der Band enthält 
ein Gesamturteil über die Revolution und eine weit zurückgreifende 
‚ Darstellung ihrer Vorgeschichte. Das Gesamturteil ergibt sich 
aus den politischen Grundsätzen des Verfassers. Das Programm, 
mit dem die Revolution eröffnet worden ist, die Proklamation der 
Menschenrechte mit ihrer Verewigung des Eigentumsrechts, ist 
eine Selbstverkündigung des falschen Freiheitsprinzips, das in 
Wahrheit Unterdrückung bedeutet. Dieses Prinzip gelangt im 
Ausgang der Revolution zum Siege; die Bourgeoisie erhebt sich 
zu gebietender sozialer Machtstellung. Zwischen diesen beiden 
Phasen liegt die Epoche des Konvents: in ihr ringt der Gedanke 
der demokratischen Republik, der Zukunftsgedanke der wahren 
Brüderlichkeit nach Selbstverwirklichung. Die Terreur ist ein 


1) S. Charlöty: La monarchie de jwillet (L.avisse: Hist. de France contemp. V), 
5.236, 323. 
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großes, feierliches Blutopfer; ihr höchstes Opfer ist die Selbsthin- 
gabe der demokratischen Zukunftsbereiter selbst. Die Revolution 
ist schließlich eine notwendige und heilsame Ordnungsveränderung 
auch in dem, was an ihr unvollkommen bleibt. Denn mit ihrer 
falschen Freiheit überwindet sie absolute Gewalt, wie auch stän- 
dische und kirchliche Privilegien und schafft die Voraussetzungen 
für die Erringung der wirklichen Freiheit, die sich in Brüderlich- 
keit aufbaut. 

Diese vielseitige Auffassung der Revolution ging bei Louis Blanc 
in eine historische Spekulation über. Wenn in der Revolution die 
unvollkommene Freiheit wirklich und die vollkommene Freiheit 
oder die Brüderlichkeit ideell triumphierte, wenn die unvoll- 
kommene Freiheit in ihrem Sieg über die Autorität der vollkom- 
menen diente, so hieß das: die Revolution war die feierliche Stunde, 
in der die Weltgeschichte nach rückwärts und vorwärts ihren Gang 
aufklärte. In ihr ging ein altes System, das der Autorität und 
bloßen Unterdrückung, zugrunde; in ihr kam ein zweites und 
schon lange wirksames Prinzip, das der unvollkommenen Freiheit 
und der bürgerlichen Unterdrückung zu seiner Vollendung, und 
ein drittes, dem die Zukunft gehörte, trat aus einer verborgenen 
Vorbereitung, an der das zweite Prinzip notwendig mitgewirkt 
hatte, erstmals an den Tag. Diese ganze Geschichtsansicht wollte 
Louis Blanc im ersten Bande seiner Revolutionsgeschichte über- 
zeugend demonstrieren. Am Werden des unvollkommenen, bloß 
formalen Freiheitsprinzips und der von ihm geförderten Bourgeoisie 
sollte der Gang des Weltgeistes durch die Geschichte der Neuzeit 
abgelesen werden. Der End- und Gipfelpunkt dieser Bewegung 
war gegeben mit der Lossprechung des Einzelmenschen, seiner 
Triebe und seiner Vernunft, also mit der Philosophie der Auf- 
klärung. Der Beginn der Epoche aber konnte nur in der Entschei- 
dung gesucht werden, in der zuerst ein Prinzip der geistigen Frei- 
heit die Bande zwingender geistiger Autorität gebrochen hatte. 
Diese Entscheidung war nach einer nun schon herkömmlichen 
Auffassung die Reformation gewesen. 

Protestantismus, Bourgeoisie und Aufklärung — diese drei 
Kultur-Elemente treten nunmehr unter dem Titel „individualisme“ 
aufs neue für Louis Blanc zusammen. Sie bilden Hauptpunkte 
eines historischen Werdens, nämlich der Bewegung des mensch- 
lichen Geistes in der modernen Welt, und diese ganze Be- 
wegung hört auf den Namen des Individualismus. Entwicklung, 
Vollendung und Überwindung des Individualismus, das ist der 
große Inhalt der Geschichte des Menschentums in der Neuzeit. 
Im Individualismus ist der Mensch erwacht ; in seinem Zeichen hat 
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menschliche Größe sich zuerst entfaltet: heute stehen wir be- 
wundernd vor dieser Entfaltung; aber die Notwendigkeit, die wir 
in ihr begreifen, weist uns zugleich über sie hinaus. — In Louis 
Blancs eigenen Worten: 

„Irois grands princibes se partagent le monde et lVhistoire: 
PAworit&, U Individualisme, la Fraternite.“ 

„Le princide d’individualisme est celui qui, prenant ’homme 
en dehors de la sociöt&, le rend seul juge de ce qui l’entoure et de lui- 
möme, lui donne un sentiment exaliö de ses droits sans lui indiquer 
ses devoirs, l’abandonne d ses propres forces, et, pour tout gouverne- 
ment, proclame le laisser-faire.‘‘ 

„Lindividualisme, inaugurö par Luther, c'est developpe 
avec une force irrösistible, et, deögag& de lölöment religieux.... il 
rögit le present; il est l’äme des choses.“ 

u... Vindividualisme a l’importance d’un vaste progres accomphi. 
Fournir de lair et du champ 4 la pensee humaine si longtemps 
oomprimde, l’enivrer d’orgueil et d’audace; soumeltre au contröle de 
tout esprit Vensemble des traditions, les sıöcles, leurs travaux, leurs 
eroyances; blacer l’homme dans un isolement plein d’inquiätudes, 
hlein de perils, mais quelquefois aussi plein de majest£, et lui donner 
Artsoudre personnellement, au milieuw d’une lutie immense, dans le 
brwit d’un debat universel, le problöme de son bonheur et de sa de- 
slinde .. ., ce n’est point ld une oewvre sans grandeur, et c'est l’oewvre 
de Vindividualisme; il faut donc en parler avec respect, et comme 
d'une transition necessaire.“ 

Den Begriff des Individualisme und die Umrisse seiner ge- 
schichtlichen Anwendung empfing L. Blanc von den Saint-Simo- 
nisten. Aber er gab in seinen Formulierungen ihren Gedanken 
„ einen Inhalt von größerer historischer Anschaulichkeit. In seinen 
Entwürfen zuckt eine Bewegung an uns vorüber, deren geschlos- 
sener, folgerechter Sinngehalt von weltgeschichtlicher Größe und 
Notwendigkeit spricht. 

Die Vorgeschichte der Revolution gestaltet sich als Geschichte 
des Individualismus einfach genug. — I. Buch: Protestantisme. 
Der Individualismus tritt in die christliche Welt. Hus als Ver- 
kündigung der Fraternite; er unterliegt: das Feld bleibt frei für 
den Individualismus. — Luther: l’individualisme est inaugure. — 
Calvin: L’Individualisme dans la Religion — Die hugenottischen 
Publizisten. L’Individualisme dans la Politigue. — Montaigne, 
Rabelais: L’Individualisme dans la Philosophie. — Die tolerante 
und gemäßigte Bourgeois-Partei der „Politiker“ und Heinrichs IV: 
Iutte de U’Individualisme contre l’Autorite; Formen des Indivi- 
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dualismus auf seinem Wege von der Religion zur Weltlichkeit, —. 
2. Buch: Bourgeoisie: „Progrös de la classe dont U Individualisme 
devait fonder l’empire‘‘. Das ist dann freilich alles, was in diesem 
Buche zum Worte „individualisme‘‘ zu sagen ist. — 3. Buch: 
18. Siecle. Le principe d’individualisme est adopt& par la bowrgeoisie. 
Sieg des Individualismus — in der Philosophie durch Voltaire und 
die Enzyklopädisten — in der Politik durch die konstitutionellen 
Theorien — in der „Industrie‘‘ durch die Physiokraten und die 
Abschaffung der Fronden und Zünfte. 

Wenn man wissen will, was Blanc über den Individualismus 
zu sagen hatte, so kann man in der Hauptsache bei der Einlei 
und den Kapitel-Überschriften stehen bleiben. Der Text bleibt 
an Bestimmtheit nicht selten hinter diesen Ankündigungen zurück. 
Das Gefüge der ‚individualistischen Entwicklung‘‘ wird kein 
Gebäude, sondern bleibt eine flüchtig dekorierte Kulisse. Lorenz 
v. Stein hat die literarische Eigenart Louis Blancs als ‚journa- 
listischen Sozialismus charakterisiert!). Blanc ist Journalist, auch 
wenn er sich auf Geschichtsschreibung und Geschichtsdeutung 
einläßt; er ist es zumal in der Art, wie er diese beiden Aufgaben, 
die der Erzählung und die der begrifflichen Auswertung, verbindet. 
Die Verbindung wird keine innerliche; die Ereignisse und Persön- 
lichkeiten werden nicht unter dem Gesichtspunkt des Individualis- 
mus analysiert, und dieser wird an ihnen nicht durchgearbeitet. 
Erzählung und begriffliche Reflexion stehen lose nebeneinander. 
Blanc ergeht sich am liebsten in pathetischer Chronistik und 
sammelt sich dann gelegentlich zu kurzen aphoristischen Betrach- 
tungen über das Geschilderte, die mit dem Begriff des Indivi- 
dualismus arbeiten. Einmal hat dieser Ausblick ihn in sehr eigen- 
tümlicher Richtung über die Grundgedanken des Entwurfs hinaus- 
geführt — dort nämlich, wo er sich über die Bedeutung der Er- 
scheinung Luthers für das Werden des Individualismus zu er- 
klären hat. Im Entwurf des Ganzen haftet diese Bedeutung an 
Luthers Gedanken der „libert& du chrötien‘‘. In der Darstellung 
kann Blanc sich der Erkenntnis nicht entziehen, daß diese Freiheit 
in keiner Weise auf Emanzipation des Willens und der Vernunft 
abzielt, ja daß Luthers Lehre „semblait le mieux condamner 
Vindividualisme‘‘. Er findet rasch einen Ausweg, um sie trotzdem 
an entscheidender Stelle in den Entwicklungsgang einzubeziehen. 
Der Protestantismus hat mit seiner Prädestinationslehre dem 
Willen des Einzelnen den Weg zum Seelenheil abgeschnitten; er 
hat diesen Willen um so stärker auf die Erde verwiesen. Er hat 


I) Socialismus und Communismus, 2. Aufl., S. 433. 
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aber zugleich mit seiner Rechtfertigungslehre dem Einzelnen die 
gewisse Überzeugung beigebracht, daß er unbedenklich seinen 
Nutzen auf Erden verfolgen dürfe. Das war die Antwort, die 
„en Hollande, en Angleterre, en Amörique, chez les grands peuples 
protestanis, devenus les pewples travailleurs‘‘ auf Luthers Lehre 
gegeben wurde: „je ne rejetterai les pratiques dont le catholicisme 
avait embarass& la vie religieuse, que pour m’ölancer &perdu dans la 
mie industrielle.“ „Ainsi un nowveau Principe d’action, un but 
moweau d’activit&: Vindividualisme, Vindustrie, voila ca qua l’insu 
de ses propres docteurs, la R£formation venait inaugurer dans le 
monde!) .“ 

Hier wird in einem flüchtigen, aber plastischen Apergu der 
Gedanke hingeworfen, den sechzig Jahre später Max Weber in 
einer berühmten Abhandlung durchgearbeitet hat — in derselben 
Abhandlung, aus der uns im Eingang dieser Betrachtungen die 
Frage nach der Geschichte des Begriffs Individualismus entgegen- 
trat?). 

Die französische Historiographie seiner Zeit hat Blancs 
Begriffsbildung nicht anerkannt. Jedenfalls haben zwei große 
Geschichtsschreiber, die wenige Jahre nach ihm die Themen 
seines Einleitungsbandes aufnahmen und seine Auffassung der 
neueren Kulturentwicklung zweifellos kannten, sich von ihr mit 
einer Entschiedenheit ferngehalten, die einer Ablehnung gleich- 
kam. Jules Michelet eröffnete 1855 die zweite Serie seiner 
Geschichte Frankreichs, deren mittelalterlichen Teil er elf Jahre 
vorher abgeschlossen hatte. Der erste Band der neuen Abteilung 
griff, wie der erste Band von Blancs Revolutionsgeschichte, auf 
die allgemeine europäische Kulturgeschichte des 16. Jahrhunderts 
hinüber. Auch Michelet erfaßte das große geistige Geschehen des 
. Zeitalters als eine Entfaltung der Persönlichkeit. Er gab hier dem 
Namen der ‚Renaissance‘ einen neuen Klang und Sinn; er feierte 
sie in mystischer Fortschritts- und Humanitätsgläubigkeit als 
die Epoche einer wirklichen Wiedergeburt des Menschen, als eine 
streöomende Entfaltung von Schöpferkraft und Menschlichkeit. 


1) S. 57f. 

%) Eine Anmerkung Webers (Aufsätze zur Religionssoziologie, S. 196, 2), 
die auf frühere Beobachtungen der von ihm entwickelten Zusammenhänge 
hinweist, nennt außer H. Heine nur englische Autoren und zeigt, daß ihm 
L. Blancs Betrachtung unbekannt war. Auf eine Reflexion Justus Mösers 
zum Thema ‚‚Religion und Wirtschaftsleben‘‘ habe ich in dem Aufsatz 
„Der Camelotwirker von C.‘ (Vierteljahrsschr. f. Sozial- u. Wirtsch.-Gesch., 
Bd. 16, S. ıgıff.) hingewiesen. 
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Seine Problemstellung war also mit der Louis Blancs verwandt, 
sein Gesamturteil über das Jahrhundert aber dem des Sozialisten 
gerade entgegengesetzt. In Michelets Rhetorik ist darum für 
Blancs Epochen-Schlüsselwort, für den „individualisme‘‘, kein 
Platz. 

Gleichzeitig behandelte Tocquevilles „L’ancien rögime d 
la r&volution‘‘ den Schlußabschnitt der von Blanc als Entwick- 
lungsperiode des Individualismus erfaßten Aera, das 18. Jahr- 
hundert. Hier finden wir den „individuwalisme‘‘ freilich wieder, 
Aber der Ausdruck taucht nur gelegentlich auf, und seine Hand- 
habung ist so weit von der Blancs entfernt, wie Tocquevilles 
Gesamtauffassung der Entwicklung zur Revolution von der des 
Sozialisten. Die Begriffsbildung der „Dömocratie en Amöriqw“ 
erneuert sich und ist nur ein wenig laxer gestaltet. „Individus- 
lisme‘‘ heißt auch jetzt die Lebenshaltung, die sich auf einen engen 
Kreis von Sonderinteressen zurückzieht und den Anhauch der 
„vertw politique‘‘ nicht erfährt!). Tocqueville betont — wie an- 
deutungsweise schon in dem älteren Werke — daß der absolute 
Staat die Franzosen in diesem Geiste erzogen hat. Dieser Staat 
ließ das regionale Gemeinschaftsleben verkümmern, das auf dem 
Zusammenwirken von Adel und Bürgertum ruhte. Darum zogen 
sich die einzelnen Stände auf ihre Privatinteressen zurück. Freilich 
— so erklärt Tocqueville in einer Bemerkung, die wir schon einmal 
zu zitieren hatten?) —: das, was wir heute „Individualismus“ 
nennen, gab es im ancien rögime noch nicht, weder dem Ausdruck, 
noch der Sache nach; niemand stand damals ganz für sich. Aber, 
indem sich das Standesinteresse in sich abschloß, entstand bereits 
ein „individualisme collectif‘‘, ein Gruppen-Individualismus. 

Zwei verschiedene Bilder der modernen Kultur kleideten 
sich also in der französischen Geschichtsschreibung und Gesell 
schaftskritik um die Mitte des 19. Jahrhunderts in das gleiche 
Wort „individualisme‘‘. Das eine sah eine stetig wachsende Grund- 
kraft der Moderne in der „‚Entfesselung‘‘ des Einzelwillens und in 
der Entfaltung einer Gedankenwelt, die den Einzelnen anleitete, 
sein persönliches Glück zu suchen und sein persönliches Recht 
wahrzunehmen. Dieses Bild stammte von Sozialisten und blieb 
zunächst im sozialistischen Denken wirksam; es fand bei Louis. 
Blanc eine zugleich spekulative und malerische Ausgestaltung, 


1) Avant-Propos: „Les hommes .. .n’y sont que trop enclins A ne se pröoccwper 
que de leurs interdis particuliers ... et A se retirer dans un individualisme 
droit oü toute vertw politique est dtouffde‘‘ (Oeuvres, Bd.4, S. X). 

2) Oben S. 260. 
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Eswar eine Theorie vergangenen und gegenwärtigen Kulturgeistes, 

n aus der Prophetie eines neuen Kulturgeistes. Die andere 
Auffassung wußte zwar auch vom Individualismus als von einer 
Lebensführung, die den einzelnen Menschen ‚‚auf sich selbst stellte‘. 
Aber sie erfaßte diese Verselbständigung nicht als ein leidenschaft- 
liches Streben nach Freiheit und Kraftentfaltung, nicht als den 
Willen, sich in der Gesellschaft durchzusetzen, sondern eher als 
die, Tendenz, sich von ihr abzusondern und, unbelastet von der 
Verantwortung gegen die Allgemeinheit, die „Privat-Existenz‘ 
auszubauen. Dieser zweite Begriff hatte durch Tocqueville!) 
Prägnanz erhalten. Unter ihm erfaßte ein liberales, aber 
staatsbewußtes und national besorgtes Denken die Kräfte der 
bürgerlichen Gesellschaft, die der notwendigen Einordnung in 
solidarische Ordnung widerstrebten, — „Auf sich gestelltes 
Individuum‘, „Entfesselung‘‘, ‚„Privatexistenz‘‘: wir haben be- 
reits Ausdrücke Jacob Burckhardts angewendet, um das Wort 
und seine zwiefältige Handhabung zu kennzeichnen. Burck- 
hardt hat, wie wir bereits jetzt erkennen, die beiden gegen- 
einander selbständig gewordenen und gegensätzlich motivierten 
Wortbedeutungen und Kultur-Interpretationen zusammenwach- 
sen lassen, Er nahm weder an der sozialistischen, noch an der 
liberalen Problematik teil; er erhob den Ausdruck in eine 
Sphäre, in der er nicht mehr ein Objekt der Abwehr repräsen- 
tierte und nicht mehr des Gemeinsinns als seines Gegenbegriffs 
bedurfte. Diese Synthese und diese Wertabwandlung ist ihm aber 
nur durch die Hinzunahme eines dritten Sinn-Elementes gelungen, 
Und den Ursprung dieses dritten Elements haben wir nicht mehr 
im französischen, sondern im deutschen Geistesleben zu suchen. 


' Dem deutschen literarischen Sprachgebrauch waren seit 
Ausgang des ı8. Jahrhunderts die Bildungen „individuell“ und 
„Individualität‘‘ sehr vertraut?); ja, sie waren Hauptbegriffe des 
Kultur-Verständnisses geworden. Aber sie waren es in einer 
wesentlich anderen Bedeutung, als sie den Franzosen vorschwebte, 
de auf jene Ausdrücke den Begriff des „individualisme‘‘ türmten. 


I) H. Michel, der — zufolge einer wiederum abgewandelten Begriffsbildung 
— Tocqueville unter die Bahnbrecher der ‚individualistischen‘‘ Staatsidee 
einreiht, kann sich nur schwer damit abfinden, daß T. im individualisme 
„phaöt un peril qu'un bien‘ sieht und gibt eine seltsam gewundene Erklä- 
rung (L’Idde de l’Etat, S. 325). 

%) Vgl. die Ausführungen von H. Schulz im „Deutschen Fremdwörterlexi- 
kon“ s.v. „Individuum“. 
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Wo wir diesen Begriff bisher fanden, hatte er ein negatives 
Vorzeichen. Er bezeichnete den Abfall des Einzelmenschen von 
einem höheren Ganzen, eine Verblendung gegen die gottgewollte 
oder doch sinngemäße Solidarität und damit eine moralische Ver- 
irrung. „L’individualisme ... prend sa source dans les delauis 
d’esprit aulant que dans les vices du coeur‘‘, sagte Tocqueville, 
Als Sinnelement eines solchen Ketzereibegriffs hatte auch das 
„Individuelle‘‘ nicht den Charakter eines positiven Wertes; wir 
sahen, wie für Bazard dieses Wort für sich allein schon von Eigen- 
sucht und Enge sprach. Hier blieb etwas davon haften, daß 
„individuum‘‘ ursprünglich ein Übersetzungswort für „atomon“ 
war: das Individuelle ist jenes Einzelne, das in der Natur nur un- 
selbständig auftreten kann, weil es von Haus aus dazu geschaffen 
ist, in höhere Einheiten einzugehen. Mit einem Ton der Verachtung 
sagt Michelet, indem er moderne Denkart mit antiker vergleicht: 
„ces temps-lä crurent dä !’ homme; nous croyons 4 l’individu‘'), 

Aber nach dem Sinne ihrer Zusammensetzung bezeichnen die 
Worte ‚Individuum‘ und ‚individuell‘ das Einzelne zugleich in 
einer Bedeutung, die auf einen hohen Wert hinführt. Sie be- 
zeichnen das Einzelne selbst als ein ursprüngliches Ganzes, das 
Unteilbare, den auf die Eigenart seines inneren Zusammenhangs 
gestellten Mikrokosmus. Einmal in der Geschichte der Philo- 
sophie ist die Idee dieser Einzelganzheit ein systematischer Grund- 
gedanke der Metaphysik geworden: das Ganze des Seins wurde 
entworfen als gebildet von letzten individuellen Substanzen, letzten 
Ganzheiten, die jede für sich in ihrer Besonderheit das Weltganze 
wiederspiegeln. Der Denker, der dieser Idee nachging, war ein 
Deutscher, Leibniz. Er vertraute sie freilich nicht dem durch 
seinen „atomistischen‘‘ Nebensinn belasteten Worte „‚Indivi- 
duum“ an; er bezeichnete die fundamentalen Einzel-Einheiten 
des Weltganzen mit einem Worte, das ihren Einheits-Charakter 
positiv ausdrückte, als „Monaden‘“. Das System der Monaden- 
lehre erwarb, so wie Leibniz es durchdachte, keine Herrschaft 
über die Geister, und auch das Wort ‚„Monade‘‘ blieb dem Bil- 
dungsleben fremdartig. Aber die ihm zugrunde liegende Idee 
wurde in verändertem Zusammenhang lange nach Leibniz’ Tode 
für die deutsche geistige Bewegung fruchtbar und zog den Ter- 
minus des „Individuellen‘‘ an sich heran. Sie entfaltete sich bei 
Herder zu einem neuen Gedanken der Geschichte?) — zum 


1) Hist. de France, t. IX, preface. 
%) Über die Beziehung der Herderschen Geschichtsidee zu Leibniz’ Meta- 
physik vgl. E. Cassirer: ‚Freiheit und Form“ (1916), S. 181 ff. 
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Gedanken eines Sinn-Zusammenhangs in aller Kultur, dessen 
Gesamtabsicht sich gerade in der Mannigfaltigkeit ihrer Gestal- 
tungen offenbarte. „Die Menschheit ist ein so reicher Entwurf 
von Anlagen und Kräften, daß, weil alles in der Natur auf der 
bestimmtesten Individualität ruhet, auch ihre großen und vielen 
Anlagen nicht anders, als unter Millionen verteilt, auf unserem 
Planeten erscheinen konnten ;;‘‘ so lautet eine der abschließenden 
Formulierungen der „Ideen zur Philosophie der Geschichte“ 
(XV, 3). Hier tritt die „Individualität“ als monadische Indivi- 
dualität, als unersetzliche Ur-Einheit der Kultur in die Stellung 
eines beherrschenden Seins- und Wertbegriffs. Man weiß, wie 
dieser Gedanke in der geistigen Bewegung der nächsten Jahrzehnte 
immer neue Bestimmtheit suchte!), wie sich die Philosophie der 
Romantik und die Kultur-Kontemplation Wilhelms von Hum- 
boldt in ihm ergingen, wie Hegel das Eigenleben des Staates auf 
ihn aufbaute, wie er schließlich grundlegend wurde für ein neues 
kritisch-wissenschaftliches Studium des Volkstums und der Ge- 
schichte. 

Wie bei Herder am Anfang dieser Problem-Entwicklung, so 
steht auch bei der empirischen Forschung, in der sie ausmündet, 
nicht „das Individuum‘‘ in dem besonderen Sinne der mensch- 
lichen Einzelpersönlichkeit im Mittelpunkte des Interesses, son- 
dern die höhere Gemeinschafts-Einheit, die die Individuen jeweils 
als Volks- und Kultur-Einheit, als Gemeinschaft von Sprache, 
Tradition, Recht und geistigem Schaffen oder als Einheit des 
Staats-Interesses zusammenschließt. Im Eigentümlichen dieser 
komplexen Gebilde wird die Entfaltung des ‚Individuellen‘ ge- 
sucht. Wo man diesem Gedanken nachging, da hat sich schließ- 
lich geradezu vergessen machen können, daß das Wort doch auch 
einen Bezug auf den einzelnen Menschen in seinem Charakter und 
‘seinen Zielsetzungen mit sich führte. W. H. Riehl, der Nach- 
kömmling der Romantik, hat seinen Gedanken der Volkskultur 
und der Kulturgeschichte ganz auf diesen — wie wir heute wohl 
sagen würden, „‚kollektiven‘‘ — Begriff der Individualität gestellt. 
In seiner „Bürgerlichen Gesellschaft‘‘ begleitet der Begriff viel- 
fältig die Charakteristik und das Lob der alten Volksstände „von 
guter Art‘, ohne damit in Konflikt zu geraten, daß gleichzeitig 
das Wort „Individuum‘‘ den Einzelmenschen gegenüber dem 
sozialen Ganzen kennzeichnen muß?®). 


}) F. Meinecke: „‚Weltbürgertum und Nationalstaat“, ı. Buch, 4. Kap. 
(2. Aufl., S. 59 ff.); „„Die Idee der Staatsräson‘‘ (1924), S. 480 ff. 
%) Vgl. z.B. S. 33, 37, 41 der Ausgabe von 1861. 
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Die Geister, die nächst Herder am Anfang der Laufbahn des 
Individualitäts-Begriffs im deutschen Geistesleben stehen, haben 
dagegen bei seiner Durchbildung das Individuum im engsten Sinne 
nicht übergangen. Die große geistige Bewegung vom Ausgang 
des 18. Jahrhunderts ist ja zum Ganzen des Universums und zum 
Ganzen der Kultur erst auf dem Wege über die Problematik des 
Ich und der Persönlichkeit gelangt. Mit bewegter Erlebnisaus- 
sprache, mit der Verehrung und dichterischen Erfassung des 
menschlich Originalen, mit Verstandes- und Gefühlsphilosophie 
hat diese Problematik begonnen; das Problem der Autonomie, 
die Idee der Humanität und die romantische Versenkung in das 
Ich, das das Universum spiegelt, lagen auf ihrem weiteren Wege. 
Auf dieser Stufe nun, bei Wilhelm von Humboldt und in der 
Frühromantik, hat das Wort ‚Individualität‘ auch als Ausdruck 
des Ganzen, das der einzelne Mensch in seiner Persönlichkeit dar- 
stellte, seine Weihe erhalten. Bei ihnen reinigte sich das Wort 
von den letzten Spuren einer Wert-Einschränkung, die es in 
diesem Sinne noch enthielt. Sehr charakteristisch für die Rang- 
stellung, die das Wort seit der Jahrhundertwende beanspruchte, 
ist eine ärgerliche Auseinandersetzung, in die sich Fichte in der 
5. Vorlesung seiner „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters‘ ge- 
drängt sieht. Er bekämpft die den Zeitgeist beherrschende Irr- 
lehre vom Primat des subjektiven Interesses. Dabei kommt ihm 
die Befürchtung, es könne scheinen, als setze er die Idee der Indi- 
vidualität herab. Sogleich fügt er eine Richtigstellung bei. Die 
„ideale Individualität‘, die Wahrheit, „daß die Eine ewige Idee 
in jedem besonderen Individuum, in welchem sie zum Leben durch- 
dringt, sich durchaus in einer neuen, vorher nie dagewesenen Ge- 
stalt zeige‘, dürfe nicht erschüttert werden, Freilich bekennt 
Fichte zugleich, daß er das Wort am liebsten seines Hoch- 
klangs entkleiden und auf „die persönlich sinnliche Existenz 
des Individuums‘‘ einschränken möchte, und läßt es an einem 
strafenden Seitenblick auf die „Dunkel-Schöngeister‘‘, durch die 
„das Stichwort von Individualität und schöner und liebenswür- 
diger Individualität“ ... in Umlauf gebracht worden‘, nicht 
fehlent).“ 

Humboldt aber hat uns hier besonders zu' beschäftigen. 
Er hat die ideale Auffassung der einzelmenschlichen Individuali- 
tät mit der Interpretation der Kulturgeschichte als einer Ent- 
faltung nationaler Individualitäten zur Einheit verwoben. Der 


2) Werke, Gesamtausgabe, Bd. VII, S.69; Auswahl, ed. Medicus, IV, 
S. 463 (Sonderausg., S. 79). 
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Gedanke des Einklangs von Individualität und Humanität, 
der ihn in seinen jüngeren Jahren die Prinzipien der Staats- 
gestaltung, der Ästhetik, der Gesinnungs-Erziehung gewiesen 
hatte, wurde später eine Grundhypothese seiner Problemstel- 
lung für die Sprachwissenschaft und das Bekenntnis seiner Ge- 
schichtsphilosophie. Historiker ist er nicht gewesen; dennoch 
führen die grundsätzlichen Erörterungen der „Aufgabe des Ge- 
schichtsschreibers‘‘ und der ersten Kapitel der „Einleitung in 
die Kawisprache‘“ (Über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues) nahe an die Aufgabe heran, die Darstellung dieses 
Einklangs als den konkreten Inhalt besonderer historischer Vor- 
gänge zu ermitteln. Das Prinzip der Individualität, ‚die aus 
ihrer inneren Tiefe und Fülle in den Lauf der Weltbegeben- 
heiten eingreifende Geisteskraft‘, erscheint als das letztlich 
schöpferische Agens der Kulturgestaltung. Es ist aber zugleich 
die Art dieses Prinzips, im plötzlichen Hervorbrechen an ein- 
zelnen Völkern, in besonderen Momenten der Geschichte seine 
gestaltende Kraft zu erweisen und von diesen Offenbarungen 
aus seine zündende Wirkung weiterzutragen. Der spezifische 
Gegenstand der Betrachtung Humboldts, die Sprache, lenkt 
ihn in der Entwicklung dieses Gedankens immer wieder auf die 
großen nationalen Individualitäten, für welche die Ausbildung 
der Sprache gleichzeitig der Ausdruck der in ihnen verborgenen 
Geisteskraft und das Organ zu deren Formung ist. Ja, er hebt 
hervor, daß bisweilen jenes schöpferische Prinzip an den Na- 
tionen sichtbarer ist als an den Einzelnen, ‚‚da sich der Mensch 
in gewissen Epochen und unter gewissen Umständen gleichsam 
herdenweise entwickelt“. Die Einzelpersönlichkeit wird in die 
Betrachtung nur hineingezogen, sofern sie mit ihrer eigenen 
‚ Geisteskraft zur Entfaltung der Kultur in den Völker-Indivi- 
Aualitäten beiträgt. Aber dieser Beitrag ist doch in gewisser 
Weise zugleich die Vollendung des Gesamtprozesses; die Ent- 
wicklung geht nicht nur durch die Individuen hindurch, son- 
dern führt auch auf sie hin. Die „Offenbarwerdung der mensch- 
lichen Geisteskraft ist das höchste Ziel aller geistigen Bewegung, 
die letzte Idee, welche die Weltgeschichte klar aus sich hervor- 
gehen zu lassen streben muß. Denn diese Erhöhung oder Er- 
weiterung des inneren Daseins ist das Einzige, was der Ein- 
zelne, insofern er daran teilnimmt, als ein unzerstörbares Eigen- 
tum ansehen kann, und in einer Nation dasjenige, woraus sich 
unfehlbar wieder große Individualitäten entwickeln“. 

Es bleibt die letzte Wahrheit, daß ‚jeder Einzelne das 
Gesamtleben des Menschen, nur auf einer einzelnen Entwick- 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 18 
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lungsbahn, in sich trägt“. Und es liegt notwendig in Hum- 
boldts Denkweise, daß die Menschheitsgeschichte dieses Grund- 
verhältnis in aufsteigender Linie zur Klarheit bringt. Er sagt, 
daß die Griechen und Römer zwar einen „klar und tief in 
ihre Empfindung und Gesinnung verwebten Begriff hoher und 
edler menschlicher Individualität‘‘ besaßen, daß aber „erst unsere 
Zeit“ sich zu dem „Prinzip allgemeiner Humanität emporge- 
schwungen‘‘ habe, demzufolge der Mensch als Mensch geachtet 
werde und aus dieser Anerkennung Rechte und Verpflichtungen 
abgeleitet würden. — Die Frage liegt nahe: muß nicht das 
Prinzip der schöpferischen Geisteskraft auch in diesem Fort- 
schritt als wirksam gedacht werden? Muß das Erwachen der 
Menschheit zur Humanität nicht zusammenfallen mit einem 
plötzlichen „Hervorbrechen der Individualität‘, mit einer kraft- 
vollen Charakterausprägung in einer Nation und ihren Indivi- 
duen ? 

Wird diese Frage gestellt, so ist aus Humboldts allgemeiner 
Geschichtsansicht eine spezifische Problemstellung für die neuere 
europäische Geschichte entwickelt. Und Jacob Burckhardts Inter- 
pretation der Renaissance-Kultur dürfte als die Entdeckung 
gelten, die dieses Problem löst. 


Wir haben nun, ehe wir uns zu Burckhardts Begriffs-Syn- 
these wenden, dem Leben des Begriffs und des Wortes ‚‚Indivi- 
dualismus‘‘ im deutschen Schrifttum vor der „Kultur der Renais- 
sance‘‘ nachzugehen. Die Bestands-Aufnahme kann naturgemäß 
quantitativ nur sehr unvollständig sein; es muß uns genügen, 
wenn sie ein Urteil darüber gestattet, wie weit Burckhardts Be- 
griffsbildung hier vorbereitet war. 

In der Kultur-Seelen-Lehre, in der Bildung von Formeln für 
den Zeitgeist, ist die Philosophie der deutschen Romantik den 
Franzosen vorausgegangen. Und ein wesentliches Element dessen, 
was die französischen Sozialisten als modernen ‚‚Individualismus“ 
bezeichneten und verurteilten, war in Deutschland längst Objekt 
der Kulturkritik. Die theoretische Isolierung des Individuums in 
der Rechts- und Wirtschaftsauffassung der Aufklärung wurde ja 
schon seit Justus Möser befochten. Aber dieser Kampf war in die 
gleiche geistige Bewegung eingeschlossen, die die Idee der Indi- 
vidualität emportrug; seine Wortführer hielten sich möglichst 
davon fern, das geheiligte Wort anzutasten. Adam Müller sagt 
allenfalls: „Die Tonangeber unserer Tage statuieren also nichts 
als das einzelne menschliche Individuum, den einzelnen Privat- 
mann, und die Summe, das Aggregat aller über die ganze Ober- 
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fläche der Erdkugel verbreiteten Individuen.‘ Aber, weit ent- 
fernt, in solchem Denken zuviel Rücksichtnahme auf das ‚‚Indi- 
viduelle‘‘ zu sehen, findet er vielmehr zu wenig darin; er tadelt, 
„daß diese menschlichen Individuen in ihrer Eigenheit ... für 
nichts gerechnet, daß die Menschen von dem Rechner, ohne alles 
Gefühl für ihre Freiheit, bloß den Zahlen beigefügt werden und 
ihnen dienen müssen!).‘ 

Doch nicht bloß der Individualitätsbegriff konstituiert einen 
Unterschied zwischen der deutschen Kulturkritik um 1800 und 
der französischen um 1830/40. Ein Kulturschema, das einem von 
denen völlig entsprach, die in Frankreich den Namen des „‚indi- 
vidualisme‘‘ erhielten, konnte sich in Deutschland zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nicht wohl herausbilden. Von einer Bourgeoisie 
und ihrer sozialen Macht hatte man noch keine Erfahrung, und 
der Protestantismus war in Deutschland eine zu starke Wirklich- 
keit, um sich einfach als Frühform eines allgemeinen Indivi- 
dualismus begreifen zu lassen. Am ständischen und landschaft- 
lichen Leben ließ sich recht viel von dem Sondergeist bemerken, 
den der zweite, der partikularistische Begriff des Individualismus 
im Auge hatte; aber in Deutschland lag am wenigsten Anlaß vor, 
diesen gesellschaftlichen Charakterzug als eine besonders ‚‚moderne‘“ 
Erscheinung anzusprechen. — Das Problem des Gemeinsinns 
schließlich bildete von K.F, von Mosers Staatspredigten bis zu 
Goethes „Wanderjahren‘ eine reiche Literatur. Sie wußte sich 
im Kampf mit dem Zeitgeist; aber sie führte zumeist eine rein 
moralische Sprache. Sie kämpfte, wie es der Freiherr vom Stein 
aussprach, gegen den „Geist des Zeitalters, d.h. der Genußliebe, 
der Trägheit, der Unheiligkeit oder Gleichgültigkeit gegen Mei- 
nungen und Grundsätze.‘ — 

j Das Wort ‚Individualismus‘‘ wird sich im deutschen litera- 

rischen Sprachgebrauch schwerlich als spontane, einheimische 
Neubildung nachweisen lassen. Es ist offenbar erst als Nachbil- 
dung des französischen „individualisme‘‘ aufgenommen worden. 
Vielleicht ist die Übersetzung der Amerika-Briefe Chevaliers, die 
der Reclamsche Verlag 1837 als „ein brauchbares Handbuch für 
Auswanderer jeden Standes‘‘ herausgab, das älteste Zeugnis seines 
Vorkommens; in jedem Falle bezeugt sie, daß es damals noch 
fremd und undeutlich klang. Der Übersetzer, der auch sonst 
mit dem Sinn des Originals manchmal schwer zu ringen hat, muß 
sich selbst erst eine Bedeutung für das Wort ausdenken. Das 
erstemal läßt er es durchgehen und spricht dem Autor nach, daß 


1) Elemente der Staatskunst, 33. Vorlesung (ed. Baxa, 1922, II, S. 159). 
ı8* 
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der Yankee „der eingefleischte Individualismus‘ sei. Aber al 
es ihm abermals begegnet, nimmt er seine Zuflucht zu einer un- 
behilflichen Verdeutschung. „Unter dem Einflusse des Prote- 
stantismus und der Republik hat sich der gesellige Fortschritt 
auf dem Wege des bis in seine äußersten Grenzen getriebenen 
Zerstückelns bis zur Einzelnwesenheit bewerkstelligt!).“ — 
Wenige Jahre später bringen dann zwei deutsche Originalwerke 
das Wort so unbefangen und sicher zur Anwendung, als wenn es 
im deutschen Sprachgebrauch schon lange sein Heimatrecht hätte, 
Aber beide Werke sind in Paris geschrieben: das eine ist F. Lists 
„Nationales System der politischen Ökonomie‘), das andere 
Lorenz (von) Steins „Sozialismus und Communismus des heutigen 
Frankreichs‘?). 

So beginnt das Wort seine Laufbahn im deutschen Schrifttum 
recht eigentlich zugleich mit der modernen deutschen Sozialwissen- 
schaft. Aber, in Frankreich entstanden, bringt es auch von An- 
beginn die zwiefältige Sinnprägung mit, die sich an seinem fran- 
zösischen Urbild im vergangenen Jahrzehnt entwickelt hat. List 
läßt es in seine Kritik des „Systems der Schule‘ einfließen ; dieses 
— das von Adam Smith begründete — leide „erstens an boden- 
losem Kosmopolitismus ..., zweitens an einem toten Materialis- 
mus, der überall hauptsächlich den Tauschwert der Dinge ins Auge 
faßt ..., drittens an desorganisierendem Partikularismus und 
Individualismus, welcher, die Natur der gesellschaftlichen Ar- 
beit... verkennend, im Grunde nur die Privatindustrie darstellt, 
wie sie sich im freien Verkehr mit der Gesellschaft, d. h. mit der 
gesamten Menschheit entwickeln würde, im Fall sie nicht in be- 
sondere Nationalgesellschaften getrennt wäre‘). — Das Objekt 
dieser Kritik ist eine der Anschauungen, in denen die Sozialisten 
den „individualistischen‘‘ Charakter der Aufklärung und der 
Gegenwart ausgeprägt sahen, und auch der „Materialismus‘‘ steht 
nahe bei. Aber das Moment des ‚„Individualismus‘‘ wird von 


4) Bd.IV, S.8ı als Übersetzung der oben ($. 264) zitierten Stelle aus 
Brief XXIX. — In der Übersetzung von Brief XXXIII (oben S. 264) 
heißt es dann auch: ‚‚Die Staaten von Neu-England, die eingefleischte Zer- 
stückelung und Einzelnwesenheit sind ...“ 


2) Über die Abfassungsumstände (1839/40) vgl. F. Sommer in der neuen 
Gesamtausgabe (Schriften, Reden, Briefe; hrsg. im Auftrag der Friedrich- 
List-Gesellschaft), Bd. VI, S. 638. 

%) Datum des Vorworts der ı. Auflage (Leipzig 1842): Paris, im Juni 1842. 
4) Gesamtausgabe, Bd. VI, S.209 (Ausg. letzter Hand, S. 255; 2. Buch, 
15. Kap.). 
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diesem unterschieden!); es wird mit dem ‚Partikularismus“ 
gleichgesetzt. Nicht die Saint-Simonistische Kultur-Interpreta- 
tion, sondern die andere Fassung des Begriffs, die wir zuerst bei 
M. Chevalier fanden?), und an die gleichzeitig Tocqueville an- 
knüpfte, ist hier maßgebend: das Prinzip der gewollten Absonde- 
rung des Einzelnen, die Zerstückelung der Gesellschaft — und 
zugleich: die Vernachlässigung des politisch-nationalen Sozial- 
zusammenhangs. 

Bei Lorenz Stein hingegen sind „Materialismus‘‘ und ‚Indi- 
vidtalismus‘‘ in eins gezogen, so wie sie eben die Kultur-Analyse 
des jugendlichen Sozialismus verbunden sieht. Für den „Mate- 
rialismus‘‘ der „Bourgeoisie‘‘ tritt der „materielle Individualis- 
mus‘ als zweiter Ausdruck ein?), und später wird, treu nach 
Bazard, in der Wiedergabe des Saint-Simonistischen Systems 
„der tötende Individualismus‘‘ als das ‚irreligiöse‘‘ Prinzip der 
„kritischen Periode‘‘ festgehalten, das sich „an die Stelle des 
Gemeinsinns in allen Gebieten, in Staat, Wissenschaft, Kunst, 
Erziehung‘‘ setzt*). 

Etwa gleichzeitig mit Stein tritt schließlich ein Schriftsteller 
auf den Plan, der — ohne selbst Sozialist zu sein — diesen sozia- 
listischen Begriff des Individualismus mannigfach dialektisch aus- 
baut. Als Denker dürfte man ihn mit Friedrich List und Lorenz 
von Stein nicht in einem Atem nennen, wenn seine Produktion 
auch dadurch ein geistesgeschichtliches Interesse auf sich zieht, 
daß sie die jungen Probleme des Industrialismus mit Adam 
Müllerscher Staatsethik, mit Hegelscher Weltgeschichtskonstruk- 
tion — und schließlich mit Versen von Angelus Silesius zu bewäl- 
tigen sucht. Es ist Karl Heinrich Brüggemann, der mit einem 
maßlos aufgeblasenen Pamphlet über „Dr. Lists nationales Sy- 
‚stem der politischen Ökonomie‘ nicht eben den reifsten Beitrag 


I) So auch ein zweites Mal, S. 355 (3. Buch, 31. Kap.): ‚Dem Individualis- 
mus mußte der Materialismus zur Seite gestellt werden ...‘ 

9 List kannte und schätzte ihn; vgl. seine Bemerkung, a.a.O. S. 365 
(3. Buch, 32. Kap.). 

®) Im Beginn des Abschnitts ‚„‚Bourgeoisie und Peuple“ (r. Aufl., S. 70, in 
der 2. Aufl. weggefallen). 

*) A.a.0. S. 189. — Eine 3. Stelle: S. 316 bei Wiedergabe der Philosophie 
P.Leroux’. Bei andern Deutschen, die in Paris mit Sozialisten verkehrten 
und über sie schrieben, fehlt es auffällig an einem Widerhall des Wortes. 
Man findet es nicht in Gutzkows Briefen aus Paris und in Heines Lutezia, 
wo doch „der Geist der Bourgeoisie, des Industrialismus, der jetzt das 
ganze soziale Leben Frankreichs durchdringt‘, sogar zur Erklärung der 
sentimentalen, biblischen Malerei aufgerufen wird (Brief 59). 
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zur Kritik des Werkes lieferte. Brüggemann baut seine 
320 Seiten starke Strafrede auf der vorhin angeführten Auslas. 
sung Lists!) über die „drei Hauptgebrechen‘‘ des „Systems der 
Schule“ auf. So ist es nicht zu verwundern, daß sein Buch von 
dem neuen Worte einen wesentlich reichlicheren Gebrauch macht 
als alle andern, die wir zu nennen hatten. Seine Grundthese ist: 
List habe kein Recht, der „Schule‘‘ einen „desorganisierenden 
Individualismus‘‘ vorzuwerfen, weil er selbst sich als Ziel seines 
nationalen Systems nur das materielle Glück der Individuen vor- 
stelle und damit der gleichen Irrlehre huldige wie Smith und die 
Smithianer. Hier wird im Grunde der „Individualismus‘‘-Begriff 
der Saint-Simonisten — mit denen Brüggemann durchaus ver- 
traut ist?) — gegen die von List selbst angenommene Begriffs- 
bildung ausgespielt. Wenn Brüggemann den Individualismus der 
„neuen Zeit‘ in seiner „Privatbürgerlichkeit‘‘ und seinem ‚‚ver- 
ständigen Egoismus‘ auch den „schlechten partikularistischen 
Individualismus‘‘ nennt?), so bleibt das immer noch in der Saint- 
Simonistischen Linie. Aber er kennt daneben — wie diese Worte 
bereits andeuten — auch einen „guten‘‘ und von der modernen 
Gesellschaft und Gesellschaftslehre nicht verdorbenen Individua- 
lismus. „Dem Individualismus und Eudämonismus liegt eine 
tiefe, ewig berechtigte Wahrheit zum Grunde ... die unendliche 
Selbstgewißheit des Individuums, um auch für sich, auch persön- 
lich frei zu sein in der Sitte und der Wahrheit‘. Das Prinzip des 
„Weltlichen‘‘ im Mittelalter war ein „gesetzesfreier Individualis- 
mus: nur gebunden von „Frieden‘‘ des „Vertrags“, unter dem 
Schutze der „Treue‘‘ und der „Ehre“, und in dieser germanischen 
Tendenz lebt etwas von jenem „unendlichen Individualismus“, 
Einen vom Germanentum herstammenden ‚‚innigen Individualis- 
us‘‘ findet Brüggemann schließlich bei den Engländern und 
Holländern mit „romanischer Verständigkeit‘‘ verbunden). In 
diesen Spekulationen ist zum ersten Male das Wort Individualis- 
mus in den Bannkreis der deutschen Individualitäts-Idee getreten; 
im besonderen ist hier die romantische Auffassung der Indivi- 
dualität wirksam. 
Aber diese weitherzige Auslegung, die das für die bitterste 
Prosa der Neuzeit geschaffene Wort zugleich für die Charakte- 


1) Berlin 1842. Vgl. Sommer, List-Gesamtausgabe, Bd. VI, S.494, und 
Lists eigene antikritische Äußerungen, die im Anhang der Ausgabe abge- 
druckt sind, 

2) Vgl. S. 117/20 seiner Schrift. 

8) A.a.O., S. 240. 

4) A.a.O., S. 192, 225 f., 240. 
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ristik frühzeitlichen germanischen Heldentums brauchbar machte, 
blieb zunächst vereinzelt. Und das Wort ‚Individualismus‘‘ lebte, 
unbeeinflußt von Brüggemann, in den beiden Ausdeutungen 
fort, in denen es aus Frankreich übernommen war. 


Sie blieben, wie es scheint, im ganzen reinlich geschieden. 
Die von den Sozialisten ausgehende Version kam weiterhin bei 
Schriftstellern zur Geltung, welche die soziale Frage ernst nahmen. 
Dabei konnte ihr spezifisch historischer Inhalt auch hier stark 
verblassen: der Verfasser des Artikels ‚Communismus‘ in der 
3. Auflage des Rotteck-Welckerschen Staatslexikons!) kennzeich- 
net den Individualismus auch als das Prinzip des römischen 
Rechts und der chinesischen Gesellschaftsordnung und unter- 
scheidet von diesen Formen die der Gegenwart als die des „ab- 
strakten Individualismus‘. Lorenz v. Stein vertiefte dagegen die 
Ausführungen seines „Sozialismus und Communismus‘ in der 
2. Auflage durch eine Betrachtung über die notwendigen inneren 
Beziehungen, die die Franzosen des Revolutionszeitalters vom 
Egalitätsprinzip zum Individualismus führten?). Auch Louis 
Blancs historiographische Durchführung des Begriffs wurde von 
ihm bemerkt, aber als veraltete „‚Geschichtskonstruktion a priori‘“ 
abgelehnt?). 

Über den relativ kleinen Kreis der für den Sozialismus inter- 
essierten Theoretiker scheint der Begriff der „individualistischen‘ 
Gegenwarts-Gesellschaft zunächst nicht hinausgedrungen zu sein; 
die Gleichsetzung von Liberalismus und Individualismus war der 
Zeit noch fremd). Wohl aber zeigt sich das Wort in seiner „parti- 
kularistischen‘‘ Bedeutung an verschiedenen Stellen als dem 
Sprachgebrauch geläufig. Und hier konnte zugleich die Indivi- 
dualitäts-Idee — freilich in negativer oder doch problematischer 
. Beurteilung — mitklingen. 

Der junge Rudolf Haym fragt am Ende seiner Streitschrift 
„Die Krisis unserer religiösen Bewegung‘ (1847), die von der 
Vereinigung des ‚‚Christentums der Demut‘ mit der „Heidentugend 


1) Bd. III (1846), S. 295 ff. — W. Schulz-Bodmer; vgl. H. Zehnter: Das 
Staatslexikon von Rotteck und Welcker (List-Studien, Heft 3, 1920), 
$.40f., 95. 

% S.168 ff. der Ausgabe von 1848. 

®) Geschichte der sozialen Bewegung in Frankreich, Bd. 3 (1850) S. 282. 
“) Paul Pfizer beklagt im Artikel „Liberal, Liberalismus‘ des Staatslexi- 
kons (Bd. IX, 1847), „daß der Egoismus unserer Zeit nicht selten sich des 
Liberalismus als eines Vorwands bedient‘ (Polit. Aufsätze und Briefe, ed. 
Küntzel, 1924, S. 4). 
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der Sophrosyne‘“ die „Vollendung der Christus-Religion‘‘ erwartet, 
nach den sittlichen Kräften der Gegenwart. Er verlangt für ihre 
Belebung, daß das Streben nach ‚„„Harmonie des einzelnen Lebens“ 
nicht einseitig werde, daß der Einzelne für sittliche Aufgaben der 
Nation offen bleibe: „politische Tätigkeit ... ist die rechte Bild- 
nerin unseres sittlichen Sinnes... Wenn wir individuell uns har- 
monisch bilden, unser volles Wesen gleichmäßig abrunden wollen, 
so wird uns, wie die Dinge jetzt stehen, die Hälfte des Ganzen, 
die unterstützende Sympathie der Gegenwart fehlen. In einen 
trägen Individualismus verloren, ringen wir erfolglos nach einer 
Existenz, die, auch erreicht, das Herz der Gegenwart nicht treffen 
könnte ...‘“!) Der „Individualismus‘, wie Haym ihn versteht, 
ist die „Individualität“ Humboldts und der Romantiker, als 
Prinzip bewußter Lebensgestaltung aufgefaßt — und zugleich als 
Absonderungs-Tendenz verurteilt. In seinem Humboldt-Werke 
hat er den Ausdruck später (1856) auf seinen Helden selbst ange- 
wendet — und zwar im besonderen auf die soeben erst vollständig 
veröffentlichte Staatsschrift seiner Jugend. Die in den ‚Grenzen 
der Wirksamkeit des Staats‘‘ niedergelegte Anschauung von der 
Unantastbarkeit, die der „Individualität und Eigentümlichkeit“ 
des Einzelnen eigne, wird von Haym schlechtweg Humboldts 
„Lehre vom Individualismus‘‘ genannt?). Er spricht in gleichem 
Zusammenhang von „der bewußten Wertschätzung des Indivi- 
duellen, die ausschließlich eine Frucht der modernen Zeit ist.“ 

In wesentlich allgemeinerer Bedeutung mengt sich das Wort 
zuweilen in die endlose Reihe der Inhaltsangaben und Kritiken, 
die Julian Schmidt damals unter dem Titel einer ‚Geschichte 
der deutschen Literatur seit Lessings Tod‘ herausgab. Hier be- 
zeichnet es schlechtweg Partikularismus und Eigenbrödelei. In 
diesem Sinne kann das amerikanische Kirchenwesen?) oder der 
Zustand Deutschlands um 1800*) „Individualismus‘‘ heißen und 


1) S. 102. — Über Hayms Entwicklung in diesen Jahren vgl. H. Biber in 
„Schlesische Lebensbilder‘‘, Bd. II (1926), S. 267 f. 

2) R.Haym: Wilhelm von Humboldt. Lebensbild und Charakteristik 
(1856); zuerst S. 53, dann öfter auf den folgenden Seiten. — Seit dem 
Eintritt in den Staatsdienst beschränkt Humboldt die ‚Theorie des Indivi- 
dualismus auf ihr richtiges Maß‘ (S. 265). Den alten Humboldt laßt die 
„Stille seines Alters nach einem Gegengewicht gegen jenen Individualismus 
greifen‘; er findet es in der Liebe zur Natur (S. 632). 

®) Bd. I, S. 399 (bei Gelegenheit Schleiermachers). 

4) Bd. II, S. 56 in einer Inhaltsangabe der Vorlesungen Adam Müllers 
„über deutsche Wissenschaft und Literatur‘; der Bericht erweckt den 
unbegründeten Anschein, als gebrauche A. Müller selbst das Wort. 
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dieser Begriff sogar als „das Grundprinzip des griechischen 
Lebens‘ bezeichnet werden!). — 

Man sieht, das Wort ‚„Individualismus‘‘ wurde im deutschen 
Sprachgebrauch zur Zeit, als Burckhardt die „Kultur der Renais- 
sance‘‘ begann, noch keineswegs als ein spezifischer Ausdruck für 
den geistigen Grundcharakter moderner Gesellschaftskultur emp- 
funden. 


Für Burckhardt hat der Ausdruck ‚Individualismus‘‘ vor 
der „Kultur der Renaissance‘‘ noch nichts bedeutet. Erst im Zu- 
sammenhang mit den universalen Geschichtsproblemen, zu deren 
Prägung das Wort in diesem „Versuch‘‘ berufen wurde, hat er es 
an der Gestaltung seiner historischen Einsichten teilnehmen 
lassen?). 

Burckhardt ging von dem Gedanken aus, daß der Indivi- 
dualismus das „höhere Medium‘‘ des modernen Weltalters sei. 
Er verlegte den Ursprung dieses Weltalters in die italienische 
Renaissance-Kultur. Daß diese Kultur die erste ‚moderne‘ war, 
das war ihm selbst als der weltgeschichtliche Ertrag seiner Arbeit 
wesentlich. Diese seine Epochendatierung war nur dann sinnvoll, 
wenn das moderne Weltalter, das Weltalter des Individualismus, 
für Europa außerhalb Italiens mit der Zeit anbrach, in der die 
italienische Renaissance-Kultur ihren Einfluß ausbreitete, also 
im 16. Jahrhundert. Gelegentliche Bemerkungen zeigen auch, 
daß er z. B. die Reformation oder die Lebensphilosophie Rabelais’ 
bereits als Produktionen dieser neuen Weltgesinnung außerhalb 
Italiens ansah. Die Vorstellung, daß die Kultur des Individualis- 
mus auf jene Zeit zurückgehe, hatte für ihn etwas Selbstverständ- 
liches; er fand sie als den Umriß des Entwicklungsbildes vorge- 
. ichnet, das er durch die Renaissance-Kultur zu ergänzen hatte. 

Diese Anschauung nun: die Anschauung vom europäischen 
Individualismus, der seine Laufbahn im 16. Jahrhundert beginnt 


!) Bd. III, S. 448, in einer Kritik der Universalgeschichte Heinrich Leos. 
— Sämtliche Anführungen nach der 4. Auflage, 1858. 

W) Im Jahre 1850 beendete B. Vorlesungen über „die letzten Jahrhun- 
derte des Mittelalters‘ mit dem Ausblick: „Die Nationen waren dem 
mittelalterlichen System allgemeiner Normen und Ideen entwachsen und 
gaben sich der individuellsten Entwicklung hin.‘ (Mitgeteilt von W. 
Kaegi, Gesamtausgabe, Bd. 5, S. XXXI). Wenn sich hier auch das große 
Thema der „Kultur der Renaissance‘ schon ankündigt, so fehlt der Ent- 
gegensetzung „allgemein-individuell‘“ doch noch die Beziehung auf das 
Selbstbewußtsein und die Persönlichkeit, die dort in den Eingangsworten 
von Buch II, Kap. ı mit ihr verbunden ist. 
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und seitdem die geistige und gesellschaftliche Entwicklung be- 
gleitet, ist vor Burckhardt in einem Geschichtswerk mit Nach- 
druck verkündet und eine Strecke weit durchgeführt worden: im 
ı, Bande der „Histoire de la R£volution frangaise‘‘ von Louis 
Blanc. Die Annahme, daß Burckhardt die These vom Indivi- 
dualismus der Neuzeit in diesem Werke kennengelernt hat, 
braucht mit keiner inneren Unwahrscheinlichkeit zu kämpfen; 
sie ist die nächstliegende. 

Burckhardt, der Baseler, nahm am geistigen Leben Frank- 
reichs Anteil wie an dem Deutschlands. In seinem Lebensbericht 
hat er seine Dankbarkeit dafür ausgesprochen, daß ihm eine 
Bildungszeit in Neuenburg „die französische Gedankenwelt‘ zur 
„zweiten geistigen Heimat‘‘ gemacht habe!). Wir wissen, wie ein 
anderes Werk, das der Geschichte Frankreichs gewidmet war, 
mitten in seinen italienischen Renaissance-Studien auf ihn ge- 
wirkt hat: aus dem Renaissance-Abschnitt der französischen Ge- 
schichte Michelets empfing er den Gedanken, daß die Renaissance 
eine „Entdeckung der Welt und des Menschen‘ bedeutet habe. 
Bei Burckhardt wurde dieser Gedanke ein wesentlich anderer, als 
er bei Michelet gewesen war; er verlor etwas von dem Pathos, 
mit dem der französische Fortschrittsprophet ihn verkündet hatte, 
und empfing dafür reicheren geschichtlichen Inhalt durch den 
Aufweis dessen, wie sich das Studium der Natur und die Schil- 
derung von Charakteren bei den Italienern der Renaissance-Zeit 
entfaltete. Die Wirkung Louis Blancs ist ähnlich aufzufassen: 
Burckhardt empfing von ihm die Epochenidee des ‚„individualis- 
me‘‘; er ließ sie sich aber an der italienischen Renaissance- 
Kultur in einer Wirklichkeitsfülle und Differenzierung deutlich 
machen, die jener nicht geahnt hatte?). 


Wir können eine Stelle namhaft machen, an der sich Burck- 
hardts Darstellung auch im Einzelnen mit Louis Blancs Entwick- 
lungsaufriß berührt. Nur selten blickt die „Kultur der Renais- 
sance‘‘ über Italien hinaus, und an dieser einen Stelle zieht sie 
ein Zeugnis aus einer fremden Kultur nur darum heran, weil es 
den Geist des Zeitalters noch deutlicher auszusprechen scheint als 


4) Abgedruckt im Nachwort von R.Marx zu den ‚Weltgeschichtlichen 
Betrachtungen‘ (Kröhers Taschenausgabe, Bd. 55, S. 317), und in Bd.l 
der Gesamtausgabe (Frühe Schriften, H), S. VII. 

®) Erst bei Abfassung der 2. Auflage hat B. bemerkt, daß jene Ausdrücke 
von Michelet stammten (vgl. A. Philippi: ‚‚Der Begriff der Renaissance“, 
1912, S. 152). Es ist darum nicht erstaunlich, daß ihm seine Beeinflussung 
durch L. Blanc überhaupt nicht bewußt wurde. 
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die italienischen Quellen. In der „individuellen Entwicklung“ 
des Italieners der Renaissance, wie auch in der des „heutigen 
Europäers‘‘ gibt Burckhardt dem Ehrgefühl eine vornehme 
Stelle; es ist „die dem Bösen aufs stärkste entgegenwirkende sitt- 
liche Kraft‘. „Schärfer ... vielleicht‘, so heißt es nun, „als 
vielleicht alle Italiener hat Rabelais die Sache betont. Zwar 
nur ungern mischen wir diesen Namen in unsere Forschung“; 
bei Rabelais zeigt sich, ‚‚wie die Renaissance sich ausnehmen würde 
ohne Form und ohne Schönheit. Aber seine Schilderung eines 
Idealzustandes im Thelemitenkloster ist kulturgeschichtlich ent- 
scheidend,.‘“ Burckhardt findet die „höchste Phantasie‘‘ des Zeit- 
alters ausgedrückt in der Regel des „Fay ce que vouldras‘‘, deren 
Rabelais’ „Damen und Herren vom Orden des freien Willens‘, 
wie alle recht erzogenen Menschen, allein bedürfen, weil ‚hon- 
meur‘‘ als Instinkt in ihnen lebt. — Eben dieses „Fay ce que 
vouldras‘‘ des Rabelais hat nun auch bei Louis Blanc seinen Platz 
im Entwicklungsgang des „individualisme‘‘ ; er findet in ihm eine 
Vordeutung auf die Philosophie Montaignes!). Freilich knüpft 
Blanc an die Erwähnung Rabelais’ noch stärkere Bedenken als 
Burckhardt ; man wisse nie bei ihm, wo er es ernst meine. „L’indi- 
vidualisme dans Rabelais ne serait donc que repoussant; dans 
Montaigne, quelle difference‘‘. 

Hinter dieser einzelnen inhaltlichen Beziehung steht die all- 
gemeine des Epochengedankens; Louis Blanc und Jacob Burck- 
hardt personifizieren den Individualismus der modernen Welt 
in verwandten Zügen und in verwandter Würdigung. Louis 
Blanc zeichnete im ‚„Dessein et Plan‘‘ seines Buches den Men- 
schen der Neuzeit, erfüllt von dem fortreißenden Drang, sein 
Schicksal in seinem Willen zu finden. Dieser Drang, der indivi- 
‚ Wualisme, hat dem menschlichen Geiste Bewegungsfreiheit, Mut 
und Hochgefühl mitgeteilt. Er hat ihn zum Richter über alle 
Geschichte und alle Kulturtradition erhoben. Er hat den Men- 
schen in eine Isolierung hineingeführt, die von Unruhe, aber auch 
von Majestät erfüllt war. Er hat ihn dazu berufen, sich in den 
unermeßlichen Kampf zu wagen, in dem seine Bestimmung um- 
stritten wird. „Das ist eine Leistung von ansehnlicher Größe, 
und es ist die Leistung des Individualismus; man muß also mit 
Achtung von ihm sprechen. ..‘“ Alle diese Motive klingen in der 
„Kultur der Renaissance‘ wieder. 

Aber freilich: die Übereinstimmung läßt sich nicht aus- 
sprechen, ohne daß sogleich die Unterschiede hervortreten. Wir 


1) Burckhardt, VI, ı, S. 311; L. Blanc, I, S. 103 ff. 
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wollen ganz davon absehen, daß Blancs Charakteristik des in- 
dividualistischen Zeitalters in einer sozialistischen Zukunfts- 
perspektive steht, an die Burckhardt nicht glaubt, und daß 
Burckhardt den Individualismus seine originale Gestalt und 
kulturschaffende Kraft in der Renaissance gewinnen läßt, von der 
Louis Blanc nichts weiß. Auch das Gegensatzverhältnis zur vor- 
angehenden Epoche, zum Mittelalter, ist ganz verschieden moti- 
viert, und das Mittelalter selbst ist verschieden beurteilt, Für 
Burckhardt ist es nicht, wie für den simplifizierenden Revolutionär, 
im Begriff der ‚Autorität‘ zu erschöpfen. Für ihn kennzeichnet 
sich das Menschentum dieser Epoche durch das halbbewußte, 
tastende Ahnen der inneren und äußeren Wirklichkeit. Im so- 
zialen Bewußtsein entspricht diesem Dämmern die Eingliederung 
des Einzelnen in traditionelle Gemeinschaftsverhältnisse: „der 
Mensch aber erfaßte sich nur als Rasse, Volk, Partei, Korporation, 
Familie oder sonst unter einer Form des Allgemeinen.‘ In dieser 
Charakteristik erneuert Burckhardt das romantische Bild des 
Mittelalters unter einem bewußt antiromantischen Werturteil. 
Das Thema seines Werkes ist: zu erkennen, wie sich der Mensch 
aus diesem Dämmer zum klaren Anblick seiner sinnlichen und 
geistigen Natur emporrang. 

Zu dieser veränderten Anschauung des geistigen Entwick- 
lungs-Geschehens gehört auch ein verändertes, ein vor allem viel 
reicheres Bild des im ‚‚Individualismus‘‘ der Neuzeit — und zu- 
nächst der Renaissance — neugeschaffenen Menschentums. Mit 
der Ansicht des entfesselten moralischen und intellektuellen Frei- 
heitsdranges, den Blanc allein unter dem Worte versteht, ver- 
weben sich bei Burckhardt andere Kulturinhalte. Es ist das 
Eigentümliche seiner Begriffsbildung, daß diese Inhalte gleichfalls 
unter den Begriff des „Individualismus‘‘ zu treten vermögen. 
Nach ihrer inneren Struktur haben wir uns diese Zusammenziehung 
schon deutlich gemacht. Aber die Worte ‚Individualität‘ und 
„Individualismus‘‘ haben die Synthese erst möglich werden lassen 
— die Worte mit den Elementen der Kulturauffassung, die an 
ihnen neben jener Epochen-Idee sozialistischen Ursprungs schon 
entwickelt waren. 

Das Wort ‚‚Individualismus‘‘ bedeutete, wie wir wissen, nicht 
nur die entfesselte Selbstbehauptung; es war auch im Umlauf als 
ein Ausdruck, der eine Tendenz zur Absonderung festhielt, und es 
bezeichnete in diesem Zusammenhange zumal die bewußte Kon- 
zentration, in der der Einzelne sein Privatleben kultivierte. Diese 
Zuspitzung hatte der Ausdruck gleichfalls im französischen Denken 
gewonnen, und hier galt er auch in diesem. zweiten Sinne als ein 
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Problem der modernen Gesellschaft. — Wir hören ihn wieder- 
klingen in den Ausführungen Burckhardts, die der Entstehung 
der „Privatexistenz‘ in der Kultur der Renaissance gelten. Da 
der Ausdruck in dieser Bedeutung weiter verbreitet war als in 
der ersten, so muß dahingestellt bleiben, wie er Burckhardt lite- 
rarisch vermittelt worden ist. Aber es ist möglich, daß er ihn 
unmittelbar von Tocqueville empfangen hat. Burckhardt fand 
die „völlig ausgebildete Privatexistenz‘‘, das moderne Ideal der 
geistigen Ausstattung persönlichen Lebens und seiner Pflege im 
engen geselligen Kreise im Renaissance-Italien schon verbunden 
mit einer „Verschmelzung der Stände im Sinne der neuern 
Welt‘: „Je weniger nun die Unterschiede der Geburt einen 
bestimmten Vorzug verliehen, .... desto mehr mußte auch die 
Geselligkeit sich aus eigener Kraft beschränken und veredeln‘“!). 
Wenn diese Deduktion auch andere Motive einschaltet als Toc- 
queilles Betrachtung über die Zusammenhänge von sozialer 
Nivellierung und individualistischer Lebensführung, so arbeitet 
sie doch an dem gleichen Problem. 

Aber Burckhardt vertiefte alles, was ‚Individualismus‘‘ hieß. 
Er hat dem Begriff der individualistischen ‚Privatexistenz‘ in der 
modernen Welt eine höhere konkrete Bestimmtheit gegeben: er hat 
gezeigt, wie dieses Eigenleben der Persönlichkeit sich an der Pflege 
von Kunst, Literatur, Wissenschaft, kurz an der Idee der „Bil- 
dung‘ gestaltet. Hier gewann der Begriff des Individualismus neue 
Farbe durch die historische Entdeckung Burckhardts, durch das 
Studium der Renaissance-Kultur. Auf diesen Gedanken aber wirkte 
sichtlich auch die Tatsache, daß ästhetische Bildung und Persön- 
lichkeitskultur für Burckhardt eng zusammenhängende Begriffe 
waren; die Tradition des deutschen Neuhumanismus war in ihm 
. wieder mächtig geworden?). 


Und aus dieser Tradition empfing Burckhardt zugleich die 
Idee der Individualität, die bei ihm dem Ausdruck ‚„Indivi- 


1) Kultur der Renaissance, V, ı, 2; S. 256, 264. 

%) Auf diese Anknüpfung legt C. Neumann — in anderem Zusammenhang 
— mit Recht Gewicht: Jacob Burckhardt, S. ı13f., 139 ff., 229: Ver- 
hältnis zu Goethe und Schiller; 19: „„Bewußt wandte er sich zu Wilhelm 
Humboldts und des deutschen Humanismus Subjektivitätsideal zurück.“ 
— „Die Beziehung zu Wilhelm von Humboldt liegt zu tief, als daß sie 
hier berührt werden dürfte‘, — bemerkt W. Kaegi bei der Anführung 
der Autoren, die auf das Renaissancebild B.s Einfluß ausübten (Gesamt- 
ausgabe, Bd. 5, S. XXXIII, Anm. 36). Auch die im folgenden festge- 
haltene Einwirkung erschöpft diese Beziehung nicht. 
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dualismus‘‘ eine positive, kulturgläubige Umprägung gab. Der 
deutsche Individualitäts-Begriff übertrug auf Burckhardt den 
Antrieb, in aller materiellen Entfaltung der Persönlichkeitskultur, 
in aller Differenzierung der persönlichen Interessen und in der 
Verselbständigung der persönlichen Moral die Entfaltung der Per- 
sönlichkeit im Sinne des Menschentums zu sehen —in den ‚‚Indivi- 
dualismus“ die ‚individuelle Entwicklung‘ hinein zu interpretieren. 
Oder um es genauer zu sagen: dieses dritte und synthetisch wirk- 
samste Motivin Burckhardts Idee des Individualismus stammte von 
Wilhelm von Humboldt. Wenn Burckhardt das stolz in sich 
abgeschlossene oder auch das bewußt an seiner Vervollkommnung 
arbeitende Individuum der Renaissance-Welt schildert, fühlt man 
sich manchmal an den Radikalismus der „Grenzen‘“ des jungen 
Humboldt von 1792 erinnert. Aber die Geschichtsphilosophie 
des späten Humboldt muß ihm vor allem vertraut gewesen 
sein. Burckhardt hat sich mit Humboldt mitten in der Arbeit 
an der „Kultur der Renaissance‘ beschäftigt und ihn hoch verehrt. 
Im Jahre 1859 schloß er einen Vortrag über ‚den Zustand Roms 
unter Gregor dem Großen‘ mit einem Zitat aus seiner Rom- 
Elegie!), Er führte diese Worte damit ein, daß er Humboldt 
einen der größten Denker dieses Jahrhunderts nannte. 

Humboldt hat bereits den ‚‚Cicerone‘‘ beeinflußt. Humboldt 
hat Burckhardt geholfen, Italien und die Renaissance zu ver- 
stehen. 

Schon in den allgemeinen Betrachtungen, welche die Renais- 
sance-Kapitel in den drei Abteilungen des „Cicerone‘, Architektur, 
Skulptur, Malerei einleiten, klingen Motive auf, denen später die 
„Kultur der Renaissance‘‘ nachgegangen ist und im ‚‚Individualis- 
mus‘‘ einen Leitfaden des Verständnisses gegeben hat. Die gei- 
stige Selbständigkeit des mit Anbruch des 15. Jahrhunderts spür- 
baren künstlerischen Wollens wird stark betont. Die Nachahmung 
der Antike beschränke sich bei den Künstlern der Architektur auf 
die „Ausdrucksweise im Einzelnen‘ und trete in Skulptur und 
Malerei noch mehr zurück: „die Hauptsache brachten sie selbst 
mit. .... Es konnte gar nicht im Geiste einer mit so unermeßlicher 
Kraft vorwärtsstrebenden Kunst liegen, sich irgendein Ideal von 
außen anzueignen; sie mußte von selbst auf das Schöne kommen, 
das ihr eigen werden sollte?).‘‘ Das der Renaissance „eigene“ 
Schöne entfaltet sich in der Malerei aus ihrem Verhältnis zur 
Wirklichkeit. Man strebt nicht mehr, wie in der früheren reli- 


1) Vorträge, ed. Dürr, 2. Aufl. (1918), S. 28. 
2) Cicerone, Gesamtausgabe Bd. 3, S. 152, Bd. 4, S. 188. 
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iösen Kunst, nach einem Kanon des zur Andacht anregenden 
Ausdrucks, sondern ‚‚der Künstler vertieft sich in die Erforschung 
und Darstellung des äußeren Scheines der Dinge und gewinnt 
der menschlichen Gestalt sowohl als auch der räumlichen Um- 
gebung allmählich alle ihre Erscheinungsweisen ab“. Diesen 
„Realismus‘‘ bestimmt Burckhardt dann sogleich als ein Ringen 
um das Individuelle: ‚An die Stelle allgemeiner Gesichtstypen 
treten Individualitäten; das bisherige System des Ausdrucks, der 
Gebärden und Gewandungen wird durch eine unendlich reiche 
Lebenswahrheit ersetzt, die für jeden einzelnen Fall eine beson- 
dere Sprache redet oder zu reden sucht.‘“ Die Schönheit weicht 
damit zunächst ‚der allbezeichnenden Deutlichkeit‘‘. Aus dieser 
geht eine „‚neugeborene sinnliche Schönheit‘ hervor. Im 15. Jahr- 
hundert war sie noch nicht das allgemein Erstrebte; doch besaß 
die Kunst schon jetzt „den Takt, die äußere Wirklichkeit ... nur 
soweit zu verfolgen, daß die höhere poetische Wahrheit nicht dar- 
unter litt‘. Seit dem Ende des Jahrhunderts aber erhebt sich 
„mitten aus dem Studium des Lebens und des Charakters ...: 
neugeboren die volendete Schönheit‘. Obwohl es auf zahlreiche 
Künstler verteilt ist, ist ‚dieses höchste Leben‘ doch die Genia- 
lität einer großen historischen Stunde; es erscheint „unerwartet, 
strahlenweise ...., eine Gabe des Himmels. Die Zeit war gekom- 
men“ — freilich eine kurze Zeit der Erfüllung; ihre Grenzen liegen 
für Burckhardt innerhalb der kurzen Lebensdauer des größten 
dieser Meister, Raffaels!). 

Dieser ganze Gedankengang spricht, zwar nicht in allem Ein- 
zelnen, aber doch in seinen begrifflichen Grundmotiven, die 
Sprache der Ästhetik W. v. Humboldts. Daß sich die Individuali- 
tät der Erscheinung zur Idealität, zur höchsten Notwendigkeit, 
‚ äutert, darin bezeichnet sich für Humboldt die Erfassung und 
Neugestaltung des Wirklichen im Werke des Künstlers. Die Ab- 
handlung „Über Goethes Herrmann und Dorothea“ ist auf einer 
breiten begrifflichen Erörterung dieses Themas aufgebaut. Und 
wenn dies ein Werk seiner jüngeren Jahre war, so gewinnen die 
Betrachtungen des alten Humboldt „über Goethes zweiten römi- 
schen Aufenthalt‘‘ in einer weniger subtilen Reflexion dem „Ge- 
schäft des Künstlers‘‘ noch die gleichen Züge ab: „Bei organischen 
und unorganischen Dingen die Gestalt in der Gestalt aufsuchen, 
die wahre in der erscheinenden.‘‘ — Es handelt sich hier nicht 
um die Individualität des Künstlers, sondern um die des künst- 
kerischen Gegenstandes, um die Individualität im Sinne der 


)) Bd. 4, S. 186. 
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Erscheinungs-Eigenart. Von dieser Seite her ist der Begriff 
zuerst für Burckhardt wesentlich geworden; er hat sich mit 
seiner Hilfe die Renaissance-Kunst interpretiert. Und in diese 
Interpretation hineingezogen, erhielten die Kategorien Humboldts 
eine neue Funktion; sie wurden historisiert. Das Verhältnis von 
Individualität und Idealität, das bei Humboldt das immer wieder- 
kehrende Phänomen der Entstehung künstlerischer Wahrheit be- 
zeichnet, wird für Burckhardt zur Interpretation eines kunst- 
historischen Vorgangs, der sich über das 15. und 16. Jahrhundert 
ausbreitet. 

Motive der Kulturphilosophie Wilhelms von Humboldts 
begleiteten dann weiter den Übergang Burckhardts von der 
ästhetischen zur kulturgeschichtlichen Idee, vom Gedanken des 
Individuellen als des Objektes der Kunst zum Gedanken des 
Menschentums, das sich in der Ausgestaltung der Individualität 
vollendet. Burckhardt stand den Menschen der Renaissance mit 
dem Glauben gegenüber, daß sie dieses Ideal verkörperten, soweit 
es überhaupt einer historischen Realisierung fähig war. Aber die 
Realität dieser Kultur erschloß ihm mit den Höhen der Indivi- 
dualität zugleich ihre Abgründe; sie zeigte ihm ein dämonisches 
Treiben auf der Grundlage des geistigen Werdens. Er bemeisterte 
dieses Gemenge durch seine große dynamische Konzeption: durch 
die Vorstellung eines Prozesses der sozialen Auflösung und see- 
lisch-geistigen Neubildung, der die Persönlichkeit entfesselte und 
auf sich selbst stellte, um sie in dieser Isolierung entweder ver- 
zehrender Selbstsucht oder schöpferischer Selbstbesinnung zu 
überantworten. Daß er „den Menschen in der Gesellschaft“ einer 
solchen Konstruktion sozialer Kraftwirkungen unterwerfen konnte, 
das verdankte er seiner Berührung mit der soziologischen Betrach- 
tungsweise der Franzosen. Bei ihnen hatte er die Selbstabschlie- 
Bung und Selbstvollendung des Individuums unter dem Titel des 
„individualisme‘‘ als geschichtlich erzeugte und Geschichte erzeu- 
gende Kulturtendenz erörtert gefunden. Sie erschien hier unter 
verschiedenen Aspekten als ein Prinzip moderner Gesellschafts- 
zersetzung und Persönlichkeitsbildung. Das Prinzip konnte, mit 
diesem universalgeschichtlichen Ausblick umkleidet, die Renais 
sance-Kultur zugleich moralisch entlasten und in ihrem histori- 
schen Rang erhöhen. Es gab einen Zugang zu ihren Tiefen und 
ihren Höhen; und auf ihren Höhen reichte es der Individualitäts- 
Idee Humboldts die Hände!). 


1) Hier mag daran erinnert werden, wie Humboldt die Beziehung Renais- 
sance — Moderne formuliert hatte: ‚‚In den meisten künstlerischen, wissen- 
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Diese Kombination war nicht das Werk eingreifender begriff- 
licher Erwägungen. Sie war ein Zusammenklang von Ideen, die 
dem Forscher die historische Anschauungswelt verdeutlichten ; 
sie wirkte diese Ideen so fest ineinander, daß sie ihm ihre Ur- 
sprünge nicht mehr verrieten. Und nebenher wirkte ein höchst- 
persönliches Motiv, das ihm die Begriffe Individualität und Indi- 
vidualismus teuer machte. Er rang darum, in seinem eigenen 
Leben und Gelehrtentum die ‚auf sich gestellte Persönlichkeit“ 
in „vollendeter Privatexistenz‘‘ darzustellen — so darzustellen, 
daß sie den Mächten des Kulturlebens teilnehmend offenblieb, 
ohne sich doch von ihrer sittlichen Zweideutigkeit und ihrem 
zerstörenden Parteigeist umfangen zu lassen. 

Dieses Streben hat in Burckhardts späterem Denken und 
Forschen, in der „Griechischen Kulturgeschichte‘ und in den 
„Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ eine Geschichtsanschauung 
gestaltet, die der Orientierung am Problem des Individualismus 
nicht mehr bedurfte. Aber als diese Vorlesungen an den Tag 
kamen, war die „Kultur der Renaissance‘ längst ein Gemein- 
besitz europäischer geschichtlicher Bildung. Und das Wort vom 
„modernen Individualismus‘‘ war, durch Burckhardts irrationale 
Sinnprägung entscheidend mitbestimmt!), zu der Bedeutung ge- 
langt, zu der es seine Erfinder, die Saint-Simonisten berufen 
hatten: ein Name zu sein, unter dem die Gesellschaft und Geistes- 
kultur des 19. Jahrhunderts sich selbst und ihre Vergangenheit 
verstand. 


schaftlichen, philosophischen, bürgerlichen, politischen, dann in den großen, 
durch Handlungs- und Forschungsgeist geleiteten länderverbindenden Ent- 
wicklungen menschlicher Tätigkeit schritt Italien dem übrigen Abendlande 
in jenen denkwürdigen Jahrhunderten, in welchen das Moderne sich zuerst 


" in geistiger Würdigkeit dem Antiken gegenüber zu stellen anfing, voran.‘ 


(Über Goethes 2. röm. Aufenth.; Akademie-Ausgabe Bd. VI, 2, S. 549. — 
Diese Bemerkung ragt wohl über die herkömmliche Bewunderung der Er- 
neuerung der Künste und Wissenschaften hervor und kommt nahe an Burck- 
hardts Schätzung des ‚„‚Modernen‘ in der Renaissance heran. Aber es wird 
kaum zu erweisen sein, daß jene im Vorbeigehen formulierte Bemerkung 
Humboldts auf Burckhardt besonders eingewirkt hätte. 

1) Es bedürfte aber noch besonderer Untersuchung, wie weit es auf Burck- 
hardt zurückzuführen ist, daß dem Worte der negative Beiklang, mit dem 
« bei den Franzosen ins Leben getreten ist, längst nicht mehr als ein 
selbstverständlicher Wert-Charakter anhaftet. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 
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MISZELLEN 


DIE RÖMISCHE STAATSZEITUNG 
UND DIE FASTI OSTIENSES 
von 
ARTHUR STEIN 


Das vor kurzem aufgefundene umfangreiche Stück der Fasti 
Ostienses!) lehrt uns nicht nur eine Menge neuer Tatsachen kennen, 
insbesondere auch die vollständige Konsulnliste der Jahre 109 bis 
113, sondern es gewährt uns auch deutlicheren Einblick in die 
Einrichtung dieser Tages- und Jahreschronik. Was bis jetzt er- 
halten ist, umfaßt den Zeitraum von 48 v.Chr. bis ı13 n.Chr, 
außerdem scheint ein winziges Bruchstück derselben Fasten aus 
späterer Zeit zu stammen. 

Den äußeren Rahmen dieser Aufzeichnungen bilden die An- 
gabe der Konsuln zu Beginn und die Namen der leitenden Jahres- 
beamten von Ostia am Ende eines jeden Jahres, dazwischen die 
Erwähnung von Vorgängen in Rom und am Kaiserhof. Hingegen 
ist hier für die Lokalgeschichte von Ostia kein Raum, mit einer 
Ausnahme, die sich auf den Wiederaufbau des uralten, baufällig 
gewordenen Volkanustempels im Jahre 112 bezieht. Denn Volka- 
nus, der ja in erster Linie das feurige Element in sich verkörpert 
und zum Schutz gegen die verheerende Gewalt des Feuers ange- 
rufen wurde, war sozusagen die Gemeindegottheit in der Stadt, 
deren Hafenanlagen und Docks mit ihren riesigen Magazinen und 
Silos von Brandgefahr besonders bedroht waren. So ist es zu ver- 
stehen, daß in den Fasten von Ostia außer den regelmäßigen 
Jahresbeamten der Stadt auch die Wahlen zum dontifex Volkani 
gebucht werden, der eine Art Oberpriester der Stadt, entsprechend 
etwa dem pontifex maximus in Rom, darstellt. 

Der Inhalt der übrigen Notizen nun erinnert auffällig an das, 
was uns über die acia urbis oder acta diurna populi Romani be- 
richtet wird, die Staatszeitung, deren Begründung auf Cäsar 
während seines ersten Konsulates im Jahre 59 v. Chr. zurückgeht‘). 


1) Ediert von G.Calza, Notizie degli sacvi 1932, 190—205. Die bisher be- 
kannten Fragmente sind im CIL XIV 4531— 4546. 5354. 5355 vereinigt, 
vgl. dazu Wickert, Sitz.-Ber. d. preuß. Akad.d. Wiss. 1928, 51—61. 

®) Grundlegend ist die Untersuchung von Hirschfeld, Kl. Schr. 682— 702; 
vgl. auch W. Riepl, Das Nachrichtenwesen des Altertums (1913), $. 397 
bis 429. 
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Waren es in den wildbewegten Zeiten der untergehenden Republik 
vor allem die Ereignisse des politischen Lebens, die Kämpfe der 
führenden Männer um ihre Machtstellung, die fast ausschließlich 
die Öffentlichkeit beschäftigten, so dreht sich unter der Monarchie 
das Interesse des Publikums überwiegend um den Kaiserhof und 
die Persönlichkeiten des kaiserlichen Hauses. Es gehörte vielleicht 
mit zu den Regierungsgrundsätzen, dieses Interesse wachzu- 
erhalten. Die Ereignisse in der Hauptstadt stehen daher auch im 
Mittelpunkt der Tagesneuigkeiten in der Staatszeitung. 

Dabei unterlag die Auswahl und die Abfassung dem Er- 
messen der Regierung. Außer den Hof- und Personalnachrichten 
waren es insbesondere die Beweise kaiserlicher Freigebigkeit, z. B. 
außerordentliche Getreide- und Geldspenden sowie Spiele, über 
die der Öffentlichkeit Mitteilung gemacht werden sollte. Auch für 
die kaiserlichen Verordnungen, die man möglichst bald zur allge- 
meinen Kenntnis zu bringen wünschte, war unbeschadet des 
öffentlichen Anschlags dieser Edikte die Amtszeitung eine Publi- 
kationsstelle. 

Vergleichen wir damit die Fragmente der Inschrift von Ostia, 
% finden wir da Notizen, die durchaus in der gleichen Richtung 
gehalten sind wie die acta Publica. Geburten, Hochzeiten und 
Todesfälle im Kaiserhause kehren mit ermüdender Gleichförmig- 
keit wieder, die Veranstaltung von Spielen, wobei die Anzahl der 
dabei auftretenden Gladiatorenpaare gewissenhaft aufgezählt 
sind, kaiserliche Bauten, Feuersbrünste, Tiberüberschwemmungen, 
Erdbeben und andere Elementarereignisse, sie füllen diese in 
Marmor verewigte Zeitgeschichte. Es ist eine im dürren Chronik- 
stil verfaßte Zusammenstellung bemerkenswerter Tatsachen, die 
für die Bürger dieser großen Hafenstadt Roms redigiert an den 

. Wänden eines Tempels oder eines öffentlichen Gebäudes wohl an 
irgendeinem leicht zugänglichen und verkehrsreichen Punkt der 
Stadt angebracht war. Aber sie gibt die Informationsquelle wieder, 
die von der kaiserlichen Regierung den Bürgern Italiens und der 
Bevölkerung des Reiches zur Verfügung gestellt wurde. Schon 
durch diese weite Verbreitung über so viele Städte kam der Staats- 
zeitung die Bedeutung zu, mitzuwirken an der Erziehung zu loya- 
len, gesinnungstüchtigen Untertanen. Die Nachrichten vom 
Kaiserhof sollten beitragen zur Stärkung des dynastischen Ge- 
dankens, zur Hebung der Anhänglichkeit an das Kaiserhaus, durch 
rfühmende Erwähnung der kaiserlichen Freigebigkeit hoffte man 
eine für das kaiserliche Regime günstige Stimmung zu erzielen. 
$o wie in der Monarchie die Akte dieser kaiserlichen Freigebig- 
keit besonders hervorgehoben werden, so wird auch vom Diktator 

19* 
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Cäsar gerühmt, daß er die ärmeren Leute von der Zahlung der 
Wohnungsmiete für ein Jahr befreite, d.h. er ließ, wie wir auch 
sonst wissen, diejenigen Mietzinse in Rom und in Italien, die 
einen gewissen Betrag nicht überschritten, aus Staatsgeldern aus- 
zahlen. Auch die reichen Schenkungen an das Volk, die Cäsar 
letztwillig verfügt hatte, werden da aufgezählt und selbstver- 
ständlich fehlt nicht die Erwähnung einer so grundlegenden 
Neuerung, wie es die Kalenderreform Cäsars ist, natürlich nicht 
wegen ihrer ungeheuren Bedeutung, sondern lediglich wegen der 
Person des Machthabers. 

Lesen wir weiter, so zieht an unserem Auge das bunte Gepränge 
des Triumphzuges vorüber, den Germanicus im Jahre 17 feiem 
durfte. An Pracht und Bedeutung steht dahinter zurück der 
Triumph, den des Kaisers Tiberius leiblicher Sohn Drusus im Jahre 
20 nach den Kämpfen in Pannonien hielt. Und dann erscheint 
in diesen Annalen die Katastrophe des allmächtigen Gardekom- 
mandanten Seian, der die langjährige Abwesenheit des menschen- 
scheuen kaiserlichen Greises auf Capri zu Umsturzplänen benutzen 
wollte. Nicht nur er selbst wird getötet, auch seine Kinder, dar- 
unter ein unschuldiges Mädchen, werden erwürgt, die unglückliche 
Gattin wählt den Freitod. Man glaubt, aus den knappen Worten 
des Hofjournals doch so etwas wie Genugtuung herauszuhören 
über den gerechten Untergang des Ruchlosen und seiner Sippe. 

So oft ein kaiserlicher Prinz die Männertoga anlegt, wird dies 
vermerkt, schon deshalb, weil damit Spenden an das Volk ver- 
bunden sind, die man ja der öffentlichen Kenntnis nicht vorent- 
halten will!). Auch sonst scheint immer wieder das wichtigste an 
den mitgeteilten Neuigkeiten die Angabe über die Aufwendungen, 
die der Kaiser für die Stadt Rom und ihre Bewohner auf sich ge- 
nommen hat. So, wenn der Brand des Circus maximus im Jahre 
36 n.Chr. erwähnt und hinzugefügt wird, welche Summen der 
Kaiser zum Wiederaufbau beigesteuert hat. Die Nachricht vom 
Tode des Tiberius in Misenum am 16. März 37 nimmt wie begreil- 
lich hier eine hervorragende Stelle ein, es wird nicht unterlassen 
hinzuzufügen, daß Soldaten den Leichnam nach Rom brachten, wo 
die Beisetzung mit dem ganzen Prunk einer staatlichen Leichen- 
feier vor sich ging. 


1) Dem gleichen Zweck, als Propaganda für die Wohlfahrtspflege des 
Kaiserregiments zu wirken, dienen die Münzen, die durch Bild und Um- 
schrift die kaiserlichen Jargitiones oder liberalitates verkünden, die also 
in gewissem Sinn zu der Gruppe der Programmmünzen gehören, und die 
tesserae numariae für die Empfänger der Congiarien. 
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Einen schwachen Reflex der weltgeschichtlichen Stellung des 
römischen Kaiserreiches entdecken wir in dieser Chronik, wenn 
zum Jahre 102 die Rede ist von der Vorladung des besiegten 
Dakerkönigs Dekebalus vor das Tribunal des Kaisers Traian, der 
bereit ist, seine Unterwerfung entgegenzunehmen. In die Zeit 
Traians führt uns auch das zuletzt gefundene Bruchstück. Auch 
hier wieder finden wir eine gehäufte Aufzählung rauschender Feste 
und Lustbarkeiten mit Tierhetzen und Fechterkämpfen, wobei 
uns die imponierende Zahl der Gladiatorenpaare und die lange 
Dauer der Spiele auffällt. Und wieder wird auf die Mitteilung 
Wert gelegt, daß dabei Geschenke verteilt, ja auch unter die 
Menge geworfen wurden. 

Aber auch Wichtigeres erfahren wir, vor allem über die vielen 
Pracht- und Nutzbauten, die Traian in Rom aufführen ließ, so 
die prächtigen Thermen auf dem Oppius, die den Namen ihres 
kaiserlichen Erbauers ebenso tragen wie die Wasserleitung, die, 
wie es heißt, in der ganzen Stadt sprudelte, so daß alle Bewohner 
die Wohltat der Wasserversorgung genossen. Nun erst erfahren 
wir, daß die großartigste Schöpfung Traians in Rom, das nach 
ihm benannte Forum mit der Basilica Ulpia, im Jahre 112 einge- 
weiht und daß im nächsten Jahre dort die gigantische Traians- 
säule errichtet wurde. Und zu derselben Zeit erfolgte auch die 
Wiederherstellung des Tempels der Venus Genetrix, den der 
Diktator Cäsar auf dem von ihm begründeten Forum hatte er- 
bauen lassen. Es ist ein willkommener Zufall, daß gleichzeitig 
mit dem urkundlichen Zeugnis über diese Restaurierung die 
Fundamente eben dieses Baus bei der in jüngster Zeit er- 
folgten Aufdeckung des Forum Caesars zum Vorschein gekom- 
men sind. 

Die genaue Prüfung der Inschriften von Ostia hat ergeben!), 

daß diese Jahresaufzeichnungen nicht gleichzeitig und auch nicht 
auf einmal, sondern in Abständen von einigen Jahren eingegraben 
wurden. Auch darf man nicht glauben, daß die Fasten von Ostia 
den vollen Wortlaut der Staatszeitung wiedergeben, sie bieten 
vielmehr nur einen verdünnten Auszug daraus. 

Wir kennen aber auch noch ein anderes inschriftliches Denk- 
mal aus dem Altertum, das den Inhalt der in Rom veröffentlichten 
Zeitung gewissermaßen komprimiert aufweist, ich meine die Res 
gestae divi Augusti, die wir am vollständigsten aus dem Monu- 
mentum Ancyranım kennen. Daß dieser Text ursprünglich in 
Rom vor dem Mausoleum des Augustus zu lesen war, hat auf 


') Wickert S. 60, Calza S. 204 f. 
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die Auswahl des Berichtes bis zu einem gewissen Grad bestimmend 
mitgewirkt. Daher wird auch da besonderer Wert gelegt auf die 
Aufzählung der Bauten, die der Kaiser in der Hauptstadt aus- 
führen ließ, und der Vergnügungen für das Volk, deren Veran- 
staltung er aus eigener Tasche!) bestritt, sowie sonstiger Beweise 
kaiserlicher Wohltätigkeit und Freigebigkeit. Dies alles wird genau 
so sorgfältig verzeichnet, wie es seinerzeit in der Staatszeitung zu 
allgemeiner Kenntnis gebracht worden war. 

So geht also auch der Taten- und Rechenschaftsbericht des 
Kaisers Augustus geradeso wie die Marmorchronik von Ostia 
letzten Endes auf die städtische Tageszeitung zurück. Die Be- 
deutung von Nachrichten dieser Art für die Erkenntnis der großen 
geschichtlichen Entwicklung dürfen wir allerdings nicht hoch 
einschätzen, aber als ein in verschiedener Hinsicht doch auch 
wertvolles Dokument für das geistige und kulturelle Niveau dieser 
Zeit mögen sie immerhin gelten. 


EINE UNTERHALTUNG EMILE OLLIVIERS MIT 
GEORG KLINDWORTH. PARIS, 15. MÄRZ 1870 


vVoN 
ALFRED STERN 


Vor einiger Zeit habe ich versucht, ein Lebensbild des aus Göt- 
tingen stammenden politischen Geheimagenten Georg Klindworth 
zu zeichnen, der u.a. im Dienst des Herzogs Karl von Braun- 
schweig, Guizots, Metternichs, des Königs Wilhelm I. von Würt- 
temberg, Manteuffels, Palmerstons, König Leopolds I. von Bel 
gien, Rechbergs, Beusts im geheimen eine sehr bedeutende Roll 
spielte (Historische Vierteljahrschrift Bd. XXV, S. 430—458, 
1930). Seit dem Erscheinen meiner Arbeit ist seine Biographie 
durch manchen neuen Beitrag bereichert worden. Namentlich 
wäre auf zahlreiche Stellen in dem Werk ‚‚Revolutionsbriefe 1848. 
Ungedrucktes aus dem Nachlaß König Friedrich Wilhelms IV. 
von Preußen‘, hrsg. von Karl Haenchen, Verlag von K. F. 
Koehler, Leipzig 1930 (Personenregister) hinzuweisen. Auch die 


1) Aus seiner Privatschatulle, nicht etwa aus der kaiserlichen Staatskasse, 
dem Fiskus. Das hat neuerdings wieder Wilcken, Sitz.-Ber.d. preuß. 
Akad.d. Wiss. 1931, 772— 785, gezeigt. 
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„Gesammelten Werke Bismarcks‘, in dessen Gesichtskreise wäh- 
rend der Zeit seiner Bundestagsgesandtschaft Klindworth trat, 
haben noch dessen Bild heller beleuchtet. So liest man in Bd. IX 
$.1ı2: „Ich (H. von Poschinger) lenkte das Gespräch auf den 
württembergischen Staatsrat Klindworth, den bedeutendsten Ge- 
heimagenten seiner Zeit. Bismarck bemerkte: ‚Ich erinnere mich 
noch genau der Pose, in der er sich zu präsentiren pflegte: steife 
Haltung wie ein Ladestock, die rechte Hand oben in dem zuge- 
knöpften Rock verbergend, jedenfalls einen Diplomaten imitirend, 
der ihm imponiert hatte. Der König der Belgier hat ihn mir 
wiederholt auf den Hals geschickt. Er war ein Unikum in seiner 
Art, ein privater politischer Agent von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung. Schon in Frankfurt habe ich mit ihm zu verhan- 
deln gehabt.‘“ 

Von allen Fundstätten, die über Klindworths Tätigkeit hinter 
den Kulissen der Weltbühne Aufschluß geben, ist bei weitem die 
wichtigste das Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien. Es sei mir 
gestattet, von den dort aufbewahrten Aktenstücken von Klind- 
worths Hand im folgenden eines im Wortlaut mitzuteilen, das 
eine seiner Unterhaltungen mit Emile Ollivier, vom 15. März 
1870, wiedergibt. Es befindet sich in der Pappschachtel, be- 
zeichnet „Correspondance de M. Klindworth 1869/70“ unter 
No. 41. Sein Inhalt dient zur Ergänzung, hie und da zur Be- 
richtigung des Werkes des damaligen Justiz- und Kultus- 
ministers, in Wahrheit Hauptministers Napoleons III ‚Emile 
Olivier: L’empire liberal.“ Eines Kommentares im einzelnen 
bedarf es nicht. 





Nouvelle entrevue avec Monsieur Ollivier. Paris le 15 mars 1870. 


J’ai dejeune aujourd’hui chez M. Ollivier. Apr&s nous nous 
“ sommes promenes dans le jardin de l’hötel du ministere de la 
justice. La question de Rome est venue la premiere sur le tapis. 
„Decidement — m’a dit le ministre, M. de Beust se refuse & en- 
voyer avec nous un ambassadeur special au concile. Il a grande- 
ment raison, je dirais plus, nous devrions en faire autant et j’es- 
Pere encore y ramener M. Daru de son bon gre. Il ne m’en coüte- 
rait qu’un mot et le projet de cette oiseuse mission serait aussitöt 
enterr, car j’ai en tout la majorit€ absolue dans le conseil, mais 
je ne veux pas m’imposer, au contraire, si cela fait plaisir & M. 
Daru A avoir un plenipotentiaire parmi les Pöres, je ne m’opposerai 
pas. Je sais que ce sont nos &väques liberaux, Monseigneur 
Dupanloup en töte, qui le poussent A une mesure que je considäre 
comme parfaitement inefficace et d&plac&e, mais qui selon les cir- 
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constances pourrait m&me imprimer une forme plus arröttde A nos 
relations avec Rome et si cela arrivait je me reconcilierais apres 
coup avec cette d&marche. M. Daru est un fervent catholique. 
Les folles et intempestives pretentions du Vatican le navrent 
de douleur, les intrigues mondaines, les corruptions et les passions 
de la cour papale l’indignent et l’attristent ... Quant & mei 
elles me font une toute autre impression, je les regarde d’un 
esprit indifferent et philanthropique comme elles font rire et 
€panouir la rate des autres. Je ne reconnais dans les affaires 
de ce monde que la souverainet€ de la raison. Plus l’Eglise se 
separera du vrai Christianisme et plus la societ€ moderne se s&- 
parera de l’Eglise! Le Pape peut &tre sür que l’orsqu’il nous 
jetera le gant je le releverai au nom de l’Etat et soyez persuade 
que ni l’Empereur, ni mes collögues, ni le corps legislatif ne m’en 
dediront. Rien depuis des siecles n’a fait autant de mal & mon 
pays que la Papaute! Heureusement sa puissance s’&croule, 
Elle a regne& sur les rois, puis les rois l’ont asservie et aujourd’hui, 
quoique nee de l’Evangile, elle repousse et provoque les peuples, 
ayant la pr&etention de les dominer et de les empecher de suivre 
les voies de l’humanitee qui les conduiront & une civilisation plus 
parfaite encore. Je vous l’ai dit toujours notre occupation de 
Rome est un anachronisme, un p&ch& contre le principe de natio- 
nalite et le progr&s de la civilisation, et j’en finirai d’une maniere 
ou d’une autre et cela plus töt que plus tard! Que la Papaute 
abandonne les debris terrestres de son ancienne grandeur depuis 
longtemps ruinee, qu’elle renonce & cette moquerie de la souve- 
rainet€ temporelle, qu’elle ne peut defendre par elle-m&me, quelle 
reprenne la houlette des premiers pasteurs et qu’elle se retrempe 
& la source d’oü elle est &mande celle des peuples! Notre concordat 
avec Rome n’est qu’un pacte simoniaque!‘ 

Dans la position que Monsieur Ollivier s’est faite, il prime 
autant l’Empereur, je dirai m&me plus l’Empereur que l’Empe- 
reur ne le prime, toutefois son langage sur la future retraite des 
troupes frangaises de Rome me prouve que l’Empereur et son 
ministre sont parfaitement d’accord sur cette mesure et qu'is 
ne guettent qu’une bonne occasion de l’ex&cuter. 

Monsieur Ollivier sur ces questions n’est plus le m&me qu'il 
€tait avant le 19. janvier. Quantum mutatus ab illo! Il m’a dit 
entre autres: „Je ne crois pas que M. de Bismarck oserait faire 
un pas de plus en avant et qu’en face de notre nouvel ordre des 
choses il aura appris & renoncer & ses empietements sur les &tats 
de sud et & bien peser ses entreprises ulterieures dans cette direc- 
tion. Il lui suppose assez de perspicacit€ pour reconnaitre que les 
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ministres responsables sont plus susceptibles et beaucoup plus 
äificiles A satisfaire au sujet de l’honneur international que les 
empereurs, les rois absolus. Le constant et poignant sentiment de 
cette responsabilit€ est le meilleur frein de l’ambition de l’&tranger. 
Ceci est & tel point vrai qu’& l’E&poque de la querelle sur le Luxem- 
bourg, si alors nous aurions &t€ au pouvoir, M. Daru et moi, 
nous aurions pris possession pour la France de cette forteresse, 
möme si la guerre s’en ätwit-swivie! Aujourd’hui la mesure de ce 
pays ä l’egard de la Prusse est comble. Nous sommes pacifiques, 
mais deja beaucoup moins röserves vis-d-vis de Berlin que ne l’ont 
&t€ ’Empereur et M. Rouher. L’inquietude et la jalousie & l’en- 
droit de la Prusse se sont r&unies maintenant parmi nous en un 
sentiment continu et national. Ceci nous procurerait une force 
populaire immense le jour oü la Prusse se hasarderait & nous 
provoquer ou & nous donner des justes raisons de m&contentements 
et de repressailles.‘‘ 


En venant & me parler sur les r&clamations tout amicales 
de l’Autriche et de la France M. Ollivier m’a appris que l’Empe- 
reur l’avait initie dans ce qui dtait convenu entre la chancellerie de 
Vempire a Vienne et les Tuileries avant le ministöre du 2. janvier 
ed que lwi, le garde des sceaux, avait approwve tout le passe d ce 
swjel‘‘). 

„L’Autriche, a repris le ministre, peut se fier parfaitement 
Anotre loyaute, nous volerions ä son secours, si elle &tait menacee, 
soit du cötE de la Prusse, soit de celui de la Russie. Notre bon 
accord avec l’Autriche n’est pas une alliance sur parchemin, elle 
est beaucoup plus solide et beaucoup plus intime que si elle &tait 
passee du sceau, car elle est l’effet d’un inter&t commun, et le 

premier besoin dans la situation generale de l’Europe.“ 
: A la fin de l’entretien M. Ollivier est revenu sur M. Daru et, 
tout en donnant de grands @loges & ce ministre, il n’a pas manque 
de r&peter qu’il aurait grand regret, le jour oü il devait se separer 
de ce collögue, et en se hätant d’ajouter que M. Daru ne pourrait 
pas dans cette &ventualit& former un autre ministere, tandis 
qu’une pareille täche serait desormais pour lui chose fort aisöe! 

Je terminerai ce rapport par un trait curieux relatif a M. Olli- 
vier. Au rez-de-chaussee du ministere de la justice est le cabinet oü 
Danion s’&tait install€ comme garde des sceaux aprös la lugubre 


}) Am Rand zwei Fragezeichen mit Bleistift entweder von der Hand des 
Botschafters Metternich, der Klindworths Aufzeichnung Beust übersandte, 
oder von diesem. 
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journee du ıo aoüt et d’oü il organisa le regime de la terreur 
dans toute la France et ordonna partout les ex&crables journdes 
de septembre, les massacres dans les prisons de Paris. M. Olivier, 
en entrant pour la premiere fois dans ce fameux cabinet que j’ai 
visite souvent du temps du gouvernement de juillet, car tous les 
Ministres de la justice d’alors y travaillaient, et se faisant montrer 
la place oü se trouvait jadis le bureau de son terrible pr&decesseur, 
manifesta un sentiment m&l& d’un profond degout et d’une grande 
tristesse, d&clarant que jamais il ne pourrait se r&signer ä en faire 
le lieu de son travail, et fit de suite transporter son cabinet dans 
le premier &tage. C’est le secretaire particulier du ministre de 
qui je tiens ce qui pre&cede. 
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Die Krisis des Historismus. Von KARL HEUSSI. Tübingen, Mohr 

1932. V u. 104 S. 

Diese gedankenreiche Schrift geht uns alle an, die wir uns in- 
mitten einer anders gerichteten Lebens- und Geistesströmung, wir 
dürfen wohl sagen, inmitten einer allgemeinen Revolution bemüht 
haben, die Werte historischen Denkens und damit die bisherigen 
Grundlagen der historischen Wissenschaften zu verteidigen und wo- 
möglich noch zu vertiefen. Wir wissen heute erst recht, daß wir 
ein Schiff im Sturme sind und sind dankbar, wenn uns hier einmal 
der Kompaß gedeutet wird. Mag es wohl zuweilen mit etwas über- 
flüssigem, gar zu sehr aufspaltendem und tüftelndem Scharfsinn ge- 
schehen. Aber wesentliche Probleme der modernen Historik sehen 
wir durch diese Schrift gefördert, trotz einiger abweichender Auf- 
fassungen, die ich geltend machen muß. 

Da handelt es sich zunächst um eine genauere Begriffsbestim- 
mung des vieldeutigen Schlagwortes Historismus. Vf. verfolgt seinen 
Ursprung zurück bis auf das Jahr 1892, wo Adolf Wagner es in ab- 
schätzigem Sinne gegenüber der Schmollerschen Richtung in der 
Nationalökonomie gebrauchte. Etwas häufiger wird es nach der 
Jahrhundertwende, wiederum meist mit abschätziger Pointe, gegen- 
über dieser oder jener Schwäche oder schädlichen Wirkung des histo- 
rischen Betriebs. Dieser Gebrauch schwillt an in der Nachkriegszeit, 
zugleich aber nimmt auch die Verwendung des Wortes in positivem, 
unpolemischem Sinne zu, wie sie dann vor allem Ernst Troeltsch 
durch sein großes Werk von 1922 durchgesetzt hat. Angesichts der 
vielen Farben, in denen heute noch der Begriff schillert, versucht 
Vf. nun seinen Inhalt in einer Weise festzulegen, die mir merkwürdig 
eng erscheint. Weil nämlich der Begriff Historismus im Kampfe 
mit derjenigen Phase der Geschichtschreibung, die um 1900 bei uns 
blühte, emporgetragen worden sei, wolle er darunter nunmehr auch 
die Geschichtschreibung dieser Zeit in ihren durchgehenden typischen 
Merkmalen verstehen. 

Der Vf., der sonst allem ‚‚statischen‘‘ Denken mit Recht wider- 
strebt, scheint mir hier selbst beinahe in ein solches zu verfallen. 
Wie kann man nur eine einzelne zeitlich begrenzte Stufe aus der 
Entwicklung eines großen geistigen Zusammenhanges derart isolie- 
rend herausgreifen, daß man ihr einen Namen gibt, dessen Gepräge 
sofort auf das große Ganze dieser Entwicklung, nicht bloß auf eine 
ihrer Teilstufen hinweist. Alle typischen Merkmale, die man an der 
Geschichtschreibung um 1900 finden kann, sind auch derart ver- 
woben in die Gesamtentwicklung einer bestimmten Denkweise und 
nur aus dieser heraus zu verstehen, daß man, wenn man sich denn 
entschließt, dem Begriffe Historismus einen großen positiven Inhalt 
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und nicht bloß den Sinn einer späten Entartungserscheinung zu geben, 
unter ihm nur jenes Gesamtphänomen des ‚historischen Sinnes“ 
mit allen seinen Auswirkungen verstehen kann, das seit den Tagen 
Mösers, Herders und Goethes das Verhältnis zur geschichtlichen Welt 
innerlich umgestaltet und die in Ranke gipfelnde Art von Geschicht- 
schreibung geschaffen hat. So hat es Troeltsch schon getan, und 
man sollte, damit der Streit um das Wort zur Ruhe komme, es nun- 
mehr auch dabei belassen und sich freuen, ein Wort zu haben, das 
ein ganzes mächtiges Geistesgebilde deckt. 

Ich finde nun weiter, daß auch die typischen Merkmale der 
Geschichtschreibung um 1900 vom Vf. nicht erschöpfend gefunden 
sind. Es rächt sich hier, daß er zwar ein ausgezeichneter Kenner 
der Kirchengeschichtschreibung und ein sehr guter Kenner aller 
modernen, aus der Anzweiflung des Historismus entsprungenen Rich- 
tungen der Nachkriegszeit ist, aber mit dem inneren Leben in der 
politischen Historie wenig vertraut ist. Um das Typische in der 
deutschen Geschichtschreibung um 1900 zu finden, muß man die 
Leistungen damaliger Führer, eines Erdmannsdoerffer, Bezold, Max 
Lehmann, Delbrück, Lenz, Moriz Ritter, muß man auch die Ten- 
denzen der damaligen jüngeren politischen Historiker in ihrem Kampfe 
gegen Lamprecht prüfen. Was sie damals alle einte als Erbgut des 
großen Historismus Rankes, war der Sinn für die schöpferische histo- 
rische Persönlichkeit und für den individuellen Charakter historischer 
Gebilde überhaupt. Davon ist nun in den vier Punkten, die der Vf. 
als typisch für den Stand um 1900 ansieht, nicht die Rede. Ich 
vermisse überhaupt bei ihm die bestimmte Erkenntnis der Tatsache, 
daß der Individualitätsgedanke das eigentliche Herzstück in dem ist, 
was er „Geschichte denken‘‘ und geschichtliches ‚‚Verstehen‘‘ (beides 
versucht er dabei logisch nicht überzeugend zu unterscheiden) nennt. 

Das wären meine Haupteinwände. Um so wärmer muß man 
anerkennen, daß er andere wesentliche Punkte in dem Gesamtproblem 
des Historismus und seiner Wandlung seit 1900 tief gesehen und 
geklärt hat. Richtig ist, daß der Stufe um 1900 ein gewisser positi- 
vistischer Zug und eine Zurückhaltung geschichtsphilosophischer Be- 
dürfnisse vielfach eigen war — wenngleich man diese Beobachtung 
auch nicht verallgemeinern darf. Eine bestimmte keusche und stille 
Geschichtsphilosophie lebte auch in jenen von mir genannten Führemn 
um 1900. Aber das Wichtigste ist, und darin hat Vf. durchaus recht, 
daß die erkenntnistheoretische Stellung zum Objekte der Geschicht- 
schreibung damals merklich anders war als heute. Wohl war man 
sich des subjektiven Moments der historischen Erkenntnis bewußt, 
aber hielt ihr Objekt, d.h. die Vergangenheitskomplexe, die man 
studierte, für an sich gegeben und ein für allemal feststehend. Man 
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dachte wohl, daß sich die Anschauungen wandelten, aber die Dinge 
selbst blieben. Heute aber spürt man, daß mit dem Fortrücken der 
Zeit auch längst vergangenen historischen Größen noch neue Rela- 
tionen zuwachsen und neue Wirkungen aus ihnen entspringen, so daß 
Vergangenheit nichts Starres, sondern etwas Lebendiges, stetig sich 
Wandelndes und Wachsendes ist. Und der Vf. meint nun weiter, daß 
der vielgescholtene historische Relativismus nichts anderes sei als 
eben dieser Sinn für die unendlich verzweigten und sich immer noch 
vermehrenden Relationen, in denen jede historische Erscheinung steht 
und lebt. So verstanden, sei der Relativismus unumgänglich, durchaus 
nicht minderwertig, auch an sich keineswegs schädlich, sondern schäd- 
lich nur in Verbindung mit Charakterschwächen, während er mit Cha- 
rakterstärke verbunden gerade auch lebensteigernd und lebenerweckend 
wirken könne. Das ist genau das, was ich selber immer vertreten habe. 

Dieser Relativismus also habe sich seit 1900 gesteigert. Damit 
habe sich auch der Sinn für den Wandel aller Dinge verschärft, das 
Gefühl für historische Distanz, für das ganz Anderssein früherer Dinge 
und Gedanken, verfeinert. Ich würde das noch lieber so ausdrücken, 
daß sich der Sinn für das Individuellste der Dinge verfeinert hat. 
Richtig ist auch, daß der philosophische Einschlag in der modernen 
Geschichtschreibung nicht etwas wesentlich Neues seit 1900, sondern 
nur eine graduelle Steigerung bedeute. 

Was nun die eigentliche ‚„Krisis‘‘ des Historismus, das Tohu 
Wabohu der Geister in der Nachkriegszeit betrifft, so weiß der Vf. 
sehr wohl, daß sie nur das Teilstück der allgemeinen ungeheuren Um- 
wälzungen seit 1914 ist, aber er glaubt in der 1932 erschienenen 
Schrift wahrzunehmen, daß gegen Ende der zwanziger Jahre schon 
eine gewisse Beruhigung eingetreten sei. Seine schwerste Belastungs- 
probe aber wird der Historismus bei uns jetzt wohl erst vor sich 
haben. Ich erinnere an den auch vom Vf. hochgeschätzten Vortrag 


- Benedetto Croces über den Antihistorismus, der in Bd. 143 der H. Z. 


erschien, und meine, daß der Historismus, den der deutsche Geist als 
eine seiner höchsten und deutschesten Leistungen einst hervor- 
gebracht hat, ebensowenig untergehen kann, wie die Ideen Platons 
und des Neuplatonismus, die als seine Vorstufen gelten können, je- 
mals ganz untergehen konnten und werden. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 


Von deutscher Dichtung und Musik. Von WILHELM DILTHEY. 
Herausgegeben von Hermann Nohl und Georg Misch. Leip- 
zig, B. G. Teubner 1933. XII, 467 S. ı2M. 

Im Nachlaß Diltheys liegen go Handschriftenfaszikel von je 

250—500 Blatt zu einem geplanten Alterswerk „Studien zur Ge- 





306 Literaturbericht 


schichte des deutschen Geistes‘‘. Soweit sich diese reichen Materialien 
mühelos um bereits veröffentlichte Abhandlungen gruppieren ließen, 
sind sie zum Teil von Paul Ritter in die „Gesammelten Schriften“, 
besonders Band III, bereits aufgenommen worden. Einen weiteren 
Ausschnitt aus diesen „Studien‘‘ legen jetzt H. Nohl und G. Misch in 
einem fein abgewogenen Bande vor, der außer einer universal-histori- 
schen Einleitung in „Die Germanische Welt‘‘ verschiedene Ausarbei- 
tungen (meist aus den Jahren 1906—08) zur Geschichte der deutschen 
Dichtung und Musik vereinigt und in drei Gruppen zusammenfaßt: 
„Die ritterliche Dichtung und das nationale Epos‘' ; ‚,Die große deutsche 
Musik des ı8. Jahrhunderts‘; ‚„Klopstock, Schiller, Jean Paul‘, 
Es ist bedeutsam, daß der Plan einer umfassenden deutschen Gei- 
stesgeschichte dem Philosophen aus einer Geschichte der Pädagogik 
erwachsen ist, die er zwei Jahrzehnte lang in seinen Vorlesungen 
behandelt hat. Das Werk war gedacht als Bildungsgeschichte auf dem 
Hintergrund einer Sozial- und Religionsgeschichte des deutschen 
Volkes. Dieser Charakter ist freilich in den vorliegenden Niederschrif- 
ten und Fragmenten vielleicht nicht so meisterhaft ausgeprägt wie in 
den großartigen Studien zur Geschichte des 18. Jahrhunderts, die wir 
schon kennen. Dafür wird der Versuch gemacht, die gemeinsamen 
germanischen Wesenszüge in den Schöpfungen der deutschen Kunst 
aller Jahrhunderte aufzuzeigen. Als solche konstanten Momente be- 
trachtet D. — wenn es erlaubt ist, seinen ausladenden Reichtum 
so stichwortartig zu verkürzen — drei Dinge: die „Innerlichkeit“, 
das Schicksalsgefühl und die ‚unendliche Leidensfähigkeit germani- 
schen Wesens‘. Am schönsten werden diese Grundmotive vereint 
lebendig im letzten Akt der Nibelungentragödie — da, wo die Burgun- 
der in der weiträumigen Residenz des Hunnenkönigs ganz allein ihrem 
Schicksal gegenüberstehen, ohne daß sie wie die Helden der Ilias eine 
Götterwelt über sich haben, die ihrem Handeln Grenzen setzt und ihnen 
dadurch die Verantwortung abnehmen könnte. „Das Bewußtsein, daß 
das, was sie getan, bestimmen wird, was sie leiden, macht das Ver- 
gangene wirksam in ihnen; beruht doch eben auf dieser Gegenwart 
und Kraft des Vergangenen in der Erinnerung die Innerlichkeit“ 
(S. 183). Und noch einmal kommt diese verschlungene Dreieinheit 
germanischer ‚„‚Grundgefühle dem Leben gegenüber‘ zur großen dich- 
terischen Darstellung: in Schillers ‚‚Wallenstein‘‘, dem D. die echt 
Schillersche Deutung gibt, daß das Herz des Menschen selbst, nicht 
die Umstände, der „gebieterische Vollzieher‘‘ des Schicksals sei. 
Wir werden heute, ein Menschenalter nach der Niederschrift 
dieser bisher einzigen deutschen Geistesgeschichte, vieles anders sehen 
als D., dem die geistige Welt manchmal noch allzu sehr in eine dog- 
matische und eine kritische Hälfte zu zerfallen drohte. Wir werden 
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da und dort die Durchführung angeschlagener Gedanken vermissen. 
Aber auch im Fragment berührt uns die Universalität eines Geistes, 
dem „Geschichte ein lebendiges Geschehen‘ war und dem in histo- 
risch konkreten Gestalten sich die Wahrheiten des Daseins über- 
haupt auseinanderlegten. 

Freiburg i. Br. Rudolf Stadelmann. 


Deutsches Rechtsleben in alter und neuer Zeit. Zweiter Band. Deut- 
sches Rechtsleben während des 19. Jahrhunderts. Von RUDOLF. 
STAMMLER. München, C. H. Beck 1932. 502 S. 

Den ersten Band des vorliegenden Werkes konnte ich bereits in 
dieser Zschr. Bd. 141, S. 102 f. zur Anzeige bringen. Es ist sehr zu 
begrüßen, daß der Vf. in der zweiten Hälfte des achten Lebens- 
jahrzehnts noch die Mühe auf sich genommen hat, seine Sammlung 
interessanter Rechtsfälle aus früheren Jahrhunderten bis an die 
Schwelle der Gegenwart fortzusetzen. Gerade die für die deutsche 
Rechtsentwicklung so entscheidende Zeit des 19. Jahrhunderts steht 
heute gleichsam zwischen zwei Welten; dem Rechtshistoriker liegt 
sie noch nicht fern genug, um eigentliches Objekt seiner Studien zu 
sein; der moderne Jurist aber hat meist nicht mehr das lebendige 
Verhältnis zu Problemen, die trotz zeitlicher Nähe weltanschauungs- 
mäßig in unendliche Ferne gerückt zu sein scheinen. Niemand war 
wohl als Persönlichkeit geeigneter als der Vf., diese Lücke zu schließen, 
da er, selbst aus dem Hause eines vielseitig interessierten Juristen 
stammend, aus dessen Aufzeichnungen er wiederholt schöpft, schon 
ein Stück deutsche Rechtsgeschichte in sich verkörpert und dieses 
durch die unablässige Denkarbeit eines langen und reichen Lebens so 
sehr mit geistigem Sinngehalt erfüllt hat, daß er jetzt auch das schein- 
bar Unbedeutende sub specie aeternitatis betrachten und so zu höherer 
. Dignität erheben kann. 

Der Grundriß des Buches ist derselbe geblieben wie in Bd. ı. 
Einer genauen aktenmäßigen Darstellung des Tatbestandes folgt die 
Darlegung der jeweils anzuwendenden Rechtsnormen; den Abschluß 
bilden rechtsphilosophische Erörterungen, die der ethischen Grundlage 
der Fallentscheidung nachspüren. Die Fälle selbst — es sind ihrer 34 — 
umfassen alle Gebiete des Lebens, das öffentliche wie das private 
Recht, Staats- und Kommunalangelegenheiten, Prozesse von Künst- 
lern wie Beethoven, Iffland und Wilhelm Hauff, endlich einige causes 
dlöbres, die heute noch im akademischen Unterricht aufzutreten 
pflegen, wie der Streit um die Städelsche Stiftung in Frankfurt, der 
Leipziger Theaterprozeß, die erschlichenen Photographien von Bis- 
marcks Sterbezimmer usw. Der Historiker wird wohl besonders 
aus den Darstellungen der Rechtszustände zur Franzosenzeit (Nr. 3) 
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und im Königreich Westfalen (Nr. 5) Belehrung schöpfen, ferner aus 
den Akten Kaspar Hausers (Nr. 14), des hessischen Bauernaufstands 
von 1830 (Nr. 15) sowie aus den Prozessen der Blücherschen Erben 
{Nr. 22). Vom Standpunkt des Juristen ist besonders erwähnenswert 
Nr. 8, „Pandektenrecht in den Tagen des Deutschen Bundes‘, Hier 
wird eine feinsinnige Würdigung der Nachrezeption gegeben, die mit 
dem großen Namen C. F. v. Savignys verbunden ist, und ihrer Gegen- 
strömungen; es ist hoch erfreulich, daß der Vf. die Gelegenheit nicht 
vorbeigehen läßt, mit warmen Worten für die Aufrechterhaltung de 
streng wissenschaftlichen Charakters der deutschen Jurisprudenz ein- 


zutreten, der stets ein Ruhmestitel des deutschen Volkes war und hof. 


fentlich auch bleiben wird. 

Die beiden einrahmenden Kapitel ı und 34 weisen die Besonderheit 
auf, daß sie ohne Anknüpfung an einen konkreten Tatbestand allge- 
meine Situationsschilderungen geben. In Nr. ı wird auf breiter histo- 
rischer Grundlage ‚das Ende des Lehnsstaates‘‘ behandelt. Es ist 
sehr bemerkenswert, daß ein Jurist, der vom römisch-gemeinen Recht 
herkommt, so viel Verständnis für die Bedeutung des spezifisch deut- 
schen Lehnrechts aufbringt. Er hat insofern schärfer gesehen als viele 
seiner germanistischen Fachgenossen, als er das Lehnrecht zu den 
Aufbaufermenten der Staatsgewalt rechnet und ihm eindeutig öffent- 
lich-rechtlichen Charakter zuschreibt. Dem gegenüber wiegt es nicht 
schwer, daß einzelne Ausführungen der Kritik vom Standpunkt der 
neuesten Forschung aus nicht standhalten. So wird man schwerlich 
mehr vertreten können, daß für den Vasallen die bedingungslose 
Pflicht bestand, für den Lehnsherrn einzutreten, auch wenn dieser 
sich im Unrecht befand und Schlechtes begangen hatte oder be- 
ging. (S. 42, vom Vf. gesperrt.) Genau wie heute Treu und Glauben 
die Leistungspflicht des Schuldners herabmindern, ja u. U. ganz be- 
seitigen können, so durfte und mußte der Vasall den Gehorsam wei- 
gern, wenn der Herr den Weg des Rechtes verließ; richtig verstandene 
Treue gebot ihm dann, dem Herrn zu widerstehen, wenn es ihm nicht 
gelang, ihn zum Recht zurückzuführen. Bedingungslos war der Ge 
horsam des unfreien Dienstmanns; die Treue des freien Vasallen schloß 
Recht und Pflicht zur Kritik und zum Widerstand in sich. 

Der letzte Aufsatz „Rechtsleben und Rechtslehre im Einklang 
mit der christlichen Grundlehre“ ist ein aufrechtes persönliches Be 
kenntnis zu dem Ideal der Harmonie von Recht und Gerechtigkeit, 
rechtlicher und sittlicher Weltordnung, das doppelt erhebend wirkt 
aus dem Munde eines solchen Kämpfers für die Vertiefung und Ver- 
wirklichung der Rechtsidee. Wie eine tiefe, mächtige Glocke hallen 
seine Worte durch unsre Zeit, beruhigend und mahnend zugleich an die 
Ewigkeitswerte des Rechts und seiner Lehre. Möchte diese Stimme 
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auch überall da vernommen werden, wo Deutschland noch im Kampfe 
steht um sein Recht und um die Gerechtigkeit, die es als Einziges für 
sich in Anspruch nimmt. 

Heidelberg. H. Miitteis. 


Geschichtliche Grundlagen der kommunalen Selbstverwaltung in 
Deutschland. Von FRANZ STEINBACH, unter Mitwirkung 
von ERICH BACKER. (Rheinisches Archiv. Bd. 20.) Bonn, 
Ludwig Röhrscheid 1932. 205 S. mit zahlreichen Karten. 8 M. 


Der Vf. erbringt den Nachweis, daß die herrschende Lehre, wo- 
nach das heutige Selbstverwaltungsrecht in Deutschland eine (preu- 
ßische) Schöpfung aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts sei, 
irrig ist. Jeder Geschichtsforscher, der vom öffentlichen Leben in 
den deutschen Städten nicht nur, sondern in den Grafschaften, selb- 
ständigen Abteien, Burgen, freien Gerichten, auch in den Verbänden 
und Städten der großen Landeshoheitsgebiete während des Mittel- 
alters ein Bild im Kopf hat, erinnert sich an allerlei Selbständigkeit, 
wenn von Selbstverwaltung die Rede ist. Aber alle diese Selb- 
ständigkeit gilt der herrschenden staatsrechtlichen Lehre als erledigt, 
entweder dadurch, daß sie zu vollkommener Staatsgewalt ausge- 
staltet, oder dadurch, daß sie vom absolutistischen Staat des 16. bis 
18, Jahrhunderts aufgezehrt worden sei. Das entspricht dem Staats- 
bild der herrschenden Staatslehre, die glaubt, alle öffentliche Gewalt 
gedanklich im Staat zusammenfassen zu müssen, wenn diese Gewalt 
als eine rechtliche betrachtet werden soll. Dem stellt der Vf. als 
Historiker Beobachtungen gegenüber, die zeigen, daß es im modernen 
deutschen Staat Gemeindehoheit gibt, die ihre öffentliche Gewalt 
nicht vom Staat bezogen hat, und daß die neue deutsche Selbst- 
verwaltung des 19. Jahrhunderts sich entwicklungsgeschichtlich auch 
| nicht aus der Staatsgewalt herleitet, sondern aus der mittelalterlichen 
Selbstverwaltung. Damit begründet er einen Umbau des Begriffs 
Selbstverwaltung sowohl nach der Seite der geschichtlichen wie der 
dogmatischen Rechtfertigung. Das ist gerade heute bedeutsam. 
Denn die Bewegung, die wieder deutschen Geist für das geltende 
Recht verlangt, muß an die Stelle der herrschenden undeutschen 
Ideologie des Staates, die auch in die Auffassung der deutschen Ge- 
schichte eingedrungen ist, den deutschen Staat setzen, wie er tat- 
sächlich einst eingerichtet war und wie er sich tatsächlich bis heute 
fortentwickelt hat. Die vorliegende Arbeit wird allen Gelehrten 
willkommen sein, die sich ernsthaft bemühen, das aufzuweckende 
deutsche Staatsbild nicht nur mit einer dialektischen Wendung in 
Schlagworten so herzustellen, wie wir es heute sehen möchten, son- 
dern entwicklungsmäßig zu begründen. 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 
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Ohne den Umweg über die Erkenntnis unserer geschichtlichen 
Entwicklung wird die Abkehr von der bei uns herrschenden staats- 
rechtlichen Dogmatik zur heute notwendigen Auffassung des deut- 
schen Staates überhaupt nicht möglich sein. Dadurch rechtfertigt 
sich auch, daß Arbeiten auf diesem Gebiet von Historikern in die 
Hand genommen werden und daß eine historische Zeitschrift sie 
gründlich würdigt. 

Der Vf. behandelt die Entwicklung der Eigenberechtigung von 
Gemeinden in vordeutscher fränkischer und germanischer Zeit; die 
Fortdauer derartiger Einrichtungen während der absolutistischen 
Staatsherrschaft bis zum ı9. Jahrhundert; die Neueinrichtung im 
ı9. Jahrhundert und die Anknüpfungspunkte an älteres Selbstver- 
waltungsrecht, die dabei festzustellen sind. Ein Vorwort und ein 
Nachwort unterstreichen die entwicklungsgeschichtliche und dogma- 
tische Bedeutung des Ergebnisses. 

Im ersten Teil verwickelt sich der Vf. in die Streitfragen über 
Bedeutung und Entstehung von Mark, Zent, Dorf usw. Manches 
Urteil ist glücklich, bei anderen kann ich nicht mit. Die Grund- 
herrschaft wird herangezogen, aber nicht so, daß klar wird, wie sie 
sich der Vf. vorstellt. Von Cäsar bis zu Heinrich I. (Preisgabe der 
karolingischen Regierungsform im deutschen Reich) sind 900 Jahre! 
Keine einzige Einrichtung rechtlicher Art, die nicht vom wilden 
Wechsel während dieser Zeit gewandelt worden wäre. Also sollte 
kein einziges Wort, das irgendeine Einrichtung der öffentlichen Ord- 
nung benennt, also auch nicht Quellenausdrücke, z. B. villa, gleich- 
mäßig für diese ganze Zeit verwendet bzw. gedeutet werden, Die 
Entwicklung der öffentlichen Ordnung während dieser Zeit wird 
noch einmal ganz anders dargestellt werden müssen. Von der Selbst- 
verwaltung seit Heinrich I, sagt der Vf. wenig. Die Selbständigkeit 
der bäuerlichen Landgemeinde, die bei Entstehung des deutschen 
Reichs 843—870 schon bestanden hat (S. 70), ist in den folgenden 
Jahrhunderten des Mittelalters mannigfaltig abgewandelt worden, 
hat aber jedenfalls fortbestanden. Das bedurfte keines Nachweises, 
Auch andere Selbstverwaltungskörper, die hinzugekommen sind, 
stehen in unserer Anschauung so fest, daß sie nicht dargestellt zu 
werden brauchten. Dafür bringt die Zurückführung von Selbst- 
verwaltung des 19. Jahrhunderts auf frühere, die der Vf. in mühe- 
voller Einzeluntersuchung herausarbeitet, überraschend viel Neues. 
Die Methode ist ausgezeichnet. Ergebnisse für einzelne Verwaltungs 
einrichtungen werden auf einfachen kleinen Karten höchst übersicht- 
lich bildmäßig vorgeführt. Zusammengehalten ergeben diese an- 
schaulichen Einzelergebnisse, daß für die wichtigsten Unterschiede 
im heutigen Selbstverwaltungsrecht der Gemeinden die geschicht- 
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liche Entwicklung vor dem 19. Jahrhundert entscheidend ist (S. zor). 
Das genügt, um die herrschende Auffassung der Beziehung zwischen 
Staatshoheit und Hoheitsgewalt von Selbstverwaltungskörpern zu 
widerlegen. Dieses Ergebnis werden wir uns merken, wenn wir uns 
fragen, wie unser Staat sich heute auf der Linie einer deutsch-ge- 
schichtlichen Entwicklung einrichten kann. Jedenfalls ist diese histo- 
rische Verknüpfung moderner Selbstverwaltung mit der mittelalter- 
lichen fester Boden für nationale und soziale Kritik an der herr- 
schenden liberalen, internationalistischen und formalistischen Staats- 
lehre, auf die heute noch die meisten Gelehrten und Lehrer bei uns 
eingeschult sind. Sehr richtig hat sich der Vf. gesagt: Moderne 
Rechtseinrichtungen sind nicht erst dann geschichtlich gerecht- 
fertigt, wenn sie frühere Ordnung wieder einführen, sondern wenn 
sie eine Ordnung, die heute zeitgemäß ist, in demselben Geist her- 
stellen, der frühere, heute nicht mehr zeitgemäße Einrichtungen auf- 
gebaut hat. Deshalb betont der Vf. (S. 80) mit Recht, daß geschicht- 
licher Zusammenhang nicht darin zu suchen ist, daß ältere Einrich- 
tungen fortgeführt oder wieder hergestellt werden, sondern darin, 
daß gleiche konstruktive Absichten später unter bewußter Anlehnung 
an frühere durchgeführt werden. Ich glaube, daß ich ihn so richtig 
verstanden habe. Jedenfalls hat er sich in seiner Arbeit von dieser 
Auffassung leiten lassen. 

Das Buch muß gelesen werden, damit es Schule macht. Denn 
es zeigt, wieviel deutsche Eigenart aus den alten Akten unserer 
Archive und aus den Dokumenten unserer Urkundensammlungen 
herausgelesen werden kann und was für eine Einstellung des For- 
schers dazu notwendig ist. Deshalb habe ich die grundsätzliche Be- 
deutung des Buches an dieser Stelle so stark betont. Die Methode 
des Vf.s, der vor allem anschaulich wirken will, erfordert sehr viel 


„ Arbeit. Anders wird es vorläufig nicht gehen. Erst wenn die neue 


Auffassung unseres Staates als eines eigentümlich deutschen Gebildes 
die ideologischen Maßstäbe der herrschenden deutschen Staatslehre 
siegreich beiseite geschoben hat, werden wir Aufgaben wie die hier 
behandelte mit leichteren Mitteln erledigen können. 


Graz. Dungern. 


Gestalten und Gedanken in Israel. Geschichte eines Volkes in Cha- 
takterbildern. Von RUDOLF KITTEL. 2. verb. Auflage. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 536$. ı2M. 


Mose-Debora- Jerubbaal/Gideon-Samuel und Saul-David-Elias 
und die Religiosen-Große Erzähler-Revolutionäre-Prophetenklassiker. 
Amos, Hosea- Jesaja-Reformatoren-Gesetzgeber- Jeremia-Deutero/ Je- 
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saja und der großes Blutzeuge-Esra und Nehemia- Judas der Hämmerer, 
in diesen 16 Abschnitten, umrahmt von einer die Vorgeschichte 
Israels bis zu Mose behandelnden Einleitung, einem mutig-persönlich 
gehaltenen Nachwort und Anmerkungen zum Text läßt der Ver. 
fasser ein lebendiges, farbenreiches Bild vom Werden und Wesen 
Israels vor uns erstehen. Er läßt Gestalten und Gedanken sich pla- 
stisch von ihrem historischen Hintergrund abheben und stellt sie uns 
im Zusammenhang mit der Geschichte ihrer Zeit dar. Prof. Baum- 
gärtel-Greifswald hat nach dem Tode des Verfassers die zweite Auf- 
lage besorgt und auch eine Zeittafel beigesteuert. Bei dieser kurzen 
Anzeige kann es sich nicht darum handeln, sich mit Einzelheiten 
auseinanderzusetzen, wichtig ist lediglich die Frage, ob es dem 
verdienten Verfasser der „Geschichte des Volkes Israel‘ gelungen 
ist, durch Heraushebung der wichtigsten Menschen und Gedanken 
des alten Israel einen Überblick und zugleich eine Deutung der Ge- 
schichte Israels zu geben. Diese Frage kann freudig bejaht werden. 
Das Positive des Buches liegt m. E. darin, daß hier ein ausgezeichneter 
Kenner des Gebietes, ohne in kritiklose Bewunderung oder Ablehnung 
zu verfallen, mit warmem, wachem Gefühl für das Große seines 
Gegenstandes in geistvoll-lebendigem Stil die Entwicklung der 
Religion Israels und ihre unbestrittene Bedeutung für die Menschheit 
in wahrhaft vorurteilsfreier Weise der Welt der Gebildeten zu er- 
schließen gesucht hat. Man wird vom wissenschaftlichen Standpunkt 
vielleicht bedauern, daß Vf. nicht genügend auf Fragen der schrift- 
lichen Überlieferung eingegangen ist oder zu strittigen Einzelfragen 
nicht mit genügend ausführlichen Belegen Stellung genommen hat, 
Doch muß man bedenken, daß Vf. dies an anderer Stelle mit großem 
Scharfsinn getan hat und dieses Buch ja nicht so sehr der Klärung 
oder endgültigen Lösung von Kontroversen dienen soll, als vielmehr, 
um es zu wiederholen, für Verständnis und gerechte Beurteilung einer 
vielumstrittenen historischen Erscheinung werben will. Wie aktuell 
Vf. selbst sein Werk findet, mag aus mancher Bemerkung zur Gegen- 
wart und Vergleichen mit Männern und Erscheinungen der neueren 
und neuesten Zeit erhellen. Die Schilderung Moses und der Propheten 
kann als geradezu klassisch bezeichnet werden, hier zeigt sich ein 
tiefes Verständnis für religiöse Phänomene und Einsicht in die realen 
Bedingungen, unter welchen sich der religiöse Genius entfaltet und 
mit welchen er sich auseinandersetzen muß. Das Buch ist ein Beispiel, 
nicht nur für eine lebensnahe wissenschaftliche Denk- und Arbeits- 
weise, sondern in noch höherem Maße für persönlichen Bekennermut 
eines aufrechten Mannes, Allen denen, die guten Willens sind, sei 
darum das Kittelsche Buch empfohlen! 
z. Z. London. E. Rosenthal. 
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König Hieron der Zweite von Syrakus. Von ALEXANDER SCHENK 
GRAF VON STAUFFENBERG. Stuttgart, Kohlhammer 1933. 
100 S. 

Über den letzten König im griechischen Westen, bekannt vor 
allem als treuen Freund Roms im Kampfe mit Karthago, berichtet 
unsere Überlieferung herzlich wenig. Trotzdem war es ein durchaus 
berechtigtes und in vieler Hinsicht wohlgelungenes Unterfangen, der 
interessanten an wichtiger geschichtlicher Stelle stehenden Gestalt 
Hierons eine eigene Monographie zu widmen. Das vorliegende kleine 
Buch, Umarbeitung der Habilitationsschrift des Würzburger Privat- 
dozenten, bleibt sich der Schwierigkeiten bewußt, die durch die Dürf- 
tigkeit der Quellen gegeben sind, und wenn der Vf. manche Lücke 
durch ein unsicheres ‚‚mag‘‘ oder ‚dürfte‘ zu überbrücken sucht, 
so ist das sein gutes Recht. Wie es allerdings so oft geht, im Laufe 
der Untersuchung können Vermutungen zu mehr oder weniger sicheren 
Voraussetzungen werden, und zudem bekommt man öfters die Nei- 
gung zu verspüren, mit ein wenig großen Worten das notwendige 
Nichtwissen zu verdecken. Das hängt wohl mit dem durchaus berech- 
tigteun ja lobenswerten Ehrgeiz des Vf.s zusammen, nicht in Einzel- 
antersuchungen wie sie der Stoff bedingt stecken zu bleiben. St. 
hat diese in Anmerkungen und Exkurse verwiesen und kann so im 
Text die stilistische Einheitlichkeit historischer Darstellung bewahren. 
Dabei gibt er Fragestellungen und Antworten, die sein Buch zu einer 
unbedingt beachtenswerten und wichtigen Arbeit machen. 

Es sei sofort auf die bedeutsamste Frage eingegangen. Man ist 
gewohnt, Hieron als letzten hervorragenden Vertreter des helleni- 
stischen Königtums im Westen anzusehen. St. bestreitet diese An- 
sicht bis zu gewissem Grade. Hieron habe sich zwar nach außen 
— aber auch da nicht einheitlich — als ‚‚hellenistischer‘‘ Fürst er- 
wiesen, seinem Staat und Volk gegenüber aber nicht, da er an der 
Fiktion der Volkssouveränität und an der demokratischen Polis- 
tradition festhielt. Zweifellos hat St. mit manchem, was er dazu an- 
führt, recht, doch mit den Folgerungen, die er daraus zieht, kaum 
mehr. So ist Hieron nicht, wie man allzu rasch aus manchen Münzen 
ablesen wollte, als Gott verehrt worden (S. 61), aber das trifft ja auf 
die hellenistischen Herrscher von Makedonien und Epeiros auch zu. 
So ist die seit Dionys I. in ausländischen Urkunden verwendete Titu- 
latur des ‚„Archons Siziliens‘‘ zwar kein Beweis für ein erbliches Amt 
(darin haben manche Frühere wohl falsch argumentiert), aber St. 
macht sich die Lösung des wirklich schwierigen Problems doch zu 
leicht. Damit daß die Bezeichnung „offizielle Anerkennung eines 
faktischen Tatbestands‘‘ (so!) war (S. 78), ist sie doch viel mehr als 
bloße „Ehrentitulatur‘‘. Es ist eben doch so, daß das Königtum mit 
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der Herrschaft „von Sizilien‘ und nicht nur von Syrakus verbunden 
war; das zeigte sich z.B. auch darin, daß Hiketas, der die Ober- 
herrschaft über die übrigen Städte verloren hatte, nicht König war 
(Hüttl, Verfassungsgesch. v. Syr. 134). Und die Analogie zu den 
„Archonten des Bosporus‘, wie die Könige des bosporanischen Reichs 
hießen, ist auch nicht einfach in den Wind zu schlagen; Rostovtzeff 
(Cambr. Anc. Hist. VII 568) hat sogar gezeigt, daß dieses Amt be. 
stand bei noch entschiedenerer Fiktion der Polisautonomie als in 
Syrakus. 

Wenn weiter St. gegen Carcopino, den er im übrigen als ‚‚den" 
Interpreten des berühmten Getreidegesetzes Hierons richtig würdigt, 
den angeblichen Einfluß Ägyptens auf die Lex Hieronica bestreitet 
(S. 69 f.), so ist er offenbar im Recht; aber die bei aller Verschieden- 
heit bestehende Analogie bestätigt nur die Analogie der Herrschafts- 
form. Es war wohl nicht immer genügend betont worden, wie groß 
in Syrakus die Bedeutung der Polistradition war, stärker als in irgend- 
einem anderen der Königreiche, stärker auch als in dem jedenfalls 
vergleichbaren Pergamon. Aber was St. aus den Urkunden in diesem 
Sinne herausliest, geht zu weit. Wenn etwa die Syrakusaner eine 
Weihung vollzogen ßaoıAdos dyslousvov) Tiguwos, so hat diese „Hege- 
monie‘‘ mit der Stellung Philipps und Alexanders zum Korinthischen 
Bund (S. 85) bestimmt nichts gemein und bezieht sich wohl einfach 
auf eine Führerschaft im Kriege. Ebenso ist die Bestimmung des 
Friedensvertrags von 241 (Polyb. I 62, 8) unrichtig interpretiert; es 
steht nicht da, daß die Karthager sich verpflichten, „König Hieron 
und die Syrakusaner und deren Bundesgenossen nicht anzugreifen“, 
sondern eine richtige Übertragung, die den Unterschied der zwei 
Verba (nolsueir und önka drupegew) berücksichtigte, würde etwa 
lauten: „nicht Hieron zu bekriegen noch den Krieg zu tragen ins 
Land der Syrakusaner oder ihrer Bundesgenossen“. Damit aber 
sagt diese Urkunde geradezu das Gegenteil von dem aus, was St, 
glaubt; nur seine aus der Lex Hieronica gewonnene Anschauung, 
daß Hieron nicht Eigentümer des Landes war (wie könnte er es auch 
bei Polisland!), wird hier bestätigt. Der Versuch, den Staat Hierons 
als nicht-hellenistisch zu erweisen, ist m. E. gescheitert. Die sonder- 
bare Definition, die St. gibt: „ein (städtischer) Hegemonialstaat mit 
monarchischer Spitze‘ kann ich, obschon sie an den von mir auf- 
gestellten Begriff der „„hegemonialen Symmachie‘ anknüpfen möchte, 
nicht als irgendwie klärend ansehen. Man muß nur wissen, wie ver- 
schiedene Möglichkeiten der Typus des hellenistischen Staats um- 
greift, was anderseits sein Wesen ausmacht, um Hieron unbedingt 
als „hellenistischen König‘ zu empfinden. Daß dabei unter allen 
Königreichen der Zeit das von Sizilien die stärkste Gebundenheit an 
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die Polistradition, in diesem Falle also zugleich an die Tyrannis 
bewies, ist gewiß und ist durch St. erneut und gründlicher als bisher 
bestätigt worden. 

Von dem, was sonst zur Debatte steht, sei auf St.s Rekonstruk- 
tion von Hierons Politik bis zum Beginn des ı. Punischen Krieges 
besonders hingewiesen. Man mag bezweifeln, daß Rom damals „sich 
immer eindeutiger zu einer Schutzmacht des westlichen Griechen- 
tums zu entwickeln im Begriffe war‘‘ (S. 31). Man mag finden, daß 
auf die Situation Hierons die Bezeichnung: ‚vom Schicksal vorbe- 
stimmte Rolle des Mittlers, des ehrlichen Maklers‘‘ (S.9) schon des- 
halb schwerlich jemals zutraf, weil die Politik Roms wie Karthagos 
für eine derartige Rolle keinen Raum ließ, Dennoch wird man den 
wesentlichen Teilen der Beweisführung St.s gerne folgen und höch- 
stens noch bedauern, daß er sich in einer (berechtigten) Polemik 
gegen de Sanctis einmal im Tone stark vergriff (S. 98). 

Zum Schlusse sei nochmals an das zu Anfang Gesagte angeknüpft. 
Die Armut unseres Quellenmaterials macht es unmöglich, den Men- 
schen Hieron wirklich zu fassen. Was in der Hinsicht erreichbar war, 
scheint mir im wesentlichen erreicht zu sein; sehr stark tritt sein 
musisches Interesse in den Vordergrund, und es ist nicht St.s Schuld, 
daß das Bild nicht wirklich rund und lebendig geworden ist. Die 
Armut der Quellen bedingt, wie schon gesagt, Hypothesen und Kon- 
struktionen. Es ist unvermeidbar, daß über sie debattiert wird. Als 
einen Beitrag zu dieser Debatte möchte ich auch meine hier geäußerte 
Kritik des anregenden Buches verstanden wissen, nicht um sie damit 
einzuschränken, wohl aber um einem Mißverstehen vorzubeugen. 

Prag. Victor Ehrenberg. 


Griechische Götter in Rom. Von FRANZ ALTHEIM. (Religions- 
geschichtliche Versuche und Vorarbeiten XXII ı. Heft.) Gießen, 
Alfr, Töpelmann 1330. 216 S, 


Altheims Buch, das mir hier zur Besprechung vorliegt, hat noch 
eine Ergänzung durch seine Terra Maier, Untersuchungen zur alt- 
italischen Religionsgeschichte [R. V. V. XXII 2. Heft] erfahren, und 
der rührige Vf. hat uns auch noch kürzlich durch eine Römische Reli- 
gionsgeschichte in zwei Bänden (Sammlung Göschen Nr. 1035 und 
1052) überrascht. Wir begrüßen in A. einen energischen, selbständig 
schaffenden Gelehrten, der sich ein hohes Ziel gesteckt und neue 
Wege auf dem Gebiet der italischen Religionsforschung gefunden hat. 
Hat Wissowa einst im Anschluß an Theodor Mommsen zum ersten Male 
nach den Quellen römische Religion und Kult dargestellt, war er 
auch in dieser Beschränkung, die er sich selbst auferlegt hat, um erst 
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einen sicheren Boden zu schaffen, Meister und Führer, so war doch zu 
erwarten, daß die Religionsgeschichte bald aus den neuen Entdeckun- 
gen in Italien die Folgerungen zu ziehen versuchte. Diesen Versuch 
hat eine junge, frische Kraft, ein Schüler des um die römische Religion 
hochverdienten Walter F. Otto, gemacht, und wir können uns dieses 
Vorstoßes, auch wenn im Einzelnen manche Einschränkungen ge- 
macht werden müssen, nur freuen. Wir müssen alle jetzt vieles um- 
lernen, da die Verbindungen zwischen Italien und Hellas durch die 
neuen Ausgrabungen in manchem Punkt klargestellt sind und viel 
höher (bis ins siebente Jahrhundert) hinaufreichen, als man bisher 
angenommen hat. Wissowas Unterscheidung der di indigeies und no- 
vensides hat sich als unrichtig erwiesen, die griechischen Götter sind 
vor allem durch die Etrusker und auch die Osker viel früher nach 
Italien gekommen, als Wissowa dartat, und Roms Religion ist jetzt 
mit Recht aus ihrer Isolierung für immer herausgerissen worden. Dar- 
in liegt das große Verdienst A.s, die römische Religion in den Kreis 
der Religionen des Mittelmeers eingefügt zu haben. Was Wissowa 
noch nicht unternehmen konnte, da die Ausgrabungen diesen Boden 
noch nicht bereitet hatten, ist von A. nicht nur angebahnt, sondern 
auf großen Strecken wohl schon erreicht worden, wenn ich auch » 
manches Fragezeichen, namentlich in bezug auf die griechischen Göt- 
ter, über die auch hier manchmal ins Blaue geredet wird, machen muß, 
Viele Etymologieen, die er aus eigener oder fremder Vermutung vor- 
bringt, scheinen mir allzu kühn oder auch sicher verfehlt zu sein. Die 
Freude über manches Finderglück, das ihm beschieden war, hat ihn 
oft zu mutig gemacht, und er sieht manchen Anstoß nicht. Martin 
P. Nilsson (DLZ 1930 S. 2224ff. und 1931 S. 2358 ff.) und Wilamo- 
witz (Glaube der Hellenen II 334) über Libera-Eleuthera (!), wo er mit 
Recht auf Wissowa zurückgreift, haben darauf schon an einzelnen Bei- 
spielen hingewiesen. Nur eines noch zum Schlusse: an die Mondgöttin 
Artemis-Diana habe ich nie glauben können, ynd es ist jedenfalls ganz 
unerlaubt, als Zeugnis dafür (Gr. G. S. 142) die Leukophryene von 
Magnesia am Maiandros anzuführen. Diese hatte ihren Namen von 
Berg und Ort Leukophrys am Lethaios, wie ja bekanntermaßen auch 
andere Gestalten der MeydAn Mijitne Kleinasiens besonders nach Ber- 
gen benannt worden sind. So hoch ich A.s Forschung auch schätze 
und ihr von Herzen guten Fortgang wünsche, er wird noch reifere 
Früchte ernten, wenn er nicht nur bei der Bekämpfung Wissowas den 
Spruch des Epicharm vor Augen hat: väpe xal uiurao’ dnıoretv- Agdge 
taüra räv ppevöv. Jeder Althistoriker muß A.s Bücher lesen und be 
nützen, darf aber auch dabei diesen Vers des Epicharm nicht außer 
acht lassen. 
Halle (Saale). Otto Kern. 
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Beiträge zur Geschichte des Wertpapierrechts. Von H. A. SCHULTZE- 
VON LASAULX. (Arbeiten zum Handels-, Gewerbe- und Land- 
wirtschaftsrecht, hrsg. von E. Heymann. Nr. 63.) Marburg, N. 
G. Elwert 1931. VIII, ı7ı1 S. 

Brunners Lehre von der römisch-germanischen Carta und Notitia 
und seine Ansicht über die Geschichte der Wertpapiere sind be- 
kanntlich von Freundt und andern Gelehrten lebhaft angegriffen 
worden. Daraufhin rückten die Romanisten nach reiflicher Prüfung 
der hierbei ausgesprochenen Gedanken mehr oder weniger von 
Brunner ab; ebenso die Urkundenforscher mit Ausnahme Bresslaus, 
der wenig geneigt war, in seinen alten Tagen gewohnte Anschauungen 
zu opfern und auf schwierige, seinem Gedankenkreis ferner liegende 
Streitfragen einzugehen. Die Germanisten hingegen ließen sich durch 
dies alles nicht beirren und behandelten die Auffassung ihres Mei- 
sters so, als sei sie noch durchaus unerschüttert. Aber sie unter- 
ließen es, durch eigene Untersuchung der Sachlage ihr Verhalten zu 
begründen. Dieses Versäumnis will nun Sch.-v. L. gutmachen, und 
er beginnt sein verdienstliches Werk mit dem gehaltreichen Buch, 
das hier — durch Schuld des Berichterstatters verspätet — ange- 
zeigt wird. 

Sch.-v.L. hatte sich zunächst über den gegenwärtigen Stand 
des in Rede stehenden wissenschaftlichen Streites und damit über 
die Voraussetzungen aller künftigen Forschungen Rechenschaft zu 
geben. Dies tut er im ersten Teil seiner Arbeit, in dem die von 
Brunner und dessen Gegnern vorgetragenen Anschauungen über die 
frühmittelalterliche dispositive Privaturkunde und ihre Vorläufer 
(S.5—37) und über die sog. Wertpapierklauseln (S. 38—60) darge- 
stellt und gegeneinander abgewogen werden. Nimmt man diese Aus- 
führungen nicht als Ausdruck einer abschließenden Stellungnahme, 
sondern lediglich als das, was sie sein wollen, d.h. als vorläufigen 
Versuch eines Germanisten, ohne tieferes Eindringen in den Stoff 
und ohne selbständige Quellenarbeit auf knappem Raum möglichst 
vorsichtig Klarheit über den Stand des um Brunners Lehre ent- 
brannten Streites zu gewinnen, so wird man ihnen die Anerkennung 
nicht versagen. Denn sie führen, bis auf das altmorgenländische 
Urkundenwesen ausgreifend, mit Fleiß, Besonnenheit und Klarheit 
in das einschlägige Schrifttum und in die schwierigen, darin auf- 
gerollten Fragen ein. Dies geschieht nun freilich nicht ohne starke 
Einseitigkeit der Einstellung zugunsten Brunners, dessen gewaltige 
Leistungen sich ja tatsächlich von dem, der ihre Größe ermißt, nur 
schwer ganz kalt und unbefangen beurteilen lassen. Vor allem fehlt 
die volle Erkenntnis, daß die mit höchster Geisteskraft errungene 
Ansicht dieses Meisters in Wahrheit keine quellenmäßig gesicherte 
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Lehre, sondern gleich manchen Aufstellungen seiner Gegner bloß 
eine teilweise auf durchaus unzureichender Grundlage aufgebaute, 
gelegentlich methodisch höchst anfechtbare Konstruktion ist und 
daß derartige Theorien selbst dann zur Gänze ins Wanken kommen, 
wenn sie nicht in allen ihren Teilen widerlegt sind. Daher werden 
Brunner und dessen Widersacher nicht immer mit gleichem Maß 
gemessen und sämtliche bisher nicht ausdrücklich bestrittene An- 
nahmen jenes Gelehrten gar nicht daraufhin angesehen, ob sie wirk- 
lich als erwiesen gelten dürfen und ob sie nicht an sich schon durch 
den allgemeinen Fortschritt unserer Erkenntnis, so durch das Durch- 
dringen der Einsicht in die Unzulässigkeit von Schlüssen aus der 
Form der Urkunden auf deren rechtliche Bedeutung ihren inneren 
Halt verloren haben. Auch ist keineswegs alles erwähnt, ganz richtig 
erfaßt und voll berücksichtigt, was man gegen Brunner ins Treffen 
geführt hat. Trotzdem gelangt Sch.-v. L. auf Grund seiner Prüfung 
des Schrifttums zu dem Ergebnis: „Weder der Brunnersche noch der 
Freundsche Ausgangspunkt kann künftighin als solcher von den 
Germanisten gewählt werden. Es ist auch ebensowenig möglich, auf 
den Ergebnissen von Brunner weiterzubauen, wie es falsch wäre, die 
von Freundt geschilderte Rechtslage für die römisch-byzantinische 
Zeit als Grundlage für die frühmittelalterlichen dispositiven Privat- 
urkunden und Wertpapierklauseln zu verwenden‘ (S. 61). Diese 
Sätze, die allerdings gleich den ihnen vorangehenden Ausführungen 
allzu ausschließlich auf den Gegensatz Brunner-Freundt abgestellt 
sind, wird jeder Sachkundige unterschreiben, auch wenn er Brunners 
Lehre ablehnender gegenübersteht, als der Vf. Geben sie doch ledig- 
lich die Auffassung aller Forscher wieder, die sich in neuerer Zeit 
mit den in Rede stehenden Gegenständen beschäftigt haben. 

Aus den im ersten Teil seiner Arbeit gewonnenen Erkenntnissen 
zieht dann Sch.-v. L. im zweiten Teil seines Buches die entsprechen- 
den Folgerungen für die germanistische Forschung (S. 61—73). Er 
erklärt: Alle Fragen müßten nochmals an Hand der Quellen neu 
untersucht werden. Dabei müsse man, da gegenwärtig im Bereich 
der altmorgenländischen, griechisch-hellenistischen und römischen 
Urkunde alles noch unsicher sei, vorläufig auf Anwendung der rechts- 
vergleichenden Methode sowie auf ein Ausgehen von den antiken 
Grundlagen der mittelalterlichen Urkunde verzichtet und mit zeit- 
lich wie sachlich eng umgrenzten Teiluntersuchungen beginnen, die 
der Geschichte der Dispositivurkunde und der Wertpapiere innerhalb 
der einzelnen Zeitabschnitte nachzugehen hätten. Dabei empfehle 
es sich, den Blick zunächst auf Verhältnisse zu richten, bei denen 
ein Einfluß des römischen Rechtes nicht in Betracht komme. Dies 
rechtfertige die Wahl des Gegenstandes der im folgenden gebrachten 
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ersten Teiluntersuchung. Diesen Ausführungen des Vf.s darf man 
im allgemeinen gewiß zustimmen. Freilich nur mit Vorbehalt. Denn 
ob er nicht doch etwas unterschätzt, was wir heute schon über die 
Frage der spätrömischen Dispositivurkunde wissen, mag dahingestellt 
bleiben. Ebenso, ob es bei der Dürftigkeit und vielfachen Unklar- 
heit der Quellenaussagen, die über die privatrechtliche Bedeutung 
der Urkunden Auskunft geben, selbst für den gegenwärtigen Zeit- 
punkt durchwegs ratsam und möglich ist, auf die restlose Ausnützung 
sämtlicher, irgendwie verfügbaren Forschungsmethoden, auch der 
weniger sicheren, sowie auf die Berücksichtigung der zwar teilweise 
nur bedingt feststellbaren, aber doch nachweislich vorhandenen 
weitergreifenden Zusammenhänge Verzicht zu leisten; namentlich, 
wenn es gilt, Brunners Lehre und die Ansichten seiner Gegner im 
Bereich der frühmittelalterlichen Urkunde nachzuprüfen. 

Diesen einleitenden Abschnitten, die zur Klärung mancher 
Fragen beitragen und zahlreiche treffende Bemerkungen bringen, 
dem Urkundenforscher allerdings nichts wesentlich Neues sagen, 
schließt sich dann die erste der vom Vf. in Aussicht genommenen 
Teiluntersuchungen an. Sie behandelt unter besonderer Berück- 
sichtigung sächsischer Rechtsquellen (mit Einschluß der auf ost- 
deutschem Kolonialboden entstandenen Aufzeichnungen) die in 
Deutschland üblichen sog. Wertpapierklauseln des 13.—ı5. Jahrhun- 
derts. Hier werden die Wertpapierklauseln in ihrer verschiedenen 
Gestaltung und Anwendung (S. 74—83) vorgeführt. Darauf folgen 
Erörterungen über die rechtliche Bedeutung dieser Klauseln (S. 84 
bis 103), sowie über die Zulässigkeit der Forderungsabtretung (S. 103 
bis 143) und der prozessualen Stellvertretung im deutschen Recht 
des 13.—ı15. Jahrhunderts (S. 144—ı352) und eine Zusammenfassung 
der Ergebnisse (S. 152— 163). Diese Darlegungen, die außer dem be- 
reits von der bisherigen Forschung benützten Quellenstoff das neuer- 
“ dings veröffentlichte Dorfschöffenbuch von Krzemienica aus dem 
15. Jahrhundert auswerten, führen zu dem Schluß, daß Brunners 
Auffassung von der rechtlichen Bedeutung der sog. Wertpapierklau- 
seln des deutschen Spätmittelalters und den damit zusammenhängen- 
den Fragen im wesentlichen als richtig zu gelten habe. Dabei werden 
verschiedentlich wichtige rechtsgeschichtliche Erkenntnisse vertieft 
oder neu gewonnen. Inhalt und Ergebnisse dieser Forschungen genauer 
anzudeuten und auf einzelne Bedenken gegen Beweisführung und 
Folgerungen des Vf.s einzugehen, mangelt hier leider der Raum. Es 
genüge demnach die Feststellung, daß seine umsichtigen und wohl- 
abgewogenen Ausführungen, die dem vorliegenden Buch seinen 
eigentlichen Wert verleihen, alle einschlägigen, bisher aufgeworfenen 
Fragen berühren und großenteils überzeugend wirken. Mit dieser 
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ersten seiner Teiluntersuchungen hat Sch.-v.L. fraglos eine höchst 

dankenswerte wissenschaftliche Leistung vollbracht, und man darf 

seinen weiteren Forschungen mit Spannung entgegensehen. 
Innsbruck. Richard Heuberger. 


Grundlagen und Aufbau der altfriesischen Verfassung. Von BENNO 
EIDE SIEBS. Breslau, M. und H.Marcus 1933. 152 $, und 
VIII Tafeln. (Untersuchungen zur deutschen Staats- und 
Rechtsgeschichte, Heft 144.) 


Es gibt nicht viele Kapitel der deutschen Rechtsgeschichte, die 
so umstritten sind, wie die Fragen der altfriesischen Verfassung. 
Bei einem Überblick über das reiche Schrifttum, aus dem sich be- 
sonders die Arbeiten von K. v. Richthofen, H. Jaekel, Ph. Heck und 
Ernst Mayer hervorheben, stößt man auf stark abweichende An- 
sichten über den Verfassungsaufbau des Landes und seiner Teil, 
über die Stellung der Amtspersonen, über die Gerichtsverfassung 
und das Ständewesen Altfrieslands. So hätte es als ein Wagnis er- 
scheinen können, wenn der Vf. auf knappem Raum den Versuch 
macht, teilweise neue Wege beschreitend, eine Gesamtdarstellung zu 
bieten. Aber gerne gesteht man ihm zu, daß das Buch eine wirkliche 
Bereicherung des Schrifttums bedeutet. 

Den wichtigsten Teil bildet die Darstellung des altfriesischen 
Verfassungsaufbaus; nach den einleitenden aufschlußreichen Kapiteln 
über die Geschlechter und ihre Namen, über die Warfen und Hufen 
(dazu jetzt auch Karl Haff, Bofae, Bol und Hufe in: Ernst Mayer 
Festschrift, Weimar 1932, S. ıııff.) kommt Siebs zu folgenden 
Feststellungen. Unterster Verband mit landwirtschaftlichen, recht- 
lichen und militärischen Aufgaben ist die Zehntschaft, die unter einem 
Geschlechtsältesten auf einer Großhufe sitzt. Aus drei Zehntschaften 
setzt sich die Bauerschaft zusammen. Außerordentliche Bedeutung 
auf fast allen Gebieten des öffentlichen Lebens hat die wahrschein- 
lich aus 12 Zehntschaften bestehende Hundertschaft. Ihr Vorort ist 
ursprünglich auch Sitz der Pfarrkirche; zu den Ausführungen über die 
Kirchengründung, Patronatsgeschlechter usw. S.55ff. hätte der 
Vf. die große, von Ulrich Stutz eröffnete und seither gewaltig ange 
wachsene Literatur über das Eigenkirchenwesen heranziehen müssen. 
Vier Hundertschaften bildeten, jedenfalls in Ostfriesland, die friesi- 
schen Länder, die teilweise später wieder in Unterabteilungen, Deelen, 
zerfielen. Den 24 friesischen Ländern endlich haben nach des Vi, 
Auffassung 8 Tausendschaften entsprochen. Sie haben nicht nur in 
der kirchlichen Einteilung Spuren hinterlassen (S. 73f.), sondern 
S. (S. 76ff.) glaubt auch den Nachweis führen zu können, daß die 
7 friesischen Seelande, wenn man die nordfriesischen Utlande dazu 
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aimmt, diese Tausendschaftsverfassung wiederspiegeln. — So ergibt 
sich ein klarer Aufbau als Grundlage; freilich weist Vf. immer wieder 
darauf hin, nicht nur, daß die Verhältnisse in Ost-, West- und Mittel- 
friesland teilweise verschieden liegen, sondern auch, daß die Zunahme 
der Bevölkerung und die Erschließung neuen Landes durch Eindei- 
chung diesen klaren Aufbau später zu jener Vielgestaltigkeit ver- 
ändert haben, hinter der man nur schwer die alten Grundlagen er- 
kennen kann. Nich minder aufschlußreich sind die Kapitel, welche 
dem Aufbau der Verwaltungs- und Gerichtsverfassung gewidmet 
sind. — Mit dem Ständewesen befaßt sich S. nur in einem Schluß- 
kapitel (S. ıızff.); dabei hätten Hecks Ausführungen in: „Die 
Standesgliederung der Sachsen im frühen Mittelalter‘‘, Tübingen 1927, 
und in: „Übersetzungsprobleme im frühen Mittelalter‘, Tübingen 
1931, Berücksichtigung verdient. 

Bei dieser Herausarbeitung der Grundlagen fallen aber auch 
zahlreiche andere anregende Bemerkungen. Fragen der kirchlichen 
Verfassungsgeschichte werden behandelt; vgl. z. B. S. 55ff. und g6ff. 
Was S.4of. über die Schützenbrüderschaften oder S. 89 über den 
Zusammenhang von Kult- und Gerichtsstätte berichtet wird, läßt 
sich mit Gedanken in Verbindung bringen, wie sie H. v. Minnigerode, 
Königszins, Königsgericht, Königsgastung, Göttingen 1928 (vgl. 
HZ. 138, 569ff.) geäußert hat. Auch zu Herbert Meyers Freiheits- 
roland und Gottesfrieden (SA. aus Hansische Geschichtsblätter, 
Jahrgang 56, 1931) ergeben sich mehrfach Verbindungslinien, ebenso 
zu mancher schönen Stelle friesischen Rechts, die neuestens E.v. 
Künßberg, Rechtsverse (SA. aus den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 
1933) wieder ans Tageslicht gehoben hat. 

Das Buch ist eine tüchtige Leistung; es berechtigt zu der Hoff- 
nung, daß wir vom Vf. noch weitere wertvolle Arbeiten zur Rechts- 


. geschichte Frieslands erwarten dürfen. An Fragen, die noch der 


Lösung und Vertiefung harren, ist ja kein Mangel; Vf. hat selbst 
$.143 eine Reihe solcher Fragen angedeutet. 
München. Eugen Wohlhaupter. 


ERMOLD LE NOIR. Poöme sur Louis le Pieux et &pitres au rvoi 
Pepin EditEs et traduits par Edmond Faral. Paris, Champion 
1932. XXXVI u. 268$S. 27 Frs. 

Als vierzehnten Band seiner ‚„‚Classiques de l’histoire de France 
au moyen äge‘‘ hat L. Halphen die Gedichte des Ermoldus Nigellus 
erscheinen lassen, deren Bearbeitung Edmond Faral übernommen 
hat. Man kann den Entschluß, diesem interessanten, aber wenig 
bekannten Mann eine eigene Ausgabe zu widmen, nur begrüßen, 
denn bisher konnte man seine Werke nicht kaufen, wenn man nicht 
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gleich einen ganzen Monumentenband in Folio oder Quart erwerben 
wollte, von den Wiederholungen der Muratorischen Ausgabe, der ja 
auch die Briefe fehlen, ganz zu schweigen. Die Einrichtung der neue 
Ausgabe ist die in dieser Sammlung übliche: rechts neben dem Text 
steht eine Übersetzung ins Französische, unter dem lateinischen 
Text findet man den knappen kritischen Apparat, der ja eigentlich 
nur für die beiden Briefe von größerer Bedeutung ist, denn die Über 
lieferung in der Wiener Hs. ist im allgemeinen gut — an einigen 
Stellen kommt der Herausgeber über Dümmlers Text hinaus, z.B, 
S. 76, 975, wo wohl deque einzusetzen war —, und darunter sach- 
liche Erklärungen. Diese Erklärungen sind hoch zu bewerten, dem 
Dümmler läßt bekanntlich in der Beziehung beinahe ganz im Stich, 
während er sich gar nicht genug tun kann in der Anführung von mehr 
oder weniger passenden Zitaten oder Parallelen. Aus diesen Zitaten 
hat Faral eine vernünftige Auswahl getroffen und sie ans Ende vor 
den soweit ich sehe guten Namenindex gestellt, so gewinnt er Raum 
für sachliche Erklärungen, für die gewöhnlich parallele Quellen wie 
Astronomus, Thegan, Annalen usw. herangezogen werden. In der 
Einzelerklärung freilich bleibt der Leser meist auf sich selbst ange 
wiesen: Ermoldus ist bekanntlich durchaus nicht überall leicht zu 
verstehen, und nicht selten schweift das Auge nach rechts, um in der 
Übersetzung die Erklärung zu finden, aber man erkennt dann oft, 
daß die Übersetzung zwar sehr hübsch ist, aber die Schwierigkeit 
umgeht. Im übrigen habe ich von der Übersetzung, die ich freilich 
nur bruchstückweise gelesen habe, einen guten Eindruck, möchte 
freilich manche Stelle anders verstehen. — Vorausgeschickt ist eine 
Vorrede von 35 Seiten, die alles Nötige bringt, was man über den 
Dichter wissen kann, Beurteilung seines Werkes in sachlicher und 
ästhetischer Beziehung, wo m.E. zu stark betont wird, daß er ein 
„talent exırdmement modeste‘‘ ist. Die Sprache wird dankenswerter- 
weise eingehend behandelt, doch scheint mir dabei ein Fehler gemacht 
zu werden, den man auch sonst so oft antrifft: vieles, was allgemein 
üblich ist, wird als für den Stil des Ermoldus charakteristisch auf- 
gezählt, z.B. manere = esse, sive u. quoque = et; S.ı1, 4 liest man 
„E. emploie souvent proprius avec la valeur d’un simple possessil". 
Wer nicht orientiert ist, wird zweifellos durch eine solche Darstellung 
irregeführt. — Alles in allem genommen kann ich sagen, daß ich das 
Buch recht empfehlen möchte. 

Gern hätte ich gewußt, was der Herausgeber von Erminis These 
hält (Studi mediev. 1, 1928, 134 ff.), daß der erste Brief an Pippin ein 
Mimos ist, der in Kostümen an der Königstafel aufgeführt werden 
sollte (oder wurde); Faral erwähnt sie gar nicht, glaubt also wohl 
nicht daran; um so mehr muß man das annehmen, als die eine der 
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den‘‘ Personen bei ihm ein Pluralis ist: Wasacus — les Vos- 
ges! — Zum Schluß darf ich nicht verschweigen, daß recht arge 
Versehen das Buch verunzieren. Ein Text, der schon so oft ge- 
druckt ist, müßte doch einigermaßen fehlerlos reproduziert werden. 
Auf Seite V findet man den Pentameterschluß per rura iua dato, 
im vierten Verse des ersten Buches das Wort Omnipotem. V. 518 
ist nicht zu lesen, desgl. 787, 1212, 1668, 1749, 1856, 2275. Andere 
Fehler finden sich 728, 1058, 1098, 1167, 1222, 1337, 1936, 1976, 
1986, 2048 u.a. Wenig geschickt erscheint es mir schließlich, daß 
eine andere Zählung eingeführt ist als bei Dümmler; einen nach letzte- 
rem zitierten Vers findet man bei Faral nicht leicht, und umgekehrt. 

Berlin. K. Strecker. 


The Cambridge medieval history. Vol. VI: Victory of the papacy. Cam- 
bridge, University Press 1929. XLI, 1048 S. Maps 57—66. 
Vol. VII: Decline of empire and papacy. Ebd. 1932. XXXVIII, 
1074 S. Maps 67—77. Je 50 sh. 

Jeder dieser beiden Bände trägt im Untertitel sein Programm an 
der Stirne. Der eine umfaßt, im Umriß gesprochen, das dreizehnte, 
der andere das 14. Jahrhundert. In einer „Introduction‘‘ gibt Previte- 
Orton jedem das Geleite. Seine Ausführungen bedeuten gegenüber 
manchem, was in früheren Bänden unter dieser Überschrift zu lesen 
war, einen entschiedenen Fortschritt. Das ı3. Jahrhundert ist ihm 
nicht ein Zeitalter des Übergangs, sondern der Vollendung: die großen 
Institutionen des Mittelalters erreichen ihren Höhepunkt. Damit ver- 
bindet sich ein zweiter Gedanke raumgeschichtlicher Art: das Schwer- 
gewicht von Staat und Kultur verschiebt sich aus dem Osten in den 
Westen (hier wird man darauf aufmerksam, wie sich eine Veränderung 
indem Verhältnis zwischen den beiden Hälften des Erdteils vollzieht, 


. biszur Umkehrung des Systems, das Burys glänzende Konzeption in 


der Anlage des vierten Bandes umrissen hatte), und im Zusammenhang 
damit erreicht die seit dem ıı. Jahrhundert bemerkbare Tendenz auf 
Beherrschung des Mittelmeeres ihr Ziel. In der Einleitung zum sieben- 
ten Bande wird der erste dieser Gedanken fortgesponnen. Das 14. Jahr- 
hundert ist ein Zeitalter der Versteinerung: die alten Mächte des mittel- 
alterlichen Lebens, Feudalismus und Kirche, haben nicht mehr die 
Kraft, sich weiter zu entfalten; aber die kritisch und gegnerisch ihnen 
gegenübertretenden Bewegungen sind nicht stark genug, sie zu ent- 
thronen und Neues an ihre Stelle zu setzen. Man mag zu jeder dieser 
Auffassungen seine Fragezeichen machen, soll aber die Anregung und 
die Kraft nicht verkennen, die von solchen Konzeptionen auszugehen 
vermag. Wenn die feinsinnigen Gedanken Prevites weiterhin nicht zur 
Geltung gelangen, so liegt der Grund in Eigentümlichkeiten des Unter- 
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nehmens, die es von Anfang an gehindert haben, einen vollen Erfolg 
zu erreichen. 

An der Spitze jedes der beiden Bände erscheint ein Abschnitt, 
in dessen Titel gleichsam symbolisch eine Persönlichkeit auftritt, die 
dem Zeitalter den Namen gibt: hier Innocenz III., dort Dante, Die 
Erwartung, daß die hier hervortretende Tendenz zur Einheitlichkeit 
sich weiter auswirken dürfe, wird enttäuscht. Daß Ranke immer 
nur von den romanisch-germanischen Völkern spricht, nie die umge 
kehrte Reihenfolge anwendet, haben wir Deutsche längst vergessen: 
Gesamtdarstellungen des Mittelalters glauben sich in der Regel genug 
zu tun, wenn sie eine breite Schilderung von Kaisertum und Papsttum 
geben, mit ein paar Seitenblicken auf Frankreich und England oder 
bestenfalls einem anhangartigen Kapitel darüber. Im Gegensatz da- 
zu gehörte es von Anfang an zu den Vorzügen der Cambridge medieval 
history, daß sie nicht das eigene Land in den Mittelpunkt stellte, son- 
dern die Gesamtheit der abendländischen Völker nach gleichem Recht 
zu behandeln bestrebt war. Freilich ist das Verdienst daran mehr bei 
der großartigen Unbefangenheit zu suchen, deren der Engländer, 
so fest er in seiner eigenen Tradition wurzelt, fremdem Wesen gegen- 
über fähig ist, als in einer einheitlichen Konzeption des historischen 
Geschehens, die stark genug gewesen wäre, die Fülle der Erscheinun- 
gen in einem festen Rahmen zusammenzufassen. So wurde das Werk, 
statt zu einer Geschichte, zu einer Sammlung von Volksgeschichten. 
Auch die beiden vorliegenden Bände tragen in dieser Hinsicht das 
Gepräge des Ganzen. Um das Zentrum, das durch den Namen einer 
symbolisch wirkenden Persönlichkeit gegeben ist, legen sich die vier 
Hauptländer des westlichen Europa. Die Schwierigkeiten beginnen, 
wo die Randgebiete behandelt werden, weil die Ordnung nicht durch 
den Gedanken historischer Einheit, sondern den Wunsch nach ger 
graphischer Vollständigkeit eingegeben ist. Der Weg geht einmal von 
Frankreich nach Skandinavien, von Skandinavien nach Spanien, von 
dort nach Böhmen, ein andermal von England und seinen Neben 
ländern über Spanien nach Rußland. Im sechsten Bande wird Böhmen 
mit Polen und Ungarn im gleichen Kapitel behandelt. Der ausgezeich- 
nete Gedanke, die drei Länder der subgermanischen Zone zu eine 
Einheit zusammenzufassen, bleibt leider äußerlich: das Kapitel zer- 
fällt in drei Unterabschnitte, in deren jedem ein anderer Mitarbeiter 
ein anderes der drei Länder bearbeitet. So trägt der gefährliche 
Wunsch nach stofflicher Vollständigkeit den Sieg über den Gedanken 
davon, daß Geschichte eine geistige Einheit ist, und zwingt dazu, eine 
Überzahl von Mitarbeitern anzuwerben (in jedem der beiden Bände 
sind es mehr als zwanzig), statt die Aufgabe in die Hände einiger weni- 
ger zu legen, um innere Einheit zu erzielen, nach dem Vorgang etwa 
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Ludo Hartmanns, der meines Wissens in Deutschland das erste Bei- 
spiel dafür gegeben hat. 

Wendet man sich zu den einzelnen Kapiteln, so bemerkt man einen 
großen Unterschied zwischen denen, die politische Geschichte behandeln 
und den anderen, die Zustände schildern. Wie schon in den früheren 
Bänden fällt bei jenen der weitgehende Verzicht auf geistige Durch- 
dringung des Stoffes auf. Zum Teil mag er durch das unglückselige 
Schubladensystem verursacht sein: eine leise Andeutung des Kapitels 
über Italien unter Friedrich II. läßt erkennen, daß die Aufrichtung 
eines Zaunes zwischen politischer Geschichte auf der einen, der gei- 
stigen und sozialen auf der anderen Seite im Kreise der Mitarbeiter als 
Hemmnis empfunden wurde. Indessen ist es eine Frage, ob die Ursachen 
nicht doch tiefer liegen. Politische Geschichte wird auf diesen Blättern 
vorwiegend, oft ausschließlich als Personen- und Dynastengeschichte, 
als Abfolge von Haupt- und Staatsaktionen behandelt. Dabei fällt 
auf,daß die Nationalität der Bearbeiter keinen Unterschied macht: Eng- 
länder, Franzosen und Italiener treffen darin mit dem Spanier Altamira 
undden Slaven zusammen. Nimmt man Burdachs schlimmes Wort vom 
Jährbücherhorizont der deutschen Mittelalterforschung hinzu, so sieht 
man, wie hier ein Problem verborgen liegt (oder liegt esschon am Tage ?), 
aus dem früher oder später eine Auseinandersetzung hervorgehen muß, 
obwir uns nicht zu einer durchgreifenden Änderung in der Behand- 
lung der mittelalterlichen politischen Geschichte entschließen müssen. 

Die eben versuchte zusammenfassende Würdigung und das 
Fragezeichen, das sie enthält, soll das Hervorheben von Einzelheiten 
nicht verhindern. Im sechsten Bande fesselt die Charakteristik Inno- 
zenz III. durch E. F. Jacob, die Spuren des Einflusses von Burdach 
zeigt. Previt&-Orton zeichnet mit gelungenen Strichen die Macht- 
grundlagen der italienischen Städte in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 


. hunderts; wenn er Karl von Anjou „a kind of inverted Hohenstaufen‘“ 


aennt, so ist das eine treffende Formulierung der Tatsache, daß mit 
dem Untergange Manfreds wohl die Dynastie, aber nicht die politische 
Tradition und Tendenz wechselte. Powicke (Richard Löwenherz und 
Johann) sieht eine der Ursachen für den Unterschied zwischen den 
beiden Regierungen und den Fehlschlag der zweiten in dem Generatio- 
nenwechsel; er führt damit ein bisher noch selten verwendetes Motiv 
indie Behandlung politischen Geschehens ein. Auch die anschließende 
Charakteristik Johanns fesselt, doch fehlt auffallenderweise jede Kri- 
tik an der Legende von der Magna charta. Petit-Dutaillis stattet 
Ludwig den Heiligen stärker mit realistischen Zügen aus, als wir es 
sonst von der französischen Forschung gewohnt sind; auch so bleibt 
die Frage offen, ob das Bild, das sie von dem roi-mod2le entwirft und 
mit den wenig sympathischen Zügen des Musterknaben ausstattet, 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 21 
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nicht einer grundsätzlichen und allseitigen kritischen Nachp 
bedarf. Der eigenartigste und selbständigste Abschnitt dieser Reihe 
ist jener, in welchem Halvdan Koht die skandinavischen Reiche be 
handelt. Er faßt sie als geographische und ethnographische Einheit; 
dadurch vermag er die gemeinsamen Züge in der Geschichte der drei 
Reiche hervorzuheben und eine charakterisierende Darstellung ihre 
politischen Lebens zu geben; ein gutes Beispiel für seine Art ist, wie 
er die großen Wandlungen im Charakter der unaufhörlichen Inne- 
kriege beobachtet und darstellt. Man kann ihm darüber nachsehen, 
daß der deutsche Einfluß nicht immer genügend hervorgehoben wir 
und die große Expansionsbewegung der dänischen Waldemare im Ost- 
seewinkel nicht entsprechend in den Vordergrund tritt. Häufiger as 
in diesen Kapiteln fühlt man sich bei denen des 7. Bandes zu Aw 
stellungen veranlaßt. W. T. Waugh, der die Reichsgeschichte beha- 
delt, warnt erfreulicherweise vor der noch immer zu beobachtende 
Unterschätzung der Stärke und Bedeutung des Reichsgefüges; aber 
von der Rolle der Städte und der Politik der Könige ihnen gegenüber 
hat er keine zutreffende Vorstellung. Coville (in einem Kapitel über 
die französische Geschichte während der ersten Dezennien des großen 
englischen Krieges) vermag weder die Erhebung der Stände noch eine 
Erscheinung wie die Jacquerie sozialgeschichtlich zu begreifen. Beide 
Ereignisse sind für ihn nicht Ausdruck einer Bewegung säkularen 
Charakters, sondern Kinder des Augenblicks und des Zufalls. Ebens- 
wenig hat er ein Auge für das Problem, wie sich die großen englischen 
Erfolge in Frankreich erklären. 

Wie schon vorhin bemerkt, ruht der Schwerpunkt dieser Bände 
nicht so sehr in den Kapiteln zur politischen Geschichte, als in jenen, 
welche dem geistigen Leben, dem Recht, der Wirtschaft, den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen gewidmet sind. Einige, wie diejenigen 
über Rittertum und ritterliche Literatur, bleiben am Elementare 
haften und befriedigen nicht; für die Mehrzahl jedoch muß man den 
Vf. dankbar sein. Hier fallen die politischen und nationalen Grenzen, 
das Übernationale, Occidentalische, mit einem Wort das Universal 
historische erscheint, das Nebeneinander seiner Abwandlungen in deu 
einzelnen Ländern gibt dem Bilde des mittelalterlichen Lebens Farbe 
und Relief. Pirenne eröffnet seine Behandlung der nordeuropäischen 
Stadt mit einer feinsinnigen Einleitung über die Bedeutung des Mittel 
meerhandels; sie wiederholt Gedanken, die er schon 1925 in amerikani- 
schen Vorlesungen und zwei Jahre später in seinen „Villes du Moyer 
Age‘ ausgeführt hat. Wie vor vierzig Jahren läßt er auch heute die 
Stadt nicht aus dem Markt, sondern der Kaufmannssiedlung oder der 
militärischen Anlage hervorgehen, wobei geographische Bedingungen 
über die Wahl des Ortes entscheiden. Die ruhige Gemessenheit seiner 
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Ausführungen sticht wohltuend ab von der Einseitigkeit und Rabu- 
listik, mit denen in einer hoffentlich überwundenen Zeit das Problem 
bei uns behandelt wurde. E. W. Watsons Verfassungsgeschichte der 
Kirche, die das Finanzwesen mit einbezieht, befremdet manchmal: 
durch zu starke Nachgiebigkeit gegenüber Theorien von Stutz, durch 
Unterschätzung des Wormser Konkordats und anderes; als Versuch, 
die kirchliche Organisation über die staatlichen Grenzen hinweg zur 
Darstellung zu bringen, ist sie verdienstlich und interessant. Rashdall 
gibt in der Darstellung der Universitäten nicht etwa einen Auszug aus 
seinem großen Werk. Stärker als dort hebt er die verfassungsrecht- 
liche Seite der Entwicklung hervor, indem er die beiden Typen der 
Dozenten- und der Studentenuniversität (Paris und Bologna) unter- 
scheidet. W. H. V. Reade, dem die Aufgabe zugefallen ist, die Be- 
wegung der politischen Ideen bis 1300 zu behandeln, löst sie in der 
Weise, daß er sich auf Theorie und Publizistik beschränkt, dagegen 
alles aus den Institutionen Fließende beiseite läßt. Wenn man sich an 
die Arbeiten Fritz Kerns erinnert, ein gefährlicher Weg. Aber die 
Durchführung ist in ihrer Beschränkung auf sacerdotium und imperium 
meisterhaft. Das große Zentralproblem sieht Reade durch die fried- 
liche, nicht schon die feindliche Berührung des römischen Staates 
mit der Kirche gegeben; bei Augustin (die Schwierigkeiten der Civitas 
dei werden gut hervorgehoben) tritt es zuerst deutlich hervor, die einzig 
mögliche Lösung findet Gelasius. Die einzelnen Fragen, die sich 
aus ihm entfalten, werden an typischen Vertretern zur Anschauung 
gebracht. Ihren Abschluß erreicht die Darstellung mit Dantes For- 
derung nach einem weltlichen Imperium und den Ansätzen bei To- 
lomeo von Lucca (in dem der Verfasser den Vollender der papalen 
Theorie sieht), soziale Theorien zu entwickeln, die schon in eine spä- 
tere Zeit hinüberführen. A. H. Thompsons dogmengeschichtlicher 
Abschnitt ist ebenso dankenswert wie der verfassungsgeschichtliche 


von Watson. Alle die eben besprochenen Beiträge sind in dem ersten 


der beiden Bände enthalten. Der andere bringt eine Darstellung der 
Stände und Ständeversammlungen von C. H. Mc Ilwain. Wieder gibt 
die Verfolgung der gleichen Erscheinung über das ganze Abendland 
weg reiche Belehrung und Anregung; nur scheint mir bei dem Ver- 
gleich der englischen mit der französischen Entwicklung die Nachwir- 
kung des national-angelsächsischen Elements (im Gegensatz zu der 
Uneinheitlichkeit des frühmittelalterlichen Gallien) ebenso vernach- 
lissigt zu sein wie der Einfluß römischer Einrichtungen auf den frän- 
kischen Staat. In dem zusammenfassenden Bild, das E. E. Power von 
den Verhältnissen des flachen Landes, besonders denen der bäuerlichen 
Bevölkerung entwirft, scheidet er sorgsam zwischen allgemeinen und 
lokalen Erscheinungen. Ein besonderes Verdienst erwirbt er sich, in- 
21° 
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dem er sich nicht auf Wirtschaft und Recht beschränkt, sondern die 
kirchlichen Visitationsakten nachschlägt und die Gestalt des Bauem 
in der Dichtung heranzieht, um ein Bild von seiner Gedankenwelt und 
den sittlichen Zuständen des Dorfes zu entwerfen. Daß er die For. 
schungen Erna Patzelts über das Alter der Weistümer nicht heranzieht, 
wie die Bibliographie vermuten läßt, sogar überhaupt nicht kennt, 
ist ein schwerer Fehler, der vielleicht eine teilweise Berichtigung de 
sonst wohlgelungenen Bildes nötig machen wird. E. Underhill faßt 
den Begriff Mystik sehr weit, fast im Sinne individuell gefärbter Fröm- 
migkeit überhaupt. Sie gewinnt dadurch die Möglichkeit, eine zu- 
sammenfassende Darstellung der großen monastischen Bewegung von 
ı1. bis zum 13. Jahrhundert zu geben, die man sonst vergebens sucht; 
in treffender Weise betont sie die soziale und revolutionäre Bedeutung 
der Mystik (im engeren Sinn) und deutet damit auf einen Zusammen- 
hang, der gerade von deutschen Forschern, die sich mit der politischen 
und sozialen Geschichte des späteren Mittelalters beschäftigen, in der 
Regel gar nicht gesehen wird. 

Faßt man alles zusammen, um einen Gesamteindruck zu gewin- 
nen, so meldet sich das gleiche zwiespältige Gefühl wie bei den frühe 
ren Bänden. Immer wieder hemmen Eigentümlichkeiten des Werkes, 
die in seiner Anlage wurzeln. Das falsche Ideal der stofflichen Voll 
ständigkeit muß damit bezahlt werden, daß Summierung an die Stelle 
der Subsumption tritt, daß es zu keiner wirksamen Integrierung der 
Erkenntnisse kommt. Die übergroße Zahl der Mitarbeiter, nötig ge 
worden eben durch den Wunsch nach ‚Vollständigkeit‘‘, macht & 
schwer, Übereinstimmung in den leitenden Gedanken und gegenseitige 
Ergänzung zu erzielen. Das an weit zurückliegende Zeiten erinnernde 
Schubladensystem übt seine verhängnisvollen Wirkungen auf Durc- 
dringung des Gegenstandes wie Darstellung aus. Aber vielleicht sinds 
Fehler, die nicht nur diesem Werke eigentümlich sind, sondern über- 
haupt in einem Sinken des historischen Denkens und damit der geisti- 
gen Krise unserer Zeit ihren letzten Grund haben. Um so lieber erkennt 
man es an, wo der einzelne Mitarbeiter über die Beherrschung des Ms- 
terials, die Hingabe an den Gegenstand, die übersichtliche Darstellung 
hinaus Gedanken individuellen Gepräges äußert, die der Forschung 
Anregung geben und der Erkenntnis Bereicherung versprechen. 

München. S. Hellmann. 


Feudal Monarchy in the Latin kingdom of Jerusalem, 1100 to 139. 
By JOHN L. LA MONTE. Cambridge, Massachusetts, The Mediar- 
val Academy of America 1932. XXVIII u, 293 S. 
Wie auf der Höhe des MA. die rätselvollen und farbenprächtigen 
Gebiete am Ostrande des Mittelmeerbeckens die Phantasie des euf% 
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Rittertums zu immer neuen -Großtaten beflügelten, so lockt 
esheute Historiker aller Länder, sich mit der Geschichte der Kreuzzüge 
und der Verfassung jener eigenartigen staatlichen Gebilde zu befassen, 
dievon den Kreuzfahrern auf syrischem, armenischem, byzantinischem 
undgriechischem Boden geschaffen wurden. Vor allem übt das König- 
rich Jerusalem eine magische Anziehungskraft aus, einmal durch 
den Reichtum der Überlieferung und den literarischen Wert der Quel- 
len, die es hervorgebracht hat, ferner aber auch durch die mannig- 
fachen weltpolitischen Verflechtungen, in die es sich durch die Jahr- 
hunderte seines Bestehens hindurch hineingestellt sah. Es ist nicht ver- 
wunderlich, daß es nunmehr gerade ein amerikanischer Gelehrter ist, 
der sich die Aufgabe gestellt hat, eine mit allen Mitteln der modernen 
Kritik gearbeitete Verfassungsgeschichte dieses Kreuzfahrerstaates 
zuliefern. Selbst Bürger eines Staates, dessen charakteristische Ver- 
fassungselemente sich als eine von kolonisatorischem Geiste getragene 
Weiterbildung des typisch angelsächsischen Staatsgedankens darstel- 
len, mochte es ihn besonders reizen, den Umformungen nachzugehen, 
die der kontinental-europäische Feudalismus im syrischen Kolonial- 
gebiet erfahren hat. Und hiermit haben wir schon den Nerv der ganzen 
Sache berührt: Kein Schriftsteller, der sich mit dem Kreuzfahrerrecht 
beschäftigt, wird sich der Aufgabe entziehen können, durch verglei- 
chende Untersuchungen die Stellung des kolonialen Feudalismus im 
Rahmen der gesamteuropäischen Entwicklung zu bestimmen. Auch 
in der bisherigen Literatur, etwa dem letzten zusammenfassenden 
Buche über unser Thema, Gaston Dodus Histoire des institutions mo- 
narchiques dans le royaume latin de Jerusalem, Paris 1894, 2. A. 1914 
spielen diese Fragen eine ganz beherrschende Rolle. Und hier muß 
aun von vornherein darauf hingewiesen werden, welcher grundsätz- 
liche Wandel der Anschauungen in dem Buche La Montes zutage tritt. 


. Während man bisher allgemein das Recht von Jerusalem als die höch- 


ste Blüte lehnrechtlicher Entwicklung pries, den lateinisch-orientali- 
schen Feudalismus als das Musterbeispiel eines bis in die letzten Kon- 
sequenzen durchgebildeten Systems ansah und die kontinentalen 
Rechte geradezu danach abschätzte, wie nahe sie dieser Vollendung 
gekommen seien, ist die Darstellung unsres Autors von einer tiefen 
Skepsis gegenüber dem Wert dieses „‚Modellstaates‘‘ getragen. Er 
geht nicht mehr, wie vor allem die früheren französischen Lobredner 
seit den Tagen Beugnots, von dem Grundgedanken aus, daß ein Feu- 
dalsystem um so ausgebildeter sei, je mehr es die Rechte des Vasallen 
gegen den Senior schütze, je mehr Rechtsgarantien es aufrichte, um 
den Bestand der einmal in den Lehnsnexus eingegliederten sozialen 
Beziehungen zu gewährleisten. Er ist vielmehr inspiriert von einer 
an der Betrachtung des anglonormannischen Feudalismus erwachsenen 
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Hellsichtigkeit für die herrenrechtlichen Züge des Lehnrechtes 
dieselben, die sich auch in ganz besonderem Maße als Faktoren de 
Staatsaufbaus in den anglonormannischen Ländern erwiesen haben, 
L. M. folgt so der Theorie, die in England am schärfsten, ja sogar nicht 
ohne Übertreibung, von G. B. Adams in seinem repräsentativen Buche 
The Origin of the English Constitution (1912, 2. A. 1920) vertreten wor- 
den ist; einem Buche, das auf weite Strecken hin nichts anderes ist 
als eine Auseinandersetzung mit der Denkart älterer Autoren, die, wie 
Maitland und Stubbs, zwar wertvolles Material gesammelt, aber 
das Verständnis für die spezifische Andersartigkeit des anglonorman- 
nischen Feudalsystems noch nicht genügend entwickelt hatten. Den 
historischen Unterbau zu Adams lieferte dann besonders C. H. Has- 
kins (Norman Institutions, 1918, 2. A. 1925) von dem Vf. auch man- 
che interessante Fragestellung übernimmt. So gelangt er zu einer ganz 
neuen Beurteilung der Dinge nicht nach der glänzenden Außenseite, 
die die Traktate der Juristen zeigen, sondern nach dem wirklichen 
Verhältnis der staatserhaltenden Faktoren zu ihren Gegenkräften. 
Von dieser Grundeinstellung aus findet Vf. dann ganz neue Maßstäbe 
für die Beurteilung aller Einzelpunkte der syrischen Verfassung. Nicht 
daß dieses Reich, das scheinbar so fest auf feudale Prinzipien gegründet 
war, schließlich doch zusammenbrach, erscheint ihm als verwunder- 
lich, sondern daß es trotz der von Anfang an feststellbaren Schwäche 
des staatsrechtlichen Unterbaus fast zwei Jahrhunderte lang gehalten 
hat, länger als das äußerlich so wohl fundierte Königreich Sizilien, das 
Vf. wiederholt zu lehrreichen Vergleichen heranzieht. Aber was & 
für die Ausbreitung christlicher Kultur nach dem Osten hätte leisten 
können, wenn der hochgesteigerten technischen Ausgestaltung des 
Lehnrechts die innere Kraft entsprochen hätte, die den angelsächsi- 
schen Feudalismus auszeichnete, das steht auf einem andern Blatte. 

Die Darstellung gliedert sich in drei Hauptabschnitte. Im ersten 
wird ein Längsschnitt durch die Verfassungsentwicklung gegeben, die 
in zwei Hauptphasen zerfällt: ein „erstes Königreich‘, 1099—1174, 
ein „zweites‘‘, 1210—1291, und eine dazwischen liegende Übergang 
zeit, in der schwere innen- und außenpolitische Erschütterungen die 
Fortbildung der Staatseinrichtungen unterbrachen. Daran reihen 
sich Querschnitte durch die wichtigsten Zweige der Verfassung und 
Verwaltung, wobei vor allem Gerichtsbarkeit, Ämterwesen, Heere- 
organisation und Finanzpolitik behandelt werden. Den Schluß bildet 
ein drittes Buch, das sich mit den „political relationships‘‘ befaßt; 
hier kommen die Verhältnisse zu den abhängigen Vasallenstaaten 
Antiochia, Tripolis und Edessa, zur Kirche, zu den religiosen Kongre- 
gationen sowie zu den wichtigsten italienischen und südfranzösischen 
Stadtstaaten zur Sprache. 
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Gleich im ersten Abschnitt, unter den Grundtatsachen der Staats- 
rechtsbildung, bespricht Vf. die Magna Charta der frankosyrischen 
Vasallenschaft, die berühmte Assise des Königs Amalrich I. von 1162, 
die einen allgemeinen Vasallenverband schuf und die Rechte der Va- 
sallen auf ihre Lehen, auf gerichtliches Verfahren und Anteilnahme an 
den wichtigsten Staatsakten nicht nur in feierlicher Form stabili- 
sierte, sondern auch mit den Garantien eines organisierten Widerstand- 
rechts umgab. Trotzdem Vf. das Möglichste tut, um diese auffallende 
Satzung an europäischen Entsprechungen zu messen und so ihren 
genetischen Ort zu bestimmen, glaube ich nicht, daß er hier schon das 
letzte Wort gesprochen hat. Der Gegensatz, der zwischen ihr und dem 
äußerlich ähnlichen Vorgang von 1086 in England, dem berühmten 
Salisbury oath of allegiance, besteht, hätte doch noch schärfer heraus- 
gearbeitet werden sollen. Nur in Jerusalem kam man auf den Ge- 
danken, wirklich alle Vasallen ohne Rücksicht auf bestehende oder 
noch zu begründende Lehnsbeziehungen für Königsvasallen zu er- 
klären und ihnen die Eingehung anderweiter ligischer Lehnsverhält- 
nisse zu untersagen. Der Sinn des Salisbury oath kann nur gewesen 
sein, in jedem Lehnseid einen stillschweigenden Vorbehalt zugunsten 
des Königs für selbstverständlich zu erklären. Ich werde den Beweis 
hierfür an andrer Stelle bringen; hier nur so viel, daß die überkon- 
struierte, praktisch aber undurchführbare orientalische Form in der 
Politik längst nicht das leistete, wie die auf karolingische Vorbilder 
zurückweisende englische. Andrerseits fehlt es bei der Erklärung der 
Assise Amalrichs selbst in der Darstellung des Vf.s noch an den rück- 
wärtigen Verbindungen. Sie erscheint völlig rätselhaft und in der 
Luft hängend, wenn man nicht die Organisationsformen studiert, die 
das Kreuzfahrerheer schon auf dem Zuge zusammenhielten, und ferner 
die Lehnsbindungen, die Führer und Mannschaften des Kreuzheeres 
den byzantinischen Kaisern gegenüber eingegangen waren, zur Er- 
klärung heranzieht. Überhaupt tritt auch bei L. M. die lehnrechtliche 
Abhängigkeit der Kreuzfahrerstaaten von Byzanz noch nicht genügend 
hervor. Sie ist allerdings in den Rechtsquellen bewußt beiseite ge- 
schoben, die in genauer Entsprechung zu den französischen Juristen- 
traktaten vom König aussagen ‚„‚qu’il ne tient son royaume fors que de 
Dieu“. Aber gerade in den Aufbauzeiten des Königtums mag sie sich, 
was nicht bezweifelt werden kann, gelegentlich sehr stark fühlbar ge- 
macht haben. 

Aus dem reichen Inhalt der systematischen Abschnitte kann ich 
nur einige Punkte herausgreifen, die für den Verfassungshistoriker 
von besonderer Bedeutung sind. Sehr dankenswert ist es, daß Vf. 
in Kap. 6 (S. 124 ff.) die erste Diplomatik der Urkunden aus der Kanz- 
lei der Könige von Jerusalem zu geben versucht. Auch die anschlie- 
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Bende Darstellung des Ämterwesens bietet viel Lehrreiches. Vielleicht 
hätte sich Vf. noch präziser dazu äußern können — wie es jüngst 
Jean Le Foyer in seiner Studie über den Focarius Regis Anglia 
(Caen 1931) getan hat — ob die einzelnen Ämter mehr dem ministeriali. 
schen oder dem vasallitischen Typ angehören. Die Lehre von der 
Heeresverfassung kommt zu dem richtigen Ergebnis, daß dem Orient 
das anglonormannische System der festen Ritterlehen, dessen Ent- 
deckung Horace Round zu verdanken ist, unbekannt war. Die all- 
mähliche Umsetzung der Effektivdienste in Geldrenten findet sich in 
Jerusalem wie in Frankreich. Manches hätte hier noch schärfer ge- 
zeichnet werden können, wenn Vf. sich mehr auf die klassischen Unter- 
suchungen von Borelli de Serres (Recherches sur divers vevenu 
publics, 1895) gestützt hätte, Der Ergänzung bedürfen noch die Lehre 
vom Befestigungsrecht und vom Grunderwerb der toten Hand, w 
sich interessante Parallelen zur Amortisationsgesetzgebung der fran- 
zösischen Könige ergeben könnten. 

Diese Ausstellungen sollen den Gesamteindruck nicht beeinträch- 
tigen, daß das Buch L. M.s dem Historiker eine Fülle wertvoller An- 
regungen vermitteln kann. Der Rechtshistoriker wird es bedauem, 
daß Vf. nicht näher auf die Geschichte der Rechtsquellen eingegangen 
ist; es muß vermerkt werden, daß er von den grundlegenden Forschun- 
gen des Grenobler Gelehrten M. Grandclaude nur die 1923 erschie- 
nene Studie über die sog. Assisen von Jerusalem, nicht aber die fast 
noch wichtigeren Aufsätze in der Revue d’histoire du droit frangais 
von 1926 und in den Mölanges P. Fournier von 1929 kennt. Erst 
durch sie haben wir ein Gesamtbild von der gesetzgeberischen Tätig- 
keit der Könige von Jerusalem erhalten und können sie mit den Vor- 
gängen in der Normandie und in Sizilien in Parallele stellen. Wenn 
die so vorbereitete kritische Ausgabe dieser wertvollen Texte erschie- 
nen sein wird, dann erst wird es möglich sein ein Bild von der Staats 
praxis der Kreuzfahrer zu entwerfen und es zu bereichern um die Züge 
ritterlicher Kultur und feudalen Rechts, die sich im ma. Griechenland 
zu märchenhaftem Glanze entfaltet haben; die erste moderne Aus 
gabe der sog. Assises de la Roumanie, die übrigens L. M. nicht mehr 
benutzen konnte, aus der Hand des früh vollendeten Georges Re- 
coura liegt ja seit Jahresfrist vor (Bibl. de !’Ec. des Hautes Etudes 
258, Paris 1932). Hier ergeben sich schöne Aufgaben für die künftige 
internationale Zusammenarbeit — die freilich erst dann wieder im 
vollen Umfange aufgenommen werden kann, wenn die letzte Spur von 
Diffamation, der letzte Rest einer Unterscheidung zwischen Siegem 
und Besiegten des großen Weltkrieges verschwunden sein wird. 

Heidelberg. H. Miiteis. 
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Rechtsbücherstudien. Von K. A. ECKHARDT. (Abhandlungen der 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. Kl. 
Neue Folge Bd. XXIIl/2.) Berlin, Weidmann 1931. VIII u. 
128 S. 9M. 


Die neue Arbeit von Eckhardt versucht, eine engere Begrenzung 
für die Entstehungszeit des Sachsenspiegels, der im allgemeinen auf 
1215 bis 1235 datiert wird, zu erlangen. Als ersten Anhaltspunkt 
für die Datierung verwenden die Untersuchungen die Vorschriften 
über die Königswahl. Gerade, was über die Stellung des Böhmen- 
königs gesagt wird, ist von Voltelini (Der Sachsenspiegel und die 
Zeitgeschichte) dazu verwendet worden, um ı211 als obere Zeit- 
grenze zu ermitteln, worin E. ihm beistimmt. E. versucht dann 
weiter, die Angaben über die Königswahl auf die Wahl Heinrichs 
(VII) am 23. April 1220 zu beziehen. Indessen muß man die Nach- 
richten über die Vorgänge bei dieser Wahl als so dürftig ansehen, 
daß ein zwingender Beweis nicht vorliegt. Wahrscheinlich macht E. 
jedoch, daß Eike v. Repgow, der Verfasser des Sachsenspiegels, auch 
die Wahl Heinrichs (VII.) als eine solche des künftigen Kaisers an- 
gesehen haben kann. Die Angaben über die sächsischen Fahnlehen 
sind auch vielfach zur Datierung benutzt worden. E. folgt hier 
Rosenstock, der eine Erhebung der Grafschaft Anhalt zum Fahn- 
lehen 1220 nachweisen will. Indessen ist die Terminologie der Ur- 
kunden, die vor 1220 das Fürstentum Anhalt und die Grafschaft 
Aschersleben auseinander hält, nicht so zwingend, daß man Rosen- 
stock und E. unbedingt folgen müßte. Verschiedene Ereignisse der 
Reichsgeschichte treten ergänzend hinzu. Was E. über die Ansichten 
Eikes bezüglich Exkommunikation des Kaisers sagt, klingt sehr 
wahrscheinlich. Der Bannfluch Papst Gregors IX. von 1227 hätte 
wohl irgendeinen Niederschlag finden müssen. Auf Eichmanns 
Untersuchungen weiterbauend sieht E. einen Zusammenhang zwischen 
Sachsenspiegel I, ı und den Kapiteln 7 und 8 der „Confoederatio 
cum principibus ecclesiasticis‘‘ vom 26. April 1220, der nicht unwahr- 
scheinlich scheint. Ebenso dürfte E. recht haben, wenn er annimmt, 
Eicke habe den Dualismus zwischen Kaiser Friedrich II. und seinem 
Sohn Heinrich (VII.), wie er seit 1228 sich zeige, nicht vor Augen 
gehabt. Dagegen wird man E.s Hauptthese über den Zeitpunkt, 
zu dem der im Sachsenspiegel II, 66ff., benutzte Landfrieden ent- 
stand, als zwar möglich, aber nicht zwingend ansehen müssen. Diesen 
Landfrieden und damit den Sachsenspiegel sucht E. auf die Zeit 
zwischen ı. September 1221 und Juli 1224 einzuschränken. 


Wenn man den ganzen Beweisgang würdigt, wird man wohl 
sagen müssen, daß die von E. vorgeführten Gedanken sehr beachtens- 
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wert, aber nicht so zwingend sind, daß man mehr sagen könnte, als 
daß der Sachsenspiegel nach ı211ı und vor 1227 abgefaßt sein muß, 
daß jedoch viel zu viel Unklarheiten über die Ereignisse jener Zeit 
bestehen, als daß man die Königswahl von 1220 oder den Landfrieden 
derzeit schon mit voller Sicherheit im Sinn von E. zur Datierung de 
Sachsenspiegels verwenden könnte. 


Der zweite Teil von E.s Arbeit behandelt den Handschriften- 
stammbaum der Sächsischen Weltchronik. E. folgt hier im wesent- 
lichen H. Ballschmiedes Dissertation (Berlin 1914), dessen Hand- 
schriftenstammbaum er dadurch erklärt, daß er die Handschriften 
16—ı9 als Kompilationen verschiedener Fassungen erweist. An Hand 
eines Paralleldruckes des Schlusses der Weltchronik von 1218—3% 
weist E. überzeugend nach, daß die Zusätze der Hss.-Gruppe B 
gegenüber A auch nach 1225 in gleicher Weise erfolgen wie vorher, 
und daß die Fassung A durchaus die Vorlage zu B ist, während 
Ballschmiede nach 1225 das umgekehrte Verhältnis annahm. Damit 
ist der Beweis erbracht, daß die Fassung A der sächsischen Welt- 
chronik bis 1230 aus der Hand Eikes stammt. E. sucht weiter aus der 
Textüberlieferung zu erweisen, daß die Chronik von Anfang an bis 
1230 reichte und die letzten fünf Jahre in etlichen Hss. erst nachträg- 
lich wegblieben. Er stützt diese Anschauung sehr einleuchtend 
durch eine Reihe von Belegen aus dem vor 1225 liegenden Bestand, 
die gerade in die Jahre 1227—30 weisen, da diese Stellen nur von den 
Ereignissen dieser Jahre her verstanden werden können. E. verfolgt 
auch die Entstehung der Fortsetzungen der Fassungen B und C und 
erweist, daß die erstere bis 1235 reichende Fortsetzung nach 1237 
in Bremen, die andere von 1251 in Lüneburg entstand, worauf noch 
in Halberstadt eine weitere Fortsetzung bis 1248 und in Hamburg 
anschließend eine solche bis 1260 und schließlich eine nicht näher 
örtlich bestimmbare bis 1275 reichende angeschlossen wurden. Zum 
Schluß geht E. noch auf den Gedanken Ballschmiedes ein, ein Hinder- 
nis der Zuschreibung an Eike zu beseitigen, indem die einem Geist 
lichen zuzuschiebende Predigt im Kap. 76 als Interpolation erwiesen 
wird. 

Während man E.s Auffassungen über die Datierung des Sachsen- 
spiegels nicht vorbehaltlos annehmen wird, kann man seiner Dar 
stellung über die Entstehung der sächsischen Weltchronik nur ur 
eingeschränkt beipflichten. Der Rechtshistoriker hat hier den Quellen- 
kritikern einen großen Dienst erwiesen. 

Wien. E. Kiebel. 
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Die Estlandliste des Liber Census Daniae. Von PAUL JOHANSEN. 

Mit vollständigem Faksimile, 2 Abb., 2 Siegeltafeln, 5 Karten 

im Text und 5 im Anhang. Kopenhagen, H. Hagerup, und Re- 

val, F. Wassermann 1933. VIII u. 1011 S. 

Wo gegenüber dem Ordensschlosse von Narva im ausgehenden 
Mittelalter die Mauern der Russenburg Iwangorod emporwuchsen, 
liegt die Grenze der großen deutschen Kolonisationsbewegung, durch 
die sich am Rande der Ostsee entlang deutsche Volkskraft von Hol- 
stein bis zum Finnischen Meerbusen hinauf ausbreitete. Man weiß, 
daß diese bedeutsamste Leistung des deutschen Mittelalters im 
wesentlichen eine Erscheinung des 13. Jahrhunderts ist. Man erin- 
nert sich auch, daß vor noch nicht langer Zeit von einem russischen 
Gelehrten mit Aufbietung eines großen wissenschaftlichen Apparates, 
aber mit kaum verhüllter panslavistischer Tendenz versucht worden 
ist, für den den alten Reichsgrenzen nahe gelegenen Raum des west- 
lichen Mecklenburg die Beteiligung des Deutschtums am Kolonisa- 
tionswerk auf bescheidenstes Maß zu beschränken. Dem von der 
Forschung in seinen Ergebnissen so gut wie einhellig abgelehnten 
Buche des Russen Jegorov (vgl. H.Z. 146, S. 333 ff.) lag eine in der 
Anlage ähnliche und der gleichen Zeit entstammende Quelle (Registrum 
Raceburgense von 1229/30) zugrunde wie dem umfangreichen von ]J. 
vorgelegten Werke.. Auf der Estlandliste des Liber census Daniae baut 
der Revaler Stadtarchivar J. — durch seine amtliche Stellung am 
weitaus bedeutendsten historischen Archiv der baltischen Provinzen 
sowohl, wie auch durch seine dänische Abstammung und eine auf 
deutscher Bildung beruhende historische Schulung für die von ihm 
übernommene Aufgabe gleichsam prädestiniert — seine Studien über 
das nördliche Estland in der Frühzeit seiner Geschichte auf. 

Die Estlandliste ist äußerlich nichts anderes als ein Verzeichnis 
von Dörfern, deren Besitzern und ihren Besitztiteln aus dem 13. Jahr- 
hundert. Den Hauptbestandteil bilden die Ortsnamen, die zumeist 
in einer bestimmten Anordnung einander folgen. Auf Grund einer 
genauen Analyse der Namensfolge in der Liste gelingt dem Vf. eine 
Herausschälung von 31 verschiedenen Marschrouten, auf denen die 
Ortschaften der drei dänischen Landschaften Reval, Harrien und 
Wierland verzeichnet worden sind. Durch Vergleich der rekon- 
struierten Marschrouten mit den zeitgenössischen Nachrichten in der 
Chronik Heinrichs von Lettland kommt J. zu einer von allen bis- 
herigen Deutungsversuchen gänzlich abweichenden Lösung, die 
ebenso einleuchtend wie verblüffend erscheint: Der Estlandliste 
liegen Taufregister zugrunde, die von den Priestern angelegt sind, die 
1219/20 die drei dänischen Landschaften tauften. Und zwar gehen 
die Ortslisten auf drei miteinander konkurrierende Missionsbewegun- 
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gen zurück, die Reval-dänische, die Riga-deutsche und die Leal- 
schwedische, ein Ergebnis, das durch eine philologische Untersuchung 
der Ortsnamenschreibung noch vertieft wird. J., des Nordischen 
wie des Deutschen, des Estnischen wie des Finnischen in gleicher 
Weise kundig, macht auf Grund von orthographischen Charakteri- 
stiken unter Betonung zwar des Problematischen solcher Betrachtung 
weise doch wahrscheinlich, daß von vielleicht insgesamt 24 an der 
Mission in Harrien, Reval und Wierland beteiligten Geistlichen etwa 
*/, niederdeutscher und nur !/, nordischer Herkunft waren. An be 
kannten Personen befinden sich darunter der Niedersachse Heinrich 
von Lettland und sein Helfer der skandinavisch geschulte Finne 
Petrus Kaikewalde, beide im rigisch-deutschen Missionskreise tätig, 
sowie deren Gegner, der in dänischen Diensten stehende Niedersachse 
Wolter. ; 

Die sog. Kleine Estlandliste (ein Landschaftsverzeichnis), die 
im LCD der großen Liste (einem Ortschaftsverzeichnis) voraufgeht, 
bringt J. in Zusammenhang mit dem Plan des Papsttums, am Ost- 
ufer des baltischen Meeres einen direkt dem römischen Stuhl unter- 
stellten Staatsorganismus zu schaffen, und erklärt die Liste als eine 
programmatische Aufzählung aller dem Papst unterzuordnenden 
Länder von der Hand des Vizelegaten Balduin von Alna oder einem 
seiner Anhänger aus dem Jahre 1230. Das Blatt müßte dann im 
Archiv der Revaler Domkirche verblieben und 1238, als Reval wieder 
dänisch wurde, zusammen mit den Tauflisten in die Hände des 
Neuredaktors gefallen sein. 

Dieser wird in dem Revaler Bischof Thorkill, einem Dänen, 
gefunden, der nach der Neueroberung des Landes eine Revision der 
Besitztitel im dänischen Estland vornahm und deren Ergebnis 1241 
unter Zuhilfenahme der alten Tauflisten protokollierte. Die große 
Estlandliste ist demnach ihrem Wesen nach ein Vasallenverzeichnis 
mit Angabe der Rechtstitel ihrer Lehngüter nach und während der 
großen Besitzumwälzungen in der zweiten Dänenzeit. Die Gestal- 
tung der innerpolitischen Verhältnisse hat es mit sich gebracht, daß 
die Arbeit des Bischofs weder vom König noch von den Revaler 
führenden Kreisen als offizielles Dokument anerkannt wurde. ]. 
nimmt nun an, daß die Liste als unfertiger Entwurf im persönlichen 
Besitz Thorkills verblieb und zusammen mit den Notizen Balduins 
von Alna und dem übrigen Nachlaß des 1260 wahrscheinlich in Lund 
gestorbenen Bischofs in die Hände der königlichen Kanzleibeamten 
gefallen sei. Die Einbeziehung der Listen in den LCD führt J. auf 
die Initiative der als Freundin Estlands bekannten Königin Marga- 
reta zurück, die — wie geistvoll vermutet wird — für ihren jugend- 
lichen Sohn Erik Klipping ein Lehrbuch habe anfertigen lassen, das 
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in dem 1264/72 entstandenen Sammelband, der unter vielen anderen 
auch den LCD enthält, vorliegt. 

Es ist unmöglich, in dem für diese Anzeige zur Verfügung stehen- 
den Raum die Fülle der Einzelergebnisse zu vermerken, die vom Vf. 
in den siedelungs- und adelsgeschichtlichen Abschnitten seines Werkes 
gewonnen sind. Der siedelungsgeschichtliche Teil versucht anknüp- 
fend an die Notizen der Estlandliste eine Rekonstruktion der Wirt- 
schäfts- und Verkehrsverhältnisse Altestlands vor der deutsch-däni- 
schen Kolonisation, also in prähistorıscher Zeit. Landes- und Gau- 
grenzen, Bevölkerungsdichte und Siedlungsformen, das Straßennetz 
und die älteste Kirchspieleinteilung erfahren eingehende Behandlung. 
Agrarhistorisch von hohem Interesse sind die Ausführungen J,s über 
den altestnischen Haken, in dem sowohl eine Besteuerungseinheit 
für die eigentliche Dorfflur (Flurhaken), als auch eine Nutzungsein- 
heit für entlegene Außenbezirke im Rahmen einer aus mehreren 
Nachbardörfern gebildeten Markgenossenschaft (Markhaken) gesehen 
wird. (Es ist lehrreich hierzu zu vergleichen die Ausführungen W, 
Gleys, Besiedelung der Mittelmark von der slawischen Einwanderung 
bis 1624, S. 76 ff. über Erbhufen und Butenmalhufen,) Die Grund- 
lage für die Errechnung des Hakens bildet eine bestimmte Aussaat- 
menge, wonach die Größe der Wirtschaftseinheit festgelegt werden 
konnte. 

Der adelsgeschichtliche Teil schildert auf dem Hintergrunde der 
allgemeinen politischen Lage, also des Ringens von dänischem König- 
tum, römischem Papsttum und deutschem Schwertbrüderorden um 
die Vorherrschaft in Nordestland Entstehung und innere Struktur 
des Vasallenstandes in Harrien-Wierland. Die Estlandliste läßt er- 
kennen, daß mit dem politischen Herrschaftswechsel von 1238, der 
Dänemark wieder in Führung brachte, eine bedeutsame soziale Um- 
schichtung insofern stattfand, als der kleine Lehnsmann der Ordens- 
zeit den großen deutschen und dänischen Vasallengeschlechtern wei- 
chen mußte. Der Vasallenstand Dänisch-Estlands setzte sich damals 
zusammen aus 86% Deutschen, 10% Dänen und 4% Esten. Als 
Heimat dieser ältesten deutschen Geschlechter in Estland läßt sich 
überwiegend Westfalen und Niedersachsen feststellen, während mit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts Mecklenburg und Holstein vornehm- 
lich als Stammländer in Frage kommen. Das dänische Element ist 
zwar zahlenmäßig auch in der späteren Zeit nicht stärker geworden, 
hat dessenungeachtet aber in der geistlichen und weltlichen Führung 
der Kolonie eine bedeutsame Rolle gespielt. Die überwiegende Mehr- 
zahl der Bischöfe und der Hauptleute von Reval in dem Jahrhun- 
dert der dänischen Herrschaft von 1238 bis 1346 sind Dänen ge- 
wesen. 
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Dem darstellenden Teil sind drei handbuchartige Abschnitte 
eingegliedert. Den größten Raum (etwa ein Drittel des Gesamt- 
werks) nimmt das „Verzeichnis der Dörfer des LCD“ ein, das wir 
in Hinblick auf ähnliche Publikationen über deutsche Landschaften 
als Landbuch Nordestlands bezeichnen möchten. Auf das Zitat aus 
dem LCD und Angabe der gegenwärtigen Ortsbezeichnung und 
Kirchspielzugehörigkeit folgen zu jedem Orte: A die ältesten Besitzer 
bis zur endgültigen Entwicklung der gutsherrlichen Hofmark, d.h. 
in der Regel bis zum 16. Jahrhundert; B kurze Siedelungsgeschichte, 
insonderheit Angaben darüber, ob und wann ein Dorf Wüstung ge- 
worden und was mit dem alten Siedlungslande geschehen ist (hervor 
gehoben zu werden verdient die im Vergleich zu manchen deutschen 
Gegenden verhältnismäßig geringe Zahl der Wüstungen, nicht ganz 
10% aller im LCD genannten Ortschaften), C spätere Hakenzahl und 
Vergleich mit derjenigen des LCD, D Ortsnamenbelege, und zwar zu- 
nächst der rekonstruierte Name der ursprünglichen Ortsnamenreihe, 
sodann die Ortsnamenbelege aus der späteren Zeit. Den Abschluß 
bilden die Quellennachweise zu den einzelnen Angaben. Die Identifi- 
kation der Ortsbezeichnungen in der Estlandliste war bereits vor 
J. von verschiedenen Gelehrten versucht worden. Wieweit die For- 
schung indes noch von einer endgültigen Lösung entfernt war, zeigt 
die Tatsache, daß der Vf. von insgesamt annähernd 500 Ortsnamen 
noch 66 (ca. 14%) neu hat bestimmen können; und zwar entfällt 
etwa ein Viertel dieser Identifikationen J.s auf heutige Wüstungen. 
Ungeklärt bleibt lediglich ein Rest von 4 Namen. 

Das ‚Verzeichnis der Landbesitzer im LC.D‘‘ versucht in überaus 
vorsichtiger Behandlung und unter Vermeidung jeglicher erzwungener 
Konstruktionen der sehr erheblichen Schwierigkeiten Herr zu werden, 
die sich einer näheren Bestimmung der in der Estlandliste genannten 
Persönlichkeiten entgegenstellen. Aus dieser Liste sei besonders auf 
diejenigen Abschnitte aufmerksam gemacht, in denen über die Ent- 
wicklung des Staats- und Kirchengutes gehandelt wird: Grund- 
besitzverhältnisse des dänischen Königs, des Bischofs von Reval, 
der Zisterzienserklöster Dünamünde und Roma auf Gotland, sowie 
des Revaler Leprahospitals. Ergänzend tritt zu den beiden die Orts- 
und Personennamen der Estlandliste erläuternden Verzeichnissen eine 
Übersicht der Adelsgeschlechter aus der ganzen Zeit der dänischen 
Herrschaft in Estland. Dieses Geschlechtsregister verzeichnet jeweils 
das zugehörige estländische oder deutsche Stammgut (Scherembehe 
S. 906 würde ich eher auf Scharmbeck im Erzstift Bremen als auf 
Scharnebeck im Fürstentum Lüneburg beziehen), das Familienwappen, 
gegebenenfalls mit Nachweis einer bereits vorliegenden Reproduktion 
und — soweit möglich — die Geschlechterfolge der Generationen. 
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Ausführliche Register, einige Siegeltafeln und Kartenskizzen 
sind dem Werke beigegeben. Ungern vermißt man die leider unter- 
lassene Beigabe einer allgemein orientierenden physikalischen Über- 
sichtskarte. Den Anhang bildet eine ausgezeichnete Lichtbildwieder- 
gabe der Estlandliste des LCD, dessen Original 1929 durch Archi- 
valienaustausch von Stockholm in das Reichsarchiv zu Kopenhagen 
gelangt und damit in die dänische Heimat zurückgekehrt ist. 

Es kann einem Zweifel nicht unterliegen, daß in dem angezeigten 
Buche eine der bedeutsamsten Leistungen vorliegt, die jemals auf dem 
Gebiete der baltischen Geschichte vollbracht sind. Gewiß werden, 
was der Vf. selbst erwartet, Einzelheiten zu berichtigen sein, aber 
alle spätere Forschung wird doch auf der Grundlage dieses in jahre- 
langer mühseliger Arbeit geschaffenen Werkes weiterbauen müssen. 
Die deutsche Wissenschaft, insonderheit der mittelalterliche Histo- 
riker ist dem Vf. für das Geschenk seines Buches zu Dank ver- 
pflichtet, zumal da es aus einem Lande kommt, in dem durch die 
politische Entwicklung der jüngsten Vergangenheit der Weiter- 
bestand deutschen Lebens und deutscher Kultur aufs schwerste 
gefährdet ist. 

Magdeburg. G. Wentz. 


Mittelalterliche Weltwirtschaft. Blüte und Ende einer Welt- 


wirtschaftsperiode. Von F. RÖRIG. (Kieler Vorträge, hrsg. 
von Bernh. Harms. Heft 40.) Jena, G. Fischer 1933. 48 S. 


Die anregende und in ihrem größeren, beschreibenden Teil för- 
dernde Abhandlung R.s will die Bedeutung des bisher zu gering ein- 
geschätzten Fern- und Großhandels mittelalterlicher Städte ‚an kon- 
kreten Tatsachenbeständen‘‘ nachweisen und gleichzeitig eine rich- 
tigere Auffassung von der Leistungsfähigkeit und Sicherheit des 
Landhandels begründen. Das Verdienst R.s um Förderung der deut- 
schen, insbesondere hansischen Wirtschaftsgeschichte ist allgemein 
anerkannt; doch scheint es mir hier und da durch Übertreibung der 
neugewonnenen Ergebnisse beeinträchtigt zu werden. Schon die 
Verurteilung des Bücherschen Stadtwirtschaftsbegriffes, dem R. 
„höchstens‘‘ den Wert eines konstruierten Typus (S. 8) beilegen 
will— obwohl er selbst mehrfach von der ‚wirklichen Stadtwirtschaft‘‘ 
spricht (S. 30, 36, 43) —, geht mir zu weit. Irreführend zum minde- 
sten ist die für das thema probandum wesentliche Feststellung, daß 
das Betätigungsfeld jenes Fernhandels nicht die nähere Umgebung 
der Stadt, sondern die „‚Welt‘‘ gewesen sei (S. 31). Selbst der han- 
sische Handel beschränkte sich im wesentlichen auf Nordeuropa und 
dehnte sich nur ganz selten durch die Meerenge von Gibraltar in den 
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westlichen Teil des Mittelmeeres aus. Ein ‚organisiertes‘‘, die dama- 
lige Welt umfassendes „Handelssystem‘ (S. 18) hat es schwerlich im 
späteren Mittelalter gegeben, schon deswegen nicht, weil Venedig 
seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts, wie vorher Konstantinopel, 
die ausschließliche Vermittlung des Warenaustausches zwischen 
Orient und Okzident beanspruchte und dem europäischen, wie deut. 
schen Großhandel den Weg über Venedig hinaus nach dem östlichen 
Becken des Mittelmeeres und nach dem Orient versperrte. Noch 
weniger aber darf man m.E. von „Weltwirtschaft‘‘ des späteren 
Mittelalters sprechen. Das Wort Weltwirtschaft gebraucht R. offen- 
bar im Sinn von: Fernhandel oder Welthandel, Er schreibt z.B, 
„Weltwirtschaft ... herrsche in dem Welthandelsplatz Brügge“ 
(S. 33); und wenn der bedenklich formulierte Satz „die wirkliche 
Stadtwirtschaft war zugleich (!) auch immer (!) Weltwirtschaft“ 
(S. 36) einen verständlichen Sinn haben soll, kann er doch nur be- 
sagen, daß die nach Autarkie strebenden Städte sich zugleich am 
Welthandel beteiligten (in diesem Sinne spricht R. auch von einem 
„Dualismus‘‘ der auf Selbstversorgung bedachten Stadtwirtschaft, 
deren andere ‚wichtigste (?) Seite eine weltwirtschaftlich eingestellte 
.. Wirtschaftsgesinnung gewesen‘ sei, S.43). Fernhandel oder 
Welthandel aber hat es mehr oder minder zu allen Zeiten gegeben, 
Die Tatsache eines ausgedehnten Fernhandels städtischer Großkauf- 
leute berechtigt also noch nicht dazu, das spätere Mittelalter als 
weltwirtschaftliche Periode zu charakterisieren. Mit Unrecht beruft 
sich R. dort, wo er eine Begriffsbestimmung gibt, auf Harms, der 
„Weltwirtschaft‘‘ folgendermaßen charakterisiert: ‚Weltwirtschaft 
ist der gesamte Inbegriff der durch hochentwickeltes Verkehrswesen 
ermöglichten und durch staatliche internationale Verträge sowohl 
geregelten wie geförderten Beziehungen und deren Wechselwirkungen 
zwischen den Einzelwirtschaften der Erde‘ (vgl. Harms S$. 106, 144). 
Auch nach Petsch, Schmoller (Grundriß S. 5), Ad. Wagner u. a. setzt 
„Weltwirtschaft das Bestehen staatlich organisierter Volkswirt- 
schaften voraus. 
Die Dauer der Weltwirtschaft beschränkt R. seltsamerweise auf 
das spätere Mittelalter: ‚Als sich Volkswirtschaften bildeten, war e 
mit der Weltwirtschaft zunächst einmal vorbei‘ (S. 36, vgl. auch 
S. 5). Wie aber stimmt diese Behauptung mit R.s eigenen An- 
schauungen überein? Haben die volkswirtschaftlich organisierten 
Staaten des 17./18. Jahrhunderts nicht auch Fern- oder Welthandel 
getrieben und nicht in weit größerem Umfange noch, als die spät- 
mittelalterlichen Stadtstaaten (vgl. S. 34), Handelsverträge abge 
schlossen usw.? Die Wirtschaftsstufentheorie behält also m. E. 
recht, wenn sie die Weltwirtschaft — falls man diese überhaupt 
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im Sinne Schmollers als besondere Stufe anerkennen will — der 
volkswirtschaftlichen Periode folgen, nicht vorausgehen läßt. 
Rostock. H. Spangenberg. 


Soziologie der Renaissance. Von ALFRED VON MARTIN. Zur 
Physiognomik und Rhythmik bürgerlicher Kultur. Stuttgart, 
Enke 1932. XII, 135 S. 5M. 


Unter diesem Titel legt der Vf. seine für Alfred Vierkandts 
„Handwörterbuch der Soziologie‘ geschriebene Darstellung der So- 
ziologie der Renaissance in erweiterter, seine ursprünglichen Absichten 
verwirklichenden Form als Buch vor. Der fachwissenschaftlichen Kri- 
tik stellt sich damit die erste umfassende Arbeit, die sich als Ziel setzt: 
„eine in sich geschlossene Zeitepoche nach allen Seiten des geschicht- 
lichen Befundes hin soziologisch zu erfassen‘ (S. V), — also m.a. W. 
die Soziologie eines Stils, die Kultursoziologie eines bestimmten Ab- 
schnitts unserer abendländischen Bildung zu schreiben. Für Ge- 
schichte und Geistesgeschichte hat dieser erste Versuch der ‚„Materia- 
lisation‘‘ einer Wissenschaft, die man bislang tief in wissenstheoreti- 
schen und logisch-methodologischen Fragen und Vorfragen festgehalten 
sah, erhebliches Interesse, — weniger freilich für irgendwelche Einzel- 
heiten, über die man bei einer synthetischen Arbeit ja leicht streiten 
kann als für Anlage und Methode. 

Ler Aufbau des Buches stellt in drei Abschnitten — Die neue 
Dynamik / Die Kurve des Verlaufes / Die Renaissance-Gesellschaft 
und die Kirche — zunächst der mittelalterlichen Welt des Klerus 
und Ritters das rationale und liberale Bürgertum des Frühkapitalis- 
mus gegenüber, zeichnet dann die „Kurve“ zur Hochrenaissance nach 
und schließt mit der „Stabilisierung‘‘ des gesellschaftlichen und so- 
zialen Ablaufs. Die Ausführung zeigt reiche Kenntnis der hier herein- 
reichenden historischen Spezialgebiete und eine lebendige, vorwärts- 
drängende, zu raschen — manchmal etwas fahrlässigen, oft glücklichen 
— Formulierungen aufgelegte Diktion. Trotz dieser und anderer un- 
leugbarer Vorzüge bleibt das Ganze der Untersuchung fragwürdig. 
Die Gründe liegen im Methodischen; darauf richten wir — an drei 
Hauptpunkten — unsere kritische Betrachtung. 

Einmal auf das Paar: Renaissance und Bürgertum. Die Arbeit 
führt den Untertitel „Zur Physiognomik und Rhythmik bürgerlicher 
Kultur‘ und erläutert ihn in der Einleitung dahin: ‚es glaube die 
vorliegende soziologische Analyse etwas über das Bürgertum 
schlechthin aussagen zu können‘, und es sei ihr Ziel, das herauszu- 
stellen, „was sich an Hand einer soziologischen Untersuchung der Re- 
naissance an Erkenntnissen gewinnen lasse, die über die Erklärung 
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eines einmaligen historischen Verlaufs hinausreichen, die also für 
das Verständnis aller bürgerlichen Kultur, und so auch unserer hey- 
tigen noch, relevant sind‘ (S. VII — Sperrungen vom Vf.). — Es mag 
dahingestellt bleiben, ob diese Absicht — zusammen mit der Soziolo- 
gie der Renaissance! — überhaupt zu verwirklichen ist, denn sie setzt 
eine Gleichung von Renaissance und Bürgertum voraus, die (zu- 
mindest in diesem Grade) nicht gilt; dem Vf. jedesfalls ist das doppelte 
Ziel verhängnisvoll geworden. Zwar kennt er den Unterschied zwi- 
schen mittelalterlichem und Renaissance-Bürgertum sehr wohl, aber 
in Betracht zieht er ihn nur am Anfang seiner Arbeit; später sieht 
gern darüber hinweg und nimmt die ganze bürgerliche Entwicklung 
vom Dombau zu Florenz, von Giotto usw. (S. 33) bis tief ins 17. Jahr- 
hundert hinein als Renaissance. In Wahrheit gehört das ganze Kapitel 
„Geburt des Leistungswissens‘‘ (S. 26 ff.) nicht mehr in das Bereich 
der Untersuchung und der für v. Martins Beweisführung so wichtige 
Typ des auf Erfahrung, des auf Erforschung der Naturgesetze gerich- 
teten Wissens und auf Beherrschung der Natur gerichteten Willens 
ist (so weit auch die gegenteilige Ansicht verbreitet sein möge) gerade 
nicht renaissancemäßig; vielmehr hat die Renaissance, immer auf 
den Menschen, seine Bildung und seine Führung bedacht, gerade den 
Empirismus einzelner ihrer erlauchten Geister nicht weiter verfolgt, 
sondern ihre wissenschaftliche Tätigkeit beinahe ausschließlich auf 
die Gebiete der Philologie, Moral und Biographie, der Pädagogik und 
Psychologie gerichtet. Das Wissen der Renaissance war wesentlich 
„Buchwissen‘, nicht „Leistungswissen‘‘. (Vgl. darüber P. Wernle, 
Renaissance und Reformation, Tübingen 1912, 47 ff.; E. Zilsel, Die 
Entstehung des Geniebegriffs, Tübingen 1926, 120 ff.) 

Die Gleichsetzung bürgerlicher Kultur und Renaissance-Kultur 
hat aber nicht nur die Grenzen der Renaissance verwischt und damit 
dem Vf. den Blick für das wesentlich Renaissancemäßige getrübt, 
sondern auch seine soziologische Methode auf Abwege geführt. Im 
Banne seines Untertitels gibt er dem Bürgertum gern Verdienste und 
Bedeutung — auch gegen geschichtliche Tatsachen. So liest man mit 
einigem Erstaunen, daß es ‚die neue Bürgerkultur‘‘ gewesen ist, die 
— „um Ellenbogenraum zu gewinnen für sich selbst‘ — nicht anders 
konnte, „als die ganze Kunst der Gotik als eine Verirrung zu betrach- 
ten‘‘ (S. 38) oder daß ‚eine der auffallendsten Erscheinungen der 
neuen bürgerlich gewordenen Kultur das Auftreten der nackten Figur 
gewesen sei!‘ (S. 36). Wohin diese Retouchen führen, möge die fol 
gende Stelle zeigen, die so etwas wie eine soziologische Erklärung des 
antiken Elementes in der Renaissance darstellt: ‚‚Irdische Autorität 
sucht sich naturgemäß immer nach rückwärts zu verankern: je älter, 
um so autoritativer; man braucht ein ‚Altertum‘, und zwar ein vor- 
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pildliches, d.h. ein ‚klassisches‘ Altertum. Die Tradition schon des 
mittelalterlichen Humanismus bot da die erwünschte Anknüpfungs- 
möglichkeit für eine neue weltliche, dem Stadium der erreichten 
bürgerlichen Kultur entsprechenden Bildung, welche der überkomme- 
nen, vom Klerus getragenen theologisch orientierten Bildung, die die- 
sem das Bildungsmonopol gegeben hatte, gegenüberzutreten ver- 
mochte, — fähig ihm jenes Monopol zu entreißen. Und da die Zeit 
bürgerlich geworden und also mit dem neuen Bildungsideal war, ge- 
hörte ihm die Zukunft, und die Scholastik wurde zu einer künftigen 
Ghettoexistenz innerhalb der klerikalen Kreise verurteilt‘ (S. 36). 

Wir müssen diesen Erklärungen Satz für Satz widersprechen; 
denn hier gleitet das, was der Vf. gern, aber ein wenig undurchsichtig, 
die „soziologische Funktion‘ nennt, ab in einen vertrauensseligen 
Rationalismus und eine handfeste Kausalität. Der Vf. glaubt oder 
erweckt doch den Anschein als glaube er, in den Entwicklungsstadien 
des Bürgertums die Ursache der kulturellen Wandlung von der 
Gotik zur Renaissance zu halten. Davon kann (wie ein einziger Blick 
auf die spätgotische Kultur des nördlicheren Bürgertums zeigt) nicht 
entfernt die Rede sein, und würden wir ihm auf diesem Wege folgen, 
so tauschten wir die (glücklich beiseite gestellte) ökonomische Theorie 
der Renaissance-Entstehung gegen eine soziale um. Die grundlegende 
geistesgeschichtliche (und kultursoziologische!) Erkenntnis, daß der 
Wandel unserer Kultur kausal nicht (oder doch: noch nicht) zu er- 
klären ist, wäre damit wieder zugeschüttet. 

Schließlich: die soziologische Typik. Hier scheint der Vf. in einer 
Täuschung befangen, wenn er glaubt, aus soziologischer Analyse der 
Renaissance für den typischen Verlauf bürgerlicher Entwicklung 
Gewinn gezogen zu haben, — im Gegenteil, er wendet ein schon gewon- 
nenes, fertiges Schema auf die Renaissance an! So gibt er für das Ge- 
samte der Entwicklung Frührenaissance über die Hochrenaissance 
zur Spätrenaissance (S. VII) folgende sozialpsychologische Erklärung: 
„Es sind das nur Marksteine einer ‚idealtypischen‘ Entwicklung, wie 
sie der Psychologie (vom Vf. gesperrt) des Bürgertums (wie des 
einzelnen Bürgers) und deren Altersstufen oder Generationsstufen 
entspricht. Welches psychologische Stadium jeweils dominiert, zeit- 
bestimmend ist, hängt ab von der erreichten Stufe der gesellschaft- 
lichen Entwicklung, d. h. davon, ob sich das Bürgertum noch im Auf- 
stieg befindet, ob es den Höhepunkt seiner Kurve erreicht hat, oder 
öbdiese schon wieder im Sinken ist.‘‘ — Wir können in diesem Schema 
weder für die Erkenntnis der Renaissance noch für die einer bürger- 
lichen Typenlehre einen Gewinn sehen. Der eigengesetzlichen Entwick- 
lung der Renaissance-Kultur wird mit keinem Wort gedacht; der 
Vf. hält vielmehr für möglich, aus der psychologischen und gesell- 
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schaftlichen Situation allein die Hochrenaissance zu erklären; die Folg 
sind Werturteile. „Die Kunst der Frührenaissance als die Kunst 
des bürgerlichen Aufstiegs, ist voller Natürlichkeit, Kraft und Spar- 
nung‘ — die Kunst der Hochrenaissance ist „arriviert‘‘. (Vgl. da 
Kap. „Der Ausdruck der Arriviertenkultur in der Kunst der Hoch 
renaissance‘‘, S.85 ff) Damit tauchen gerade jene „soziologischen" 
Urteile vor der Soziologie wieder auf, gegen die Kunst- und Geiste 
geschichte heute die Hilfe der Kultursoziologie anrufen. — 

Der Vf. hat ein reiches Material über die soziale und wirtschaft 
liche Entwicklung im Zeitalter der Renaissance zusammengebracht, 
— die Verarbeitung dieses Materials mit dem Kulturprozeß ‚,‚Renais 
sance‘‘, die Kultursoziologie der Renaissance, ist ihm nicht gelungen; 
konnte nicht gelingen, weil er seinen Ausgangspunkt nicht richtig 
gewählt hat; wir müssen an die Soziologie eines Stils gerade die umge 
kehrte Forderung stellen wie der Vf.: nämlich soziologisch zu analy- 
sieren nicht was über den einmaligen Ablauf hinausreicht, sondem 
was ihn wesentlich bestimmt. Auf die Renaissance angewendet, 
bedeutet das: nicht das ‚idealtypische‘‘ Schema bürgerlichen Kultur- 
verlaufs zu nehmen und darauf die kulturellen Erscheinungen zu hef- 
ten, sondern zunächst einmal den gesellschaftlichen und den geistig- 
kulturellen Prozeß der Renaissance voneinander gesondert und in 
ihrem historischen Ablauf darzustellen; danach erst — und immer mit 
dem Bewußtsein, daß jeder von ihnen (mindestens methodologisch) 
einer besonderen Sphäre angehört und zunächst nur als Parallele zum 
anderen betrachtet werden kann — die Beziehungen zwischen beiden 
zu suchen. Diese Beziehungen sind so gut wie niemals logisch-kausal; 
der Kulturprozeß der Renaissance ist weder als Ganzes noch in einen 
seiner Teile aus der gesellschaftlichen Wandlung zu „erklären“, — 
aber Beziehungen bestehen zwischen den beiden Abläufen, und 
zwar wechselseitige. Es hat der gesellschaftliche Prozeß die Renais 
sance und diese den gesellschaftlichen Prozeß beeinflußt. So stellt etwa 
der Übergang von der Frührenaissance zur Hochrenaissance nicht 
einfach (wie man nach dem Vf. annehmen muß) den einer unter- 
nehmungsfrohen Generation zu einer saturierten, sondern ein sehr 
kompliziertes Feld sich begegnender gesellschaftlicher, wirtschaftlicher 
und geistig-kultureller Kräfte dar, unter denen der eigengesetzlicht 
Ablauf, d.h. die in ihrem eigensten Wesen begründete Vollendung 
einer .klassizistischen Kunst, weiterhin die Verpflanzung aus dem Fl 
rentiner Milieu der Intimität und Anmut in das römische der „ser 
rita‘“‘ und „‚maestd‘‘ — neben, vielmehr: vor den soziologischen Beach 
tung fordern. So sind weiterhin die (vom Vf. mit Recht betonten) 
Erscheinungen der Demokratie, Rationalität und Anti-Metaphysik 
nicht aus dem gesellschaftlichen Stadium der bürgerlichen Entwick 
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lung, sondern aus dem kulturellen Willen der Renaissance und 
ihren (in diesem Falle dem Römertum entstammenden und durch 
seine Literatur repräsentierten) Leitgedanken zu erklären. Es ist der 
Kulturprozeß, der mindestens so oft den gesellschaftlichen beeinflußt 
wie umgekehrt. Dafür ein Beispiel: im Humanismus. Der Vf. zwar 
folgert aus den bekannten asozialen Neigungen der Humanisten „so- 
gologische Unfruchtbarkeit‘ (S. 40); er glaubt den Humanismus 
ausder „notwendigen Relation von Oberschicht und geistigem Gefolgs- 
mann“ (S. 49) soziologisch erklärt. In Wahrheit hat er damit nur den 
sozialen Ort beschrieben, den die Gesellschaft dem Humanisten an- 
wies, — nachdem er da war! Sein Dasein (und So-sein) aber ver- 
dankt er keiner sozialen, sondern einer kulturellen Konstellation: In 
jenem Augenblick, da die Generation Petrarcas die Schönheit der 
lateinischen Sprache entdeckt und ihre Meisterung so hoch bewertet, 
da ist der Humanist, der Literat, der schreiben darf, weil er es kann, 
geboren, — und dieser Akt ist (das zeigt ein Blick auf die Entwick- 
lung der romanischen Literaturen!) von solcher Wichtigkeit, daß 
man getrost sagen darf, die soziologische Bedeutung des Humanismus 
sei nicht geringer als seine rein literarische. Und hier wo der Blick 
ganz von selbst vom Literaturbetrieb des alten Rom zum Humanis- 
mus der Renaissance und weiter zum „homme de letires‘‘ des franzö- 
sischen 18. Jahrhunderts und dem (von Hofmannsthal einmal so 
meisterhaft beschriebenen) „literarischen Raum‘ romanischen Schrift- 
tums gleitet, — hier wird auch ein Stück von jener Typik sichtbar, 
die wir von der Kultursoziologie erwarten dürfen, — nachdem wir mit 
ihr das Besondere einzelner Zeitabschnitte durchforscht haben. 
Darmstadt. H.W. Eppeisheimer. 


Franken, Kurpfalz und der Böhmische Aufstand, 1618—ı620. Von 
HELMUT WEIGEL. Erster Teil. Die Politik der Kurpfalz 
und der evangelischen Stände Frankens Mai 1618 bis März 1619. 
Erlangen, Palm & Enke 1932. IX, 274S. 8M. 

Eindringliche Erforschung und Darstellung der deutschen 
Territorialgeschichte, der politischen Geschichte auch der kleinen und 
kleinsten Teilstaaten des alten Reiches, ist mehr als eine berechtigte, 
ist eine notwendige Forderung. Da sich in den letzten Jahrhunderten 
des alten Reiches der politische Lebensraum für einen Großteil des 
deutschen Volkes immer mehr verengte, hier bis zum Umfang eines 
Heimatgaues, dort gar bis zum Mauerring einer Kleinstadt, wenn 
auch freie Reichsstadt genannt, so muß diesem Grundzuge der 
Auflösung und Vereinzelung im politischen Charakter deutscher 
Vergangenheit Rechnung getragen werden. Es genügt nicht, nur 
der Kaiser- und Reichspolitik und höchstens der Politik der größten 





346 Literaturbericht 


— 


Territorien Interesse zuzuwenden. Das Bild muß genauer, mehr in 
Detail durchgezeichnet werden, wenn es der geschichtlichen Wirklich 
keit entsprechen soll. Da Deutschland politisch ein Mosaik war, 
läßt sich das Ganze nur aus der Summierung der Teile gewinnen, 

Politische Kleingeschichte also ? Das Wort trifft die Sache nicht, 
wenn damit Geschichte der einzelnen Klein- und Zwergstaaten, 
unabhängig nebeneinander gestellt, gemeint wäre. Das war eben die 
Besonderheit am politischen Dasein dieser Kleinen und Kleinsten, 
daß sie bei aller sonstigen Kirchturmpolitik, die sie reichlich genug 
trieben, in großen Fragen und bei großen Nöten sich doch zusammer- 
schlossen, sich zusammenschließen mußten, um sich zu erhalten. 
Man wollte selbständig sein, konnte es aber nicht für sich allein und 
so mußte sich jeder mit anderen verbinden, damit mehrere das zı 
leisten imstande waren, was keiner für sich allein vermochte. So er 
scheint die ‚große‘ Politik der deutschen Kleinstaaten notwendig 
als Bündnis- und Sammelpolitik. Die bis ins Letzte getrieben 
Sonderungstendenz widerlegte und korrigierte sich selbst. 

Von dieser richtigen Grundeinstellung aus sucht der Vf. unter 
Benutzung eines umfangreichen, neuerschlossenen Aktenmaterials 
die Politik der evangelischen Stände Frankens am Beginn des 30- 
jährigen Krieges klarzulegen. Durch die notwendige Einbeziehung 
der Oberpfalz in den Kreis der Betrachtung muß auch die Politik 
der Kurpfalz mit dargestellt werden. In der Absicht des Vf. lag & 
nicht, den Ursachen oder auch nur den Anlässen zum 30jährigen 
Kriege nachzugehen, wie es die Verlagsankündigung (,Wie konnte 
es zum 30jährigen Kriege kommen ?‘) vermuten ließe, sondern & 
sollen gerade umgekehrt die Rückwirkungen des beginnenden Ringens 
zwischen dem protestantischen und katholischen Lager Deutschlands 
auf das halb protestantische und halb katholische Franken gezeigt 
werden. Nicht hier in Franken lagen die eigentlichen Brandherk, 
von denen die Flammen aufschlugen, sondern Franken lag mitten in 
Feuerkreis und darum erschienen hier die Gegensätze in besonders 
scharfer Beleuchtung. Es ist ein buntbewegtes Bild, das die einzelnen 
fränkischen Stände, Nürnberg (besonders interessant), Ansbach, 
Bayreuth, Bamberg, Koburg, Oberpfalz und mit ihr die Kurpfal 
in ihrer politischen Stellung und Gruppierung zueinander und zu den 
größeren und großen Mächten der Zeit bieten. Überallhin führte 
Fäden, wo Hauptentscheidungen fielen oder fallen konnten, nacı 
Prag, Wien, Dresden, Turin, Heidelberg. So klein die fränkischen 
Stände an sich waren, ihre Bedeutung gewann Größe, weil sie sich 
alle vereint auf ein Großes hin einstellen mußten. 

Dies aufzuhellen und darzustellen, war eine lohnende, aber auch 
eine schwierige Aufgabe. Die Hauptschwierigkeit lag darin, bei der 
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Darstellung zwischen der Verlockung, allzusehr dem Sonderverhalten 
der einzelnen Stände nachzugehen, und zwischen der Notwendigkeit, 
die Zusammenarbeit aller klarzulegen, die richtige Mitte zu finden. 
Diese Schwierigkeit darf beim vorliegenden Teile des Werkes für ge- 
löst gelten. 

Prag. A. Ernsiberger. 


Handbuch der Kirchengeschichte für Studierende, in Verbindung 
mit G. Ficker, H. Hermelink, H. Leube, W. Maurer, E. Preu- 
schen }, H. Stephan herausgegeben von Gustav Krüger. 
4. Teil: Die Neuzeit. 2. Auflage neu bearbeitet von HORST 
STEPHAN und HANS LEUBE. Tübingen, J.C. B. Mohr 1931. 
XI u. 472 S. ı7 M. 


Mit diesem Band liegt das bekannte Krügersche Handbuch der 
Kirchengeschichte in neuer Auflage wieder vollständig vor. Da Horst 
Stephan, der Bearbeiter der 1909 in der ersten Auflage erschienenen 
„Neuzeit‘‘ (vgl. H.Z., 3. Folge, 15. Bd. 1913, S. 396 f.), inzwischen 
zur systematischen Theologie übergegangen ist, gewann er in seinem 
Leipziger Kollegen Hans Leube, jetzt in Breslau, einen mit der 
Kirchengeschichte der Neuzeit wohlvertrauten Mitarbeiter. Ihm fiel 
in regelmäßigem Austausch mit dem ursprünglichen Vf. die Haupt- 
arbeit an der fast völligen Neugestaltung des Textes und den um- 
fangreichen bibliographischen Ergänzungen zu. Die Notwendigkeit, 
den Text fast überall neu zu formen, ergab sich nicht nur aus der 
Forschungsarbeit der letzten beiden Jahrzehnte, die mit besonderem 
Interesse der neueren Kirchen-, Geistes- und Theologiegeschichte 
zugewandt war, sondern auch aus der Tatsache, daß sich die Er- 
kenntnis und geschichtliche Wertung der einzelnen Ereignisse und 
Zusammenhänge durch die weitere Entwicklung mannigfach ver- 
schoben hat. Nicht minder notwendig, aber höchst mühsam war 
die bibliographische Ergänzung, die gerade für die Neuzeit besondere 
Schwierigkeiten macht. St. selbst hat sich vor allem die Neubearbei- 
tung der ihm jetzt fachlich am nächsten liegenden Gebiete angelegen 
sein lassen, für die freilich auch eine gründliche Neugestaltung nötig 
war infolge der Wandlungen der allgemeinen geistigen Haltung und 
der protestantischen Theologie, aber auch z. B. auf Grund der neueren 
Erforschung und Beurteilung des deutschen Idealismus. So ist das 
Buch nicht allein durch die Tatsache, daß sein Stoff um 22 geschicht- 
lich bedeutsame Jahre vermehrt worden ist, in der neuen Auflage 
um mehr als die Hälfte gegenüber dem früheren Umfang gewachsen. 

Trotz dieser gründlichen Neugestaltung ist im Interesse des ein- 
heitlichen Charakters des Handbuches, der Aufrechterhaltung der 
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Verweisungen und der weiteren Benutzbarkeit des Gesamtregister 
der alte Aufriß beibehalten, die Zählung der Paragraphen und der 
Unterabschnitte in ihnen (von wenigen Änderungen abgesehen) die 
gleiche geblieben. Die Darstellung beginnt wieder mit dem Jahre 
1689, soweit überhaupt ein bestimmtes Jahr genannt werden kann, 
und schildert im ersten Zeitraum (bis 1814) „Die Kirche im Zeitalter 
des fürstlichen Absolutismus‘‘, im zweiten „Die Kirche im Zeitalter 
der wachsenden Industrialisierung. Vom Wiener Kongreß bis zum 
Weltkrieg‘ — eine die Zeiträume gewiß besser charakterisierende 
Bezeichnung als in den früheren Überschriften: „Innere Umbildung 
und äußere Auflösung (1689—1814), Äußere und innere Neubildung, 
Von 1814 bis zur Gegenwart‘, wie überhaupt die Beschriftung der 
Abschnitte, Kapitel und Paragraphen häufiger und glücklich ver- 
ändert ist. Neu hinzugekommen ist ein noch nicht im Sinne fester 
Periodenbildung gemeinter, sondern nur im Interesse der besseren 
Übersicht die neuesten Vorgänge zusammenfassender ‚Dritter Zeit- 
raum: Kirche und Christentum unter den Folgen des Weltkrieges“ 
(46 S.). Innerhalb der einzelnen Zeiträume bildet eine Schilderung 
der allgemeinen Grundlagen und Einwirkungen den Ausgangspunkt 
für die Darstellung des Protestantismus, des deutschen und außer- 
deutschen, sowie des Katholizismus. Die Schilderung der großen 
Zusammenhänge wird in jedem Paragraphen ergänzt und illustriert 
durch die in den Unterabschnitten reichlich mitgeteilten Einzelheiten 
und Hinweise auf die Spezialliteratur. 

Einige Gebiete sind wieder von Sonderbearbeitern übernommen 
worden. So hat Rudolf Günther die praktisch-theologischen Ab- 
schnitte besorgt, die ihm schon in der ı. Aufl. anvertraut worden 
waren; Prof. William Rockwell-New York hat die damals von dem 
inzwischen verstorbenen Walther Rauschenbusch beigesteuerten Ab- 
schnitte über Amerika ergänzt. Vor allem aber ist das in der ı. Aufl. 
fast ganz unberücksichtigte orientalische Christentum, das heute in 
einer Kirchengeschichte der Neuzeit nicht mehr außer acht gelassen 
werden kann, wenn auch nicht in einem eigenen Abschnitt, so doch 
jeweils an den entsprechenden Stellen umfassend geschildert dank 
der Mitarbeit von Priv.-Doz. Hanns Koch-Wien; auch das skandi- 
navische Christentum hat einen einheimischen Bearbeiter gefunden 
in Dozent Hilding Pleijel-Lund. 

Das Ganze ist aber trotz dieser verschiedenen Mitarbeiter und 
der Verteilung der Hauptarbeit auf die beiden Herausgeber ein ein- 
heitliches Werk. Es ist um so mehr zu begrüßen, als das Fehlen 
abschließender Vorarbeiten sowie die Erschwerung des Überblicks 
und der Beurteilung infolge der verhältnismäßig geringen zeitlichen 
Entfernung bisher von einer Darstellung der neuesten Kirchen- 
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geschichte zurückgehalten hat, so daß das Buch für den Kirchen- 
historiker eine empfindliche Lücke ausfüllt. 
Breslau. Helmut Lother. 


Die vier letzten Kurfürsten von Köln. Von MAX BRAUBACH. Mit 
5 Tafeln. Bonn, L. Röhrscheid 1931. 146$S. 3,50M. 


In einer Reihe von gründlichen Einzeluntersuchungen hat Max 
Braubach im Laufe der verflossenen 8 Jahre bedeutsame neue Quellen 
zur Geschichte der „vier letzten Kurfürsten von Köln‘ erschlossen, 
Die vor nahezu einem Jahrhundert unter dem gleichen Titel er- 
schienenen Lebensbeschreibungen von F.E. v. Mering besitzen kaum 
mehr als antiquarischen Wert. Seitdem dann Ennen, gestützt auf 
Pariser Archivalien, vor etwa 75 Jahren die Geschichte des nieder- 
rheinischen Kurstaates während des 17. und ı8. Jahrhunderts 
schrieb, hat das größte geistliche Fürstentum eine umfassendere 
Gesamtdarstellung nicht mehr gefunden; auch beachtenswertere 
Spezialabhandlungen — mit Ausnahme etwa der Beiträge von Heigel, 
Preuß, Becker — sind von 1866—1925 nur vereinzelt nachzuweisen; 
besser stand es auf dem Gebiet der Kunstgeschichte, wo E. Renard 
hervorzuheben ist. Es bedeutete also für den Vf. gewissermaßen die 
logische Forderung, eine abschließende Zusammenfassung seiner 
zahlreichen Studien zu geben, für deren Erfüllung — um das voraus- 
zuschicken — man ihm um so mehr zu Dank verpflichtet ist, als 
auch hier neue urkundliche Zeugnisse herangezogen wurden. 


Unter den bisherigen Betrachtungen des Vf. stand die Person 
des Kurfürsten Max Franz im Vordergrund; ein Interesse, das schon 
äußerlich durch die ihm gewidmete umfangreiche Monographie 
angedeutet war. Nicht mit Unrecht; denn dieser letzte Inhaber der 
Kur, ein Bruder Josephs II., ist, wenn auch kein origineller Kopf, 
doch der bedeutendste unter den vier gewesen. Das große Problem 
der kirchlichen Aufklärung im katholischen Deutschland ist durch 
die Kennzeichnung seiner Regierungstätigkeit von neuem berührt 
worden. Febronianer, Vorkämpfer der antirömischen Partei im 
Nuntiaturstreit — lag dem gläubigen Max Franz doch die Ehrfurcht 
vor dem Papst im Blute: Illuminaten und Freimaurer waren verpönt. 
Esergab sich damit eine gewichtige Stütze jener Merkleschen Theorie, 
die damalige Reformbestrebungen von klerikaler Seite weniger 
gegen dogmatische Grundsätze als gegen wirklich existierende Miß- 
stände gerichtet wissen will, — worüber F. Schnabel in dieser Zeit- 
schrift allgemein schon 1912 und des weiteren 1925 sich näher ver- 
breitet hat. Zugleich ließ sich durch die Ausführungen Braubachs 
gegenüber den herkömmlichen Ansichten von Schlosser, Häusser, 
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Treitschke usw. überhaupt eine gerechtere Auffassung von dem We 
der geistlichen Fürstentümer gewinnen. Allerdings ein ‚‚Muster. 
regent‘‘ im Sinne Jakob Willes war Max Franz nur, sofern ma 
Pflichttreue als das ausschlaggebende Attribut des vorbildliche 
Landesherrn ansieht. 

Wenn man nun von dieser Ära rückblickend das Leben seiner 
drei Vorgänger vorüberziehen läßt, so müssen die Ereignisse im Er- 
stift auch unter Joseph Clemens und Clemens August im Rahmen der 
allgemeinen kulturellen Zusammenhänge gewürdigt werden. Das 
Mäzenatentum dieser beiden Wittelsbacher hat den Hof von Bom 
zum Mittelpunkt künstlerischer Bestrebungen in der Periode de 
Rokoko gemacht; Schloß Brühl — das Zusammenwirken von Zuccali, 
Cuvilliers und Balthasar Neumann — ist noch heute ein Beweis 
dokument; von der Pflege der Musik können wir hier absehen. Vi. 
durfte also mit einem gewissen Recht behaupten, daß in diesen vier 
Menschen die Zeit und ihr Wechsel sich spiegelt. Darf man abe 
sagen, daß die geistesgeschichtlichen Tendenzen die Oberhand 
hatten? Gerade Braubach selbst legt uns durch seine feinsinnigen 
Analysen die Gewißheit nahe, daß bei diesen Männern die individuell 
psychischen Faktoren unbedingt den Ausschlag gaben. Keiner von 
ihnen kam über den Bannkreis seines eigenen Ichs hinaus: der Über- 
gang vom Barock zur Aufklärung war mehr zeitlich als innerlich 
begründet. Politisch haltlos und schwankend — wäre doch Clemens 
August der glänzende Grandseigneur auch immer da geblieben, 
wo eine minder anspruchsvolle Generation das Gebot der Pflicht 
dekretierte und volksbeglückende Ideen in der Luft lagen. Und 
wiederum: — auch unter Amoretten und Grazien, umgeben von all 
den sinnverwirrenden Reizen dieser kurkölnischen Zauberschlösser — 
hätte sich Max Franz als derselbe nüchterne, bei aller Frömmigkeit 
rationalistisch denkende Menschenfreund erwiesen. Daß endlich 
jene schweren Seelenkämpfe, die Joseph Clemens erschütterten, 
wenn er sich die Unvereinbarkeit seines Naturells mit dem Beruf 
als geistlicher Oberhirt vorstellte, ihm auch im Zeitalter der Auf 
klärung nicht erspart geblieben wären, bedarf kaum der Hervor- 
hebung. 

Gerade für diese Frühperiode Joseph Clemens’ hat B. aber auch, 
rein geschichtlich betrachtet, durch die Schilderung seines Verhält 
nisses zu Kurfürst Max Emanuel von Bayern vor und während de 


spanischen Erbfolgekrieges neue Ergebnisse gebracht. Das innige, 
ausgesprochen familiäre Verhältnis, wie es sich zwischen Ferdinand 
Maria und Max Heinrich während der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts aktenmäßig feststellen läßt, hat sich allerdings nicht in der 
gleichen Weise auf die Söhne der Kurfürstin Adelheid übertragen; 
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immerhin ist der zu Zeiten fast schwärmerische Ton der Unterwürfig- 
keit bei dem jüngeren beachtenswert. Hier hätte vom Vf. noch er- 
wähnt werden können, daß der Gedanke der Wittelsbachischen 
Hausunion von 1654 damals doch noch mehr oder minder latent fort- 
wirkte — wie übrigens auch eine Bestimmung Maximilians I., die 
engeres Zusammenwirken zwischen München und Bonn empfahl. 

Vf. hat selbst mehrfach gekennzeichnet, wo das Material für sein 
Thema noch Lücken aufweist: das gilt besonders für die Ära des 
Kirchenfürsten Max Friedrich, einen gebürtigen Grafen Königsegg 
— wobei immer der Schwerpunkt auf der Erforschung des ihn be- 
herrschenden Ministers von Belderbusch zu liegen haben wird; das 
gilt auch für die erste Periode der Regierungstätigkeit Clemens Augusts, 
in der die Persönlichkeit des Grafen von Plettenberg-Nordkirchen 
dominiert. Referent darf auf Grund eigener archivalischer Funde 
hinzufügen, daß die Erhebung Clemens Augusts zum Hoch- und 
Deutschmeister und die Ausschaltung seines Bruders Johann Theodor 
— das Resultat langjähriger ‚Intrigen — noch der Klärung bedarf. 
Ebenso wird noch zu prüfen sein, inwieweit die Diplomatie Lud- 
wigs XIV. aus den Seelenkämpfen des Herzogs Joseph Clemens 
Kapital zu schlagen suchte; es ließ sich nämlich nachweisen, daß 
durch den französischen Gesandten in München, Marquis de Villars, 
weltliche Versorgungspläne größeren Stils für Joseph Clemens bei 
Max Emanuel angetragen wurden. 

Alles in allem dürfen vorliegende recht anschaulich geschilderte 
Lebensbilder das Verdienst in Anspruch nehmen, unsere Kenntnis 
über die territorialstaatlichen Vorgänge im Erzstift erweitert zu haben; 
auch die Einsicht in mancherlei geistesgeschichtliche Zusammen- 
hänge dieser Zeit wurde durch Braubach erheblich gefördert. 

München. Michael Strich. 
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Der Aufstieg der nationalen Idee. Von EUGEN SCHMAHL. Stutt- 
gart, Union Deutsche Verlagsgesellschaft 1933. 222 S. 3,80 RM. 


Das vorliegende Buch stellt einen ersten, künstlerisch wohlgelun- 
genen und methodisch zielweisenden Versuch einer Gesamtschau der 
nationalen Bewegung von den Befreiungskriegen bis in die unmittel- 
bare Gegenwart dar. Es ist keine auf Quellenanalysen aufgebaute 
und mit Anmerkungen und Belegen versehene wissenschaftliche 
Untersuchung und will nicht als wissenschaftliches Werk gewertet 
sein. Wenn es trotzdem hier erwähnt zu werden verdient, dann des- 
halb, weil es der Geschichtswissenschaft Richtungen weist und Auf- 
gaben stellt, an deren Bewältigung diese in den nächsten Jahrzehnten 
wird arbeiten müssen. 
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Die gestellten Aufgaben jetzt schon ganz erfüllen, nämlich ein 
Vorgeschichte und Geschichte des Nationalsozialismus verfassen, 
hieße eine politische Geistesgeschichte des 19. und 20. Jahrhundert 
schreiben. An ein so kühnes und mangels der nötigen Vorarbeite 
heute noch unmögliches Unterfangen wagt sich der Vf. des vorliegen 
den Buches nicht. Aber von den zwei oder, wenn man will, drei 
Hauptproblemen des Nationalsozialismus, dem Verhältnis von Volk 
und Staat, von Ständen und Staat und von gegliederter bzw. ıı 
gliedernder Masse und autoritativer Führung, verfolgt er das erst 
von der Entdeckung des Volksstaatsbegriffes an bis zum siegreichen 
Durchbruch des totalen Volksstaates, ohne sein Thema pedantisch 
einzuzwängen und ohne sich zu scheuen, wo es nottut, auch die 
sozialistische Entwicklungslinie zu berühren. Dabei schreibt e 
weniger „Ideengeschichte‘‘ — wie man nach dem Titel vermuten 
könnte — als vielmehr ‚„„Bewegungsgeschichte‘‘ und vermeidet damit 
glücklich die Gefahr, die jener Betrachtung stets droht, die eines 
Abgleitens in luftleere, d.h. dem Bereich des Politischen abgekehrte 
Räume. Da ihm die wissenschaftliche Fragestellung nach dem Ur- 
sprung einzelner Ideen, nach Berührungen und Einflüssen fehlt, kann 
alle Sorgfalt der Darstellung auf die politisch wirkungsmächtigen, 
im Volkskörper Gestalt gewinnenden Bewegungen und ihre willens- 
starken Führer gelenkt werden. 

Das trifft vor allem für den ersten, von der zweiten Hälfte de 
Buches gedanklich wie darstellerisch deutlich unterschiedenen Teil 
zu (S. ı16—93). Hier wird eine anschauliche und verhältnismäßig 
breit ausmalende Schilderung der deutschen Einheitsbewegung ge 
geben, der geschichtliche Hintergrund mit kräftigen Strichen ge 
zeichnet und die Verquickung nationaler mit liberalen und demo 
kratischen Tendenzen eindrucksvoll verdeutlicht. Die Burschen- 
schaften, die Vaterlandsvereine und Geheimbünde nach 1830, die 
revolutionären Gruppen vor und um 1848 und der Nationalverein 
bilden hier die immer von neuem vorwärts treibenden Stoßtrupps 
im Kampf um die deutsche Einheit, die schließlich der eine große 
Staatsmann Bismarck mittels der staatlichen Kräfte Preußens ziel- 
sicher durchzufechten vermag. Neben den politischen Führern ver- 
schwinden in $.s Darstellung die geistigen Wegbereiter fast völlig. 
Hinter der unverhältnismäßig viel Raum einnehmenden Gestalt 
Karl Follens treten Arndt und Jahn, die Schöpfer der völkischen 
Erneuerungsbewegung der Erhebungszeit, weit zurück. Während 
die Tätigkeit der pfälzischen Radikalen um Joh. G. A. Wirth 
eine eingehende Würdigung erfährt, werden die publizistischen 
und parlamentarischen Worttührer der deutschen Einheit in jenen 
Jahren, Pfizer und Welcker, mit keinem Wort erwähnt. Allgemein 
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git das Hauptaugenmerk des Vf.s den kämpferisch revolutionären 
Kräften. 

In der zweiten Hälfte (S. 99 —222) bietet S. nicht mehr ein zu- 
sammenhängendes Gemälde, sondern reiht beispielhaft, oft schlag- 
lichtartig, Einzelbild an Einzelbild. Diese Darstellungsweise, die hin 
und wieder vom Epischen ins Dramatische übergeht, ist künstlerisch 
außerordentlich wirkungsvoll und auch sachlich gerechtfertigt, weil 
sie der stetig sich steigernden Dynamik im Werdegang der nationalen 
Bewegung entspricht und allein die Möglichkeit gibt, der wachsenden 
Fülle der Ereignisse, Strömungen und Gestalten Herr zu werden. Zu- 
dem vermittelt sie gewollt den Eindruck, daß es sich jetzt um Kräfte 
und Ideen handelt, deren Wirksamkeit noch anhaltend, ja vielfach 
kaum eröffnet ist. Inmitten der scheinbar gesättigten Welt des deut- 
schen Kaiserreichs kündigt sich, erst tastend und um Formung rin- 
gend, der neue deutsche Nationalismus an. Nietzsches Gestalt be- 
deutet die Wende zwischen alter Einheits- und neuer, nationalrevolu- 
tionärer Bewegung, einer Bewegung, die, wie der Vf. am Eingang 
und am Schluß des Buches betont, bestimmt ist, die Welt des 
20, Jahrhunderts zu durchdringen und entscheidend zu gestalten. 
Nicht nur unerbittlicher Richter seiner Zeit, sondern auch prophe- 
tischer Künder der Zukunft, zeichnet Nietzsche das Ideal des heroi- 
schen Menschen, wirft die Probleme der Rasse und Rassenzüchtung 
auf’and bricht einer stürmischen Bejahung der mißachteten Be- 
griffe Macht und Herrschaft Bahn. Ein neues, von Nietzsche beein- 
flußtes Lebensgefühl beseelt den Kreis um Stefan George, beseelt 
seit der Jahrhundertwende die wandernde Jugend. In Bauerntum 
und Arbeiterschaft streben antiliberale Kräfte empor, die in der 
antisemitischen, christlich-sozialen und nationalsozialen Bewegung 
einen zeitweiligen Niederschlag finden. In Deutschland geht der 
Alldeutsche Verband zu einer nationalen, konservativen Opposition 
über, während gleichzeitig in Österreich den Hellsichtigen der Wider- 
spruch zwischen völkischem Leben und staatlicher Politik immer 
augenscheinlicher wird. So wächst überall in diesem Übergangszeit- 
alter der wilhelminischen Epoche eine junge Saat, deren Früchte 
aber nirgends zur Reife gelangen. Vielleicht hätte der Vf. die Kämpfe 
innerhalb der politischen Parteien deutlicher kennzeichnen und die 
imperialistischen Tendenzen in den übrigen Großmächten zum Ver- 
gleich und Kontrast heranziehen können (der außenpolitische und 
weltgeschichtliche Gesichtspunkt ist überhaupt in diesem Abschnitt 
trotz der Gesamtkonzeption des Nationalsozialismus als eines ‚‚welt- 
revolutionären Prozesses‘ außer acht gelassen), und vor allen Dingen 
hätte Richard Wagners Werk neben dem Nietzsches eine eingehende 


Würdigung verdient. 
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Erst der Krieg weckt die längst schlummernden Kräfte. Statt 
das Kriegserlebnis begrifflich zu zergliedern, sucht es der Vf. durd 
Wiedergabe charakteristischer Szenen und durch Worte und B. 
richte von Frontkämpfern in der Seele seiner Leser wiederzuerzeuge 
und fügt abschließend die Sinndeutung, die Ernst Jünger dem Welt. 
krieg gegeben hat, hinzu. Ebenso vermeidet er auch in dem Al- 
schnitt „Nationalismus‘‘ jedes dürre Schematisieren von Ideen, deren 
Wirkungsweite bis jetzt nur geahnt werden kann. Moeller van da 
Bruck, Spengler, Jünger, Niekisch, Stapel und Friedrich Hielscher 
sprechen zu uns meist mit ihren eigenen Worten und vermitteln in 
ihrer Gesamtheit einen lebendigen Eindruck von der Gedankentiefe 
und Gestaltungskraft des heutigen deutschen Nationalismus. Neben 
ihnen werden die — jetzt größtenteils im Nationalsozialismus auf- 
gegangenen — nationalen und Wehrverbände kurz charakterisiert, 
Das letzte Kapitel behandelt die nationalsozialistische Bewegung 
allein. Diese vereinigt in sich alle die mannigfaltigen, seit hundert- 
fünfzig Jahren unterirdisch wirkenden Zeitströmungen, die ‚‚weiter 
miteinander um Geltung ringen‘ (S. 221), und wahrt trotz ihre 
„umfassenden Spannweite‘ ihre Geschlossenheit durch die Einheit 
der politischen Willensbildung. Ihr Wesensgefüge wird am Erlebnis 
weg und am politischen Werdegang ihres Führers Adolf Hitler ver- 
anschaulicht. Eine geschichtsphilosophische Deutung gibt der Vi. 
nur in der vorsichtigen Form von Fragen (S. 194), wobei er Romantik 
und Nationalsozialismus als Anfang und Ziel einer großen Gegen 
bewegung gegen die Emanzipationstendenzen der Neuzeit zusammen- 
rückt. 

S.s Buch stellt, wie gesagt, der Wissenschaft Aufgaben: das, was 
hier Schau ist, zur Erkenntnis zu vertiefen, die Quellen des deut- 
schen Nationalismus, insbesondere seit der wilhelminischen Zeit, auf- 
zuspüren und von der bibliographischen Erfassung bis zur geistes 
geschichtlichen Durchdringung dem deutschen Volk zu erschließen. 
Darüber hinaus aber weist es der Wissenschaft das weitere Ziel, an 
die noch schwierigere Aufgabe einer Geschichte des deutschen Sozialis 
mus heranzugehen. Eine solche künftige Darstellung des deutschen 
Sozialismus wird genau parallel der von $. aufgezeigten nationali- 
stischen Linie verlaufen. Luthers Berufs- und Wirtschaftsethik und 
der ‚autoritative Sozialismus‘ Preußens werden die Grundlage, 
Stein und Fichte den Ausgangspunkt bilden. Dann führt der Weg 
von den Utopisten und Reformern (Sozialisten aus religiösen, humani- 
tären, hygienisch-biologischen und volkswirtschaftlichen Beweggrün- 
den) über die vormarxistische Arbeiter- und die vielgestaltige Gewerk- 
schaftsbewegung, die christlich-sozialen und national-sozialen Str 
mungen hin zu Moellers und Spenglers Ideen eines spezifisch deut 
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schen bzw. preußischen Sozialismus, die in der nationalsozialistischen 
Bewegung ihre Erfüllung finden sollten. 
Göttingen. Volkmar Eichstädt. 


Bismarcks großes Spiel. Die geheimen Tagebücher LUDWIG BAM- 
BERGERS, eingeleitet und herausgegeben von Ernst Feder. 
Frankfurt, Sozietätsverlag 1932. 583 S. 

Bambergers von dem Herausgeber mit vorbildlicher Sorgfalt 
edierte und sehr sachkundig eingeleitete Tagebücher sind die intime 
Begleitmusik der zweiten Hälfte seines politischen Lebens. Ihr partei- 
geschichtlicher Ertrag (in den Abschnitten „Die Sezessionisten‘, 
„Lasker‘‘, „Die Fusion‘‘) ist verhältnismäßig gering; um so wertvoller 
und aufschlußreicher sind sie in den Partien, die sogleich als die wichtig- 
sten der Publikation ins Auge fallen: dem Tagebuch aus dem Deutsch- 
Französischen Kriege von 1870/71 und den Beiträgen zur Geheim- 
geschichte der 99 Tage. 

Das Tagebuch aus dem Kriegsjahre, das auch das Vorspiel, Paris 
vor Kriegsausbruch und Szenen deutscher Mobilmachung, Eindrücke 
von der Zivilverwaltung im besetzten Gebiet und vor allem den Auf- 
enthalt im Versailler Hauptquartier enthält, ist farbiges, glitzerndes 
Mosaik im Telegrammstil, unmittelbarer Lebensreflex mit kritischem 
Einschlag, anregend, einprägsam und immer fesselnd. Dieser Zivilist 
unter Kriegern sieht, fühlt und erlebt das Zerstörende, das der Krieg 
mit sich bringt, in einer Weise, die oft an Goethe in der „Kampagne 
in Frankreich‘‘ erinnert; die Rolle des humanen Vermittlers, die er 
auch diplomatisch im „Lausanner Friedensfühler‘‘ versucht, ist ihm 
natürlich. Derselbe Mann hilft Bismarck in Versailles bei der Vorberei- 
tung von „Kaiser und Reich‘ und gibt von ihm ein Bild, das mit 
dem Psychologenblick seiner Rasse gesehen ist, in verborgene Tiefen 
dringend und höchst naturalistisch. Auf die preußische Armee blickt 
der alte Mainzer Demokrat mit kaum verhüllter Abneigung, die aber 
schnell dem Respekt vor ihren großen Leistungen weicht; kleinfürst- 
liche Wichtigtuer und süddeutsche Bummelneigungen trifft er mit ver- 
dientem Spott. 

Bedeutsamer noch sind die Mitteilungen aus den 99 Tagen, der 
geheime Briefwechsel, den die Kaiserin Friedrieh durch B.s Nach- 
barin in der Victoriastraße, Bogumilla v. Stockmar, mit B. führen 
ieß, um sich bei ihm politischen Rat zu holen. Diese Korrespondenz, 
von der kein Zeitgenosse, selbst Bismarck nicht, das Geringste gewußt 
hat, bildet die eigentliche Enthüllung des Buches. Sie beginnt Ende 
April 1888; ihr Höhepunkt liegt im Mai und Juni. Das Nachspiel 
üeht sich mit längeren Pausen bis in den Februar 1890. Kurze politi- 
sche Situationsberichte, bisweilen von Tag zu Tag, und eingehende 
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leidenschaftliche Briefe Viktorias nebst Handzetteln Kaiser Frie. 
richs gingen so durch Frau v. Stockmar an B.; sie hat dann die Aut. 
worten des „Nachbars‘‘ der Kaiserin übermittelt. Man kann m 
in neuen Einzelheiten den Gang der Battenbergepisode, die Est. 
lassung Puttkamers, den Verleumdungskampf der Stöckerparti 
gegen Viktoria und ihre Gegenwehr verfolgen, auch die Geffcke- 
affaire. Das menschlich-Seelische dieser Vorgänge, wie es vor allın 
in Viktorias Briefen zum Ausdruck kommt, wirkt erschüttemd 
Politisch war es ein Machtkampf, historisch das Vorspiel kommenda 
Zusammenstoßes zwischen dem Deutschland Bismarcks, wie es sit 
1879 in Abkehr vom Liberalismus konstituiert worden war, und den 
politischen Geist Westeuropas, des westeuropäischen mehr noch as 
des preußisch-deutschen Liberalismus, dessen Nachfolge auf den 
Throne des jungen Reiches für den Reichsgründer gleichbedeutend sen 
mußte mit dem Untergang. Der frühe Tod Kaiser Friedrichs, de 
Ausfall der liberalen Generation in der Reichsleitung, hat jene 
Kampf und dieses Ende noch um ein Menschenalter verzögert. Der 
Weltkrieg brachte den Zusammenstoß in weltgeschichtlichem Ausmal 
Es ist kein Zufall, sondern entspricht aufs sinnvollste diesem Zu- 
sammenhang, daß in Viktorias schwungvoller Gegenüberstellung de 
liberalen „‚Kulturstaates‘‘ und des preußischen „Militär- und Polize- 
staates‘‘ wie in B,s Charakteristik der ‚herrschenden Brutalitäts- uni 
Gewaltsamkeitslehren‘‘ die giftigsten, mit tödlicher Wirkung benutr 
ten Waffen der für ein „freies und gegen ein „militaristische 


Deutschland kämpfenden Entente- und Wilsonpropaganda im Ansatı' 


schon vorgebildet sind. Gehört die unlösbare Antinomie von Macit 
und Freiheit zum deutschen Schicksal ? 


Düsseldorf. Julius Heyderhoff. 


Geschichte der Grafen von Solms im Mittelalter. Von FRIEDRICH 
UHLHORN. (Beiträge zur deutschen Familiengeschichte, 
herausgegeben von der Zentralstelle tür deutsche Personen und 
Familiengeschichte, 12.) Marburg, Joh. Aug. Koch 1931. 4718, 
Karte, Stammtafel, 9 Siegeltafeln und 7 weitere Bildtafeln. 


Über diese ehemals reichsständische Familie liegen zahlreich 
Arbeiten vor. Der Vf. dieser neuesten Geschichte will kritischer und 
ausführlicher sein. Er hat viel neues Material aus Archiven beig- 
bracht. Er will aber doch für einen breiten Leserkreis schreiben. Dit 
am Schluß gegebenen Anmerkungen (in unübersichtlicher Numefe 
rung) beschränken sich fast ganz auf Nachweise von urkundliche 
Quellen. — Im kurzen Kapitel über den Ursprung versagt die Kritik: 
eine angenommene Erbtochter eines hochfreien Herrn Marquard wm 
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Solms, urkundlich erwähnt 1129, soll einen Enkel des Grafen Hermann 
von Gleiberg aus dem Hause der Grafen von Luxemburg geheiratet 
haben, Otto. Kinder: unbekannt! Enkel aber sollen die Brüder Heinrich, 
tnach 1260 (!) und Marquard von Solms, Stammväter aller späteren 
Solms, gewesen sein. Das steht für den Vf. fest (S. 402) ad maiorem 
joriam der Familie, die so als lebender Zweig eines der mächtigsten 
deutschen Herrschergeschlechter des Mittelalters erscheint; im übel- 
sten Stil gefälliger „‚Forscher‘‘, die vor 200 und 100 Jahren der Fa- 
nilie eines Gönners einen möglichst vornehmen und uralten Ursprung 
konstruierten. Die Filiation ist schon wegen der Lebensalter unwahr- 
scheinlich. Außerdem kommt in den ersten bekannten Generationen 
der Grafen von Solms kein einziger gleibergischer Vorname vor. Tat- 
sichlich ist die Abstammung der Stammväter Heinrich und Marquard 
aus dem 13. Jahrhundert unbekannt. Sie im Mannesstamm von dem 
viel’ffüheren Marquard von Solms abzuleiten, ist immer noch das 
Wahrscheinlichste. Ein unbekannter Vorfahr ist jedenfalls durch Hei- 
at mit einer unbekannten Gleiberger Erbtochter in den Besitz eines 
Teils der gleibergischen Güter gekommen; damit auch von Grafen- 
rechten, die den Grafentitel begründen. Die Vorfahren des ältesten 
Marquard von Solms sind unter den Familien zu suchen, in denen 
damals dieser Vorname vorkommt. Urkundliche Anhaltspunkte 
fehlen. Auch die Nachrichten über die Herren und Grafen aus dem 
Luxemburger Haus, die den alten Konradinersitz Gleiberg geerbt 
‘haben, sind so dürftig, daß der genealogische Zusammenhang, den 
Uhlhorn herstellt, aus lauter Vermutungen besteht. Die beigegebene 
Stammtafel läßt aber die in solchem Fall notwendigen Fragezeichen 
vermissen. Vollends wissenschaftlich ungehörig ist, daß U. weiter den 
Graf Otto von Gleiberg, erwähnt 1162, in dem er den Ahnherrn der 
späteren Solms und Gatten einer Erbtochter des älteren Marquart von 
Solms vermutet, einfach sich von Solms nennen und auf Burg Solms 
ützen läßt (S. 42 und Stammtafel), wofür keinerlei Zeugnis vorliegt. 

Die weitere Geschichte des Hauses im Mittelalter, d.h. hier 
von Mitte des 13. bis Mitte des 15. Jahrhunderts, ist die aller Dynasten 
dieser Zeit: Besitzgeschichte, wobei die hervorragenden Mitglieder des 
Hauses die sind, die — sei es sparsam und klug oder gewalttätig, den 
Hausbesitz vermehrt haben. Dazu die Vermehrungen durch Heirat, 
die Teilungen, die Verluste durch Ausstattung von Töchtern, durch 
Erbtöchter einzelner Linien; ein Auf und Ab mit fortwährenden Feh- 
den und Zwisten. Das Gebiet, in dem der Besitz des Hauses lag, war 
üicht Schauplatz wichtiger Reichskämpfe. Die Hausgeschichte bleibt 
lokalgeschichte. Nur in ein kurzes Kapitel weht der Atem größerer 
Ereignisse: ein Sohn des Hauses, Arnold, war 1286—1296 Bischof von 
Bamberg und hat dort, wenn er auch nicht zu den großen Kirchen- 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 23 
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fürsten gehörte, „gut regiert‘. Neues über ihn erfahren wir nicht, abe 
seine Rolle in den Auseinandersetzungen zwischen Rudolf von Hab 
burg und König Wenzel von Böhmen ist immerhin nicht uninteressant, 
Etwas Romantik kommt in die Darstellung bei den tragischen Schick 
salen der ältesten Linie des Hauses, die durch Erbschaft nach Otter. 
stein in Westfalen und schließlich nach Holland gekommen; abe 
bald ausgestorben ist. Im übrigen geht das Werk nicht über die lokal 
und familiengeschichtliche Bedeutung hinaus, die ein Inventarisiere 
von Familien- und Vermögensangelegenheiten eines der zahlreiche 
deutschen Dynastenhäuser jener Zeit bietet. Die Ausbeute an kultur 
oder wirtschaftsgeschichtlichen Beobachtungen ist gering, so das 
man den Autor wegen der vielen Arbeit, die er auf den nicht einmal 
reichsgeschichtlich wichtigen Stoff verwendet hat, bedauern möchte, 

Die Siegelabbildungen sind gut gelungen; die Karte der Be 
sitzungen weniger 

Familiengeschichten zu gestalten, sollte lieber schriftstellerischen 
Talenten überlassen werden. Eine bloße Ausschöpfung der Archiw 
hielte sich zweckmäßiger nicht an ein herausgegriffenes Geschlecht, 
sondern an ein ganzes Gebiet des Reichs. 


Graz. Dungern, 


Württembergische Visitationsakten. Band I: (1534) 153613540. 


Enthaltend die Ämter Stuttgart, Nürtingen, Tübingen, Herren 
berg, Wildberg, Urach, Blaubeuren, Göppingen, Schorndorf, 
Kirchheim, Heidenheim. Bearbeitet von JULIUS RAUSCHER 
(= Württbg. Geschichtsquellen 22. Band.) Stuttgart, W. Kohl 
hammer 1932. 6015. ıoM. 


Die Reformation in Württemberg begann mit der Berufung 
Schnepfs und Elarers durch den am 15. Mai 1534 aus der Verbannung 
wieder in Stuttgart eingezogenen Herzog Ulrich. Was in diesem Band 
an Quellen geboten wird, betrifft weder die auch mit dem Wort 
Visitation, richtiger Reformation, bezeichneten reformatorische 
Maßnahmen dieser Männer, die diese teils persönlich (auf Umritten), 
teils schriftlich ergriffen, noch die spätere Visitation im Sinne der 
kirchlichen Beaufsichtigung des geistlichen und des kirchliche 
Lebens, wie wir sie bis heute erhalten haben und wie sie in der Lite 
ratur bereits durch Beispiele (Brandenburg, Merseburg usw.) ver 
treten ist. Bei dem hier veröffentlichten Urkunden- und Aktenmateril 
handelt es sich vielmehr um einen anderen früheren Sprachgebrauc 
des Wortes Visitation, d. h. um die Tätigkeit der weltlichen Visitatore 
zur äußeren Sicherstellung der neuen Kirche und ihrer Diener. De 
Bestand der Stellen selbst und die Ordnung ihrer wirtschaftliche 
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Grundlage steht hier im Vordergrund. Wir erhalten gewissermaßen 
äsen Querschnitt, eine Inventur über das Vermögen und die Ein- 
künfte der Pfründen bei Einführung der Reformation von 1534—1540, 
iber das Einkommen der Heiligen (pflege) wie der Einzelpfründen, 
ebenso über den Bestand an geistlichen Personen in dieser Zeit. Bei 
jedem der obengenannten Ämter werden die überlieferten Quellen 
ängeteilt in Akten betr. den Bestand an geistlichen Pfründen, Ein- 
künften, Personen und Akten betr. visitatorische Maßnahmen 
(1. Sachliche, 2. Persönliche Maßnahmen). Einen nicht unbeträcht- 
lichen Teil der Quellen machen die Inventare und Kirchenkleinodien 
(Kirchenzierden) und die Angaben über den Verkauf der Pfründ- 
häuser und -güter aus. Bei den Klöstern kann von einer eigentlichen 
„Visitation‘‘ im angegebenen Sinne nicht geredet werden, da sie 
einfach aufgehoben und für den Herzog eingezogen wurden. Die 
Inventuren (Bestandsaufnahmen) gehen den „Visitationen‘ zeitlich 
voraus und fallen in die Jahre 1534 und 1535. Die erste Visitation 
(Januar und Februar 1536) betraf Stadt und Amt Stuttgart; ihr 
schlossen sich die Visitationen der übrigen im Titel genannten Ämter, 
vorwiegend in den Jahren 1536—1537, an. Den Visitationsakten der 
einzelnen Ämter sind Akten allgemeiner: Art (1534—1536) voraus- 
gesetzt, wovon ein Abdruck der württ. Kirchenkastenordnung von 
1536 hervorgehoben sei. Wertvoll sind die zahlreichen biographischen 
Notizen über die in den Texten genannten geistlichen Personen. 


Vermißt habe ich an dieser sehr verdienstvollen Quellenpublikation 
eine Übersicht über die Fundorte der größtenteils aus den Beständen des 
wirtt. Staatsarchivs stammenden Einzelstücke; sie sind nur jeweils am 
Schluß der einzelnen oft sehr langen Stücke in Kleindruck angegeben. 
In der Einleitung S. XX Zeile 3 v.oben (vgl. m. Text S. 198 unter Zift. ı) 
it irrtümlich von ı2 statt 7 Geistlichen die Rede. Der Satzspiegel hätte 
durch raumsparende Zusammenziehung von Zeilen wesentlich vereinfacht 
werden können (vgl. z. B. S. 264, wo auf 6 Zeilen sechsmal je nur ‚„„‚Ebenso“ 
und auf weiteren 6 Zeilen je nur ein Ortsname steht). Die Abkürzungen 
sind nicht einheitlich behandelt (h neben hir = Heller, B — vereinzelt — 
seben dem in deutschen Editionen ungewohnten sh = schlilling] usw.). 
Diese Ausstellungen mögen als Wünsche für die Ausgestaltung des erfreu- 
ficherweise in Aussicht gestellten weiteren Bandes betrachtet werden. 


Stuttgart. K.O. Müller. 


Das Land ob der Enns vor der Glaubensspaltung, 1490—1525. Von 
K. EDER. Linz a.D., F. Winkler 1933. 31,50 Sch. 


Dieses umfangreiche Werk — über 500 S. — bildet gewisser- 
maßen nur eine Einleitung, den ersten Band der „Studien zur Refor- 
mationsgeschichte Oberösterreichs‘. Sein Vf. hat auch den zweiten 
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Band bereits druckfertig bereit, dieser soll die Reformation. 
geschichte von 1525 bis 1602 behandeln, während dem dritten de 
Höhepunkt der Bewegung und ihr Ausklingen bis 1648 vorbehalte 
ist. Ein abschließendes Urteil wird natürlich erst nach dem ER: 
scheinen des ganzen Werkes möglich sein, der Eindruck, den de 
erste Band erweckt, ist durchaus günstig. E. hat in langjährige 
Arbeit nicht nur eine recht umfangreiche Literatur bewältigt un 
kritisch verwertet, sondern auch eine sehr große Zahl von Archive 
bereist und alles erreichbare Material herangezogen. Und diess 
Material ist für unsere österreichischen Verhältnisse erstaunlich reich 
haltig, bei weitem reichhaltiger als etwa das von ganz Inneröster- 
reich. 

E. steht seiner Aufgabe ganz objektiv gegenüber, man merkt 
höchstens an einigen Redewendungen seine eigene Stellung; er it 
katholischer Religionsprofessor in Linz. Während noch vor dreißig 
Jahren in seinem Kreise die Behauptung des Jesuiten Canisius ma} 
gebend war: die Reformation sei durch die drei C (Calix, Caro, Cor 
junx) heraufbeschworen und verbreitet worden, legt E. aus da 
Quellen, die von 1490 bis 1520 sehr reichhaltig fließen, die Wurzel 
der Bewegung frei. Er schildert eingehend die Lage der Kirche in 
dieser Zeit: ein Reichtum des Gottesdienstes, wie niemals zuvor, 
ein blühendes katholisches Leben, viele Kirchenbauten, große Stif- 
tungen, freilich mehr für Messen als für soziale Einrichtungen, sehr 
viele Geistliche, namentlich in den Städten, die Klöster zumeist in 
gutem Zustande, viele Bruderschaften. Und trotz aller Frömmigkeit 
des Volkes eine starke Gegnerschaft zur Kirche, weil die Mißständ 
zu zahlreich waren und offen da lagen. Die alten reichen Stifte 
waren mehr Grundherrschaften als religiöse Anstalten und bei den 
Untertanen nicht beliebt, die Weltgeistlichkeit war zumeist recht 
ungebildet, habsüchtig und unsittlich, ihre Predigt wenig erbaulic, 
ihr soziales Verhalten sehr unterwertig. Daher riefen die größere 
Städte Mendikanten herbei, und diese gerieten mit der Pfarrgeist 
lichkeit öfters in Streit. Der größte Teil der Gesellpriester wa 
geistliches Proletariat und bildete die erste Kraftquelle der Refor 
mation. E. meint zwar, daß die ständischen Gesandtschaften nad 
Augsburg, Aachen und Worms im Jahre 1520 den Ausschlag gabeı, 
daß der Adel das Luthertum eingeführt und befestigt habe. % 
wichtig dieser Hinweis auch ist, so geht er doch zu weit, denn das 
Heer der wandernden Gesellpriester trug die neue Lehre sicher schot 
vor 1520 nach Oberösterreich. Ebenso der Eisenkaufmann, der va 
Augsburg oder Nürnberg nach Steyr kam, und seine Fuhrleute, d* 
dort mit dem „Gemeinen Mann‘ die Ereignisse besprachen. De 
halb gab es in Steyr bereits im Jahre 1520 zwei Kirchenparteien. 
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Wenn sich Adel, Bürger und Bauer so rasch der neuen Lehre 
mwandten, so war das verletzte religiöse Gefühl die Hauptursache: 
Vernachlässigung der Seelsorge und dabei finanzielle Ausnützung 
der Pfarren und der Benefizien, die Pfründen- und Ämteranhäufung, 
die Verweigerung der Absolution und des kirchlichen Begräbnisses, 
wenn nicht höhere Taxen bezahlt wurden, die übermäßige Anwen- 
dung von Kirchenstrafen im allgemeinen. Es war in Oberösterreich 
eben nicht anders als in den übrigen habsburgischen Ländern und 
im Reiche überhaupt. Gewiß war der oberösterreichische Klerus im 
allgemeinen nicht so schlecht, wie man nach den Klagen annehmen 
möchte, die Ausnahmen wurden eben immer schärfer beleuchtet; 
aber die ganze Kirche krankte, hier so wie anderwärts. 

E.s Arbeit ist auch dadurch sehr wertvoll, daß sie die kirchliche 
Einteilung und Verfassung Oberösterreichs bis auf die Kuratbene- 
fizien herunter, dazu die Neugründungen und Veränderungen zwischen 
1470 und 1520 sehr genau darstellt, das religiöse und kirchliche 
Leben eingehend schildert, die Kirchen- und Altarbauten, die Messe- 
siftungen, die sozial-karitativen Stiftungen alle anführt, soweit sie 
äch nur quellenmäßig fassen lassen. Pfarrleben und Seelsorge, das 
Bruderschaftswesen ist ganz ausführlich dargestellt und zwar, das 
muß besonders betont werden, in sehr schöner Sprache. Zum Schlusse 
folgen Regesten der Messestiftungen und der Ablässe, sowie ein sehr 


umfangreicher und genauer Namen- und Sachweiser; das Buch zieren 
16 Lichtbildtafeln. — Zweifellos hat E. ein Vorbild für Österreich 


geschaffen. 
Graz. H. Pirchegger. 


Geschichte der Schweiz. Von HANS NABHOLZ, LEONHARD VON 
MURALT, RICHARD FELLER, EMIL DÜRR. Eıster Band. 
Von den ältesten Zeiten bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. 
Zürich, Schultheß & Co. 1932. XI, 525 S. 33 Fr. 


Wer sich bisher über die Geschichte der Schweiz unterrichten 
wollte, griff in der Regel zu Johannes Dierauers Geschichte der Schwei- 
serischen Eidgenossenschaft (Geschichte der europäischen Staaten, 
hrsg. von Heeren, Ukert, Giesebrecht, Lamprecht und Oncken). 
Neben diesem Werke war die Geschichte der Schweiz von Karl Dänd- 
liker (erschienen in drei Bänden 1883— 1888) etwas zurückgetreten. 
Das Werk Dändlikers ist mehrfach neu aufgelegt worden und erfreute 
Sich wegen seiner Zuverlässigkeit großer Verbreitung. Als es sich nach 
dem Weltkrieg darum handelte, die Dändlikersche Geschichte neu 
herauszugeben, zeigte sich die Unmöglichkeit eines solchen Planes 
und so entstand ein neues Werk, geschaffen durch die Zusammen- 
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arbeit von vier Vf.n. Das Buch wendet sich nicht nur an Fachhistorj 
ker sondern an einen größeren Leserkreis. Es möchte den Lehren 
und weiteren Freunden der schweizerischen Vergangenheit dienen, Di 
Vf. bestreben sich, das wirtschaftliche und das soziale Element ih 
vermehrtem Maße heranzuziehen. Auf die Anführung der wissen, 
schaftlichen Belege in Fußnoten wurde verzichtet, dafür zu Begim 
eines jeden Kapitels die Literatur und die Quellen zusammengestellt 
Das Mittelalter ist bearbeitet von Hans Nabholz, Professor an de 
Universität Zürich; Reformation und Gegenreformation von Leon 
hard von Muralt, Privatdozent an der Universität Zürich; Absolutis 
mus und Aufklärung von Richard Feller, Professor an der Universität 
Bern; das 19. Jahrhundert von Emil Dürr, Professor an der Univensji- 
tät Basel. 

Der erste Band vereinigt in sich die Abschnitte von Nabholz und 
von L. von Muralt. Nabholz gibt auf 300 Seiten die mittelalterliche 
Geschichte der Schweiz bis zum Ausgang der Mailänderfeldzüge, d.h, 
bis zum ewigen Frieden mit Frankreich 1516. Er behandelt die Periode 
bis zur Entstehung der Eidgenossenschaft als Vorgeschichte und setzt 
ausführlicher erst mit dem Bund von 1291 ein. Im Mittelpunkt steht 
die Geschichte der eidgenössischen Bünde von ihren Anfängen bis zur 
Ausbildung der dreizehnörtigen Eidgenossenschaft. Mit Spannung 
sah man der Stellungnahme des Vf.s zu den neuen Forschungen über 
die Urschweizer Befreiungstradition entgegen, wie sie von Karl Meyer 
vertreten ist. Meyer steht auf dem Standpunkte, daß die chroni- 
kalische Überlieferung durchaus mit dem urkundlichen Befunde zu 
vereinigen sei. Demgemäß ordnet er die Geschichten von den Vög- 
ten, vom Burgenbruch und vom kühnen Schützen in den Zusammer- 
hang ein und datiert sie in die Zeit des Königs Rudolf. (Vgl. Karl 
Meyer, Die Gründung der Eidgenossenschaft im Lichte der Urkunden 
und Chroniken. 2. A. Zürich 1931.) N. geht anders vor. Er stellt 
die Befreiungsperiode auf Grund der Urkunden dar und fügt erst am 
Schlusse ein Kapitel über die Befreiungssage ein. Allerdings geht er 
in dem Zugeständnis der Glaubwürdigkeit der Chronik des Weißen 
Buches von Sarnen bedeutend weiter als Dierauer. Er sieht hinter der 
Darstellung des Weißen Buches Aufstände und Unruhen, die sich 
wirklich einmal abgespielt haben. Er betont aber mehrfach den un 
verrückbaren Standpunkt der kritischen Forschung, d. h. des mit J. E, 
Kopp einsetzenden Aufbaus auf urkundlicher Grundlage. Die Dar- 
stellung von N. ist die erste größere Auslassung, die sich in wissen 
schaftlicher Weise mit M. auseinandersetzt und einen anderen Stand- 


punkt begründet, ohne in persönliche Polemik zu verfallen. — Id 
hebe im ferneren bei N. hervor die ständige Bezugnahme auf die wirt 
schaftlichen Zustände, wie dies besonders in dem Abschnitt über die 
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__ 
Unachen der städtischen Territorialpolitik zum Ausdruck kommt. — 
Die Darstellung der Reformation und Gegenreformation von L. von 
Yuralt stellt das Kirchengeschichtliche in den Vordergrund. Der Vf. 
eklärt die politischen Ereignisse des 16. Jahrhunderts vorwiegend 
aus.den religiösen Antrieben der Glaubensparteien. Auf reformierter 
Seitesind Zwingli, Bullinger und Calvin, auf katholischer Seite Pfyffer, 
lussy und Borromeo gut gewürdigt. 

Der vorliegende Band zeichnet sich aus durch seine ruhige und 
mverlässige Darstellung; er ist eine Bereicherung der schweizer- 

ichtlichen Literatur. Eine prinzipielle Bemerkung sei: hier aber 
doch angebracht. Volk und Landschaft, welche heute im schweize- 
schen Staate vereinigt sind, sind zum guten Teile seit dem 16. Jahr- 
hundert im gleichen Staatsverbande. Bis 1798 dominierten die re- 
gerenden Orte, neben und unter ihnen standen die zugewandten 
Orte und die Gemeinen Herrschaften. Der Abstammung nach gehört 
dieschweizerische Bevölkerung den drei großen Kulturnationen Mittel- 
europas an. Das sind alles Tatsachen, die einer geschichtlichen Dar- 
sellung Schwierigkeiten bereiten. In der Regel wird so verfahren, daß 
dasreiche Eigenleben der einzelnen Teile, namentlich der romanischen 
Schweiz, vor ihrer Vereinigung mit dem eidgenössischen Staate, nur 
kurz gestreift wird. Und doch sollte es möglich sein, einmal eine schwei- 
tische Landesgeschichte zu schaffen, welche gleichmäßig das politi- 
sche Geschehen und die kulturellen Zustände in ihren Bereich zieht. 
Ichdenke an landesgeschichtliche Werke wie Stälins württembergische 
Geschichte oder Wackernagels Geschichte der Stadt Basel. In diesem 
Sinne aufgefaßt, ist eine schweizerische „Landesgeschichte‘‘ immer 
noch ein Postulat. 

Zürich, Anton Largiader. 


Histoire Economique et sociale de la Belgique depuis les origines jusqu’en 
1914. Par LAURENT DECHESNE, Lüttich, Wykmans 1932, 
519 S. 

Belgiens Wirtschaft bietet die größten Gegensätze: neben inten- 
äivster Kultur, die in Flandern schon zu Ausgang des Mittelalters 
geübt wurde, findet sich in den: Ardennen noch gelegentlich Brenn- 
wirtschaft; neben den modernsten Industriebetrieben erhielt sich 
it der flandrischen Leinenindustrie lange der Handstuhl. Zu den 
Gegensätzen der Landschaft traten die politischen. Zwar daß Flandern 
an Frankreich, die übrigen Länder an das Deutsche Reich gefallen 
waren, wurde durch die burgundische Zentralisation überwunden, 
iber bis zur französischen Revolution behauptete zwischen den später 
Spanischen, dann österreichischen Niederlanden das Bistum Lüttich 
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seine Selbständigkeit. Der geringere Druck, den in ihm die Regieruy 
ausübte, ließ dort dafür die private Unternehmung um so wirksame 
sich entfalten. Der Vf., der selbst über die Tuchindustrie England 
und des Vesdretals (um Verviers) gearbeitet hat, stützt sich in diesen 
Werke auf reiche Vorarbeiten wie die von Des Marez und Pirens 
aber er bietet mehr als nur ein „Inventar‘‘ von Daten: er hat es we. 
standen, diese Daten zu einem lebensvollen Bilde zusammenzufasse, 
das bei der Bedeutung der belgischen Wirtschaftsentwicklung &ı 
wertvoller Baustein für eine allgemeine Wirtschaftsgeschichte is 

Flandern, das im Mittelalter der Sitz der blühendsten Tud- 
industrie war, bietet später, ebenso wie Toskana, das Bild eine 
Reagrarisierung dar, wie sie uns heute von einigen empfohlen wir, 
Die moderne Entwicklung der Industrie nahm im wallonische 
Bergland ihren Anfang. Wie die Sombartsche These, daß der „me 
derne‘‘ Kapitalismus den Grundbesitzern zu verdanken sei, in der 
mittelalterlichen flandrischen Bewegung keine Stütze findet, wars 
auch im ı8. Jahrhundert das Kaufmannskapital, das die Industrie 
befruchtete. Adel und Geistliche legten ihr wesentlich höheres Ver- 
mögen (man schätzte es auf 5 Mill. fl. gegen ı Million bei den Kauf- 
leuten) in Renten und Staatspapieren an. Eingehend werden die 
agraren Verhältnisse geschildert. Mit Recht wird hervorgehoben, 
daß die rechtlichen Unterschiede der mittelalterlichen Bauern un 
noch nichts über ihre wirtschaftliche Lage sagen. Großer Besitz i 
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kleinen Pachtungen bewirtschaftet, geht in Flandern früh aus da | 


Grundherrschaften hervor. In Ostflandern rechnet man heute 4b 
als ausreichend für den Unterhalt einer Familie, in Namur gba 
in den Ardennen 20 ha. In Flandern werden die niedrigsten Löhn 
in den unfruchtbarsten Gebieten gezahlt. Die Abwanderungsmöglic- 
keit gewährt umgekehrt in Wallonien den unfruchtbarsten Gegenda 
die höchsten Löhne. 

Die Agrarkrise der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts lastete auf 
den Landwirten besonders schwer, weil ihre Erträge sogleich zurüc- 
gingen, während Pachten und Löhne langsamer folgten. Man sucht 
die Krise mit positiven Mitteln, durch Förderung intensiverer Kultur, 
zu bekämpfen. Dem Gesetz von 1847, das den Verkauf der Almendeı 
begünstigte, möchte Dechesne im Gegensatz zu De Laveleye, Le 
winski und Vandervelde keine so große Bedeutung für die Proletar- 
sierung der Bauern zumessen. Aber wenn in Flandern diese Proletar- 
sierung bereits länger eingesetzt hatte, so hing dies eben doch damit 
zusammen, daß hier der Gemeinbesitz längst verschwunden wat. 
Einen großen Vorzug gewährt dem Lande der Ausbau des Verkehrs 
netzes, der den in der Stadt Arbeitenden das Wohnenbleiben auf den 
Lande gestattet. 
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Schon die 4oer Jahre des ı9. Jahrhunderts sahen Pläne einer 
belgischen Kolonisation in Guatemala, Brasilien und Guinea. Der 
Hauptstrom der Auswanderer wandte sich indes nach den Vereinigten 
Staaten. New York war im 17. Jahrhundert, ehe es Neu Amsterdam 
wurde, zuerst 1623 von einem Belgier Melchior als Neuf Avesnes 
gegründet. Politische Rücksichten hinderten bis zur Mitte des 
#; Jahrhunderts Belgien, sich gegen die Tarife Frankreichs und 
Hollands entsprechend zu wehren. 1761 aber wurden für Belgien als 
Durchgangsland niedrige Transittarife für Lebensmittel im Namen 
des „großen Gesetzes der Menschlichkeit‘‘ verlangt. Mit gerechtem 
Stolz kann der Vf. die Fortschritte belgischer Unternehmer auf 
industriellem Gebiete aufzählen. Die 1822 gegründete SocidtE Göndrale 
gewährte ihnen den finanziellen Rückhalt. Gegenüber der heute 
gelegentlich aufgestellten Behauptung, der technische Fortschritt 
habe sich erschöpft, ist die Feststellung des Verfassers von Bedeu- 
tung, daß die damalige Entwicklung, verglichen mit dem „schwindel- 
haften Sturm‘ unserer Tage, eine langsame war. Ein halbes Jahr- 
hundert brauchten Dampfmaschine und mechanische Spinnerei, 
ım sich durchzusetzen, ein weiteres halbes Jahrhundert die mecha- 
nische Weberei. Erst das Ende des 19. Jahrhunderts brachte eine 
ntionellere Technik des Brotbackens. So zeigen auch die Einzel- 
mchweise des D.schen Buches uns wichtige Zusammenhänge auf. 

Hamburg. Heinr. Sieveking. 


Bondeständet under den tidigare frihetstiden. Av RAGNAR OLSSON. 
Akad. afh. Lund, Bloms boktr. 1926. XVI, 165 S. 

Carl Gustaf Tessin under rese-, riksdagsmanna- och de tidigare beskick- 
ningsären. Av WALFRID HOLST. Lund, Borelius 1931. 
XXVII, 463 S. 

Gustaf Fredric Stjernvall 1767—ı815. Av HANS HIRN. Helsingfors 
1931 (Skrifter uig. av svenska litteratursällskapet i Finland 222.) 
VI, 762 S. 

Eriherre Viktor Magnus von Born. Av ERNST ESTLANDER. Heı- 
singfors 1931 (Skrifter uig. av svenska hitteratursällskapet i Fin- 
land 221.) XII, 708 S. 


Olsson will in seiner Lunder Dissertation nicht das politische Auf- 
treten des Bauernstandes darstellen, sondern die Formen, unter denen 
der Bauernstand als schwedischer Reichsstand in der frühen Freiheits- 
zeit lebte und wirkte. Wenn der schwedische Bauer auch niemals seine 
sändische Vertretung auf dem Reichstag verloren hatte, so war sein 
Einfluß bis zum Beginn der Freiheitszeit doch recht gering. Aber er 
hatte dafür in dem König einen zuverlässigen Schirmherrn, der ihn 
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gegen die Übergriffe der andern Stände beschützte. Das wurde beim 
Zusammenbruch der Königsmacht mit dem Tode Karls XII. anders, 
Nun mußte der Bauernstand um Macht und Einfluß kämpfen. O, schil. 
dert die Formen, unter denen sich das ständische Leben zu Beginn der 
Freiheitszeit abspielte. Er behandelt zunächst einmal die Reichs 
tagswahl und was damit zusammenhängt, also die Wahlkreiseinteilung, 
die Art, in der die Wahl vollzogen wurde, die Anforderungen, die man 
an den Kandidaten stellte, die Vollmacht, die dem Gewählten ausge 
händigt wurde, und untersucht die für die Bauern wichtige Frage, 
wer für den Unterhalt des Reichstagsmitgliedes während seines Auf- 
enthaltes auf dem Reichstag aufzukommen hatte. In einem weiteren 
Abschnitt schildert der Vf. das Leben, das der gewählte Bauer auf 
dem Reichstag führte, wie er in seinen Stand eingegliedert, wie dieser 
organisiert war und seine Lebens- und Arbeitsform entwickelte, wel- 
che Einwirkungs- und Einflußmöglichkeit der Bauernstand auf den 
Reichstagen der frühen Freiheitszeit besaß und sich erkämpfte, 0, 
kommt zu dem Ergebnis, daß der schwedische Bauernstand mancher- 
lei Schwierigkeiten zum Trotz, die in seiner eigenen Unbildung, dem 
Widerstand der anderen Stände und der Schwäche des Königtums 
lagen, sich nicht nur behauptete, sondern auch an Einfluß gewann, 
O.s Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur schwedischen Verfassungs- 
geschichte des beginnenden 18. Jahrhunderts. 

Einen weiteren wertvollen Beitrag zur Geschichte der Freiheits- 
zeit bedeutet das Werk von Holst über Jugend und erste Tätigkeits- 
jahre Karl Gustaf Tessins. H.s Arbeit beruht hauptsächlich auf der 
Durchforschung privater schwedischer Adelsarchive. Er schickt sei- 
nem Buch einen sehr instruktiven Literaturbericht voraus, aus dem 
hervorgeht, wie sehr Tessins Persönlichkeit umkämpft und die Auf- 
fassung von ihr durch Parteianschauungen bestimmt war und ist. Der 
Sohn des großen Architekten und einflußreichen Hofmanns wächst 
in glänzenden Verhältnissen in dem künstlerisch angeregten Hause 
seines Vaters unter den Augen Karls XIl. auf. Mit ı9 Jahren trat 
er nach der Sitte der Zeit seine Kavaliersreise durch Europa an, die 
ihn vor allem nach Paris führte. Eigene große Begabung und der Ein- 
fluß des Vaters gestatteten ihm, schon früh eine politische Rolle zu 
spielen. Daß das Buch von H. fast eine Geschichte der frühen Freiheits- 
zeit in aller ihrer Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit wurde, ist ein 
Beweis dafür, wie sehr die politische Tätigkeit Tessins mit dem Ge 
schehen seiner Zeit verwachsen war. Tessin wuchs in die parteipoliti- 
schen Verhältnisse seines Landes hinein, ohne in ihre Abhängigkeit 
zu geraten. Er blieb unabhängig, sein politisches Ziel war die Wieder- 
aufrichtung seines Landes und die Zurückeroberung der an Rußland 
verlorenen Provinzen. Diesem Ziel galt sein Streben und sein Ehrgeiz. 
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Beweglichkeit und Nüchternheit in der Beurteilung der politischen 
Machtfragen machten ihn zu einem schlechten Parteifreund, aber zu 
nem guten Diplomaten und Politiker. Wenn er schließlich keinen Er- 
hilghatte und 1741 nicht verhindern konnte, daß Schweden in den un- 
wrantwortlich leichtsinnig begonnenen Krieg mit Rußland hinein- 
tieb, so lag die Hauptschuld an der Unfähigkeit der Staatsführung 
md der dadurch bedingten Kraftlosigkeit des Staates, die allerdings 
von Paris aus nicht genügend durchschaut zu haben, sein Fehler war, 
Hslebendig und frisch geschriebenes Buch läßt so von dem bunt und 
mruhig schillernden Hintergrund der Freiheitszeit sich die Persön- 
ichkeit Tessins in ihrer ganzen Vielseitigkeit abheben. Der Politiker, 
dee durch seine Beweglichkeit und Wendigkeit, zugleich aber auch 
sine überlegene Ruhe und Beherrschtheit sich in dem innerpoliti- 
schen Wirrwarr zurechtfand und zu großem Einfluß kam, der Diplo- 
mat, dessen Geschick und Unvoreingenommenheit seinem Lande 
Nutzen brachte, der interessierte Wirtschaftspolitiker, der feinsinnige 
Förderer der Kunst, der großzügige Kunstsammler vereinigen sich zu 
dem lebendigen Bild einer Persönlichkeit, die, wenn auch nicht zu 
den großen, so doch zu den besten Männern gehörte, über die Schwe- 
den in diesem Abschnitt seiner Geschichte verfügte. 

Die neuere Geschichte Finnlands, vor allem der schwedischen 
Bevölkerung Finnlands, behandeln die Bücher von Hirn und Estlander. 


H. bezeichnet sein Werk als ein Zwischending zwischen Biographie 


ud Zeitschilderung. Und darin liegt wohl seine Schwäche, Man 
fragt sich, warum Gustaf Fredric Stjernvall ein Werk von 762 Seiten 
gwidmet wird. Weder die Bedeutung seiner Persönlichkeit, noch 
iner politischen Wirksamkeit rechtfertigt ein solches Unterfangen. 
Beider Breite der Anlage und Ausführung des Werkes darf man er- 
warten, daß wir eingehend über die Lage Finnlands gegen Ende der 
schwedischen und bei Beginn der russischen Herrschaft unterrichtet 
werden, Daß dies geschieht, soll mit Dank anerkannt werden, obgleich 
an auch hier feststellen muß, daß die Zeitschilderung durch ihre Aus- 
fichtung auf Stjernvall und seinen politischen Wirkungskreis nicht 
as dem Ausschnittartigen herauskommt. Wir erfahren von den Ver- 
Mltnissen, die in Finnland nach dem schwedisch-russischen Kriege 
kerrschten, und hören im Zusammenhang mit der Tätigkeit Stjern- 
valls als Verwaltungsbeamter von den Behörden, die unter den neuen 
Verhältnissen für die Geschicke Finnlands von Bedeutung sind, von 
iem Generalgouverneur, dem Konseil in Äbo, dem Kommitse für fin- 
üsche Angelegenheiten in St. Petersburg, ohne daß wir uns jedoch ein 
kbendiges Bild von der Bedeutung dieser Regierungsorgane machen 
können. Endlich lernen wir in Stjernvall den Mann kennen, der die 
Anregung gab, die Hauptstadt von Äbo nach Helsingfors zu verlegen, 
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der diese Absicht durchführte und sich stets als Gönner und Förderer 
der neuen Hauptstadt betätigte. 

Ganz anders ist das Buch von E. Hier steht eine starke po- 
litische Persönlichkeit im Mittelpunkt, deren Tätigkeit so eng mit den 
Geschicken des Landes verbunden ist, daß man beide kaum voneinan- 
der trennen kann. Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß ebenso wie 
Tessin und Stjernvall auch Viktor Magnus v. Born pommersches Blut 
in seinen Adern hatte. Borns politische Wirksamkeit erstreckte sich 
über vier Jahrzehnte; 1917, kurz bevor Finnlands Freiheitsstunde 
schlug, starb er. Durch seine Zugehörigkeit zum Adel, zur schwedischen 
Nation und durch seine finnländische Staatsbürgerschaft war Borns 
Verknüpfung mit den drei politischen Problemen gegeben, die die 
finnische Geschichte während seines Lebens bestimmten, der Ver- 
fassungsfrage, der Nationalitätenfrage und der Behauptung des 
finnischen Staates gegen Rußland. Diese Probleme, vor allem die 
Unterdrückungspolitik Rußlands und das Ausspielen der Nationali- 
täten gegeneinander, das Rußland betrieb, weisen eine so starke Ähn- 
lichkeit mit der gleichzeitigen politischen Lage des baltischen Deutsch- 
tums auf, daß ich mich wunderte, bei E. keinen Hinweis auf diese 
Ähnlichkeit zu finden. E. beschränkt sich darauf, die politische Wirk- 
samkeit seines Helden zu schildern; es gelingt ihm, ein eindringliches 
und lebendiges Bild von ihr zu entwerfen. Doch soll nicht verschwie- 
gen werden, daß man es vermißt, von den Grundlagen und dem Wesen 
der Persönlichkeit so wenig zu erfahren, so daß der Gestalt Born etwas 
Starres anhaftet und man fast verwundert ist, in dem Buch ein Bild 
zu sehen, das uns Born als Vater in dem Kreise seiner großen Familie 
zeigt. Aber das soll nur eine kleine Einschränkung der Anerkennung 
sein, die wir E. für sein Buch schulden, das natürlich heute dadurch 
an Aktualität gewinnt, daß es die Vorgeschichte des selbständigen fin- 
nischen Staates darstellt. 

Dresden. Alfred Büscher. 


Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten Republik 
(1871—ı918). Von WALTER FRANK. Hamburg, Hansea- 
tische Verlagsanstalt 1933. 652 S. 


Schon Rousseau lehnte den Parlamentarismus mit der Begrün- 
dung ab, daß die Abgeordneten das Volk ‚verkaufen‘. Walter Fs 
Untersuchung der inneren Geschichte der dritten Republik kommt 
zu folgendem Ergebnis: „An Stelle des Königs und der Aristokratie 
steigt nicht Demos zur Herrschaft sondern Plutos. Er steht als un- 
sichtbarer Tyrann hinter den parlamentarischen Oligarchien, die ein 
von Rhetoren und Journalisten gelenkter und geblendeter ‚Volks 











Frankreich 369 





nn 


wille' zu ‚Volksvertretern‘ ernennt.‘ ‚Als Staat im Staate, als 
Staat über den Staaten erhebt sich, selten sichtbar, eine internationale 
Macht kosmopolitischer Händler.‘ ‚In dem Augenblick, wo in dem 
Demos die dumpfe Erkenntnis erwacht, daß er trotz des Spielzeugs 
der Wahlen das Opfer einer neuen geheimen Tyrannei geworden ist, 
wird der Demos wieder empfänglich für die offene Tyrannei, die des 
Einzelnen oder bewaffneter Minderheiten. Die geheime Tyrannei 
regiert weniger gut als die offene. Sie erzeugt Anarchie und Un- 
sicherheit.‘‘ ‚So entstehen die großen cäsarischen Krisen der Demo- 
kratie.‘‘ Der Vf. erkennt neben den Vorzügen sehr wohl auch die 
Gefahren und Schwächen des dynastisch aufgebauten Staates: 
„Auch Bismarck mußte es ansehen, wie diese monarchische Gewalt, 
die den Aufstieg gesichert hatte, in der Hand eines anderen Kaisers 
das Reich in das Verderben führte.‘ War auf dem Boden der dritten 
Republik an Stelle des parlamentarischen Regierungssystems eine 
autoritäre, nur den nationalen Interessen dienende Regierung mög- 
lich? Die Lösung dieses Problems ist in der dritten Republik wie bei 
uns nach den großen Enttäuschungen des Parlamentarismus gesucht 
worden in einer monarchischen Regierungsform der republikanischen 
Staatsform, in der Herrschaft des plebiszitären Präsidenten, dem 
allein das Ministerium verantwortlich sein sollte. Schon Gambettas 
letztes Ziel war „auf ein Plebiszit, durch das ihn der Demos zum 
Cäsar erheben konnte, seine neue Autorität zu gründen‘. Aber „die 
parlamentarische Oligarchie und der Plutos wußten seine Macht zu 
brechen‘‘ (8. Januar 1882). Auch die Erscheinungen des Boulangis- 
mus erklärt der Vf. aus dem instinktiven Streben der Massen nach 
einer aus dem Volke wachsenden und von der aktiven und passiven 
Zustimmung der breiten Massen getragenen Diktatur. Aber Bou- 
langer war nur ein von der Sehnsucht des Volkes erdichteter Cäsar. 
Er hatte wohl soldatischen Mut, aber keine Zivilcourage. Aus dem 
dumpfen Gefühl, daß er dem, was er als seine Mission bezeichnete, 
in Wahrheit nicht gewachsen sei, versäumte er die günstigen Gelegen- 
heiten der Machtergreifung im Mai und im Juli 1887 und vor allem 
am 27. Januar 1889. Auf Boulanger hat auch Edouard Drumont, 
der Verfasser der „France Juive‘‘ (1885) und der Herausgeber der 
„Libre Parole‘‘, seine Hoffnung gesetzt. Drumont war Visionär, er 
erschaute die großen Linien der Gegenwart und die einer fernen, er- 
träumten Zukunft. Aber er vermochte nicht, seine Grundanschau- 
ungen eines christlichen und nationalen Sozialismus und 
eines antisemitischen Traditionalismus in programmatischen 
politischen Einzelforderungen zu formulieren. Er vermochte noch 
weniger, die Bewegung der Geister, die er entfesselte, in die organi- 
satorische Form politischer Macht zu gießen. Er war auch kein 
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Versammlungsredner, und die Geldfragen überließ der Antisemit 
einem konvertierten Juden. Vergeblich suchte Drumont die ergän- 
zende Persönlichkeit in Boulanger und in dem Marquis de Mor, 

Den tiefsten Einblick in das Verderben dieses ‚anarchisierten 
Staatswesens‘‘ gaben die Enthüllungen des Panamaskandals und der 
Verlauf der Dreyfus-Affäre, deren bis ins Minutiöse gehenden Schil- 
derung die künstlerische Begabung des Vf.s dramatischen Schwung 
und Anschaulichkeit zu verleihen vermag. Aber sind diese Erschei- 
nungen, dieses beispiellose Versagen des sittlichen Empfindens nicht 
nur des Parlamentes und diese peinlichen Züge im Antlitz des offi- 
ziellen Frankreich wirklich nur aus dem Wesen der parlamentari- 
schen Regierungsform und nicht auch aus der Eigenart dieses Volkes 
und aus dem geschichtlichen Erbe zu erklären ? Hier hätte der Vf, 
doch auch anderen Erwägungen nachgehen können, vor allem einem 
Vergleich des französischen und des brandenburg-preußischen Abso- 
lutismus. Auch der dynastische Absolutismus, der unter den großen 
Hohenzollern das sauberste Staatswesen Europas aufbaute, ver- 
mochte in Frankreich nur einen Staat zu schaffen, in dem wie im 
absolutistischen Rußland die Sumpfblüten der Korruption gediehen, 
Welche peinlichen Züge zeigte auch das Antlitz des ancien rögimel 
Ist nicht überhaupt das Verhältnis des französischen Individualismus 
zum Kapital und zum Staat ein ganz anderes als das des deutschen 
und des angelsächsischen Individualismus ? Die Bemerkungen, die 
die Bücher von Siegfried, Sieburg und Pr&vost hierüber enthalten, 
scheinen mir beachtenswert. 

In der tiefen Resignation, in die die Katastrophe des Boulangis- 
mus das Volk warf, findet der Vf. die Erklärung dafür, daß der 
Panamaskandal nicht mit einem Sturz des Parlamentarismus endete, 
Eine letzte günstige Gelegenheit für eine Neugestaltung des Staates 
schien die scharfe Spannung zwischen der vorwiegend antisemitischen 
Armee und der Parlamentsmehrheit zu zeitigen, als zur Zeit der 
Wahl des panamistischen Präsidenten Loubet (Februar 1899) in der 
Dreyfus-Affäre die revisionistische Bewegung sich durchzusetzen be 
gann, die Volksmeinung aber auf der Seite der Armee war und die 
antisemitischen Stoßtrupps die Straßen der Hauptstadt beherrschten. 
Mit diesen Massen versuchte Paul Deroulede, das Haupt der Patrioten- 
liga, am Tage der Bestattung des Präsidenten Felix Faure (23. Februar 
1899) einen der antisemitischen Generale zum Staatsstreiche fortzu- 
reißen, um „die fremde Verfassung aus dem Lande zu werfen, wie & 
Jeanne d’Arc mit den Engländern getan habe‘. Der Putschversuch 
scheiterte daran, daß auch die antisemitischen Generale, obwohl sie 
die Ehre der Armee bedroht sahen, der parlamentarischen Republik 
gehorsam blieben. Aber selbst wenn einer der Generale mit Derow 
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de zum Elys&e marschiert wäre, so würde dieser Staatsstreich m. E. 
doch nicht ein kraftvolleres Staatswesen geschaffen haben, zumal 
damals die Sozialisten reif geworden waren für ein Bündnis mit den 
bürgerlichen Republikanern und für die Verteidigung des Parlamen- 
tarismus. Der tiefste Grund für das Scheitern der antiparlamentari- 
schen Bewegung lag darin, daß es ihr nicht gelang, durch ein neues 
schöpferisches soziales Programm die breiten werktätigen Massen zu 
gewinnen. 

Allerdings hat auch schon die dritte Republik Gedanken eines 
nationalen Sozialismus hervorgebracht. Ansätze finden sich schon 
bei Edouard Drumont und vor allem ist Maurice Barrds in dieser 
Richtung Erwägungen nachgegangen. Diese feinsinnigen geistes- 
geschichtlichen Überblicke des F.schen Werkes, die höchst instruk- 
tiven Kapitel über Drumont, Barr&s und Maurras verpflichten uns 
zu besonderem Danke, Barres hat bereits erkannt, daß es nur dann 
möglich sein würde, ‚die breiten Massen dauernd an eine nationali- 
stische Bewegung zu ketten, wenn man die nationalistische durch 
eine soziale, ökonomische These verstärke.‘‘ Die Führer des Boulan- 
gismus verkannten die Macht der sozialen und wirtschaftlichen 
Kräfte. Die Patriotenliga war nur patriotisch, Barr&s Gedanken- 
arbeit bohrte tiefer: Nach seiner Lehre könnte es die Aufgabe des 
Antisemitismus sein, „‚daß er die Traditionalisten an die Bedingungen 
der modernen Gesellschaft gewöhnt und daß er die Vorurteile der 
ktzteren gegen Frankreichs Vergangenheit zerstreut‘. Barres will 
die Jugend in der Pflege der Heimatkunde und volklichen Eigenart 
erziehen. „Der Nationalismus darf tatsächlich nicht nur ein politi- 
scher Ausdruck sein; er ist eine Disziplin, eine überlegte Methode, 
um uns an all das zu knüpfen, was wirklich ewig ist und sich in unse- 
rem Lande in ständigen Zusammenhang entwickeln muß. Kurz, der 
Nationalismus ist ein Klassizismus, er ist auf allen Gebieten der 
französischen Kontinuität.“ Vor allem aber muß das Kind erkennen, 
daß seine „Lebensräson‘‘ die Revanche sei. Um die zivilisatorische 
Überlegenheit Frankreichs fühlbar zu machen, schreibt er jenen mit 
bewußter Ungerechtigkeit deutsches Wesen verhöhnenden Roman 
„Colette Baudoche‘‘. (Wann wird ein deutsches Gegenstück geschrie- 
ben?) Barres hat „als bahnbrechender geistiger Führer den intellek- 
tuellen Nationalismus organisiert‘. Um die Jahrhundertwende be- 
gann in den intellektuellen Kreisen Frankreichs eine weitgehende 
Wandlung vom Kosmopolitismus zum Nationalismus. Aber für die 
wirkliche politische Aktion fehlten auch Barres Fähigkeit und 
Ehrgeiz. 

Die Theorie der „Synthese des integralen Nationalismus und des 
tationalen Sozialismus‘ fand die Zustimmung von Charles Maurras. 
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Aber das Primäre ist in seiner Gedankenarbeit die Wiederh 
der erblichen Monarchie. Für ihn sind die germanische Reformation 
und die französische Revolution die Ausgangspunkte der abend- 
ländischen Anarchie. In der französischen Revolution sieht er gleich- 
falls die Auswirkung des „individualistischen Geistes des Germanen- 
tums‘‘, der Frankreich und die romanischen Nationen vergiftete, 
Romantismus und Revolution erscheinen ihm als der literarische und 
politische Ausdruck desselben Grundirrtums: des Individualismus. 
(Wie weit diese Gedanken in Frankreich bekämpft werden, geht aus 

dem F.schen Buch nicht hervor. Andere französische Schriftsteller, 
wie Andre Siegfried, führen unter Berufung auf Cäsar den französi- 
schen Individualismus auf die keltischen Gallier zurück.) Die Ord- 
nung, deren sich die germanischen Nationen noch erfreuen, ver- 
danken sie ihrer Klugheit, das lateinische Prinzip ‚der Ordnung 
rezipiert zu haben. Nur die erbliche Monarchie kann Frankreich von 
dem importierten germanischen Gifte des Individualismus befreien, 
Für das neu zu errichtende erbliche Königtum gibt es kein besonderes 
göttliches Recht; „das Königtum ist eine Forderung modernster 
praktischer Vernunft“, das „Intöröt national‘, das von der jako- 
bischen Revolution auf den Schild erhoben wurde. So will Maurras 
die Revolution mit ihren eigenen Waffen schlagen, den Waffen der 
wissenschaftlichen Vernunft. Von der Staatsform hängt nach dem 
Glauben von Maurras alles ab. „Nicht die Menschen bessern oder 
verderben die Institutionen, sondern die Institutionen bestimmen 
die Menschen.‘ 1899 schloß sich Maurras der Action Frangaise an, 
in der sich nach und nach seine neoroyalistischen Gedanken durch- 
setzten. Ihre Propagandatruppe wurden die Camelots dw Roi (seit 
1908). Obwohl Maurras selbst ungläubig war und die Kirche seine 
Vergottung des Staates und der Nation als heidnisch betrachtete, 
verteidigte er die katholische Kirche als die große Bastion der Ord- 
nung und so strömten dieser ursprünglich kleinen Schar von Intel 
lektuellen auch gläubige Katholiken zu. Die ‚Action Frangaise“ 
suchte zwar Unterstützung durch Arbeiterkreise, aber bei ihrem ari- 
stokratischen Grundcharakter wollte sie doch nicht einen entschlos- 
senen Kampf für die Arbeiterinteressen führen und von einer grund- 
sätzlichen Kampfstellung gegen die kapitalistische Gesellschaft nichts 
wissen. Wie aber sollte der König wieder zur Herrschaft gelangen? 
Die Neoroyalisten waren zwar in ihren theoretischen Prinzipien revo 
lutionär und für Anwendung von Gewalt. Aber diese aristokratische 
„Elite‘ war nicht selbst gewillt, die ‚Faust‘ zu zeigen. Sie wartete 
auf den General Monk, der nicht kam. F. urteilt: „Hier liegt die 
Bruchstelle, die tragische Ironie in der Lehre und im Wirken von 
Maurras und seiner Schule“, 
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Mir scheint, daß diese Bewegung auch noch an einem anderen 
kardinalen Widerspruch leidet. Sie will den Nationalismus und zu- 
geich den Absolutismus einer Erbmonarchie. Der Nationalismus 
fordert das wehrhafte Volk. Maurras aber verwirft zugunsten des 
Absolutismus die „demokratische Idee‘ der allgemeinen Wehrpflicht. 
Und wer garantiert, daß der durch die Geburt auf den Thron ge- 
langten Monarch auch die Geistes- und Charakterqualitäten besitzt, 
die ihn zum erfolgreichen Exponenten der nationalen Interessen 
macht? Gerät doch Maurras schon selbst in Konflikte mit seinem 
Könige, bevor er ihn auf den Thron erhoben hat. Wer den Parla- 
mentarismus beseitigen und eine autoritäre Regierung als Expo- 
nenten des nationalen Gedankens errichten will, muß entweder nicht 
die Erblichkeit des Monarchen oder nicht absolutistische Allgewalt 
deserblichen Monarchen wollen, sondern muß entweder den plebiszi- 
tären Monarchen fordern, dessen Diktatur den nationalen Willen voll- 
streckt, oder einen erblichen Monarchen, der selbst der nationalen 
Diktatur gehorcht. Wenn in der dritten Republik der Parlamentaris- 
mus nicht durch einen plebiszitären Präsidenten mit cäsarischer 
Machtvollkommenheit überwunden werden konnte, dann nur durch 
eine auch die werktätigen Massen mitumfassende Volksbewegung, die 
die Macht, die sie eroberte, auch behalten wollte. Eine solche Bewe- 
gung aber hätte nur ein Mann schaffen und zum Siege führen können, 
der selbst herrschen wollte. Ein General Monk, auf den Maurras war- 
tete, konnte bestenfalls nur eine neue Restauration schaffen, die sich 
wieder auf eine parlamentarische Mehrheit stützen oder einer neuen 
Revolution Platz machen mußte. In dieser Erkenntnis, und nicht, 
wie der Vf. meint, in dem Mangel an politischer Courage ist doch 
wohl die Erklärung dafür zu suchen, daß auch die antiparlamen- 
tarischen Generale in den kritischen Augenblicken der Republik ge- 
horsam blieben. 

Im Weltkriege wurde die Zeitung „Action Frangaise‘‘ eine der 
mächtigsten Faktoren der öffentlichen Meinung Frankreichs. Aber 
der Ausgang des Krieges führte zur Niederlage dieser Bewegung und 
zım Triumph der parlamentarischen Republik, zum Zusammenbruch 
der drei großen Erbmonarchien und zur Stärkung des Glaubens an 
das demokratisch-parlamentarische System. Maurras hatte die außen- 
politische Aktionsunfähigkeit der Republik gelehrt und mit Neid 
auf das Deutschland Wilhelms II. geschaut. Das einkreisende Frank- 
rich aber hatte die größten außenpolitischen Erfolge über das mon- 
archische: Deutschland errungen, und während des Krieges ermög- 
ichte die Republik eine diktatorische Konzentration der Kräfte. 
Maurras hatte in Clemenceau ‚,‚die Fleischwerdung der Anarchie‘ 
gesehen, und Clemenceau führte Frankreich zu dem größten Triumph. 
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Damit war Maurras freilich noch nicht absolut widerlegt. Denn 
zweifellos hatte Deutschland militärisch Größeres geleistet als alle 
am Krieg beteiligten parlamentarisch regierten Staaten, und dem 
Krieg folgte die Krisis des Parlamentarismus in fast allen europäischen 
Ländern. Aber der Weg aus dieser Krisis ist nicht der Weg der 
Action frangaise. F. schließt seine Charakteristik des Maurrassismus, 
indem er Maurras Mussolini gegenüberstellt, der „die Kräfte und 
Instinkte der Massen aufzurufen wußte und als geborener Staatsmann 
mit stets biegsamen Methoden das Ziel verfolgte, das für ihn nicht 
wie für Maurras die Institution der Monarchie, sondern die Nation 
als solche war‘. Mir scheint, daß Maurras seiner Zeit nicht nur nicht 
vorauseilte, sondern daß er hinter ihr zurückblieb. Zwar deckte er 
die Schäden des parlamentarischen Systems mit der gleichen kriti- 
schen Schärfe auf, mit der einst Rationalisten wie Mably die Mängel 
des Ancien rögime beleuchteten. Aber mit seinen positiven Vor- 
schlägen gehört er zu den von Bismarck verspotteten Theoretikern, 
die die Politik als ‚Wissenschaft‘ „mit feststehenden, berechenbaren 
Wahrheiten‘ lehren, ja er bleibt insofern noch hinter Rousseau zu- 
rück, als er an eine für alle Völker beste Regierungsform glaubt. 
Die „Action frangaise‘‘ kann nicht Epoche machen, solange sie dem 
Rationalismus einer überwundenen Epoche huldigt. 

Die Eigenart des französischen Parlamentarismus wäre nach 
Ansicht des Referenten noch deutlicher geworden durch Heraus 
hebung dessen, was ihn von dem englischen unterscheidet. Mußte 
nicht ein Werk, das sich so eingehend mit den Auswirkungen der 
Ideen von 1789 beschäftigt, auch die positive Leistung der französi- 
schen Revolution wenigstens berühren, vor allem ihre Bedeutung für 
das moderne Nationalbewußtsein Frankreichs, für die agrarpoliti- 
schen Probleme und die nationale Missionsidee der Franzosen ? Doch 
sollen.diese Bemerkungen die Anerkennung des großen Werkes nicht 
einschränken. Daß es so zu fesseln vermag, erklärt sich nicht allein 
aus den reichen Ergebnissen der durchforschten Quellen (auch bisher 
unbekannten sehr wertvollen archivalischen Materials) und aus den 
inneren Beziehungen, in denen die behandelten Probleme zu den 
Aufgaben der Gegenwart stehen. Dieses Buch gewinnt nicht nur die 
eigenartige Beschwingtheit der Darstellung, sondern auch Spürsin 
und schöpferische Fragestellung aus der leidenschaftlichen Antei- 
nahme des Vf.s an dem großen Ringen für die innere Erneuerung 
und die Befreiung unseres Volkes. Ihm ist das gelungen, was er ein- 
mal als Aufgabe des Historikers bezeichnet: „die Schatten der 
Toten mit seinem Blute wieder lebendig zu machen‘. 

Kiel. Otto Becker. 
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Les institutions militaires de la France (1814—1932). Par J. MON- 
TEILHET. Paris, F. Alcan 1932. 472 S. 35 Fıs. 


Seit Guibert, der ein glühender Bewunderer der Persönlichkeit 
Friedrichs des Großen doch die verfassungsmäßig und soziologisch 
bedingten Schwächen des preußischen Militärstaates und damit 
den Zusammenhang zwischen Staatsverfassung und Heerwesen im 
18, Jahrhundert klar erkannt hatte, ist das Problem der politischen 
Bedingtheit der militärischen Institutionen in ihrer Bedeutung für 
den Machtcharakter des Staates oft erörtert worden. Man kann also 
nicht sagen, daß das Gewicht dieser Dinge bisher verkannt worden 
wäre. Immerhin hat gerade die zumeist von Militärs betriebene 
zünftige Kriegsgeschichtschreibung — mit vereinzelten Ausnahmen — 
sich gewöhnlich weniger um diese Zusammenhänge gekümmert, 
und eine größere zusammenfassende historische Behandlung hat man 
ihnen bisher nicht gewidmet. So ist es sehr zu begrüßen, daß über 
die französische Heeresentwicklung seit 1814 eine die Problematik 
dieser Dinge verständnisvoll behandelnde Gesamtdarstellung er- 
schienen ist. Man bedauert freilich, daß der Vf. nicht mit den Heeren 
der Französischen Revolution als dem Ausgangspunkt der Entwick- 
lung begonnen hat, aber es lag dies in seiner Fragestellung begründet, 
die nicht eigentlich historisch, sondern ausgesprochen aktuell ist. 
„De la paix armde dä la paix desarmöe‘‘ lautet der Untertitel des 
Buches, der zugleich ein Programm bedeutet. Der Vf. bekennt sich 
zum reinen Milizgedanken. In der ‚Nation arm£e‘‘ sieht er die beste 
Gewähr für die Sicherheit der Staaten und die Erhaltung des Friedens 
im Rahmen einer durch den Völkerbund überwachten gleichmäßigen 
Regelung. Deshalb verlangt er sie für alle europäischen Staaten, 
auch für Deutschland, und fordert diesbezügliche Änderung des 
Versailler Friedens (S.458f.). An der jüngsten Entwicklung der 
französischen Heeresverfassung übt er entsprechend scharfe Kritik, 
auf die hier nicht weiter eingegangen werden kann. Monteilhet unter- 
scheidet in der Geschichte des französischen Heeres seit 1814 zwei 
Perioden, die Armöe de mötier (1814— 1872) und die Armöe de caserne 
(sit 1872). Der Kampf um den Gedanken der allgemeinen Wehr- 
Pflicht als einen integrierenden Bestandteil republikanischen Denkens 
bis zu seiner Anerkennung 1872 und um seine Durchführung seitdem 
gibt dem Ganzen den Grundton. Das Schwergewicht ruht in der 
Darstellung der Armöe de caserne, deren technische Voraussetzungen 
sicht recht gewürdigt werden. Den Gefahren der Einstellung des Vf.s 
und der Themasetzung überhaupt ist die Darstellung nicht ganz 
entgangen: der Überschätzung einmal der Institution als solcher 
und dann der innerpolitischen Tendenzen in der Heeresentwicklung. 
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Es ist doch schließlich nicht so, daß eine gute Heeresverfassung den 
Sieg allein bedingt, und es ist mindestens einseitig, wenn man meint, 
die Heeresverfassung Frankreichs habe ‚‚Jogiquement‘“ zur Niederlage 
von ı870 führen müssen (vgl. S.47 und 56, dort hätte auch die 
legendäre Heeresstärke der Deutschen 1870/71 von 1200000 Mann 
nicht wieder aufgetischt zu werden brauchen). Andererseits sind die 
innerpolitischen Rücksichten nicht allein ausschlaggebend, so sehr sie 
auch gerade in Frankreich in die Erscheinung traten. Das Wehr- 
gesetz vom 10. III. 1818 entsprach durchaus nicht, wie M. selbst 
zeigt, den Wünschen der Royalisten; und die Reformbestrebungen 
Napoleons III. standen im Gegensatz zu den vermeintlichen Er- 
fordernissen der Innenpolitik. Es sind immer drei Elemente, die die 
Organisation des Heerwesens bestimmen: Die technische Eigen- 
gesetzlichkeit der Armee, die außenpolitische Lage und die inner- 
politischen Verhältnisse. Alle drei wirken jeweils zusammen, und die 
sich hieraus ergebenden Spannungen werden verdeckt, wenn man 
eines von ihnen über Gebühr hervorhebt. Immerhin sind die wich- 
tigen innenpolitischen Einflüsse auf die Heeresentwicklung bisher 
vielfach vernachlässigt worden, und man wird deshalb ein Über- 
treiben in dieser Hinsicht als Reaktionserscheinung mit in Kauf 
nehmen können, zumal die klaren Formulierungen und die geschickt 
ausgewählten Zitate aus dem Streit der Meinungen zweifellos eine 
Förderung der Erkenntnis auf diesem Gebiet bedeuten. 

iu Berlin. E. Kessel. 


Italy in the Making 1815—ı1846. By G. F.-H. BERKELEY. Cam- 
bridge, Univ. Press 1932. XXX, 292 S. 15 sh. 

Wenn es zutrifft, daß Kunst Weglassen ist, ist dieses inter- 
essante Buch sehr gut gelungen. Denn das Auffallendste an ihm ist 
in der Tat, wieviel von dem weggelassen ist, was man sonst alles in 
Werken über die Periode findet. Geschichte des Risorgimento und 
Geschichte Italiens im selben Zeitraum sind aber verschiedene Dinge; 
das hat der Vf. klar erkannt, und er will ausschließlich die erste von 
beiden schreiben. Ja noch mehr, oder man sollte sagen noch weniger: 
er beschränkt das Drama auf nur fünf Rollen, Revolution, Reaktion, 
Sardinien, Kirchenstaat und gemäßigte Partei. Außerdem neigt 
er noch stark dazu, diese fünf Kräfte wiederum zu beschränken, zu 
vereinfachen, zu personifizieren und für Revolution einfach Mazzini 
zu setzen, für Reaktion Metternich, für Piemont Karl-Albert, für die 
Partei der Gemäßigten Gioberti und d’Azeglio — neben dem nur 
knapp gezeigten Balbo —, während der Kirchenstaat erst später in 
Pius IX. personifiziert wird. Aber auch diese fünf Rollen sind nicht 
gleichwertig behandelt. Mazzini ist auffallend blaß und matt gezeich- 
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net, er liegt dem Verfasser offenbar nicht und es wird ihm vorwie- 
gend die negative Rolle zugewiesen, überwunden zu werden. Wesent- 
lich richtiger ist Metternich gesehen. Doch ist auch ihm- keine wirk- 
lich aktive Rolle zugeteilt, vor allem entwickelt er sich nicht, er 
bleibt sich gleich. So sind als die wahren Träger der Handlung nur 
die drei letzten übrig, Piemont, der Kirchenstaat und die Gemäßigte 
Partei. Ihnen gilt die ganze Liebe und das ganze Interesse des Ver- 
fassers. Denn zwischen 1815 und 1846 bzw. 1848, meint er, kommen 
für die Befreiung und Einigung Italiens nur zwei Staaten ernstlich 
in Betracht, der savoyische und der päpstliche. Um beide werben die 
Moderati. Daher verfolgen wir auf der einen Seite Schritt für Schritt 
das Verhältnis zwischen der liberal-nationalen Strömung und Karl- 
Albert — dem feingezeichneten eigentlichen Helden des Buches — 
von der völligen Entfremdung von 1821 bis zur Zusammenarbeit des 
Königs mit d’Azeglio. Auf der anderen Seite sehen wir die Auseinander- 
setzung der jungen Kräfte mit Rom, sehen wie über die Etappen 
„Memorandum von 1831“, Giobertis „Primato‘, ‚Manifest von 
Rimini‘ schließlich die folgenschwere Verbindung durch die Wahl 
Pius’ IX. zustande kommt. Man erkennt, das Spiel ist nicht zu 
Ende geführt, der Knoten wird nur geschürzt, die Lösung und 
Katastrophe in den kritischen Jahren 1846 bis 1849 will der Autor 
in einem weiteren Buche behandeln. Das ist also das eigentliche 
Thema der Untersuchung, man könnte fast schon sagen „Die 
Politik der Gemäßigten‘“. 

Darin liegt die Stärke wie auch die Begrenzung der Arbeit. Die 
naheliegende Gefahr, sich in der Menge von Staaten und Städten, 
Einzelströmungen, Führern, Programmen, Büchern, Putschen und 
Märtyrern zu verzetteln, ist durchaus vermieden. Dagegen tritt die 
zentrale Bewegung und Entwicklung der drei Hauptakteure klar und 
einheitlich, lebendig und spannend hervor und der historische Zu- 
sammenhang und Sinn des Geschehens wird mit aller Deutlichkeit 
sichtbar. Um dieses gewiß sehr großen Vorzugs willen mag man 
kichter verschmerzen, daß man nichts von dem erfährt, was vor 1815 
liegt und was in Neapel, Florenz, Mailand, Venedig und in den kleineren 
Staaten vorgeht, obwohl doch diese Dinge zum Risorgimento und 
— man denke nur an die Toskana — auch zur Entwicklung der Ge- 
mäßigten gehören. Der anderen Gefahr, die Erzählung in bloße 
Einzelbiographien aufzulösen begegnet der Vf. dadurch, daß er immer 
bei seinem straff umschriebenen Thema bleibt, d.h. er verliert über 
dem menschlichen Interesse doch nicht das eine politische Ziel aus 
den Augen, und er bleibt sich bewußt, daß er es mit Repräsentanten 
politischer Kräfte zu tun hat. Trotzdem dürfte der Vf. die Bedeutung 
seiner Einzelpersönlichkeiten überschätzen, und es verschwindet zu 
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sehr die wichtige Mitarbeit und Teilnahme großer Kreise der ganzen 
italienischen Bevölkerung. 
Der empfindlichste Mangel des Buches scheint mir aber der, 
daß die schöne Literatur übergangen worden ist. Es ist bekannt, welch 
einzigartige und grundlegende Rolle die Dichtung im italienischen 
Einigungswerke gespielt hat, so daß man hat behaupten können, 
Italien sei „a forza di sonetti‘‘ gemacht worden. Davon aber erfährt. 
der Leser überhaupt nichts. Und doch hätten gerade einige Kapitel 
über die Literatur vielleicht die beste Gelegenheit geboten, manches 
Wertvolle und Nützliche von dem Weggelassenen doch noch einzu- 
führen. Man hätte da hören können von der nationalen Arbeit vor 
1815 und in den anderen Teilen der Halbinsel außer Piemont und dem 
Kirchenstaat. Kurz, die Dichtung hätte gewissermaßen den fehlenden 
Chor zu dem Dialog der wenigen Hauptfiguren bilden «können. 
Trotz dieser Vorbehalte wird man das eindrucksvolle Buch mit 
Freude und Gewinn lesen. Die anschauliche Darstellung kann sich 
dank der klaren Sicherheit der Hauptlinie manche gemütliche Frei- 
heit im Einzelnen ruhig erlauben. Auch braucht der Vf. seine persön- 
lichen liberalen und nationalen Sympathien nicht ängstlich zu ver- 
bergen, da ihn sein gesunder historischer und politischer Sinn vor 
manchen überkommenen tendenziösen Verzerrungen sicher bewahrt; 
ja gerade sein gerechtes und kluges Verständnis für die Lage und 


die Schwierigkeiten der Fürsten in Turin, Wien und Rom gegen- 
über den drängenden jungen Kräften gehört zum Besten des Buches, 
Nur in seinen einführenden moralisierenden Betrachtungen über 
die große Neuordnung Europas von 1815 hat sich der sonst takt- 
sichere Vf. um ein Jahrhundert vergriffen, 


Leipzig. Otto Vossler. 


Leone XIII. Di EDUARDO SODERINI. Vol. I: Il Conclave. La 
Ricostruzione Sociale. Mailand, Mondadori 1932. 409 S. 28 Lire, 


Als am 20. Juli 1903 Papst Leo XIII. starb, erfuhr man, daß 
er testamentarisch seinem vertrauten diensttuenden Geheimkämmerer 
Grafen Eduardo Soderini die Aufgabe hinterlassen hatte seine Bio- 
graphie zu verfassen und ihm zu diesem Zweck die sämtlichen Archive 
des päpstlichen Stuhles sowie das Familienarchiv Pecci in Carpineto 
uneingeschränkt zu öffnen, Bis zum Weltkrieg hörte man nichts 
mehr von diesem Unternehmen und schrieb dies den Schwierigkeiten 
zu, die ein mit historischen Aufgaben wenig Vertrauter dabei finden 
mußte. Inzwischen machte S. auf eigene Rechnung seinen Frieden 
mit Italien. Er trat 1913 als konservativer Abgeordneter in die 
Kammer ein, 1923 wurde er Senator. Das öffnete ihm natürlich auch 
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die italienischen Archive. Dann kam 1929 die offizielle Lösung der 
römischen Frage. Und jetzt, dreißig Jahre fast nach dem Tode Leos 
XIII. erscheint der erste Band der so lange erwarteten Biographie, 
aus dessen Vorrede wir ersahen, daß das Werk seit langem abge- 
schlossen war, sein Verfasser aber erst jetzt die allgemeine Atmo- 
sphäre für zur Veröffentlichung geeignet erachtete. 

Man kann heute nicht umhin zu bedauern, daß eine so gewaltige 
und wichtige Aufgabe der Geschichtschreibung in die Hände eines 
gewiß hochbegabten und hochintelligenten, aber jeder historio- 
graphischen Methode und Schulung entbehrenden Schriftstellers ge- 
raten ist, denn das Standardwerk über den großen Papst, das aus der 
ungewöhnlichen Vollständigkeit des Materials hätte hervorgehen 
müssen, ist es nicht geworden. Daran trägt einerseits Schuld die 
unglückliche Verteilung des Stoffs, andererseits die geringe Fähig- 
keit des Verfassers, Wichtiges und Unwichtiges zu unterscheiden. 
$ohat er drei starke Bände geschrieben, wo höchstens zwei am Platze 
gewesen wären. Nehmen wir die Anlage dieses ersten Bandes. Er 
führt den Untertitel: Das Konklave. — Die soziale Aufbauarbeit. 
Die ersten Kapitel erzählen Krankheit, Tod Pius IX. und die Sedis- 
vakanz bis zum ersten Wahlgang des Konklave. In diesem Wahl- 
gang erhält Pecci 19 Stimmen von 60, aber der ganze Wahlgang 
muß annulliert werden, weil zwei ausländische Kardinäle die Stimm- 
zettel nicht vorschriftsmäßig versiegelt hatten. Anstatt nun die 
Darstellung des Konklave fortzusetzen, unterbricht sie S. und schiebt 
auf 105 Seiten die Biographie Peccis von der Abstammung und 
Geburt bis zum Konklave ein, um dann unvermittelt zum zweiten 
Wahlgang dieses Konklave zurückzukehren. Noch viel störender 
für die klare Entwicklung des Stoffs ist die Anordnung der Darstel- 
lung des Pontifikats: Der zweite Teil des ersten Bandes gibt die 
soziale Wirksamkeit Leos XIII. — Der ganze zweite Band ist den 
Beziehungen zu Italien und Frankreich gewidmet, der ganze dritte 
Band den Beziehungen zu Deutschland. Wenn man das in Daten 
ausdrückt, so behandelt Band ı die ganze Zeit von 1878—1903, 
ebenso der Teil von Band 2, der sich mit Italien befaßt. Dagegen 
schildert der Band 2 hinsichtlich Frankreichs vörwiegend die Zeit 
des Staatssekretariats Rampollas, also 1887—ı903, um dann im 
Band 3 zu der Beilegung des Kulturkampfes in Deutschland, also 
1878—1885 zurückzukehren. Daß das dies Gesamtwerk unklar und 
schwer lesbar macht, liegt auf der Hand. Dazu kommt die unerträg- 
liche Breite namentlich für formale Kurienangelegenheiten von durch- 
aus sekundärem Interesse. 

Die Darstellung des Konklave bringt weniger Neues, als man 
vermuten konnte. Zwei Momente sind endgültig festgelegt: Erstens 
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hat die italienische Regierung vom ersten Tag an wirklich alles 
getan, um die Kardinäle und die ganze katholische Welt davon zı 
überzeugen, daß die Freiheit des Konklave absolut gesichert sei, 
Die anfängliche Panikstimmung der Kardinäle äußerte sich in der 
ersten vorbereitenden Sitzung zwar in dem Mehrheitsbeschluß, das 
Konklave im Ausland abzuhalten, aber schon am nächsten Tag 
stimmten alle bis auf 6 für Rom namentlich nach einem Brief des 
Kultusministers Mancini an den Kardinalvikar. Zweitens erweist 
S., daß es eigentlich von vorneherein nur einen Kandidaten gab, 
Pecci. Die französische Behauptung, das Konklave habe als Protest 
gegen Italien einen Ausländer wählen wollen, ist Unsinn. Der einzige 
Ausländer — Schwarzenberg — der überhaupt Stimmen erhielt, 
brachte es auf — drei von 61. Der italienische Kardinal Bilio mußte 
sich sofort zurückziehen, weil ihm gegenüber Österreich, Frank- 
reich und Spanien mit dreifachem Veto drohten. Bilio war als führen- 
der Theologe des früheren Pontifikats der materielle Verfasser des 
Syllabus von 1864 und die Mächte wollten diesen intransigenten 
Dogmatiker nicht als Papst. 

Große Anerkennung verdient S. für die lichtvolle Darstellung 
der sozialen Wirksamkeit Leos XIII. Hier ist er auf seinem eigenen 
Gebiet. Die Bedeutung des Papstes lag darin, daß er die Aufgabe 
trotz ihrer Neuheit richtig erfaßte. Pius IX. hatte auf soziale Zeichen 
1848— 1878 nicht geachtet, da er von der Römischen Frage gänzlich 
absorbiert war. Leo erkannte die Bedeutung einer verständig-groß- 
zügigen Sozialreform als Aufgabe der Kirche. Seine drei großen 
Enzykliken Quod apostolici muneris, Contra socialistarum sectas und 
besonders die berühmte Rerum novarum von 1891 beweisen das. 
Und S. hat aus den Archiven namentlich für die Wirksamkeit 
in den einzelnen Ländern ein erschöpfendes Material zusammen- 
getragen. 

Einzelne Irrtümer aus Unkenntnis ausländischer Verhältnisse 
sind zu berichtigen. Andrassy war nicht Reichskanzler (S. 22). 
Der Titel existierte seit Beusts Rücktritt nicht mehr. Ketteler 
war Bischof von Mainz, nicht Erzbischof (S. 341). Die Kantons 
präsidenten der Urschweiz heißen Landamann nicht Landmann 
(S. 348). Wenn S. $. 392 behauptet, man wisse nicht, warum der 
Kardinalstaatssekretär Rampolla 1890 dem Papst abgeraten habe, 
sich an der von Kaiser Wilhelm II. einberufenen internationalen 
Arbeiterschutzkonferenz offiziell vertreten zu lassen, so ist er schwer- 
lich aufrichtig. Rampolla wünschte keinen Erfolg Deutschlands und 
vor allem keine engere Verbindung zwıschen Kaiser und Papst. 
Sie paßte nicht in seine frankophile Einstellung. 

Neapel. Maximilian Claar. 
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Das Ende der Habsburger in Spanien. Von PRINZ ADALBERT 
VON BAYERN. München, F. Bruckmann 1929. Bd. ı 454 S. 
Bd. 2 320 S. 

Documentos in&ditos referentes a las postrimerlas de la Casa de Austria 
en Espana por el Principe Adalberto de Baviera y Ga- 
briel Maura Gamazo. Madrid, Rev. de Arch. bibl. museos. 
Bd. ı: (1678—9ı) 1927. Bd. 2: (1692—95) 1929. Bd. 3: (1696—98) 
1930. Bd. 4: (1698—99) 1931. 369, 396, 396 u. 409 S. 

Eine Gesamtdarstellung der Geschichte Spaniens während der 
Regierungszeit Karls II. (wie auch Philipps III. und Philipps IV.) 
fehlt noch immer. Damit sind wir auch nicht in der Lage, den Vor- 
gang der Dekadenz Spaniens unter den letzten Habsburgern in seinen 
kausalen Zusammenhängen hinreichend zu überblicken, ihn aus der 
Gesamtentwicklung des spanischen Lebens zu verstehen und den 
Anteil der habsburgischen Dynastie an diesem Schicksal der spani- 
schen Nation herauszulösen. Es müßte dabei dieser Niedergang 
Spaniens in seinen universalgeschichtlichen Zusammenhängen be- 
trachtet werden, als ein Geschehen, das von den Wandlungen und 
Einwirkungen der übrigen Welt beeinflußt worden ist und wiederum 
die Gestaltung der Weltgeschichte entscheidend bestimmt hat. Eine 
derartige Fragestellung liegt auch nicht der Darstellung des Prinzen 
Adalbert von Bayern zugrunde. Ihr eigentliches Interesse scheint 
auch ursprünglich nicht die spanische Geschichte zu sein, vielmehr 
kommt der Vf. zu seinem Thema von der Geschichte des wittels- 
bachischen Hauses her. Ihn beschäftigen insbesondere die Bezie- 
hungen der Wittelsbacher zu den Habsburgern in Spanien, über 
deren Gestaltung seit den Tagen Ludwigs des Strengen (1253—1294) 
ein besonderes Kapitel des ı. Bandes berichtet. Durch die zweite 
Gemahlin Karls II., Maria Anna von Pfalz-Neuburg, wurde Madrid 
„zum Schauplatz wittelsbachischer Geschichte‘, und durch die be- 
absichtigte Thronfolge des bayerischen Kurprinzen Joseph Ferdinand 
in Spanien erweiterte sich „die Geschichte der Wittelsbacher vor- 
übergehend zur europäischen Geschichte‘ (I, 293). Die Vorgänge in 
Spanien erscheinen damit doch vielfach aus der Perspektive der 
deutschen Territorialgeschichte. Das vom Vf. in erster Linie be- 
nutzte Quellenmaterial entspricht dieser Einstellung des histori- 
schen Interesses. Seine Darstellung beruht vor allem auf der Korre- 
spondenz der Königin Maria Anna und ihrer deutschen Umgebung, 
sowie auf den Berichten der österreichischen, bayerischen und kur- 
pfälzischen Gesandten in Madrid. Eine Abschrift dieser meist neu 
erschlossenen Quellenstücke stellte er der Academia de la Historia 
in Madrid zur Verfügung, die Gabriel Maura beauftragte, aus ihnen 
eine Auswahl zu treffen und zunächst im Boletin de la Academia, 
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dann in den Bänden der oben genannten Documentos in&ditos zu ver- 
öffentlichen. Es handelt sich jedoch nicht um einen Textabdruck der 
Archivalien, sondern um eine regestenartige Zusammenfassung ihres 
Inhalts in spanischer Sprache. 

Dokumente und Darstellung ergänzen unsere Kenntnis von den 
Parteien und Intrigen am Madrider Hofe und den wechselnden 
Phasen des diplomatischen Kampfes um die spanische Erbschaft. 
Sie bringen manche Einzelheiten und Bemerkungen, die die un- 
glückliche und armselige Gestalt des letzten spanischen Habsburgers 
kennzeichnen, der froh war, wenn man ihn nicht mit Politik behel- 
ligte. Seine Schwäche und Entschlußlosigkeit lähmten alle Regie- 
rungstätigkeit, wie Maria Anna häufig klagt. Die steten Krankheits- 
berichte lassen es verwunderlich erscheinen, daß der König solange 
sein kümmerliches Leben fristete, noch mehr aber, daß sein gebrech- 
licher Körper solange den vielen Gewaltkuren seiner Ärzte stand- 
gehalten hat. Wir erhalten auch manchen Einblick in die Geheim- 
nisse der geistlichen Kuren, die der König, durch die Angst um sein 
Seelenheil gequält, über sich ergehen lassen mußte. Denn da die 
Ärzte keinen Rat mehr wußten, mußte der König verhext sein, so 
daß die Inquisition und verschiedene Geistliche sich bemühten, dem 
Teufelswerk auf die Spur zu kommen und durch Exorzismus den 
Kranken zu heilen. Wir erkennen, welchen politischen Intrigen diese 
„Comedy mit lauter Hexereyen, Besessenen, Teufeln, inquisitiones“ 
zum Vorwand diente (II, 248). — Die Hauptperson der Darstellung 
wird jedoch die Königin Maria Anna, deren Geschichte der 2. Band 
gewidmet ist. Der Vf., der von der ‚Regierungszeit‘ Maria Annas 
spricht, überschätzt dabei doch den politischen Einfluß, den sie am 
Madrider Hofe ausgeübt hat. Sie vermochte nicht einmal die Inter- 
essen ihrer kurpfälzischen Verwandtschaft erfolgreich zu vertreten. 
Die Passivität Karls II, und seine zeitweilige Abneigung gegen seine 
Gemahlin behinderten häufig ihre Einwirkung. Das Mißtrauen der 
Spanier gegen die Fremden erschwerte ihre Stellung und erschütterte 
um so mehr ihre Autorität, als sie dem Lande nicht den ersehnten 
Thronerben schenkte. Vor allem hielt die Königin-Mutter Mariana 
de Austria die Zügel in der Hand. Deren Tod (1696) war für die 
Herrschaft der Königin allerdings von großer Wichtigkeit, aber man 
kann doch nicht behaupten, daß nunmehr die Regierung unbestritten 
in den Händen der Maria Anna von Neuburg gelegen habe. Sobald 
sie nicht in der Lage war, den König zu überwachen, beherrschten 
ihre Gegner das Feld und setzte der Staatsrat seinen Willen durch. 
Der leichtgläubige König „forcht sein Rat und höret er die possen 
viel an‘ (II, 133). Karl II. fürchtete besonders den Kardinal Porto- 
carrero mehr als seine energische Gemahlin. Am deutlichsten zeigten 
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sich die Schranken, die dem Einflusse der Königin gesetzt waren, 
inder Erbfolgefrage. Unablässig, doch erfolglos quälte sie den König, 
ein Testament zugunsten der Habsburger aufzusetzen. Vergeblich 
versuchte sie auch die Staatsräte von der französischen Partei ab- 
zuziehen, deren Meinung war, daß nur Frankreich die zerfallende 
Dynastie noch retten könnte. — In welchem Sinne hat nun die 
Königin insgesamt ihre Macht ausgeübt ? Hat sie, wie man ihr vor- 
warf, dabei nur an sich und ihre Günstlinge gedacht oder wieweit 
hat sie die Interessen ihres Landes erkannt und vertreten ? Wir 
hören z. B., daß sie 1697 die Fortführung des Krieges gegen Lud- 
wig XIV. durchgesetzt und einen Sonderfrieden verhindert hat. Sind 
hierbei nur österreichische Sympathien maßgebend gewesen? Der 
Vf, unternimmt nicht den Versuch, den Motiven ihres politischen 
Einflusses im Zusammenhange nachzugehen und das Verhältnis der 
Königin zu den politischen Kräften und Traditionen Spaniens darzu- 
legen. Man gewinnt nicht den Eindruck, daß sich Maria Anna über das 
Niveau höfischer Intrigen und persönlicher Aktionen erhoben hat. 

So führt denn diese Geschichte vom Ende der Habsburger in 
Spanien nicht in das Wesentliche des Geschehens. Im 17. Jahrhun- 
dert regierte, wie der Vf. hervorhebt, der Consejo de Estado. Die 
politische Geschichte Spaniens liegt in den Akten des Staatsrats. 
Sie aus diesem Material wieder aufzubauen und in ihr die Bedeu- 
tung einer dekadenten, von reiner Staatlichkeit sich loslösenden 
Dynastie zur Anschauung zu bringen, bleibt die Aufgabe der For- 
schung. Der Vf. berichtet in seiner Darstellung auch die gleich- 
zeitigen Ereignisse der europäischen Geschichte, die mit den Vor- 
gängen am spanischen Königshofe in Beziehung zu setzen sind. 
Aber. es bleibt bei einem chronologischen, innerlich ungeordneten 
Nebeneinander, wo auch manche Einzelheiten zu berichtigen sind. — 
Wir danken dem Vf. neue historische Kenntnisse, aber keine histo- 
tische Erkenntnis. 


Berlin. R. Konetzke. 


Introduction @ l’histoire hongroise. Par FERENC ECKHART. 
Avec un avani-propos de M. Louis Halphen. (Bibliothöque d’ Etudes 
Hongroises.) Paris, Honor& Champion 1928. 178. 

Große Bereiche der Geschichte vor allem mancher kleinen sprach- 
lich schwer erreichbaren Völker bleiben einer breiteren Leserschaft, 
ja selbst einem großen Kreis von Historikern in den großen euro- 
päischen Ländern verschlossen. Durch kurze Zusammenfassungen 
wird oft versucht, diesem Übel abzuhelfen. Diese kurzen Zusammen- 
fassungen bringen stets die Gefahr mit sich, daß das Wesentlichste 
unverstanden bleibt, wenn auf diesem kurzen Raum mehr auf die An- 
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einanderreihung von ‚Tatsachen‘ als auf eine Behandlung der großen 
Probleme Wert gelegt wird, vor allem weil ja dem fremden Leser oft die 
ganze Lebenswelt der dargestellten Völker und Staaten unbekannt ist, 

Da die Geschichtsschreibung in Ungarn ja in deutscher Sprache 
begann, so haben wir stets breitere Darstellungen der Geschichte 
Ungarns in deutscher Sprache besessen. Die durch die gemeinsame 
Front im Weltkriege noch verstärkte stets enge deutsch-ungarische 
Verbindung kam in diesen Jahren durch die Herausgabe der Werke 
von J. Szekfü, Der Staat Ungarn, und von Alexander Domanovszky, 
Geschichte Ungarns zum Ausdruck. Beide Bücher zusammen geben 
dem deutschen Leser ein relativ verständliches Bild, da sie sich gut 
ergänzen: Szekfü stellt mehr die großen Probleme dar, Domanovszky 
geht mehr den Einzeltatsachen nach. Freilich macht die Herausgabe 
der großen magyarisch geschriebenen Ungarischen Geschichte von 
Hö6man-Szekfü, in der vor allem ganz neue Konzeptionen Szekfüs 
ausschlaggebend sind!), auch eine neue deutsche Geschichte Ungarns 
dringend nötig. 

In Frankreich wird die Kenntnis von Rumänen und Südslawen 
durch die breit angelegten Bücher von Jorga und Haumant vermittelt. 
Dem Umfang nach steht das Buch von Eckhart recht bescheiden neben 
diesen. Das Erscheinen einer Ungarischen Geschichte in französischer 
Sprache ist ja auch als politischer Vorgang zu werten. Seit der His- 
toire gön&rale des Hongrois von Edouard Sayous 1876 ist es aber die 
erste Zusammenfassung dieser Art. 

Es wird fast ausschließlich politische Geschichte geboten. Die 
zu jedem Kapitel hinzugesetzte Bibliographie geht jedoch über diesen 
Rahmen hinaus. Es ist sehr bedauerlich, daß erst im Kapitel über 
Trianon auch zahlenmäßige Angaben über das Staatsgebiet und die Be- 
völkerung gemacht werden. Man bekommt auf diese Weise keinen deut- 
lichen Eindruck von der Größe Ungarns in den verschiedenen geschicht- 
lichen Lagen und von seiner Entwicklung als ein Staat, der verschie 
dene Volksgruppen in sich umfaßte— und heute noch umfaßt! Auchdie 
Worte „‚hongrois‘‘ und ‚‚magyare‘‘ werden nicht konsequent angewandt. 
Es muß zugegeben werden, daß dies vielfach seine Schwierigkeiten 
hat, jedoch ist auch hier deutlich zu sehen, daß diese Begriffe immer 
noch politische Kampfmittel in der Minderheitenfrage sein können. 

Das Buch ist eigentlich nichts anderes als die Übersetzung des 
magyarischen „Bevezetös a magyar törtönelembe‘‘ 1924 und ein Vor 
gänger des gleichfalls nur wenig veränderten englischen „A short His- 
tory of the Hungarian People‘ 1931. Die französisch-ungarischen Be 


1) Siehe Helmut Klocke, Besinnung der Geschichtswissenschaft in Ungarn, 
Archiv für Kulturgeschichte, 23 (1933), S. 354 —374- 





Ungarn 385 


U L— 


a 


ziehungen werden hier nicht stärker betont als in der magyarischen 
und in der englischen Ausgabe. Einiges muß aber über die Zusammen- 
hänge Deutschland-Ungarn gesagt werden. Daß alle Städtegründun- 
gen von Deutschen erfolgten, daß diese an den Rodungen einen ent- 
scheidenden Anteil hatten, ist klar und eindeutig ausgesprochen, 
Auch bei der Darstellung der Kolonisation in der Zeit nach den Türken- 
kriegen wird trotz der Betonung aller antimagyarischen Bestrebungen 
der Politik Habsburgs unumwunden zugegeben, daß man Deutsche 
bzw. auch andere Volkszugehörige als neue Siedler heranziehen mußte, 
weil Magyaren nicht in ausreichender Zahl vorhanden waren. Wenn 
jedoch in bezug auf die heutige Lage im Schlußkapitel wiederum von 
„quelques faibles ilöts constitues par des Allemands et des Slovaques“ 
gesprochen wird — wiederum ohne Zahlenangabe —, so verzeichnet 
das zum mindesten die Lage des ungarländischen Deutschtums. Wenn 
man von den separatistischen Tendenzen der Rumänen und Slawen 
nach 1848 spricht, so hätte man auch die völlig andere Stellung der 
Deutschen kennzeichnen können. Die strikte Behauptung: ent- 
nationalisiert hat die ungarische Regierung keinen Menschen, ist 
einfach als eine politische Kampfthese des Magyarentums zu werten, 
die nur insoweit wahr ist, als eine Entnationalisierung durch Anwen- 
dung von physischer Gewalt freilich nicht in Frage kam. Das schwere 
Problem der Umvolkung konnte in diesem engen Rahmen wohl nicht 
behandelt werden. 

Die Leistung der Deutschen und der Dynastie Habsburg bei der 
Rückeroberung des Landes aus türkischer Hand wird zwar voll ge- 
würdigt. Aber im ganzen gesehen sind im Gegensatz z.B. zu Szekfüs 
Auffassung die Leistungen des Absolutismus zu negativ gewertet. Daß 
der straffe Zentralismus des ungarischen Staates nur von daher zu ver- 
stehen ist, daß die Bindung an Österreich auch viel positive zivili- 
satorische Anregungen brachte, kommt im Rahmen dieser kurzen po- 
litischen Geschichte leider nicht zum Ausdruck. Daß Ungarn im frü- 
hen Mittelalter schon im engen Zusammenhang mit dem Reich steht, 
wird nur in manchem Einzelgeschehen angedeutet, grundsätzlich 
wird es aber nicht ausgesprochen. 

Der ‚Rebell‘ und der ‚Aufstand‘ als idealisierte Phänomene 
liberalistisch-nationalistischer magyarischer Geschichtsauffassung sind 
noch in der Darstellung der Siebenbürger Fürsten lebendig. Eine 
gleiche kurutzisch-kalvinistische Haltung leuchtet auch hie und da 
auf, ohne jedoch die Übertreibungen des früheren Liberalismus mitzu- 
machen. In dieser Richtung liegt auch die Behauptung, Siebenbürgen 
hätteschon im 16. Jahrhundert als erstes Land die Gewissensfreiheit 
anerkannt. Szekfü hat diese traditionelle Auffassung durch Ansetzen 
von Troeltschs Begriffen in der neuen Geschichte weitgehend revidiert, 
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Die Entstehung des Großgrundbesitzes in Ungarn wird klar ge- 
zeichnet, dabei hat der Vf. die deutliche Vorstellung, daß in Sieben- 
bürgen der private Großgrundbesitz nicht entscheidend ist bzw. war, 
Jedoch ist der Latifundienbesitz nicht in der Tiefebene, sondern viel- 
mehr in Transdanubien am stärksten ausgebreitet! (S. 68.) 

E. kommt mit seinen eigenen Auffassungen über die ungarische 
Entwicklung in diesem kurzen Abriß leider zu wenig zur Geltung. Er 
hatte den Mut, in dem 1931 herausgegebenen Sammelwerk ‚A ma- 
gyar törtEnetiräs üj ütjai‘‘ (Neue Wege der ungarischen Geschichts- 
schreibung) darauf hinzuweisen, daß das ungarische Staatsrecht durch- 
aus nicht immanent-ungarisch zu erklären sei, er wies auf einheitliche 
Züge im mittelalterlichen Aufbau Ungarns, Böhmens und Polens 
wie auf den engen Zusammenhang mit dem europäischen Lehens- 
wesen im engeren Sinne hin. Diese Auffassung klingt in dem vorliegen- 
den Abriß nur leise und hier und da deutlicher in Anmerkungen an, 
(Siehe S. 51: Beurteilung des deutschsprachigen Werkes von Timon.) 

Berlin, Helmut Klocke. 


Rural Russia under the old rögime. A History of the Landlord-Peasani 
World and a Prologue to the Peasant Revolution of 1917. By 
GER. TANQUARY ROBINSON. London, George Allen & 
Unwin 1932. p. VIII + 342. 16 sh. 


Diese Schrift eines amerikanischen Historikers stellt sich zum 
Ziele, die Entwicklung der russischen Agrarverhältnisse von ihren 
Anfängen bis zum Ausbruch der Revolution des Jahres 1917 zu 
schildern. Der Vf. gründet seine Darstellung auf authentischen rus- 
sischen Quellen, die durch Eindrücke einer Reise durch das Land 
vom Jahre 1926 ergänzt werden. Die Schrift besteht aus zwölf 
Kapiteln, von denen die ersten vier der Geschichte der Agrarver- 
hältnisse vor der Bauernemanzipation gewidmet sind; dann folgen 
vier Kapitel, die die Emanzipation und ihre Auswirkungen betreffen, 
und vier Kapitel betrachten die Revolution des Jahres 1905 und 
die ihr folgende Reform der Agrarverhältnisse. Die letzten vier sind 
die ausführlichsten. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Vfs 
stehen die agrarpolitischen Maßnahmen der Regierung, aber auch 
die allgemeine politische Situation und die wirtschaftlichen Auswir- 
kungen der agrarpolitischen Maßnahmen werden in Betracht gezogen. 

Dem Vf. ist es gelungen, sich in den für einen Ausländer und 
besonders einen Amerikaner sehr eigentümlichen und auch sehr ver 
wickelten Agrarverhältnissen Rußlands zur Klarheit durchzuringen. 
Eine besondere Aufmerksamkeit widmet der Vf. mit vollem Recht 
der so eigentümlichen Erscheinung der russischen Feldgemeinschaft. 
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Inder Erforschung der Kausalverhältnisse ist der Vf. außerordentlich 
zurückhaltend und bekundet immer wieder einen gewissen Skeptizis- 
musdarüber, ob ein Historiker solche Ziele sich überhaupt stellen könne. 

Diese Zurückhaltung steht in Verbindung damit, daß die Erfor- 
schung der Wirtschaftsprobleme beim Vf. doch im Hintergrund steht, 
und dadurch wird ein wichtigstes Kettenglied in der möglichen Kon- 
struktion der Kausalverbindungen geschwächt. Bei der Analyse der 
Agrarbewegungen der Jahre 1905 bis 1907 kommt z. B. der Vf. zum 
richtigen Schluß, daß der Kampf der Bauern in viel kleinerem Maße 
gegen die politischen Lasten und Unzulänglichkeiten, als gegen die 
auf dem Lande herrschenden Wirtschaftsverhältnisse gerichtet war 
($. 153). Was aber waren die Gründe der unhaltbaren Wirtschafts- 
lage der russischen Bauernschaft um die Wende des Jahrhunderts ? 
Mit der Erforschung dieser Frage befaßt sich der Vf. nicht. Er 
weigert sich sogar, Stellung zur Frage zu nehmen, ob die Ent- 
wicklung der Agrarbewegung in innerer Verbindung mit der von 
ihm so ausführlich geschilderten Umteilungsgemeinde stehe oder 
nicht (S. 200), obgleich dafür nicht nur wirtschaftliche, sondern auch 
psychologische Tatsachen klar sprechen. 

Oftmals begründet der Vf. seine Zurückhaltung in der Erfor- 
schung der Wirtschaftsfragen mit der Unzulänglichkeit der russischen 
Agrarstatistik. Dies ist aber nur bedingt richtig. Die staatliche Sta- 
tistik der Agrarverhältnisse war wirklich unzulänglich. Es gibt aber 
eine ungeheure Fülle von statistischen Erhebungen der russischen 
Landschaften (zemsitva), wie es dergleichen kaum in einem anderen 
Lande gibt, die, wenn sie auch nicht nach einheitlichen Methoden 
durchgeführt wurden, einen sehr tiefen Einblick in die Gestaltung 
der russischen Agrarverhältnisse gestatten. Diese Erhebungen wurden 
in den zahlreichen Untersuchungen der russischen Schriftsteller und 
Gelehrten zusammengefaßt und ausgewertet. Also Klagen über die 
Unzulänglichkeit der Unterlagen für die Beurteilung der Wirtschafts- 
zustände auf dem platten Lande sind eigentlich nicht berechtigt. 

Übrigens muß einem Historiker gestattet sein, seine Aufgabe 
mit der Beschreibung der Erscheinungen zu begrenzen. Der Vf. 
betrachtet sein Buch als eine Einführung in die Geschichte der 
russischen Agrarrevolution 1917. Als solche kann es dem Leserkreis 
wärmstens empfohlen werden. Auf einem verhältnismäßig knappen 
Raum ist es dem Vf. gelungen, mit einer ausgezeichneten Sachkennt- 
nis ein klares Bild der Entwicklung der russischen Agrarverhältnisse 
zu entwerfen. Die in der Beilage zugefügte Dokumentation ist sorg- 
fältig und ausführlich. Auch ein ausführliches Sachregister erleich- 
tert die Benutzung der Schrift. 

Berlin. B. Brutzkus. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Eine in 2. Auflage erschienene Schrift von Ernst Krieck, Der 
Staat des deutschen Menschen (Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1933. 68 S.) ist ein schöner Beweis für die Wirkungskraft der Staats- 
idee der idealistischen Philosophie auch in unserer Zeit. 

Der Aufsatz von Hermann Heimpel, Auf neuen Wegen der 
Wirtschaftsgeschichte (Vgh. u. Ggw. 23, 1933, H.9) setzt sich 
die schwierige Aufgabe, zugleich ein lebendiges Gesamtbild der ver- 
kehrswirtschaftlichen Zustände des vorkapitalistischen Mitteleuropa 
zu geben und einen Einblick in die modernsten Forschungsmethoden 
und Forschungsergebnisse der gegenwärtigen Wirtschaftsgeschichte 
zu vermitteln. Vor allem auf Grund der Arbeiten von F. Rörig, F, 
Bastian und H. Ammann wird das herkömmliche Bild der Stadtwirt- 
schaft korrigiert und mit einer Fülle von anschaulichen Belegen 
und überlegener Detailkenntnis der mittelalterliche Fernhandel und 
sein Kaufmann geschildert. R. St. 


The Collected Papers of Tomas Frederick Tout, with a Memoir 
and Bibliography. Vol.I. Miscellaneous papers, chiefly on the siudy 
of history and the University of Manchester. Manchester, Univ. Press 
1932. 213 S. ı2 sh. 6d. — Der vorliegende erste Band der Gesam- 
melten Schriften des großen mittelalterlichen Verfassungshistorikers 
wird von F.M. Powicke mit einer Skizze eingeleitet, die ein leben- 
diges Bild der Persönlichkeit gibt und interessant auch für die engli- 
sche Wissenschaftsgeschichte im allgemeinen ist. Der Vervollständi- 
gung dienen zwei kurze Aufsätze: T. F. Tout as a citizen — von 
seiner Witwe verfaßt — der T.s Stellung zu den Fragen des öffent- 
lichen Lebens beleuchtet, und Tout and the Univ. of Manchester. 
Den Hauptinhalt des Bandes bilden Vorträge Touts über Fragen 
des englischen historischen Unterrichts und seine Organisation und 
Nachrufe auf Historiker. Einige größere Rezensionen und eine 
Bibliographie, die keine Vollständigkeit erstrebt, bilden den Schluß. 
Man erwartet mit Ungeduld den zweiten Band, der die im engeren 
Sinne fachwissenschaftlichen Schriften enthalten wird. Kt. 

Die Geschichte der dänischen Geschichtsforschung und Ge 
schichtschreibung ist trotz des in Dänemark herrschenden lebhaften 
historischen Interesses nur selten behandelt worden. Und wenn & 
geschah, galt die Betrachtung vornehmlich der Entwicklung im 
ı9. Jahrhundert. So füllt das Buch von Ellen Jörgensen, 
Historieforskning og Historieskrivning i Danmark indtil Aar 180 
(Kopenhagen, H. Hagerup 1931. 226 S.) eine spürbare Lücke aus, 
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Nach eingehendem Überblick über die mittelalterliche Geschichts- 
schreibung, deren Abhängigkeit von antiken Vorbildern und deren 
Beeinflussung bald von Süden, bald von Westen, namentlich von 
England, her sorgfältig aufgewiesen wird, verfolgt die Vf., wie durch 
die Jahrhunderte hindurch von Saxo Grammaticus an die Vergangen- 
heit des dänischen Volkes und seiner Herrscher, wie das Problem der 
dänischen Reichsgeschichte, seit dem 17. Jahrhundert auf dem Hin- 
tergrund der nordischen Geschichte überhaupt, erforscht, aufgefaßt 
und dargestellt worden ist. In bunter Folge werden bald emsige 
Sammler und Editoren wie A.S. Vedel, OÖ, Worm, St. Stephanius, 
P, Resen, Th. Bartholin und J. Langebek oder scharfsinnige Kritiker 
wie H. Gram, endlich Geschichtschreiber vom Range eines A. Huit- 
feldt, Thormod Torfaeus, Andreas Hoier und Ludwig Holberg in 
ihrer Bedeutung für die Entwicklung der dänischen Historiographie 
charakterisiert und gewürdigt. Wechselnd wie im Mittelalter sind - 
auch in der Neuzeit ausländische Einflüsse. Von Deutschland gingen 
im Reformationszeitalter von Melanchthon Anregungen aus (H. Sva- 
ning, A. S. Vedel); dann waren es Sam. Pufendorfs große histo- 
rische Arbeiten, die zur Nachahmung anspornten (C. H. Amthor, A. 
Hoier, L. Holberg); in Halle empfing der Schleswiger Andreas Hoier 
(f 1739) Erziehung und wissenschaftliche Ausbildung; Leibniz’ 
Schätzung der Sprache als geschichtlicher Quelle bestimmte P.F. 
Suhms Forschungsrichtung; von Göttingens Historikerkreis schließ- 
lich erhielt am Ende des ı8. Jahrhunderts der junge Frederik Snee- 
dorff entscheidende Einflüsse. So reich und vielgestaltig die dänische 
historische Forschung bis zum 19. Jahrhundert sich entwickelte, so 
spärlich nur sind methodologische und geschichtsphilosophische 
Schriften: über Wesen und Sinn der Geschichte grübelnde Naturen 
finden sich unter den dänischen Historikern dieser Jahrhunderte 
nicht. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 

Franz Xaver Seppelt und Klemens Löffler, Papst- 
geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart. Mit 
919 Bildern. München, Kösel & Pustet [1933]. 551 S. 5,90 RM. — 
Der Text dieses Buches ist in der vorliegenden Gestalt eine nicht 
sehr tief greifende Überarbeitung von drei längst bekannten Bänd- 
chen der Sammlung Kösel. Die Kine bestehen in der Haupt- 
sache in meist nicht sehr umfangreichen Zusätzen oder Einfügun- 
gen; bisweilen ist die frühere Formulierung durch eine vorsichti- 
gere ersetzt; so wird auf S. 2 nur noch von einer gewissen Vor- 
rangstellung der römischen Gemeinde in der zweiten Hälfte des 
1. Jahrhunderts gesprochen, nicht mehr von ‚‚der‘‘ Vorrangstellung. 
Das Streben nach objektiver Haltung ist deutlich; doch wird der 
dogmatische Standpunkt der Vf. nicht verschleiert. Die Frage der 
Entstehung des Papsttums ist durchaus von diesem Standpunkt 
aus beantwortet. Selbstverständlich ist die Darstellung bis an die 
Schwelle der Gegenwart geführt. — Diesem Seppelt - Löfflerschen 
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Text hat der Verlag zahlreiche Bilder beigegeben, darunter viele 
historisch wertvolle und einwandfreie, aber leider auch nicht 

die der Historiker wegen ihres anachronistischen Charakters oder 
ihrer Ungeschichtlichkeit ablehnen muß. Besonders die Beschriftun- 
gen, die der Verlag unter die Bilder gesetzt hat, geben oft zu Be. 
denken Anlaß, da durch sie in dem nicht näher unterrichteten, gut- 
gläubigen Benutzer des Buches der Glaube an die historische Treue 
z. B. des Petrusporträts auf S. 5 oder des Christusbildes auf S. ı6 
erweckt werden muß. Es wäre zu wünschen, daß Bilder und Be- 
schriftungen bei einer neuen Auflage einer ganz gründlichen, von 
wissenschaftlichen Erwägungen bestimmten Sichtung unterzogen 
werden; dadurch könnte das im übrigen sehr nützliche Buch nur 
gewinnen. 

Jena. K. Heussi. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Rudolf Anthes, Lebensregeln und Lebensweisheit der 
alten Ägypter. (Der Alte Orient, Bd. 32, Heft 2.) 40 S. Leipzig, 
J. C. Hinrichs 1933. 1,80 RM. — Die Ägypter haben uns in ihrer 
Literatur eine größere Anzahl von Werken hinterlassen, die unter 
dem Namen ‚„Weisheitslehren‘‘ in den meisten kulturgeschichtlichen 
Werken über Ägypten auszugsweise übersetzt und inhaltlich kurz be- 
handelt sind; die ausführlichsten Wiedergaben findet man in Ermans 
ägyptischer Literatur. Es sind Lebensregeln, praktischer und ethi- 
scher Art, die der Vater, sei er König oder ein hoher Beamter, seinem 
Sohne mit auf den Lebensweg gibt. Der Vf. der anzuzeigenden kleinen 
Studie führt uns geschickt zusammengestellte Proben dieser Texte 
aus den drei Hauptperioden der ägyptischen Kulturentwicklung vor 
und arbeitet mit feiner Einfühlung den wesentlichen Ideengehalt 
der in jeder Periode vertretenen, äußerlich oft ähnlichen Texte her- 
aus. So findet er in der Zeit des Alten Reiches (3. Jahrt. v. Chr.) als 
oberstes Prinzip die irdische Ordnung der Dinge schlechthin, in die sich 
der Mensch einzugliedern hat, damit es ihm wohlergehe, ohne Rück- 
sichtnahme auf persönliche Wünsche und ohne besonderes Eingreifen 
der Gottheit. Im Mittleren Reiche (etwa 2000—1700 v. Chr.) tritt 
die Skepsis hervor, das Ringen um Probleme, die Frage nach Recht 
und Unrecht. In den Texten des späten Neuen Reiches (nach 1000 
v. Chr.) schimmert das Walten der gütigen Gottheit durch, in deren 
Hand der Mensch vertrauensvoll, aber auch resignierend sein Schicksal 
legt. Durch Seitenblicke auf entsprechende Äußerungen des künst- 
lerischen Schaffens werden die gewonnenen Grundanschauungen 
jeweils vertieft. So ergibt sich, wenn auch in kleinem Rahmen, 
ein fein gezeichnetes, weit geschautes Kulturbild für das wir dem 
Vf., aufrichtig dankbar sind. Für das Teilgebiet der Weisheitsdich- 
tungen ist hier der Anfang zu einer wirklichen literar- und kultur 
geschichtlichen Betrachtungsweise gemacht, wie sie der Wissen- 
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schaft vom alten Ägypten auf den meisten Gebieten fehlt und drin- 
nottut. 
München. A. Scharff. 


„Die Bau- und Denkmalsteine der alten Ägypter und ihre 
Namen‘ betrachtete K. Sethe in den Sitzber. Berl. Akad. 1933, 
5, 864 ff. — Über die Funde in Gaza berichtete Flinders Petrie, 
„Ancient Gaza 1932/33 in Ancient Egypt 1932, H. 4, S. 97 ff.; ebenda 
gab Th. Herzl Gaster „Egyptological Points from ihe Ras Shamra 
Texts‘ (S. 104 ff.). 

„Le sacrifice accadien 4 propos d’un ouvrage rEcent‘‘ (Furlani) 
beleuchtete E. Dhorme in der Rev. de l’Histoire des religions CVII 
ala, S. 107 ff., während E.Cavaignac „Assurrabi II, Hadad’ &ier 
d David‘ auf Grund der Funde in Assur behandelte. 


In der Syria XIV 2 gab Claude F.-A. Schaeffer eine Übersicht 
über „les fouilles de Minet-el-Beida et de Ras Shamra, 4. campagne 
print. 1932‘ (S. 93 ff.), ging Ch. Virolleaud auf das schon oft be- 
bandelte Epos: „La naissance des dieux gracieux et beaux. Podme 
fhinicien de Ras-Shamra‘ ein (S. 128 ff.), brachte H. Seyrig im 
12. Teil seiner „„Antiquiids syriennes‘‘ „Textes relatifs 4 la garnison 
romaine de Palmyre‘‘ (S. 152 ff.) und beschäftigte sich J. Canti- 
neau, „Tadmorea‘‘ (S. 169 ff.) mit palmyrenischen Funden. — Einer 
Inschrift von Ras-Schamra entnahm R.Dussaud, Les Phöniciens 
de Nögeb et en Arabie, in der Rev. de l’Histoire des religions CVIII ı, 
$.5ff., wichtige Aufklärungen über den Handel der Phönikier seit 
der Mitte des 2. Jahrtausends und den ersten Zeiten der jüdischen 
Könige; ebenda stellte J. Przyluski, Le culte de la Grande De£esse, 
die Zeugnisse über den weitverbreiteten Kult dieser Göttin zusam- 
men (S. 50 ff.). — Die Stellung der „Gottheiten von Ras Schamra‘“ 
suchte H. Bauer in der Zs. f. d. alttest. Wiss. N. F. X 2, S. 81 ff. zu 
bestimmen; in demselben Heft ging G.v. Rad (S. ı0g9 ff.) auf den 
theologischen Standpunkt, die Anschauungen und das Prophetenamt 
der „falschen Propheten‘‘ (nebiim) und ihren Kampf mit den echten 
Propheten ein, sprach R. Preß über „das Ordal im alten Israel‘ 
(1. Artikel, S. 121 ff.) und versuchte Th. H. Robinson ‚den Durch- 
zug durch das Rote Meer‘‘ zu erklären und zu lokalisieren (S. 170ff.). 
— „Die Ursprünge des israelitischen Rechts‘, den Gegensatz zwischen 
kanaanitischem und genuinem Recht, beleuchtete A. Alt in den 
Forsch. u. Fortschr. 1933, H. ı5, S. 217f.; ebenda H. 17, S$. 247 f. 
skizzierte Fr. W. v. Bissing „Karthago und die griechisch-italischen 
Beziehungen seiner Kultur‘. — In Jesaja c. 8 fand K. Galling „ein 
Stück judäischen Bodenrechts‘‘, in Zs. d. Deutschen Palästinavereins 
LVI4, S. 209 ff., und G. Beyer bestimmte ‚Die Stadtgebiete von 
Diospolis (= Lydda) und Nikopolis (= Emmaus) im 4. Jahrhundert 
1. Chr. und ihre Grenznachbarn‘‘ im Anschluß an das Onomastikon 
des Eusebios (S. 218 ff.), mit einem Anhang über Jamnia, Azotos und 
Askalon. — The Journ. of the Palestine Orient. Soc. XIII 3 brachte: 
R.Neuville, Notes de Pröhistoire syro-palestinienne (S. 128 ff.); W. 
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R. Taylor, A Jerusalem Forgery of the Balustrade Inscription d 
Herod’s Temple (S. 137 ff.); W. Bor&e, Masada nach der Ero 
durch die Römer (S. 140ff.), und F.M. Abel, Oronte et Litani (S. 147fi. 
Erwähnungen und Namen in der antiken Literatur). 


Im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVII ı sprach auf Grund der 
palmyrenischen Ausgrabungen M. Rostovtzeff über ‚„Hadad ani 
Atargatis at Palmyra‘‘ (S. 58 ff.) und berichtete N. Glueck über 
„Palestinian and. Syrian Archaeology 1932‘ (S. ı60 ff... — „In 
scriptions grecques de Souweida et de ‘Ahire‘‘ veröffentlichte R. Mou- 
terde in den „„Mölanges de !’ Universit# Saint-Joseph Beyrouth“ XVI, 
S. 73 ff. 

„Die Kultgeschichte eines cyprischen Temenos‘‘ zeichnete E, 
Sjögqvist im Arch. f. Religionswiss. XXX 3/4, S. 308 ff.; ebenda 
äußerte sich O. G. v. Wesendonk ‚Zur Verwandtenehe bei den 
Arsakiden‘‘ (S. 383 ff.), indem er auf die Bedeutung des Priester- 
amtes einging und die Verwandtenehe als im Mazdaismus üblich 
nachwies. 

In seinem Aufsatz „Der Damos im archaischen Sparta‘, im 
Hermes LXVIII 3, S. 288 ff., betonte V. Ehrenberg die starke Ver- 
bundenheit zwischen Damos und Königtum, zeigte, wie nach der 
überwiegenden Machtstellung des Königtums im 7. Jahrhundert der 
Kampf zwischen diesem und dem Damos entbrannte, dessen Expo- 
nenten die Ephoren waren; schließlich bildete den Damos die Gesell- 
schaft der Homoioi. In demselben Heft bezeichnete es F. Stähelin 
als sicher, daß ‚‚der solonische Rat der Vierhundert‘‘ von Solon ge- 
gründet worden sei (S. 343 ff). — In den Mitt. des D. Archäolog, 
Inst. Athen. Abt. LVII suchte U. Kahrstedt ‚die Landgrenzen 
Athens‘ nach der Überlieferung zu bestimmen und kam zu den 
Ergebnis, daß Attika erheblich kleiner war, als es gewöhnlich auf 
unseren Karten gezeichnet wird. — Im Amer. Journ. of Archaeol, 
XXXVI ı, S. 8 ff. beschäftigte sich Rhys Charpenter mit „ik 
Antiquity of the Greek Alphabet‘‘, das er erst um 700 entstanden sein 
läßt; ebenda gab D.M. Robinson ‚Archaeological News and Dis 
cussions‘‘ (S. 117 ff.) und EI. P. Blegen ‚News Items from Athens“ 
(S. 152 ff.: Grabungen). 

Die Historia VII 2. 3 enthielt Aufsätze von Ep. Crivelli über 
„al ferro nei poemi di Omero e di Esiodo‘‘ (S. 270 ff.) und von M. 
Guarducci „nuovi contributi alla topografia di Creta antica: Apol 
lonia, Rhizenia, Herakleion‘‘ (S. 363 ff... — In einer Deutung de 
Wesens der „Griechischen Autarkie‘‘ wies H. Berve in den Forsch. 
u. Fortschr. 1933, H. ı9, $. 278 f. darauf hin, daß sie im Volk 
bewußtsein verwurzelt und mehr kulturell bestimmt war; ebenda 
H. 20/21 erstattete E.Meyer Bericht über Forschungen und Me 
sungen in „Pagasai-Demetrias‘‘ (S. 297.). F.G. 

Geoffrey Neale Cross, Epirus, a study in Greek constitutiond 
development. Cambridge, University press 1932. X u. 137 S., ı Karte, 
ı Stammtafel. 6 sh. — Geschichte von Epeiros zu schreiben, gehört 
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zu den undankbarsten Aufgaben der Geschichtschreibung des Alter- 
tums. Unsere Kunde beruht allzusehr auf den auswärtigen Be- 
ziehungen des Landes, seiner Stämme und regierenden Persönlich- 
keiten. All diese Kenntnisse kreisen um ein Vakuum, denn die 
Verhältnisse im Lande selbst bleiben meistens dunkel und wichtigste 
Voraussetzungen für jede weitere Beurteilung bleiben unbekannt. Das 
git vor allem auch von der Grundfrage: Ist Epeiros ursprünglich 
nur ein geographischer oder zugleich auch ein durch ethnische Homo- 
genität fundierter Begriff? Fast will es scheinen, als ob bloß ersteres 
der Fall wäre, als ob verspätete Griechenscharen und Illyrier sich 
teils vermengt, teils nebeneinander gelagert hätten und so die Ge- 
schichtsgemeinschaft dieser Elemente erst durch den Zwang des 
Raumes und seiner Beziehungen zu den Nachbarreichen Griechen- 
lands und Makedoniens entstanden wäre. — C. hat sich seiner 
Aufgabe, über Epeiros zu schreiben, nicht ohne Geschick ent- 
kdigt. Da er sich an weitere Kreise wendet, so ist er gezwungen, 
die parallel laufende Entwicklung Griechenlands und Makedoniens 
ziemlich ausführlich zu rekapitulieren. Das führt ihn auf der einen 
Seite von seinem eigentlichen Thema ziemlich weit ab, auf der 
anderen aber kommen diese Exkurse seiner Aufgabe doch wieder 
zugute, weil sie den unerläßlichen Einbau der Geschichte von Epeiros 
in die Gesamtentwicklung des erweiterten griechischen Raumes er- 
leichtern. Wie wir die griechische Geschichte kaum besser durch- 
leuchten können als mit Hilfe der Erforschung des politischen 
Wollens und der staatlichen Einrichtungen, so hat C. mit vollem 
Recht diesen Gesichtspunkt auch für Epeiros als Dominante erkannt, 
wie er ja seine Arbeit, hier vielleicht doch etwas zu weit gehend, 
überhaupt als a study in Greek constitutional development bezeichnet. 
Daß eine solche Betrachtungsweise überhaupt möglich ist, zeigt 
uns, um wieviel näher die Epeiroten den Griechen stehen als etwa 
die konservativ an ihren archaischen Einrichtungen hängenden Make- 
donen. Bei den Epeiroten finden wir alles im Fluß, bei ihnen domi- 
niert das Entwicklungsmoment wie bei den Griechen. Auch die 
Entwicklungstendenz ist, wie C. richtig erkennt, die gleiche wie bei 
den Griechen, sie ist letzten Endes auf die Demokratie gerichtet. 
Einen vorläufigen Abschluß findet dieser Verlauf in der Vertreibung 
des Alketas (vor 385), mit der das Königtum bei allen epeirotischen 
Stämmen beseitigt erscheint. Es ist sehr bezeichnend, daß die Resti- 
tution dieses Herrschers mit Hilfe des sikilischen Tyrannen Dionysios 
erfolgte, daß er nachher mit Iason von Pherai in Beziehung trat und 
daß das molossische Königtum schließlich in immer engere Berührung 
mit den makedonischen Argeaden und den hellenistischen Fürsten 
kam. Mit all dem bereitet sich das Königtum des Pyrrhos vor. Den 
Pyrrhos selbst hinreichend zu zeichnen, ist C. nicht gelungen. Wir 
können den Herrscher ja auch nur als Typus greifen; seiner Persön- 
lichkeit näher zu treten, mangelt es vielfach an Material. Vor allem 
bleibt dunkel, welche Absichten Pyrrhos eigentlich in Italien ver- 
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folgte. C. meint, daß er von Anfang an die Gewinnung des sikilischen 
Königtums im Auge gehabt hätte. Dafür würde vielleicht sprechen, 
daß sich Pyrrhos doch sehr um den Frieden mit den Römern bemühte, 
besonders da C. zweimalige Verhandlung (nach Herakleia und nach 
Ausculum) annimmt. Wie wenig Pyrrhos bei seinem Abzug aus Siki- 
lien (276) daran dachte, auf seine hier gewonnene Machtstellung zu 
verzichten, zeigt, daß er sich noch um Rhegion, also das von der 
Natur gegebene Bindeglied zwischen der Insel und Italien, bemühte, 
Entscheidend wäre, wenn Pyrrhos wirklich seinen Sohn Alexander in 
Syrakus als eine Art Vizekönig zurückgelassen hätte (so C. S. 82), 
doch läßt sich gerade das aus den Quellen nicht beweisen. Jedenfalk 
kann man C. aber nur zustimmen, wenn er annimmt, daß erst die 
Niederlage der griechischen Flotte das Unternehmen des Pyrrhos 
in negativem Sinne abgeschlossen hat. In der folgenden Zeit ging 
das Königtum von Epeiros endgültig zugrunde. Mit Recht zieht C, 
wieder die Parallele zu Griechenland, wo wir es im fortschreitenden 
3. Jahrhundert in der Tat mit einer Art von republikanischer 
Bewegung (vgl. Beloch, Griech. Gesch. IV ı, S. 600ff.) zu tun haben, 
Wieder folgt also Epeiros dem griechischen Staatsleben und steht 
im Gegensatz zu den Makedonen und ihrer Monarchie. So trägt 
denn das in Pyrrhos kulminierende epeirotische Königtum eigent- 
lich mehr episodischen Charakter. Epeiros gehört nur vorüber- 
gehend zu dem Staatensystem der hellenistischen Monarchien, mehr 
in den griechischen als in den makedonischen Kreis. — C. hat 
sich bemüht, auch die Einzelprobleme der epeirotischen Geschichte 
zu fördern und seine darauf zielenden Forschungen in einer Reihe 
von Exkursen und in zahlreichen Anmerkungen niedergelegt. Auf 
all das einzugehen, ist hier nicht möglich. Unbedingt ablehnen 
möchte ich aber doch seine Auffassung von den Ursachen und 
Anlässen des tarentinischen Krieges; sie wird der tatsächlichen 
Situation nicht gerecht und findet auch in den Quellen keine hin- 
reichende Stütze. 
Jena. F. Schachermeyr. 


In der schon einmal erwähnten Studie ‚„‚Zum korinthischen Bund 
vom Jahre 338/7‘‘ legte Frz. Schehl zunächst eine genaue Inter- 
pretation der Inschrift Sylloge?’ 260 vor und setzte sich dann mit 
den Ausführungen Wilckens und Schwahns auseinander; der Bund 
war nach ihm weder xowr) elorwm noch ovuuaxla, sondern ein kom- 
pliziertes Gefüge, das ein geeintes Griechenland schuf und ihm 
zugleich die militärische Grundlage für seine Politik zur Ver- 
fügung stellte, in den Jahresheften des Österr. Archäolog. Inst 
XXVI 2, S. ıı5ff. — Die Untersuchung Frz. Miltners übe 
„Alexanders Strategie bei Issos‘‘, in dens. Jahresheften XXVIII ı, 
S. 69 ff., die den Nachweis versuchte, Alexander habe durch einen 
Vorstoß nach der syrisch-phönikischen Küste einen Zusammenstoß 
mit Darius vermeiden wollen, kann nicht als gelungen bezeichnet 
werden. 
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Charles Alexander Robinson Jr., The Ephemerides of Alexan- 
ders Expedition. (Brown University Studies.) Providence, Brown 
University 1932. 4°. 81 S. mit einer Karte. Doll. 3. — Auf Grund 
einer vollständigen Liste sämtlicher Orte, die Alexander besucht hat, 
kommt R. zu dem Ergebnis, daß die fünf wichtigsten uns erhaltenen 
Alexanderhistoriker, Arrian, Diodor, Justin, Curtius und Plutarch, 
die er in fünf Spalten nebeneinander stellt, auf eine Quelle zurück- 
gehen müssen. Weiter glaubt er die Feststellung machen zu können, 
daß dieses Itinerar in drei Abschnitte zerfällt: 334—327, von da bis 
zum zweiten Aufenthalt am Hydaspes (Arrian V 29,5: S. 50) und 
schließlich bis zum Tode Alexanders. Diese drei Abschnitte unter- 
scheiden sich nach ihm dadurch voneinander, daß im ersten beinahe 
vollständige Übereinstimmung der Historiker über die Marschroute 
herrscht, im zweiten starke Abweichungen festzustellen sind, während 
im letzten Teil unsere fünf Quellen wieder im wesentlichen überein- 
stimmen. Diese Erscheinung möchte R, auf die Benutzung der Ephe- 
meriden, der königlichen Tagebücher, zurückführen, in die Tag für 
Tag alle wichtigen Ereignisse eingetragen wurden. Doch glaubt er 
nicht an eine direkte Benutzung, sondern nimmt einmal für die erste 
Periode als Zwischenquelle den Hofhistoriker Kallisthenes an und 
vermutet für die dritte irgendeine bald nach Alexanders Tode er- 
schienene Bearbeitung der Ephemeriden (Strattis von Olynthos ?). 
Zur Erklärung der Diskrepanzen in der zweiten Periode 327—325 
zieht R. eine Notiz bei Plutarch Eum. 2 heran, nach der in Indien 
das Zelt des Eumenes, des königlichen Kabinettsrats, mit seinem 
ganzen Inhalt durch Feuer zerstört worden sei; dabei seien auch 
die Ephemeriden verlorengegangen und hätten für die Zeit seit der 
Katastrophe des Kallisthenes nur lückenhaft wiederhergestellt wer- 
den können. Diese ganze Konstruktion erscheint auf den ersten Blick 
bestechend, gibt bei näherer Prüfung aber Anlaß zu starken Zwei- 
fen. Einmal zeigt uns das Itinerar, daß sich außer bei Arrian bei 
den anderen Historikern, namentlich bei Diodor und Plutarch, große 
Lücken finden, die eine gemeinsame Grundquelle nicht sehr wahr- 
scheinlich machen, und dann besitzen wir von dem Werk des Kal- 
listhenes einige Proben, die nicht für eine streng chronologisch auf- 
gebaute Geschichte sprechen. M.E. scheidet er als Zwischenquelle 
aus. Auch die Hypothese, die die Abweichungen in der zweiten 
Periode erklären soll, ruht auf schwankendem Boden; sollten wirk- 
lich die so wichtigen Aufzeichnungen nur in einem Exemplar vor- 
handen gewesen sein? Doch beweist die Überlieferung über den 
Alexanderzug, daß die Ephemeriden als eine der wichtigsten Quellen 
angesprochen werden müssen, und diese Erkenntnis durch seine 
Arbeit weiter vertieft zu haben, ist das Hauptverdienst des V£.s. 
Angeschlossen ist eine Untersuchung über die Zeit des Übergangs 
über den Hindukusch. Weshalb zitiert R. eigentlich die Frag- 
mente der Alexanderhistoriker noch nach Müller und nicht nach 


Jacoby ? F. Geyer. 
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Im Philologus LXXXVIII2, S. 222 ff. stellte Joh. Stroux, Die 
stoische Beurteilung Alexanders des Großen, das Grundsätzliche der 
stoischen Gegnerschaft heraus; das frühe philosophische Urteil sei 
im Gegensatz zu dem gehässigen der späteren Rhetorik von tiefen 
Ernst getragen gewesen. 

Der Pap. Gr. Vindob. 31954 wurde von H. Gerstinger in de 
Mitt. aus d. Pap.-Sammlung der Nationalbibl. in Wien I 89 ff. ak 
Bruchstück eines Diadochenhistorikers bezeichnet, was von M. Segre 
in der Riv. di Filol. N.S. XI 2, S. 225 f. (vgl. G. De Sanctis ebenda 
S. 226 ff) und von H. Fuhrmann im Arch. f. Papyrusforsch. XI 
1/2, S. 107 ff. zurückgewiesen wurde. 


Mit der Darstellung der Personen und Verhältnisse schloß M. 
Hadas seine Studie „The Social Revolution in Third Century Sparta“ 
in The Class. Weekly XXVIL, S. 73 ff. ab. — „Die Kunst Menander 
und ihre Bedeutung für die Entwicklung der Komödie‘ schilderte 
E. Burck in den Neuen Jbb. IX 5, S. 417 ff. 


J. van Antwerp Fine untersuchte in den Transactions and 
Proceedings of the Amer. Philological Assoc. LXIII, S. 126 ff. „the 
Problem of Macedonian Holdings in Epirus and Thessaly in 221 B.C.“ 
und entschied sich dahin, daß Tymphaia und Parauaia zu Epirus 
gehörten, dagegen Thessaliotis und Hestiaiotis makedonisch waren, 
Ebenda behandelte A. Diller das für die Abstimmungen wichtige 
„Decree of Demophilus 346/5‘‘ (S. 193 ff.). 

Im Arch. f. Papyrusk. X 3/4 veröffentlichten E. Schönbauer 
„rechtshistorische Urkundenstudien“ (S. 177 ff.), U. Wilcken sein 
Urkunden-Referat (S. 237 ff.) und L. Wenger die „, Juristische Lite- 
raturübersicht IV‘ (S. 279 ff.).. In Bd. XI, H. 1/2 beschäftigte sich 
H. Frank, Ein Beitrag zur Ptolemäerchronologie des 3. Jahrhun- 
derts v. Chr. (S. ı ff.), eingehend mit den verschiedenen Jahreszähl- 
weisen nach den gründlichen Studien von E.Meyer, Beloch und 
Edgar und wies darauf hin, daß die Einführung des makedonischen 
Kalenders ein Zeugnis für die national-makedonischen Bestrebungen 
der Ptolemäer im 3. Jahrhundert ist, daß schon das unter Philadel- 
phos eingeführte Finanzjahr eine Konzession an das Ägyptertum war 
und daß am Ende des 3. Jahrhunderts die Stellung des makedoni- 
schen Kalenders bereits stark erschüttert war. — In der Zs. Sav.R.G. 
Roman. Abt. LIII beleuchtete A. Steinwenter vom juristischen 
Standpunkt aus „das Testament des Ptolemaios Neoteros, Königs 


von Kyrene‘“ (S. 497 ff.). 


Im Juliheft 1933 der Atlantis schilderte Frz. Spunda „Epidau 
ros, die Stätte des Heilgottes‘ (S. 385 ff.), und E. Heinrich berich- 


‚tete über „die neuen deutschen Ausgrabungen in Uruk-Warka“ 


(S. 440 ff.). 


Die IIoaxtıxa tig Ev Adıwaus ’Apxauokoy. "Eraupelag 1931 enthielten 
Berichte über die Ausgrabungen in Athen (S. 25ff.), in Anchialos 
(S. 37 ff), in Dion in Makedonien (S. 43 ff.), in Florina in Ober 
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makedonien (S. 55ff.), in Thermon (S. 61 ff.), in Pellene (S. 73ff.), 
in Dodona (S. 83 ff.) und in Sparta (S. gr ff.). — „Zu neuen In- 
schriften aus Pergamon‘‘ äußerte sich A. Wilhelm in den Sitzber. 
Berl. Akad. 1933, S. 836 ff. 


Im Hermes LXVIII 3 prüfte L. Deubner von neuem das Mate- 
rialüber den ‚„„Mundus‘“‘, die Opferstätte der di inferi in Rom (S. 276ff.), 
wies J. Keil, Dassog. Senatus consultum de Bacchanalibus (S. 306 ff.), 
die Behauptungen Ed. Fraenkels über die Fassung des Edikts zurück 
(zunächst wörtlich der Senatsbeschluß, dann Formulierung der Stel- 
lungnahme des Senats durch die Konsuln), und löste J. Lengle den 
Widerspruch der Quellen über ‚die staatsrechtliche Form der Klage“ 
gegen C. Rabirius (S. 328 ff.: 63 v. Chr.). — Die Echtheit ‚des Kult- 
liedes des Livius Andronicus‘‘ vom Jahre 249 v. Chr. verteidigte K. 
Barwick im Phrilologus LXXXVIII 2, S. 203 ff. gegen die vorge- 
brachten Zweifel, während er das Lied von 207 für eine Fälschung 
hält. — In der Glotta XXII ı/2 gab W. Kroll eine Übersicht über 
„die Entwicklung der lateinischen Schriftsprache‘ (S. ı ff.); ebenda 
ging J. Whatmough, The Raeti and their Language (S. 27 ff.), auf 
das Problem der rätischen Sprache ein (Mischsprache ?). — „The 
Dating of the lex Narbonensis‘‘ (über den Provincialflaminat, ı. Jahr- 
hundert n: Chr.) von A.L. Abaecherli (S. 256 ff.) und ‚the Inter- 
dichon of Magic in Roman Law‘ von C.Plarr (S. 269 ff.: vom 
Zwölftafelgesetz bis in die christliche Zeit) seien noch aus den Trans- 
actions and Proceedings of the Amer. Philol. Assoc. LXIII angeführt. 
— ]J.Gr.Milne gab im Numismat. Chron. 1933, Nr. 50, S. 81 ff. 
„Romano-British Notes‘, und G. C. Brooke verfolgte ebenda S. 88 ff., 
„he Philippus in the West and the Beigic Invasions of Britain‘, die 
Verbreitung der in gewaltigen Mengen im 2. Jahrhundert v. Chr. nach 
dem Westen gelangten philippischen (makedonischen) Goldstatere 
und im Zusammenhang damit die Einbrüche der diesen nachgemachten 
belgischen Münzen in England. 


In der Historia VII 3 legte V. Calestani eine eingehende Unter- 
suchung über „Aborigini e Sabini“‘ (S. 374 ff.: Ligurer?) vor, und 
Carol. Lanzani untersuchte die Beziehungen des jungen Pompeius 
zu Sulla: Silla e Pompeo. La spedizione di Sicilia e d’ Africa (S. 343 ff.). 
— In der Studie ‚„‚Cicero’s Recovery of His Palatine Site‘‘ ging K. 
Guinach in The Class. Weekly XXVI, S. 148 ff. den Gründen der 
Feindschaft des Clodius und den Bemühungen Ciceros um sein Eigen- 
tum nach. — In kurzen Strichen zeichnete W. Kroll in Forsch. u. 
Fortschr. 1933, H. 14, S. 200 f. „die griechische Bildung im cicero- 
nianischen Rom‘, sie bei vielen Senatoren als äußere Tünche nach- 
weisend. 

Aus den Memoirs of the Amer. Acad. in Rome XI seien notiert: 
Kenneth Scott, The Political Propaganda of 44—30 B.C. (S. 7 ff.: 
das politische Intrigenspiel auf Grund sorgfältigsten Quellenstudiums) ; 
A.W. van Buren, Antiquities of the Janiculum (S. 69 ff.: Lauf der 
aqua Traiana); H.D.Mirick, The Large Baths at Hadrian’s Villa 
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(S. ııg ff); W.L. Reichardt, The Vestibule Group at Hadrian'; 
Villa (S. 127 ff.). 

Eine eingehende Interpretation widmete Hier. Markowski im 
Eos XXXIV, S. 427ff. den res gestae des Augustus: De Gallüis, Hispa- 
niis, Germania in indice rerum gesiarum divi Augusti laudatis. — In 
den Forsch. u. Fortschr. 1933, H. 22, S. 320 f. skizzierte H. Siber, 
Die Entwicklung der Prinzipatsverfassung, den Inhalt seines Buches, 


Seine „Recherches sur les jeux söculaires‘‘ setzte J. Gage in der 
Rev. des &tudes latines XI ı, S. 172 ff. fort. — In der Rev. bibligw 
XLII 3, S. 365 ff. ging J.-B. Frey, „Les Juifs & Pompee‘‘, Zeug- 
nissen und Spuren der Juden in Pompeji nach. — In dem Beiblatt 
zu den Jahresh. d. Österr. Archäol. Inst. XXVII 2 handelte W, 
Schmid über „die römische Poststation Noreia bei Einöd‘“ (Sp. 
193 ff.), und R. Meister beschäftigte sich mit der ‚„Tacitusinschrift 
von Mylasa‘‘ (Sp. 233 ff.), aus dem Prokonsulat des Historikers in 
Asien. — R. Hanslick betrachtete in den Wiener Studien L, S. 194{f. 
den „Prozeß des Varenus Rufus‘ (105/106). — Durch eindringende 
Interpretation der kürzlich in Pergamon gefundenen Inschrift des 
„C. Julius Quadratus Bassus‘‘ (Zeit Traians) kam R. Herzog in den 
Sitzber. Berl. Akad. 1933, S. 408ff. zu neuen Lesungen und Er- 
gänzungen und zu einer von W. Weber (Abh. Berl. Akad. 1932, 
Nr. 5) völlig abweichenden Auffassung der. Inschrift. — ‚Die juri- 
stische Basis der Christenverfolgungen im alten Römerreich‘ unter- 
suchte U. Hüntermann in der Theol. Quartalsschr. CXIII ı/z, 
Ss. ya. 

Aus dem Philologus LXXXVIII 3 seien angeführt: Joh. Stroux, 
Die Constitutio Antoniniana (S. 272 ff.: neue inhaltliche Deutung, 
Bürgerrecht an alle mit Ausnahme der dediticii, z. T. gegen E. Bicker- 
mann); R. Uhden, Das Erdbild in der Tetrabiblos des Ptolemaios 
(S. 302 ff.); Frdr. Solmsen, Die Theorie der Staatsformen bei Cicero 
de republica I (S. 326 ff.),. — Die „Kaiserdaten auf kleinasiatischen 
Münzen“ stellte Cl. Bosch in der Numismatik II, S. 33 ff. und 61 ff. 
zusammen; ebenda sprach W. Giesecke über „antike Währungs- 
formen‘ (S.8ff.) und in der Frankf. Münzzeitg. IV, S. 65ff., 82ff., 
99 ff. über ‚die Münzreformen der Kaiser Caracalla, Aurelianus und 
Diocletianus“. — Eine Übersicht über „Roman Trier‘‘ auf Grund 
der Literatur gab W. E. Gwatkin jr. in The Class. Journ. XXIX ı, 
S. 3 ff.; außerdem verbreitete sich dort S. ı3 ff. L. K. Born über 
„Roman and Modern Military Science‘. — Die Byzant.-Neugriech. 
Jbb. IX ı/2 und 3/4 enthielten zwei wertvolle Studien von E. Ger- 
land: „Byzantion und die Gründung der Stadt Konstantinopel“ 
(S. 93 ff.) und „Die Vorgeschichte des Patriarchats von Konstanti- 
nopel‘ (S. 217 ff.), die, auf dem gesamten Material fußend, wertvolle 
Aufschlüsse bieten. — G. Bardy, Sur la reiteration du concile dı 
Nice (327), lehnte nach Prüfung der Quellen und der Lage die An- 
nahme einer Wiederholung des Konzils ab, in den Recherches de 
science veligieuse XXIII 4, S. 430 ff. — Vom medizinischen Stand- 
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aus betrachtete E. Müller in der Zs. f. Psychiatrie XXIX, 
$. 438 ff. „das Constantinische Kaiserhaus, eine Porträt- und Charak- 
terstudie‘“. 

Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Arbeiten: Frz. Dölger, 
Hakenkreuz und Kreuzstern auf dem Mithrasdenkmal von Ghighen 
(an der Donau, einziges Mithrasdenkmal mit Hakenkreuz), in Antike 
u. Christentum IV ı, S. 62 ff.; J. Zeiller, La conception de V’Eglise 
aux quatre premiers sidcles, in der Rev. d’Histoire ecclösiastique XXIX 3, 
S. 571 ff.; K. Müller, Parochie und Diözese im Abendland in spät- 
römischer und merovingischer Zeit, in der Zs. f. neutest. Wiss. XXXII 
ala (S. 149— 185: außerordentlich eindringende und wertvolle Unter- 
suchung). F.G. 

Leon Ruzicka, Die Münzen von Pautalia, 216 SS. und 
ı0 Tafeln. Soeben hat der VII. Band der von der Direktion des Bul- 
garisch-Archäologischen National-Instituts zu Sofia redigierten Jzve- 
stija aus dem Nachlaß des (am Abend seines Lebens in Wien ange- 
siedelten und vor 2!/, Jahren dort verschiedenen) Münzensammlers 
L. Ruzicka, und zwar in deutscher Sprache, dessen Münzkorpus von 
Pautalia (70 km sw. von Serdike, dem gegenwärtigen Sofia) ver- 
öffentlicht. Um diesen stattlichen Band richtig zu würdigen und 
für Historiker verwendbar zu machen, will ich im nächsten (VIII.) 
Band der Atti e Memorie dell’Istituto Italiano di Numismatica den 
Blick auf die Münzungen anderer nordbalkanischen Prägeorte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. richten und diese mit dem Münzkorpus von 
Pautalia vergleichen. 

Wien. W. Kubitschek. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


‚In der Rev. droit frang. 4 ser. ı2 (1933) 223—240 beschäftigt 
sich C.-W. Westrup „Quelques remarques sur la propriöt& primitive 
devant Vhistoire comparative‘‘ in rechts- und sprachvergleichender Be- 
trachtung mit der Entstehung des Eigentumsbegriffs und dessen Um- 
fang, der besonders aus Totengaben, Bestattungsriten usw. erschlossen 
werden kann. W.H. 

Konrad Burdach verfolgt in einem reichhaltigen, gedrängten 
Aufsatz „Die humanistischen Wirkungen der Trostschrift des Boe- 
thius im Mittelalter und in der Renaissance‘‘ (Vjschr. f. Litw. XI, 
1933, H. 4). R. St. 

K. Th. Strasser, Die Nordgermanen. Hamburg, Hanse- 
atische Verlagsanstalt 1933. 182 S. — Dies Buch beschreibt die 
Geschichte der nordgermanischen Reiche, dazu ihrer Ausläufer in 
Island und Rußland, von den Anfängen der geschichtlichen und vor- 
geschichtlichen Kunde bis etwa zur Zeit Knuts des Großen. Es 
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nimmt eine ähnliche Haltung ein wie die Werke des gleichen Vis 
über „Wikinger und Normannen‘ und „Sachsen und Angelsachsen“ 
(vgl. H. Z. 148, 398 f.). Es wendet sich an einen breiteren Leserkreis 
und will um Verständnis für die Geschichte und die Schönheit der 
altgermanischen Zeit werben. Dabei erzählt es eigentlich weniger 
Geschichte als Geschichten; es reiht die einzelnen Tatsachen sozu- 
sagen flächenhaft aneinander, und man ist bei diesem populären Buch 
etwas überrascht über den Mangel an übersichtlicher Linienführung 
und die beinahe verwirrende Fülle von Einzelheiten, die es aufzählt, 
Aber in diesem Nachteil liegt ein gewisser Vorteil. Durch die Dar: 
stellungsart von S. entsteht so etwas wie das Helldunkel einer islän- 
dischen Saga, und gerade durch seine im Vordergrund bleibende 
Erzählung bekommt der Leser einen fast unmittelbaren Eindruck 
von dem Wesen und der Haltung der halbmythischen Zeit, die er 
schildert. 

Halle a. S. M. Lintzel, _ 

D. A. Stracke, S. J., versucht in seinem Buch Over bekering 
en doopsel van koning Chlodovech (Antwerpen, Centrale Boekhandel 
Neerlandia 1931. 265 S.) die Ansichten, die gegenwärtig (wenn auch 
nicht gerade einheitlich) über Chlodwigs Taufe herrschen, rückgängig 
zu machen: er lenkt zurück zur alten Ansicht von der Alemannen- 
schlacht und zum Bekehrungswunder; insbesondere will er den Bericht 
der Vita Vedasti rechtfertigen und gibt ihr den Vorzug vor allen ande- 
ren Nachrichten, die wir über Chlodwigs Taufe haben. So sonderbar 
und abwegig vieles an dem Buch erscheint, manches, auch in seinen 
quellenkritischen Behauptungen, ist doch beachtens- und erwägens- 
wert; und jedenfalls weist es nachdrücklich wieder einmal darauf 
hin, daß das Kapitel über Chlodwigs Übertritt zum Christentum noch 
keineswegs geschlossen ist. (Vgl. zu der Frage inzwischen auch B. 
Krusch im NA. 49 sowie HVjschr. 28 S. 457 ff. und W. von den 
Steinen, Histor. Jahrb. 53 sowie MÖJG. Ergbd. ı2 S. 51 ff.) 

„Halle. M. Lintsel. 


In seiner Bonner Dissertation „Die Klosterbischöfe des 
Frankenreiches‘“ (erschienen in „Beiträge z. Gesch. d. alten 
Mönchtums u. d. Benediktinerordens“, Heft 17. Münster i. W,, 
Aschendorff 1932. 190 S. 8,75 M.) bringt P. Hieronymus Frank 
OSB. einen wichtigen und willkommenen Beitrag zur Kirchen- 
geschichte des fränkischen Reiches im 6.—9. Jahrhundert. Vf. geht 
von der heute allgemein angenommenen Ansicht aus, daß die Ent- 
stehung des Instituts der Klosterbischöfe nicht auf dem Kontinent, 
sondern in der keltischen Kirche Irlands zu suchen ist. Da ein Ein- 
gehen auf Einzelheiten spezieller Art im Rahmen dieser Besprechung 
nicht angängig ist, so müssen die Ausführungen des Vf.s über die 
Entstehung dieser Einrichtung gerade in irischen Verhältnissen, wie 
manche andere streitige Einzelheiten, nur referiert werden. Es muß 
aber wenigstens doch gesagt werden, daß der Vf. in seiner Definition 
des Klosterbischofs (S. 4) wohl nicht ganz zutreffend den Hauptwert 
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darauf legt, daß die Tätigkeit des Klosterbischofs in einer ‚Umgehung‘ 
der Funktionen des zuständigen Diözesanbischofs bestehe. Denn im 
Ursprungsland der Institution war diese eine Einrichtung der regu- 
lären Klosterverfassung, ein Gegensatz zu einer Diözesanverfassung 
bestand gar nicht. Mit der irischen Mission kam die Einrichtung 
ins fränkische Reich. Vf. untersucht zunächst das Verhältnis von 
Wanderbischof und Klosterbischof. Eine Ausdeutung der quellen- 
mäßig belegten „episcopi vagantes“‘ in e. vacantes (S. 26), die der 
Vf. finden will, dürfte wohl im Hinblick auf die ‚‚gyrovagi‘‘ des Boni- 
fatiusbriefs (der sich hier auf c.I der Regula S. Benedicti bezieht) 
nicht haltbar sein, wie auch sprachlich nicht in Frage kommen. Zwei 
weitere Kapitel erörtern dann die Stellung der Klosterbischöfe im 
einzelnen, wobei Vf. eine brauchbare Scheidung derselben in Mönchs- 
bzw. Abtbischöfe einführt, je nachdem der Klosterbischof zugleich 
auch Vorsteher des Klosters ist oder nicht. Eingehend versucht Vf. 
seine Auffassung zu begründen, daß die Grundlage für die Einrich- 
tung der Klosterbischöfe im fränkischen Reich in einer ausdrücklich 
privilegierten Exemtion des betr. Klosters zu suchen sei, ohne daß 
ihm gelingt, den absolut schlüssigen Beweis dafür zu liefern (vgl. 
$.19). Mit großer Sorgfalt untersucht F. das Vorkommen von 
Mönchsbischöfen in der fränkischen Kirche auf Grund des spärlichen 
urkundlichen und historischen Materials, geht im einzelnen auch den 
Abtbischöfen nach und widmet dem Auftreten der Kloster- und 
Wanderbischöfe in dem damals noch nicht kirchlich organisierten 
Bayern ein eingehendes Kapitel. Seine Ausführungen bestätigen, 
daß die feste Organisierung der fränkischen Kirche, namentlich die 
Festigung des Diözesanverbands durch Bonifatius der Institution 
der Klosterbischöfe im Frankenreich ein definitives Ende bereitet 
hat, daß auch die Chorbischöfe des fränkischen Reichs mit jenen 
nichts zu tun haben. In einem Anhang weist Vf. nach, daß wir in 
der petitio monachorum der Formelsammlung von Flavigny (MG. 
Form. S. 479 n. 42) tatsächlich die älteste Profeßurkunde der Abtei 
Reichenau vor uns haben. 
Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


In den Stud. u. Mitt. zur Gesch. d. Bened.-Ordens 5ı (1933) 
3749 will R. Bauerreiss ‚die vita SS. Marini el Anniani und 
Bischof Arbeo von Freising (765—83)‘‘ die bisher meist als fiktiv 
verworfenen Namen dieser kleinen oberbayerischen vita als brauch- 
bare Zeugnisse für den Freisinger Bischof Josephus und den be- 
kannten Arbeo deuten (Tolusius und Priamus in der vita). 

Den Namen des ‚„Emporium Reric‘‘, das in den karolingischen 
Reichsannalen zu 808 und 809 genannt, leitet W. Vogel in der 
Fesiskrift til Halvdan Koht (1933) 85—g92 von dem nord. Personen- 
namen Hrerekr ab und bestimmt seine Lage vermutungsweise an 
der Travemündung, vielleicht an der Stelle von Alt-Lübeck. 


Den „Dichter Otfried von Weißenburg“ sucht R. 
Fromme in der Zs. f. K.G. 52 (3. F. 3, 1933) 165—ı93 vor der 
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Nichtbeachtung durch die Sprachphilologen zu retten, indem er ein 
poetisches Wollen aus seinem Werk herausschält. 

Über einen recht interessanten Fund berichtet H. Feldtkeller 
„Das Stiftergrab in der Domruine zu Walbeck‘“ im Jb, 
der Denkmalpflege in der Prov. Sachsen und in Anhalt 1933/34, 
48—56. Danach ist hier der älteren Historikern noch bekannte, 
dann aber vergessene Gipssarkophag des Grafen Lothar II., des 
Großvaters von Thietmar von Merseburg, wieder ans Tageslicht ge- 
kommen. Aus derselben Zs. 5—47 verzeichnen wir den seiner Pro- 
blemstellung wegen beachtenswerten Aufsatz von H. Giesau „Säch- 
sisch-thüringische Kunst als Wesensausdruck des mitteldeut- 
schen Menschen‘, der die mittelalterliche Architektur und Plastik 
dieses Gebietes als Material benutzt. 

Im Arch. stor. Lomb. 60 (1933) 74—ı33 beginnt Ginevra 
Zanetti eine große, noch nicht abgeschlossene Untersuchung ‚Il 
comune di Milano dalla genesi del consolato fino all'inizio del periodo 
podestarile‘‘ ; sie handelt darin über die Grafengeschlechter bis 1056, 
die weltliche Machtstellung der Erzbischöfe und die Organisation der 
Bürgerschaft, die zuerst in der ottonischen Zeit greifbar hervortritt. 

In der Rev. droit frang. 4. ser. 12 (1933) 129—134 gibt P. 
Fournier ‚Note sur les anciennes collections canoniques conservies 
en Angleterre‘‘ nach Mitteilungen von Prof. Z. N. Brooke Nachricht 
über einige weitere, bisher unbekannte vorgratianische Dekretalen- 
sammlungen in England. 

E. Champeaux „Jus sanguinis; trois fagons de calculer la par- 
enid au moyen-äge“ im Rev. droit frang. 4. ser. 12 (1933) 241—290 
unterscheidet im kanonischen Recht des 11.—ı3. Jahrhunderts drei 
Ausgangspunkte für die Berechnung der Verwandtschaft: die parent 
fraternelle du sang mit tatsächlicher, die parent matrimoniale cano- 
nique mit kirchlich-fiktiver Blutgleichheit (caro una) und schließlich 
die parentE individuelle canonique, die jene beiden älteren Auffas- 
sungen in gewissem Sinne miteinander vereinigte und Eltern, Brüder 
und Kinder eines Individuums in einer Blutgemeinschaft zusammen- 
faßte. Er zeigt ferner die Auswirkungen dieser verschiedenen Auf- 
fassungen auf das Erbrecht. W.H. 


Rud. Huysmans, Wazo van Luik in den ideeönstrijd zijner 
dagen. Nijmegen-Utrecht, Dekker & varı de Vegt en ]J.W. van 
Leeuwen 1932. 206 S. — Nach Hermann von Metz (vgl. Bd. 146, 
614) hat jetzt eine weitere markante Persönlichkeit aus dem Kir- 
chenstreit des ıı. Jahrhunderts eine monographische Behandlung 
erfahren. Günstiger ist hier die Quellenlage, weil in der in Anselms 
Gesta episcoporum Tungrensium, Traiectensium et Leodiensium (ed. 
R. Koepke, M.G.SS. VII) enthaltenen „Vita Wasonis‘‘ wertvolle 
Nachrichten vorliegen. Im ı. Teil erörtert Vf. ausführlich die an die 
„Gesta‘“ sich knüpfenden kritischen Probleme und sichert die Glaub- 
würdigkeit der dem Helden freilich sehr gewogenen ‚,Vita‘‘ vor allem 
dadurch, daß er mit guten Gründen im Anschluß an Gorgas (Über 





Früheres Mittelalter 403 
EEE 





den kürzeren Text von Anselms Gesta pontif. Leod., Diss., Halle 1890) 
die von Waitz vertretene Auffassung zurückweist, Anselm selbst habe 
in der noch erhaltenen zweiten, kürzeren Redaktion der „Gesta‘“ 
eine stärker antikaiserliche, kirchlichere Tendenz, gerade auch in 
der Schilderung Wazos, vertreten. Der 2. Teil schildert dann unter 
sorgfältiger Heranziehung aller Quellen das Leben des Bischofs. 
Da Fliche (La r&forme gregorienne I 116sq.) als Empfänger der die 
Publizistik dieser Zeit eröffnenden Schrift „De ordinando pontifice“ 
Wazo in Anspruch genommen hat, setzt sich Vf. im 3. Teil mit 
dieser sehr wenig stichhaltigen Behauptung auseinander. Mit der 
herrschenden Meinung sieht er französische Bischöfe als Empfänger, 
abweichend von ihr in Übereinstimmung mit Sackur und auch 
Fliche als Verfasser einen lothringischen Kleriker (wit het Lotharingsch 
milieu), keinen ‚„auctor Gallicus‘‘. Die höhere Wahrscheinlichkeit 
dürfte in der Tat hierfür sprechen. Nachdem der Inhalt dieser Schrift 
Vf, zu einem kleinen Abstecher über die Simonie Gregors VI., die 
gegen Fliche bejaht wird, verlockt hat, kommt er abschließend im 
4. Teil zur wichtigsten Frage, nämlich nach der Bedeutung Wazos 
für die Entwicklung der gregorianischen Ideen. Wazo ist ja vor 
allem bekannt durch seinen Protest gegen die nach seiner Meinung 
allein dem Papst zustehende Absetzung Wigers von Ravenna durch 
Heinrich III. und die deutschen Bischöfe und seine Leugnung der 
Rechtsgültigkeit der Absetzung Gregors VI.; ferner durch seine 
Kritik an der kaiserlichen Salbung, auf die Heinrich III. sich berufen 
hatte: ... Der eam vos ad mortificandum, nos auctore Deo ad vivifican- 
dum ornati sumus. Seine Bedeutung sieht Vf. vor allem in der Be- 
tonung der päpstlichen Macht, die in dem Maße bei den früheren 
Reformern und auch in den vorhergehenden Rechtssammlungen nicht 
zu finden ist, und der unerschrockenen Anwendung seiner Auffas- 
sung vom gegenseitigen Verhältnis beider Gewalten in der Praxis. 
Die pessimistische Äußerung über die weltliche Gewalt wird nicht, 
wie es zuletzt noch Wühr versucht hat (vgl. Bd. 147, 163), fortinter- 
pretiert, sondern im Zusammenhang der verschiedenen, auf eine be- 
stimmte Tradition zurückgehenden „Opportunitätsformulierungen‘“ 
gleicher Art aus der Konfliktszeit gewürdigt. Wazo ist ein Vorläufer 
der kommenden kirchlichen Reformpartei, doch trennt ihn vom 
„Gregorianer‘‘ vor allem noch seine tolerante Haltung in der Inve- 
stiturfrage. Eindrucksvoll beschließt Vf. seine Ausführungen, die 
unsere Kenntnis einer wichtigen Persönlichkeit der Frühreformzeit 
abrunden und klären, mit einer Aufdeckung der Fäden, die Wazo 
direkt mit der Reform verbinden: LeoIX. hat Wazos in einem 
Schreiben an dessen Bruder ausdrücklich ehrenvoll gedacht, Ste- 
phan IX. ist in Lüttich unter Wazo Kanoniker gewesen und Hilde- 
brand, der spätere Gregor VII., hat in Köln studiert, das geistig aufs 
engste mit Lüttich und den „‚lotharingschen rechtsstudies‘‘ im Zu- 
“mmenhang stand. 
Berlin-Steglitz. E. Kittel. 
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Kurt Mayer: Genealogisch-heraldische Untersuchun- 

pe zur Geschichte des alten Königreichs Burgund. Phil 
ss. München 1930 (Speier, Gilardone). XVI, 82 S., 3ı Taf. 6M.— 
Sieht Vf. im Anschluß an G. de Manteyer die Heimat der Bezeichnung 
„Dauphin‘‘ auf der britischen Insel, so weicht er ab von ihm in der 
philologischen Erklärung des Namens, den Manteyer als keltisierte 
Form des altnordischen Thorfinn ansah. Dolfinn ist nach M. die jün- 
gere Form für das altnordische Dolg-finnr (dolg= Feindschaft, Kampf), 
Als die ursprüngliche Bedeutung des Namens verloren gegangen war, 
entstand vom Namen her das Wappen mit dem bekannten Seetier, 
So einleuchtend sie erscheint, das letzte Wort zu M.s Deutung 
werden noch die Philologen zu sagen haben. — Das Hauptgewicht 
der Abhandlung beruht auf ihrem zweiten Teil. Hier erörtert der 
Vf. im Rahmen heraldisch-genealogischer Studien über die Grafen 
von Burgund, die Herren von Baux und Fürsten von Oranien, die 
Grafen von Neuenburg und die von Savoyen die Verwendung de 
Reichsadlers in den Wappen dieser Geschlechter. Daß sich dabei 
auch zur politischen Geschichte z. T. aufschlußreiche Beziehungen 
ergeben, kann hier nur angedeutet werden. Der Adler, ursprünglich 
Amtszeichen, Zeichen einer vom Reiche abgeleiteten Gewalt, wird 
dann von eigentlichen Familienwappen verdrängt als der Gebrauch 
des Wappens allgemeiner wird. Den mannigfaltigsten Motiven ent- 
springt es, wenn er sich behauptet. In Savoyen wird er zum Amts- 
wappen des regierenden Familienoberhaupts. Bisweilen ist er auch 
Ausdruck einer bestimmten politischen Haltung, der Hinneigung 


zum Reich. Als Anspruchswappen deutet ihn M. bei der jüngeren 
Linie der alten Grafen von Burgund, bei den Herren von Chalon- 
Auxonne und Vienne-Mäcon. — Eine Reihe von Stammtafeln und 
zahlreiche Abbildungen der besprochenen Wappen und Siegel sind 
mit ihren Erläuterungen eine willkommene Ergänzung der verdienst- 
lichen Arbeit. 


Hannover. R. Grieser. 


Hermann Meinert, Papsturkunden in Frankreich. 
Neue Folge, ı. Band. Champagne und Lothringen. (Abh.d. Ges.d. 
Wiss. zu Göttingen, phil.-hist. Kl. Dritte Folge Nr. 3 u. 4.) Berlis, 
Weidmann 1932/33. 429 S. ıı u. 16 M. — Innerhalb des große 
von P. Kehr geleiteten Unternehmens der Herausgabe der ältere 
Papsturkunden vor 1198 hatte W. Wiederhold die archivalische 
Vorarbeiten für Frankreich übernommen und in den als Beihefte de 
Göttinger Nachrichten erschienenen Papsturkunden in Frankreic 
I—VII (19061913) über seine beiden großen Reisen, die er nad 
dem Süden, Südwesten und dem Zentrum Frankreichs gemacht hatk, 
kurz, ja zu kurz Bericht erstattet. Nach einer langen, durch de 
Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse bedingten Unterbrechung, wor- 
über Kehr in der Vorbemerkung genauer unterrichtet, legt nunmehr 
Meinert als ı. Band der Neuen Folge der Papsturkunden in Frankreich 
einen Bericht über die von ihm im Laufe des Jahres 1929 unternon- 
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mene Reise in die Champagne und nach Lothringen vor. Er umfaßt 
das Gebiet der heutigen französischen Departements Ardennes. 
Marne, Aube, Haute-Marne, Meuse, Moselle, Meurthe-et-Moselle und 
Vosges. Im ı. Teil zählt M. die in den Departementalarchiven bzw. 
Stadtbibliotheken von Me&zieres, Charleville, Reims, Chälons-sur- 
Marne, Troyes, Chaumont, Langres, Bar-le-Duc, Verdun, Metz, Nancy, 
Epinal, Remiremont und Saint-Die im Original, in Abschriften 
oder Chartularen überlieferten Papsturkunden vor 1198 auf, wobei 
sehr gut auf die Wiedergabe der doch zumeist modernen langatmigen 
Chartulartitel und den Aufweis der einzelnen Schreiberhände in den 
Chartularen hätte verzichtet werden können. Zum Schluß berichtet 
M. noch über die nach Paris gekommenen Archivalien, wovon beson- 
ders die Nationalbibliothek eine große Menge unter den Mss. latins 
und in der Collection de Champagne und der Collection de Lorraine 
besitzt. Im Anhang druckt dann M. die bisher unbekannten Papst- 
und Kardinalsurkunden und einige Briefe französischer Prälaten 
an die Päpste ab (327 Nummern). Dabei liegt das Hauptgewicht 
auf der späteren Zeit, denn aus der Zeit vor 1100 werden bloß 6 und 
aus der Zeit 1IT00— 1142 35 neue Urkunden bekannt gegeben. Der 
größte Teil entfällt auf den Pontifikat Alexanders III. mit ıı2 Stük- 
ken. Besonders hinweisen möchte ich auf Nr. 5, eine Urkunde Jo- 
hanns XIX. von 1028, durch die der Bischof Johann von Toscanella 
als Datar bekannt wird. Nr. 8, eine Bestätigungsurkunde des Kar- 
dinallegaten Richard von Albano, ist, nach einer Photographie der 
Urkunde zu urteilen, von einem wohl im Gefolge des Kardinals mit- 
reisenden Schreiber der päpstlichen Kanzlei geschrieben worden. 
Genau so verhält es sich mit Nr. 17, einer Urkunde der Kardinal- 
kgaten Petrus Leonis und Gregor von S. Angelo, der nachmaligen 
Päpste Anaclet II. und Innozenz II. Von Interesse ist sodann auch 
noch Nr. 27, ein Einladungsschreiben Innozenz’ II. zum Reimser 
Konzil von ıı31. Die meisten der mitgeteilten Stücke sind jedoch 
für die allgemeine Geschichte von geringer Bedeutung, weil es sich 
zum allergrößten Teil um große päpstliche Privilegien handelt, in 
denen die Besitzungen und Rechte der Kapitel und Klöster bestätigt 
werden. Doch in diesem Punkte wird der Wert der M.schen Publi- 
kation — für eine Reihe von Ergänzungen und Berichtigungen vgl. 
meine Papsturkunden in den Niederlanden (Berlin 1933) S. 5—6 — 
erheblich gemindert. Denn bei der Mehrzahl der Privilegien — 
planmäßig ab Alexander III., vereinzelt aber auch schon früher — 
hat M. sich darauf beschränkt, von dem Wortlaut der Urkunde 
nur Adresse, Incipit und Datierung anzugeben, so daß unsere 
Kenntnis dadurch nicht wesentlich bereichert wird. Ja, bei einigen 
kleinen Privilegien ist das von M. gegebene Regest weniger aus- 
führlich und deutlich als das bei Jaffe-Löwenfeld. Und doch wäre 
gerade die Edition der vollständigen Texte der großen Privile- 
gien eine wertvolle und verdienstliche Arbeit gewesen, einmal weil 
ein ganz erheblicher Teil der Besitzungen dieser lothringischen 
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Kapitel und Klöster innerhalb der Grenzen des alten deutschen 
Reiches lag, dann aber auch weil der Text der von den Päpsten ver. 
liehenen Vorrechte für das Studium der Entwicklung des päpstlichen 
Privilegienwesens, das sich erst im Laufe des ı2. Jahrhunderts zu 
den in späterer Zeit feststehenden Formeln entwickelt hat, sehr 
erwünscht ist. Auch für unsere Kenntnis des Kardinalskollegiums, 
für die die Kardinalsunterschriften eine sehr wertvolle Quelle dar- 
stellen, ist das Weglassen dieser Unterschriften nur zu bedauern, 
Berlin. J. Ramackers. 


In der Rev. Böne£dictine 45 (1933) 62—78 veröffentlicht A. Wil- 
mart „Nowvelles de Rome au temps d’Alexandre III. (1170)‘ einen 
Brief des Johann von S. Giovanni in Laterano (wahrscheinlich iden- 
tisch mit dem Verfasser der bekannten Beschreibung der Laterans- 
basilica) über eine Wundergeschichte; der Brief bietet einiges Zeit- 
kolorit, ist aber sonst wenig ergiebig; eine zweite Hs. (Brit. Mus. 
add. 29436 fol. 48) wäre für die Textherstellung heranzuziehen ge 
wesen. 

Umb. Santini beginnt eine Sammlung: Le piü belle cronache del 
medioevo in versione italiana moderna mit einer Übersetzung von 
„ÜUgo Falcando? Illibro del regno di Sicilia‘‘ (Cuneo, Ed. Le Cronache 
[1931]. 132 S. L. 10). In der Einleitung sucht er die These zu 
begründen, daß der Verfasser in Wahrheit Robert von S. Giovanni 
gewesen sei, Kanoniker von Palermo, ein Calabrese aus Catanzaro 
(eine Beglaubigung des Namens Hugo Falcandus fehlt bekanntlich 
in den Hss.). W.H. 


Paul Rolland, Les origines de la commune de Tournai. Brüssel, 
Lamertin 1931. 263 S. 50 frcs. belg. — Victor Brughmans, Les an- 
ciennes institutions politiques de Lowvain. Löwen, Librairie Universi- 
taire, Uystpruyst 1931. 286 S.— F. Favresse, L’avönement du rögime 
d&mocratique & Bruxelles 1306— 1423. Brüssel, Lamertin 1932. 334 $. 
— Die nordwesteuropäische Stadtentwicklung hat von jeher die 
Aufmerksamkeit des mittelalterlichen Kulturhistorikers in beson- 
derem Maß erregt. In ihr waren Keime moderner Sozialgeschichte 
zu spüren, die deutlich von den im Süden Europas blühenden Formen 
abwichen. Es war nur verständlich, daß die zukunftweisenden und 
revolutionären Züge die meiste Beachtung fanden. Die deutsche 
Geschichtsforschung, die mit mehreren Typen der städtischen Ver- 
fassung und Sozialschichtung auf deutschem Boden rechnen mußte, 
hat ziemlich früh die Gefahr der Simplifikation vermieden, welche 
in der Verengung der Beobachtungen lag. — Insgesamt bestätigen 
die hier anzuzeigenden Spezialuntersuchungen diese Vorsicht. Ih 
Tournai, auf der Grenze zwischen Frankreich und Deutschland, au 
einer der ältesten Stätten des Gewerbfleißes im nördlichen Europa, 
reichte vom ı1. Jahrhundert ab die alte politische Gliederung unter 
dem Bischof der Stadt und die alte soziale Stufung nicht mehr aus, 
um Leben und Wünsche des wachsenden und erstarkenden Bürger- 
tums zu befriedigen. Aus der politischen und jurisdiktionellen Zer- 
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splitterung, nicht aus sozialen Wünschen, resultiert hier der Ruf 
nach einer „Kommune“, die den Bischof als Stadtherrn verdrängt 
und die Ende des ı2. Jahrhunderts in ein unmittelbares Verhältnis 
zum französischen Königtum tritt. R. hat den Übergang der ein- 
zeinen Gewalten in neue Hände, die Kämpfe um Vereinheitlichung, 
die territorialen Schwierigkeiten usw. sorgfältig auseinandergelegt. 
Er diskutiert von neuem die Entwicklung, welche zwischen den 
Charten von ı18ı und 1211 liegt, und erblickt in der zweiten (mehr 
als es bisher die ältere Forschung tat) eine Milderung und vorsich- 
tigere Form der aristokratischen Regierung der Stadt. — R. schreibt 
mit einer deutlichen Freude an Quellenproblemen, überall merkt 
man die Sicherheit des Paläographen und Hilfswissenschaftlers. 
B. ist Jurist und bemüht sich stärker um eine systematische als 
um eine genetische Beschreibung der Anfänge städtischer Verwaltung 
und Verfassung. Auf dem Hintergrund einer Skizze der brabanti- 
schen Geschichte (Buch I) entsteht eine Darstellung der verschie- 
denen Organe und Körperschaften der Stadt Löwen (Buch II), und 
am Ende finden wir eine nicht ganz organisch angeschlossene Dar- 
stellung der Universitätsgeschichte (Buch III). Maieur, Schöffen, 
Geschworene, Bürgermeister, Räte usw. werden beschrieben, ihre 
Funktionen und ihre Geschichte möglichst klar geschildert. Um 
Vollständigkeit zu erzielen, wird das Material vom 10. bis zum 18. Jahr- 
hundert zusammen behandelt und oft genug in zu bequemer Weise 
die ältere Geschichte durch Analogien oder Interpretationen späterer 
Jahrhunderte erhellt. Es sollte zwar keine neue Forschung vorgelegt 
werden, aber trotzdem hat der Autor wohl zu viel von dieser Syn- 
opsis erhofft; denn so einheitlich und klar ist wohl kein Amt in 
diesen Jahrhunderten gewesen, wie es scheinen möchte. — Der 
dritte Autor, F., steht dem ersten wieder näher, indem er fühlbar 
als Historiker schreibt. Er hat jedoch nicht die von der europäischen 
Forschung in letzter Zeit mit Vorliebe und auch durch R. ja erneut 
aufgeworfene Frage nach den Anfängen der bürgerlichen Verfassung 
gestellt, sondern greift die unter allgemeineren Aspekten als zweite 
Phase zu bezeichnende Stufe des späten Mittelalters heräus, der 
man nachgesagt hat, daß sie nach der aristokratischen Erstarrung 
des Hochmittelalters die demokratische Verjüngung und Belebung 
heraufgeführt habe. Schon in Tournai war nachgewiesen worden, 
wie genau trotz aller Kämpfe die Kontinuität von bischöflicher und 
städtischer Verwaltung gewesen war. In Brüssel wird deutlich, daß 
die Verschiebung des Schwergewichts in Verfassung und Wirtschaft 
nur eine Verbreiterung des Kreises der Regierenden bedeutete. 
Allerdings mußte die Stadt hier ganz anders mit dem Landesherrn 
rechnen, als es Tournai bei seiner peripherischen Lage nötig hatte. 
Von einer wirklichen Volksherrschaft kann keine Rede sein, es sei 
denn, daß man dem Wort Demokratie in diesen Jahrhunderten eine 
Sonderbedeutung zuweise. 
Manchester. M. Weinbaum. 
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Das sog. Rommersdorfer Bullar, von dessen Existenz man schon 
länger etwas wußte, ist jetzt von Fr. Kempf in den MöJG. Erg. 
Bd. ı2 (1933) 502—7ı u.d.T. „Das Rommersdorfer Briefbuch 
des ı3. Jahrhunderts‘ nach Inhalt, äußerer Gestalt und Ent. 
stehung mit den Methoden modernster Briefbuchforschung unter. 
sucht worden. Das Bullar stellt sich dabei als ein Kopialbuch her. 
aus, allerdings mit hochpolitischen Briefen aus der Zeit Friedrichs IL 
Zugleich zeigen sich aber auch wieder die Grenzen unserer Erkenntnis 
möglichkeit; die genaue paläographische Analyse führt ins Nicht- 
wissenswerte hinein, besonders wenn, wie in diesem Falle, die Brief 
fast alle datiert sind. So ist m. E. die im übrigen sorgfältige Arbeit 
ein Warnungszeichen, wohin eine übertriebene Methode führen kann, 

Die Berliner med. Diss. von Gerda Hoffmann, „Beiträge zu 
Lehre von der durch Zauber verursachten Krankheit und ihrer Be 
handlung in der Medizin des Mittelalters‘ (Leiden, E. J. Brill 
1933), behandelt die auch kirchenrechtlich wichtige Frage der impe- 
tentia coeundi,; die mitgeteilten lateinischen Texte aus der mittelalter- 
lichen medizinischen Literatur sind nicht alle fehlerfrei. Weiter lag 
uns zur Geschichte der Naturwissenschaften im Mittelalter vor ein 
Vortrag von J. Ruska, „Alchemie in Spanien“, in: Angewandte 
Chemie 46 (1933) 337—47, worin ein Überblick über die Ergebnisse 
der neuesten Forschungen auf diesem Gebiet gegeben wird. Danach 
beruht die Zuweisung alchimistischer Schriften an Avicenna auf 
Fälschung. Die Mehrzahl der dem lat. Mittelalter bekannten Schriften 
dieser Gattung stammt aus dem arabischen Spanien. 

In der Vjschr. f. Soz. u. WG. 26 (1933) 146— 154 bringt K. Haff 
interessante Belege für die Gleichheit des auf gleichen geographischen 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen beruhenden „älteren norwe- 
gischen und deutschen Alpenrechtes‘. Ebenda 267—69 be 
stimmt L. Wallach „Größe und Vorkommen der Schuppose“ aul 
den dritten Teil einer Hufe; ältester Beleg bei Berthold von Zwie 
falten etwa 1137/38. 

Einen Vortrag „Rheinland-Westfalen und die Deutsche 
Hanse“ ließ Fr. Rörig ohne Anmerkungen als besonderes Heft er 
scheinen (Bonn, Hanstein 1933. 26 S.), worin eine spätere erweiterte 
Fassung angekündigt wird. Die Ausführungen unterstreichen vor 
allem die vorbildliche Wirkung des rheinischen Städtewesens für das 
Herzstück der Ostkolonisation, die Hansastädte. — Die Berliner 
phil. Diss. 1933 von H. Lüpke, „Untersuchungen zur Ge# 
schichte des Templerordens im Gebiet der ostdeutschen 
Kolonisation‘‘ bietet nur den quellenkritischen Abschnitt eines größe 
ren Buches, auf dessen Erscheinen man gespannt sein darf. 

Zu dem bekannten Werke Jegorows und seiner Widerlegung 
durch Witte nimmt J. Pfitzner „Zur deutschslavischen Sied- 
lungsgeschichte Mecklenburgs und Ostholsteins im Mitte 
alter“, Jb. f. Kult. d. Slaven NF.9 (1933) ı85—95 in methode 
logischen Bemerkungen Stellung. In derselben Zs. 195—230 verte 
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it V. Seidel „die deutsche Besiedlung Schlesiens im 
Mittelalter als Teil des deutschen Ostzuges‘‘, I. Teil, vor allem gegen 
Görka seine frühere These von der Unechtheit der Leubuser Stif- 


tungsurkunde. 

In den Altpreuß. Forschungen ıo (1933) 231—261 stellt H. 
Kleinau „Untersuchungen über die Kulmer Handfeste, 
besonders ihre Stellung im Recht der deutschen Kolonisation‘‘, die 
B&timmungen der Kulmer Handfeste über die Städte, Liegenschafts- 
und Erbrecht, Prozeßverfahren und Kirchenrecht in einen größeren 
rechtsgeschichtlichen Zusammenhang. Vgl. auch derselben Vf. Be- 
sprechung von Kischs Ausgabe dieser Rechtsquelle in den GgA. 195 
(1933) 225—28. 

A.-E. Sayous ‚‚lorigine de la letire de change; les proc&des de 
obdit et de paiement dans les pays chrötiens de la Me£diterrande occiden- 
tale entre le milieu du XIlIe sidcle et celui du XIIIe‘ in der Rev. droit 
frang. 4. ser. ı2 (1933) 60—ı12 vertritt die Ansicht, daß bei der viel- 
erörterten Frage der Entstehung des Wechsels die wirtschaftliche 
Lage stärker berücksichtigt werden müsse als die bisher vor allem 
berücksichtigten formal-juristischen Erwägungen. 


H. G. Richardson and G. O. Sayles „the provisions of Ox- 
ford: a forgotten document and some comments‘ im Bull. of John Ry- 
land’s Library 17 (1933) 291—321 veröffentlichen einen in zwei 
späten Abschriften erhaltenen Auszug aus den Oxforder Provisionen, 
der aber auch einige Artikel mehr bietet und unsere sonstigen Quellen 
über die revolutionären Vorgänge des Jahres 1258 in erwünschter 
Weise ergänzt. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


In den Quell. u. Forsch. 34 (1932—33), S. ıız2 ff. weist Fedor 
Schneider }: Eine Quelle für Manfreds Orientpolitik die 
Ansicht zurück, daß die lokalgeschichtlichem Eifer ihre Entstehung 
dankende, freilich auch einen echten zeitgeschichtlichen Hintergrund 
aufweisende „Translatio s. Thomae apostoli‘‘ für die Orientpolitik 
Manfreds gegen Ende der fünfziger Jahre in Betracht komme. 
Friedrich Baethgen: Neue Beiträge zur Geschichte des 
päpstlichen Finanzwesens um die Wende des 13. Jahrhun- 
derts gibt S. 124 ff. wesentliche Ergänzungen zu seiner H. Z. 142, 
412 erwähnten Arbeit, da die von ihm aus dem Vatikan. Archiv 
veröffentlichten Auszüge aus den päpstlichen Rechnungsbüchern 
über Visitationszahlungen von 1291 bis 1332 zu dem Schluß führen, 
daß zum mindesten schon unter Nikolaus IV. mit einer die gesamten 
Einnahmen und Ausgaben umfassenden Buchführung zu rechnen 
ist, während ein zweites Stück, ein auf Anordnung Benedikts XII. 
angefertigter Auszug aus einem Rechnungsbuch Clemens’ V., deutlich 





Nr y 


esse = 


ET en 


er I 


N 


PN U 


410 Notizen und Nachrichten 


zz m m mm m m m mm mm mm m mm hä 


die Existenz einer päpstlichen Privatschatulle in jener Zeit erkennen 
läßt. Ludwig Bertalot: Padua unter venetianischer Herr. 
schaft 1435, druckt S. 188 ff. den einseitig gegen die Carrara Stel. 
lung nehmenden zeitgenössischen Bericht eines Ungenannten. Karl 
August Fink: Der Kreuzablaß gegen Georg Podiebrad in 
Süd- und Westdeutschland veröffentlicht S. 207 ff. den Tätig 
keitsbericht des Kollektors, der über die Ablaßverkündigung und ihr 
Ergebnis in den genannten Gegenden sowie über die Verwendun 
der Geldsummen genauen Aufschluß gibt. 


Zur Geschichte des Deutschen Ordens im späteren Mittelalter 
verzeichnen wir aus den Altpreuß. Forsch. 10 (1933), 2 Waldemar 
Heym: Mittelalterliche Burgen aus Lehm und Holz aı 
der Weichsel (in den Kreisen Marienwerder, Stuhm und Rosen- 
berg); Arthur Methner: Das Lübische Recht in Memel 
(Abdruck und Erläuterung unter Heranziehung der seinerzeit von 
Frensdorff nicht berücksichtigten lateinischen Rezension von 1254, 
die im Königsberger Staatsarchiv in einer guten Abschrift des 15. Jahr- 
hunderts erhalten ist); Fritz Gause: Eine neue Quelle zur 
Geschichte der Landgerichte im Ordensstaat (Konzepte 
von im Auftrag des Hochmeisters Konrad von Erlichshausen 1444 
an Herzog Friedrich von Sachsen gerichteten Briefen mit genauen 
Angaben über die damals noch fest in der Hand des Ordens befind- 
lichen Gerichte). — Ferner aus den Altpreuß. Beiträgen, hrsg. v.Ver. 
f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpreußen (1933) S. 5ff. Bruno Schu- 
macher: Der Deutsche Orden und England (Geistige Ver- 
wandtschaft der englischen Oberschicht mit dem Orden, Aufdeckung 
der durch etwa anderthalb Jahrhundert nachweisbaren Verbindungs- 
linien, kurze Darstellung der Wirtschaftskämpfe in der Zeit von 
1379 bis 1474, die durch den Anspruch der Engländer auf Erteilung 
der von der Hanse in England beanspruchten Privilegien ihre beson- 
dere Note erhalten); Kurt Forstreuter: Die deutsche Sprache 
im auswärtigen Schriftverkehr des Ordenslandes und 
Herzogtums Preußen S.61 ff. (Deutsch im 14. Jahrhundert be 
den östlichen und nördlichen Nachbarländern vielfach Verkehrs 
sprache; seit dem Niedergang der Ordensmacht im 15. Jahrhundert 
rückläufige Bewegung, der im 16. Jahrhundert der Vorstoß des Latei- 
nischen ein Ende macht). Schließlich aus den Mitteil. d. Ver.f.d. 
Gesch. v. Ost- u. Westpreußen 8 (1933),2 Erich Maschke: Histo- 
rische Rückblicke in der Ordenspolitik des ı5. Jahrhun- 
derts (Außen- und innenpolitische Verwertung archivalischen und 
annalistischen Quellenmaterials an der Kurie und am Kaiserhof). 


Berthold Altaner: Raymundus Lullus und der Spr# 
chenkanon (can. ıı) des Konzils von Vienne (1312) behar 
delt im Hist. Jb. 53 (1933), 2 den unter dem entscheidenden Einflu 
des Katalanen — wahrscheinlich am 6. Mai — durchgesetzten, kultur 
geschichtlich in hohem Grade bedeutungsvollen Beschluß, zur bes 
seren Ausbildung der Missionare je zwei Lehrstühle für das Studiun 


BHEBERBLRBEBSESRBREUBER FELFEST°' 





Späteres Mittelalter 4rı 


nn 


der orientalischen Sprachen (Griechisch, Hebräisch, Arabisch und 
Syrisch) an fünf Universitäten des Abendlandes zu errichten; für 
Paris und Oxford sollten der französische bzw. der englische König, 
für Bologna und Salamanca die Bischöfe, Klöster und kirchlichen 
Stiftungen Italiens bzw. Spaniens, für die Kurienuniversität der 
apostolische Stuhl die Kosten tragen. 


Inwieweit dieser Plan des Lullus im Laufe des nächsten Jahr- 
hunderts verwirklicht werden konnte, zeigt ein Aufsatz desselben 
Autors, B. Altaner: Die Durchführung des Vienner Konzil- 
beschlusses über die Errichtung von Lehrstühlen für 
orientalische Sprachen in der Zs. f. KG. 52 (1933), 2—3; die 
Erfolge sind danach doch bescheiden gewesen, unter den in Aus- 
sicht genommenen Hochschulen scheint noch Paris am besten ab- 
geschnitten zu haben. — Aus dem gleichen Heft erwähnen wir die 
auf urkundlichem Material aufgebaute Untersuchung von O. Schae- 
fer: Eine Appellation des Gelnhäuser Stadtpfarrers Konrad von 
Feuchtwangen an den Papst wider seinen Selbolder Klosterpropst 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Aus der Rev. Belge ı2, 3 (1933, Juli) erwähnen wir Jos. De 
Smet: L’effectif des milices brugeoises et la population de la ville en 
1340 (errechnet die Einwohnerzahl auf 35000) und Plac. Lefevre, 
0. Praem.: L’attitude du clerg& et des autoritös communales 4 Bruxelles 
pendant le Grand Schisme d’Occident de 1379 4 1390 (beleuchtet auf 
Grund der von ihm im Anhang mitgeteilten neuen Quellen die 
wunderlichen Zustände, die sich im Laufe der Zeit herausbildeten: 
Stadt und Klerus für unbedingte Neutralität und die Entscheidung 
durch ein Generalkonzil, dabei aber zur ehrenvollen Aufnahme des 
clementistischen Bischofs von Cambrai bereit). H.K. 


Registrum dominorum marchionum Missnensium, Verzeichnis der 
den Landgrafen in Thüringen und Markgrafen zu Meißen jährlich 
in den wettinischen Landen zustehenden Einkünfte, 1378. Heraus- 
gegeben von Dr. Hans Beschorner, Bd.I. Leipzig, Teubner 1933. 
LXXII, 608 S., 10 Tafeln, ı Karte. — Vor 30 Jahren hat der Be- 
arbeiter des vorliegenden Bandes gemeinsam mit Woldemar Lippert 
das Lehnbuch Friedrichs des Strengen von 1349/50 herausgegeben, 
dem er jetzt die andere große Hauptquelle für die Erkenntnis der 
inneren Organisation der wettinischen Lande im ı4. Jahrhundert 
folgen läßt. Dem eigentlichen Text ist eine ausführliche Einleitung 
in die historischen Zusammenhänge vorausgeschickt, die der Ent- 
stehung des Registers zugrunde liegen. Nach verschiedenen Ver- 
suchen einer gemeinsamen Regierung der fürstlichen Brüder war 
man schließlich doch auf den Ausweg einer Länderteilung zurück- 
gekommen, und die Verzeichnung der landesherrlichen Einkünfte 
in dem Register von 1378 sollte eine gerechte und alle Teile befrie- 
digende Lösung herbeiführen. So ist das Register die Grundlage 
für die Neustädter Örterung von 1379 geworden, nach der die Nut- 
zungen der Lande zunächst für 2 Jahre unter die drei Brüder Fried- 
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rich, Balthasar und Wilhelm geteilt wurden. Als dann Friedrich der 
Strenge vor Ablauf der Geltungszeit der Örterung verstorben war, 
schritt man, fußend auf die im Register zusammengetragenen Unter- 
lagen, zur Chemnitzer Teilung von 1382, die das wettinische Gebiet 
in drei Teile zerschlug. — Das Register ist nach Ämtern oder ähn- 
lichen Verwaltungsdistrikten, innerhalb dieser Gebietsteile nach 
Orten geordnet. Zu jedem Ort sind die Hebungen und sonstigen 
Gerechtsame angegeben, die der Landesherrschaft zustanden. Orte, 
die nicht genannt werden, hatten nichts zu entrichten. Das Regi 
vermag also keine lückenlose Topographie der wettinischen 

zu bieten. Ebensowenig sind die Rechtsverhältnisse der einzelnen 
Ortschaft in ihrer Gesamtheit durch das Register erfaßt, da ja ledig- 
lich die landesherrlichen Einkünfte verzeichnet werden. Zur Er- 
kenntnis der speziellen Ortsgeschichte ist das wettinische Verzeichnis 
also bei weitem nicht in demselben Maße geeignet wie etwa das 
gleichzeitig entstandene Landbuch Kaiser Karls IV. für die Mark 
Brandenburg. — Der Hauptwert des Registers für die allgemeine 
Landesgeschichte besteht darin, daß es eine klare Vorstellung von 
der Ämterorganisation der wettinischen Lande für die Zeit um 1380 
ermöglicht. Der Bearbeiter hat die so zu gewinnenden Ergebnisse 
auf einer Karte vereinigt, auf der die Lagerung und Gliederung des 
sich konsolidierenden wettinischen Territoriums eindrucksvoll zur 
Darstellung kommt. Über die angewandte kartographische Technik 
und die Entstehung der Karte überhaupt stellt B. eine besondere 
Abhandlung in Aussicht, die inzwischen im Neuen Archiv für Sächsi- 
sche Geschichte und Altertumskunde, Bd. 54 (1933) $. 135—142 er- 
schienen ist. Im Anhang werden noch einige Bedeverzeichnisse ‚ein- 
zelner Ämter aus dem 14. Jahrhundert und späterere Schossver- 
zeichnisse veröffentlicht, die wichtige Ergänzungen zu dem Register 
bieten. Ein Namenweiser für Orte und Personen ist beigegeben. 
Das umfangreiche Quellenmaterial wird vollständig erst durch den 
noch ausstehenden Erläuterungsband erschlossen werden. 

Magdeburg. G. Went:. 


Karl August Fink, Die Stellung des Konstanzer Bis- 
tums zum Päpstlichen Stuhl im Zeitalter des avignonesischen 
Exils. Freiburg i. B., Herder 1931. XV u. 170 S. 4:M. (Abhand- 
lungen zur oberrheinischen Kirchengeschichte 6.) — Der Vf. erwirbt 
sich in seiner durchaus zuverlässigen Arbeit das Verdienst, die von 
Göller und anderen gewonnene Anschauung von den Verwaltungs- 
maßnahmen der Kurie an den realen Verhältnissen einer großen deut- 
schen Diözese auf das genaueste zu erhärten. Dabei gelingt es ihm 
aufs neue (wie etwa schon seinem Vorgänger J. Vincke für Osna- 
brück), durch sorgfältige Statistik und wohlabgewogene Urteile über 
die üblichen Gemeinplätze von der nur finanziell motivierten Provi- 
sionspolitik der Päpste von Avignon hinauszukommen zu feineren 
Unterscheidungen zwischen den verschiedenen Motiven (vor allem 
politischen, so bei der Klosterpolitik, vgl. S. 139) der päpstlichen 
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Provisionspolitik und zu einer besseren Bestimmung des Verhäl- 
nisses, in dem kuriale und lokale Rechte und Maßnahmen stehen. 
F. hatte dabei für die von ihm behandelten verwaltungsgeschicht- 
lichen Fragen: Finanzielle Beziehungen zur Kurie, Besetzung der 
niederen Benefizien, Klöster und Stifte, Ablässe, Dispense und 
Zensuren, Prokuratorien das Material durch Rieders Arbeiten (bes. 
seine Römischen Quellen zur Konstanzer Bistumsgeschichte) beson- 
ders bequem zur Hand. Hauptergebnisse: bei dem seit Johann XXII. 
stürmischen Fortschritt des päpstlichen Einflusses auf die Bischofs- 
wahlen ist das Instrument die Spezialreservation (sie auch das Mittel 
zur Geltendmachung des Spolienrechts, S. 72); sie ignoriert bzw. 
annulliert die Kapitelwahl, trägt ihr aber doch faktisch Rechnung: 
in drei von vier Fällen „ist der Kandidat des Domkapitels durch- 
gedrungen, sodaß man also die Tragweite der Reservation nicht zu 
hoch einschätzen darf“. Ganz entsprechend ist das Urteil für die 
Kapitelstellen (größere Zahl Provision auf Grund von Supplik, aber 
meist nach deren Billigung durch das Kapitel, S. 102). Die häufig be- 
hauptete Überfremdung der Diözesen durch die Provisionen gab es 
nach F. nicht, auch wird die päpstliche Provision auf niedere Bene- 
fizien häufig vom Bischof selbst angerufen im Kampf gegen Laien- 
patrone (S. 134). Die Sicherung der Benefizien (durch päpstliche Con- 
firmatio) kam nach F.s Tabelle S. 119 doch in der Hauptsache denen 
zu, welche ihre Stelle aucioritate ordinaria erhalten hatten. Viele 
Nachrichten über Pfründenkumulation (sehr stark) und Inkorpora- 
tionen. Die Eigenart der einzelnen Päpste (Höhepunkt der finan- 
ziellen und politischen Anspannung unter Joh. XXII.), aber auch 
die Schwankungen in der Leistungsfähigkeit der Diözese werden im 
2. Kapitel genau registriert: die schwerste Last die Kreuzzugszehnten 
von Lyon und Vienne; Servitien seit Clemens V. und dem von ihm 
eingesetzten B. Gerhard v. Bevar; Wirkungen der Annatenrekreation 
seit 1316. Das ı. Kapitel schildert die politische Stellung der Kon- 
stanzer Bischöfe (Gerhard v. Bevar, der Franzose, als Exponent der 
französischen Ausdehnungspolitik; kuriale und habsburgische Hal- 
tung der Bischöfe in der Zeit Ludwigs d. B. usw.). 
Freiburg i. B. H. Heimpel. 


Harry Gerber: Frankfurt a. M. und der Reichskrieg 
gegen die Armagnaken (1444—1445) entwirft unter Benutzung 
archivalischer Quellen im Arch. f. Frankfurts Gesch. u. Kunst 4. Folge 
4(1933), S. 49 ff. ein lebensvolles Bild von dem Eingreifen der Reichs- 
stadt in die mit diesem ersten planmäßigen Vorstoß Frankreichs gegen 
den Oberrhein verknüpften Ereignisse; im Gegensatz zu den elsäs- 
üschen Städten hat Frankfurt diesen Reichskrieg ohne jede Ge- 
rg und auch ohne allzugroße Einbuße an Geld und Gut über- 

en. 


Die Einzelheiten der hartnäckigen gegen Kasimir von Polen ge- 


fichteten Kämpfe, die 1479 zu dem die Niederlage des Fürstbistums 
besiegelnden Petrikauer Vertrag geführt haben, behandelt in der 
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Zs. f. Gesch. Ermlands 25, ı (1933) Hans Schmauch: Der 
Kampf zwischen dem ermländischen Bischof Nikolaus 
von Tüngen und Polen oder der Pfaffenkrieg (1467—.1479); 
wenn auch Kasimir sein Ziel nicht ganz erreicht hat, so ist doch 
durch die Verpflichtung zur Wahl einer dem jeweiligen Polenkönig 
genehmen Persönlichkeit ein offenkundiger Einbruch in das freie 
Wahlrecht des Domkapitels erfolgt, vor allem aber ist die staats- 
rechtliche Selbständigkeit des Ermlands so gut wie vernichtet 
worden. 

Artur Biedl: Eine griechische Handschrift aus der 
Sammlung des Bohuslaw von Lobkowicz (mit ı Tafel) be 
schreibt in den Mitteil. d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen i. Böhmen 
71 (1933) ı—2 einen Strahower Kodex, der von dem gelehrten geist- 
lichen Schreiber und Drucker Aristobulus Apostolides gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts für Bohuslaw von Lobkowicz geschrieben wor- 
den ist; den Kern bildet ein Auszug aus der Materialsammlung für 
den zweiten Abschnitt der /wvıd, die von dem Vater des Schreibers, 
Michael Apostolis, herrührt und noch einige Ergänzungen durch 
Aristobulus erfahren hat. 

Aus Americ. Hist. Rev. 1933, Juli erwähnen wir Faith Thomp- 
son: Parliamentary confirmations of the Great Charter (Belege aus 
dem 14. und 15. Jahrhundert); aus den Ann. d’hist. &conom. et sociale 
1933, März Henri Laurent: Crise mondtaire et difficuli&s &conomiques 
en Flandre aux XIV*® et XV* siöcles; aus dem N. A. f. sächs. Gesch. 
54 (1933), S. ı35 ff. Hans Beschorner: Die Chemnitzer Teilung 
der Wettinischen Lande von 1382 im Kartenbilde; aus dem Boden- 
seebuch 1933, S. 23 ff. Fritz Wielandt: Das Konstanzer Kauf- 
haus und sein Erbauer Meister Heinrich Arnold (1388—1392 erbaut, 
reichhaltige urkundliche Mitteilungen); aus Argovia 45 (1933), 
S. 168 ff. Hektor Ammann: Ein Kriegszug der Schaffhauser gegen 
Kaiserstuhl 1402. H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Das Heft 4 der Vjschr. f. Litw. XI (1933) enthält zwei Auf- 
sätze zum Renaissance-Problem. H. W. Eppelsheimer weist 
verschiedene Methoden der Renaissanceforschung zurück, die den 
Gegenstand ideengeschichtlich (Burdach), stoffgeschichtlich (Olschki), 
psychologisch (v. Martin) oder kulturpolitisch (Humanismus) zu er- 
fassen suchen, und bemüht sich um eine geistesgeschichtliche Signatur 
der Epoche, deren Merkmale er in der Klassizität der Formen, der 
Rationalität des Denkens, der Antimetaphysik und der Autonomie 
der menschlichen Tätigkeiten findet. Durch die Betonung des klas- 
sizistischen Zuges in der Renaissance berührt er sich mit G. Weise, 
der a.a.O. die zwei Strömungen begrifflich zu scheiden versucht, die 
schon in der Renaissancevorstellung Vasaris verschmolzen sind: die 
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naturalistische Tendenz der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Dona- 
tello) und die neue Idealität der auf grandezza e maestä ausgehenden 
Kunst um 1500, die durch ein gemeineuropäisches Wiederaufleben 
der Gotik in der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts getrennt 
werden. — Auch Konrad Burdach kündet eine große Auseinander- 
setzung mit seinen Kritikern an. R. St. 


Als „Nieuwe Erasmiana‘‘ bespricht J. Huizinga in Bijdr. voor 
uaderl. Geschied. 8, 1933 die Ausgaben von H. und A. Holborn 
sowie von W. K. Ferguson (beide 1933). 

„Zu W. Andreas: Deutschland vor der Reformation, 
eine Zeitenwende‘ schreibt E. Göller in Zs. f. Gesch. ORh., 
N. F. 47, 1933 eine allseitig das Werk würdigende größere Miszelle. 

Kulturhistorisch außerordentlich reichhaltig, umfangreichstes 
Material aus den verschiedenartigsten Territorien heranziehend, jede 
einzelne kultische Handlung beleuchtend, ist der Aufsatz von H. 
Grün: „Die kirchliche Beerdigung im 16. Jahrhundert“ 
(Theol. Stud. u. Krit. 105, 1933). 

Sehr wertvolle Einblicke in die französische Finanzpolitik er- 
schließt der Aufsatz von Roger Doucet: „Le grand Parti de Lyon 
au XVlIe siecle (Rev. hist. 172, 1933)‘; das Lyoner Bankhaus, das 
seinerseits zum guten Teil durch auswärtige, auch deutsche Bank- 
häuser sich speiste, finanzierte in ausgiebigstem Maße die französische 
Kriegspolitik unter Franz I. und Heinrich II., bis mit 1557 der 
Zerfall einsetzte und das Bankhaus die über 30 Jahre sich hinziehende 
Liquidation einleitete. (Belege sind beigegeben.) 

S. Beyschlag: Das Drama der Reformationszeit in 
Deutschland (Zeitwende 9, 1933) zeigt an zahlreichen Beispielen, 
wie gegenüber dem absterbenden geistlichen Spiel das Fastnachts- 
spiel und das humanistische Spiel einen Aufschwung nahmen. 

W,Rotscheidt veröffentlicht u.d.T.: „Der junge Luther 
bis zum Eintritt ins Kloster in der Darstellung eines 
theinischen Konvertiten‘‘ den betr. Passus aus Caspar Ulen- 
bergs „Geschichte der lutherischen Reformatoren‘ 1622 (Monatsh. f. 
thein, Kirchengesch. 27, 1933). 

H.Leisegang: Luther und die deutsche Mystik (Wartbg. 
& 1933) unterscheidet einen Luther des Kampfes und der breiten 

entlichkeit von dem Luther der Stille; dieser ist „von Anfang 
seines Schaffens an ein deutscher Mystiker gewesen‘, jener nicht. 
(Der Begriff der Mystik wird dabei nicht scharf präzisiert.) 

P. Meinhold: „Lutherana aus der Nürnberger Tisch- 
tedenhandschrift Veit Dietrichs‘“ (Zs. f. K.G. 52, 1933) gibt 
den Inhalt dieser auf der Nürnberger Stadtbibliothek befindlichen 
Handschrift an und druckt als bisher unbekannt eine exegetische 
Studie Luthers zu Eph. ı, 17— 20 und Eintragungen Luthers in einen 
seiner hebräischen Handpsalter ab. 

M. Granzin: „Zu Luthers ‚supputatio annorum mundi“ 
(2s.f, KG. 52, 1933) weist ein von Luther mit eigenhändiger Widmung 
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an den Torgauer Schulleiter Marcus Crodel versehenes Exemplar in 
der Torgauer Gymnasialbibliothek nach. 

Die Schrift von H.E. Friedrich: Martin Luthers Glaube und 
der Staat (Frankfurt a. M., Sozietäts-Verlag 1933. 64 S. ı M.) geht 
nicht sehr in die Tiefe und bedeutet kaum eine wissenschaftliche 
Förderung. Vf. arbeitet wesentlich mit Holl, auch da, wo dieser 
nachweislich fehlgriff, wie in der Bestimmung des Corpus Christianum 
oder in der Deutung des Naturrechtes. Der richtige Ausgangspunkt 
einer scharfen Trennung von Obrigkeit und Glaubensgemeinschaft 
verliert in der weiteren Entwicklung nahezu ganz den Spannungs- 
charakter, den er bei Luther stets behielt, indem Vf. zu rasch und 
zu intensiv durch die Ethisierung des Staates den Graben zuschüttet. 
Die an sich nicht unrichtigen Ausführungen, etwa über den Staat 
als Schöpfungsordnung, entbehren der scharfen Formulierung. 
Schade, daß Vf. dem am Schluß angedeuteten wertvollen Gedanken, 
daß das Lutbertum ‚‚Quelle unserer typisch deutschen idealistischen 
Staatsphilosophie‘ sei, nicht weiter nachging. W. Köhler. 

Das heikle Thema ‚Volk und Rasse bei Martin Luther‘ (Volk, 
Staat, Kirche 1933) behandelt H. Bornkamm so, daß er nach 
einem kurzen historischen Überblick über die Entwicklung des völ- 
kischen Bewußtseins, das im 16. Jahrhundert dank vorab dem 
Humanismus eine Neubelebung erfuhr, den Begriff „deutsche Nation“ 
bei Luther feststellt, abgrenzt (gegen Welsche, Wenden und Juden) 
und erläutert, dann speziell Luthers Stellung zu den Juden behan- 
delt, unterstreichend, daß hier die scharfen Urteile nicht aus dem 
Rassegegensatz abzuleiten sind, vielmehr aus religiöser Wertung, die 
in der Ablehnung des N. T. eine Beleidigung der Ehre Gottes sah, 


H.A. von Bakel: „Zwingli oder Luther?“ (Zs. f. KG. 52, 
1933) rückt das Marburger Religionsgespräch in den Mittelpunkt, 
analysiert die Marburger Artikel und Zwinglis Randnoten dazu (auf 
Grund derer aber die Unterzeichnung der Artikel nicht als „Lüge“ 
mit Luther gebrandmarkt werden sollte) und arbeitet den grundsätz- 
lichen Gegensatz zwischen den beiden Reformatoren heraus. 

G. Franz: Zur Geschichte des Bundschuhs (Zs. Gesch. 
O.Rh. N. F. 47, 1923) weist in Ergänzung zu Rosenkranz nach, 
daß schon zu Beginn des ı5. Jahrhunderts das Wort Bundschuh 
unter Betonung der ersten Silbe zur Bezeichnung eines Bündnisses 
gebraucht wurde, charakterisiert die verschiedenen Bundschuhe des 
15. Jahrhunderts, in denen z. T. über die soziale Erhebung hinaus 
schon die spätere revolutionäre Entwicklung anklingt, und bietet sechs 
Aktenstücke, darunter einen, bis jetzt einzigen, Beleg für einen 
schweizerischen Bundschuh (Solothurn) vor 1525 und den Nachweis, 
daß Ulrich von Württemberg 1522 mit Hilfe des Bundschuhs sein 
Land zurückerobern wollte. 

Eine köstliche, ungemein lebendig und urwüchsig geschriebene, 
nicht zu übersehende Quelle zur Kulturgeschichte der Niederlande 
veröffentlicht D. Th. Enklaar in den Reiseberichten des Petrus Ael- 
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mannus, Sekretär von Naarden 1525—1527 (,„Zestiende-Euwsche Wan- 
delingen door Nederland‘‘, Bijdr. en Mededel. van het hist. genootsch. 

1933). 

” G.L. Burr: „Liberals and Liberty four hundred years ago‘ (Pro- 
ed. of the Unitarian hist. Soc. 3, 1933) zeigt, wie der Begriff „Ana- 
baptist‘‘ in immer größerem Ausmaße Ketzername wurde, und grenzt 
historisch von den Täufern die „Liberals‘‘ (Erasmus, Geldenhauer, 
Frank, Agrippa von Nettesheim, Kopernikus) ab. 

H. Strohl: „La notion d’öglise chez Bucer dans son d&veloppement 
kistorique‘‘ (Rev. d’hist. et de philos. relig. 13, 1933) gibt wertvolle 
Ergänzungen (besonders bez. stärkeren Einflusses von Zwingli auf 
Calvin) zu dem so betitelten Buche von J. Courvoisier (1933). 

Die von W. M. Becker nach einem im Nürnberger germanischen 
Museum dargestellte „Beleidigung durch die Presse im Jahre 
1529“ (Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 47, 1933) betrifft Johann Agri- 
colas Sprichwörtersammlung, durch die Albrecht von Dienheim, der 
Sohn des von Agricola angeprangerten kurpfälzischen Amtmanns 
von Oppenheim, Wigand von Dienheim, sich beschwert fühlte. 

Der Vortrag von W. Maurer: Der Bekenntnisstand der 
hessischen Kirche und ihre Stellung innerhalb der 
Reichskirche (Kassel, Verlag des Pfarrervereins 1933. 22 S.) ent- 
scheidet in seinem historischen Teil die alte Streitfrage zwischen 
Heppe und Vilmar: Hessen hat dank Landgraf Philipp den Melanch- 
thonisch-Bucerischen Vermittlungsstandpunkt (den Vf. nicht glück- 
lich „bumanistisch‘‘ nennt) beibehalten, als er sonst allenthalben 
antiquiert war, hat die Wittenberger Konkordie von 1536 als Ein- 
heitsbekenntnis 1578 bzw. 1626 anerkannt, ferner das corpus doctrinae 
Melanchthornianum, und ist auch in der Reform von Landgraf Moritz 
davon nicht abgewichen. „So hat die niederhessische Kirche, ohne 
ein einziges reformiertes Bekenntnis zu besitzen, den Namen refor- 
miert angenommen und das ganze 17. und ı8. Jahrhundert ihre 
Lebensverbindung mit den reformierten Kirchen des Westens gehabt.‘ 

.G. Buschbell veröffentlicht in Span. Forschungen der Görres- 
Gesellsch. 4, 1933 aus Cod. Ms. 18417 der Biblioteca nacional in 
Madrid und aus den (eingehend beschriebenen, weil viel neues Material 
enthaltenden) Codices Espagne 224, 227 des Archivs des Ministeriums 
des Auswärtigen in Paris die Instruktionen für Pedro de Marquina, 
den Sekretär des kaiserl. Gesandten in Rom Juan de Vega, für seine 
Reise an den Kaiserhof Sept. 1545 und 1546, sowie einen Discurso 
Vegas 1545, wertvoll zum Verständnis der damaligen kaiserlichen und 
päpstlichen Politik am Vorabend des schmalkaldischen Krieges. 
(„Die Sendungen des Pedro de Marquina an den Hof Karls V. im 
Sept./Dez. 1545 und Sept. 1546.‘) W.K. 

Letters of the Court of John III, King of Portugal, edited by 
J.D.M. Ford and L. G. Moffatt. Cambridge (Mass.), Harvard 
Univ. Press 1933. XIX u. 169 S. — Dieser Ergänzungsband zu der 
Publikation von Briefen Johanns III. von Portugal (H. Z. Bd. 147, 
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S. 656) enthält im wesentlichen Briefe vom Bruder des Königs, dem 
Infanten Luis, von der Königin Katharina, Karls V. Schwester, und 
den Herzögen Jaime und Theodosius von Braganza. Auch diese 
Briefe sind zumeist an den Kanzler 'Johanns III., Antonio de Ataide, 
gerichtet. Es ist keine politisch bedeutsame Korrespondenz, aber in 
einzelnen Tatsachenangaben und zur Charakteristik von Persönlich- 
keiten des Hofes für eine Darstellung der portugiesischen Geschichte 
des 16. Jahrhunderts zu beachten. 
Berlin. R. Konetzke. 


Die Fortsetzung der umfangreichen Studie von F. Fritz: „Ul- 
mische Kirchengeschichte vom Interim bis zum 30jähr. 
Krieg 1548—ı612 (Bll. f. württ. Kirchengesch. N. F. 37, 1933) be- 
handelt die Opposition der Schwärmer, vorab die Täufer, Schwenck- 
feld (der höchst wahrscheinlich am 10. Dez. 1561 in Ulm starb und 
im Keller des Hauses der Ärztin Agathe Streich heimlich begraben 
wurde) und seine Anhänger, den Chiliasten Johann Faulhaber, 

Den 5. Bd. (1550—55) der Polit. Correspondenz der Stadt Straß- 
burg im Reformationszeitalter bespricht A. Hasenclever eingehend 
in GgA. 195, 1933, Nr. 7/8, mit dem Wunsche schließend, ein ähn- 
liches Werk auch über die Politik der niederdeutschen Städte vor- 
zubereiten. 

Die akademische Antrittsrede von L. v. Muralt: „Die Ur- 
sachen der Religionskriege in Frankreich‘ (Zs. f. K.G. 52, 
1933) ist aufgebaut vorab auf den Arbeiten von Romier, entwirft 
ein klares Bild der politischen und religiösen Verhältnisse in Frank- 
reich und kreist um die beiden Fragen: Warum haben die Könige 
Frankreichs die protestantische Religion, die ihnen durchaus nicht 
entgegentreten wollte, abgelehnt? Warum wurde diese Religion, 
deren moralische und politische Grundsätze friedlich und konservativ 
waren, Ursache für Unruhen, Revolten und Bürgerkriege ? 

Die den Biographen bisher entgangene (sachlich nichts von Be- 
deutung bietende) Stelle des „Theodor Beza über Hermann 
von Wied‘ aus seinen Ikones teilt W. Rotscheidt in den Monatsh. 
f. rhein. Kirchengesch. 27, 1933 mit. 

H. van Alfen teilt in Bijdr. en Mededeel. van het hist. genootsch. 
54, 1933 aus dem Reichsarchiv zu Lüttich Verhörsprotokolle 1568 
bis 1573 und aus dem Brüsseler Archiv einige Aktenstücke mit, um 
damit die Quelle von van Bakhuizen v.d. Brink’s Werk über den 
Anhänger Wilhelms v. Oraniens Andries Bourlette 1844 ff. zu fixieren 
(‚De Bron van Bakhuizen v. d. Brink’s Andries Bourlette, Lwiksche 
verhooven over Oranje’s tocht in 1568“‘). 


K. Völker: Der Unionsgedanke des Consensus Sendo- 
mirensis (Zs. f. osteurop. Gesch. 7, 1933) zeigt, daß die 157 
zwischen Lutheranern, Reformierten und böhmischen Brüdern ge 
schlossene Verständigung keine Kultusunion, wohl aber eine Lehr 
union erstrebte, die jedoch vorläufig nur in einer gemeinsamen 
Abendmahlsformel zum Ausdruck kam; die geplante Lehrunion 
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wurde nicht erreicht, die Lutheraner brachten die Einigung in der 
Abendmahlslehre zu Fall, aber die Unionsidee des C. S. blieb in Polen 
lebendig. 

J.H. van Dijk veröffentlicht in Bijdr. en Mededel. van het hist. 
Gemootsch. 54, 1933 die wirtschafts- und personalgeschichtlich höchst 
wertvollen ‚‚ Rekeningen betr. het financieel aandeel van Delft aen den 
mijheids oorlog 1572—77": 

Unter dem Titel ‚Tridentina‘‘ beleuchtet A. Mulders in Situdia 
catholica 9, 1933 die bisher erschienenen Bände der von der Görres- 
gesellschaft herausgegebenen großen Publikation: Concilium Triden- 
hinum. W.K. 

P. Paolino da Casacalenda, O.M.Cap.: I Cappuccini nel 
Concilio di Trento will in dem hier vorliegenden Teil in den Collect. 
Francisc. 3, 3 (1933, Juli), mit Bernardino d’Asti beginnend, die Rolle 
behandeln, die acht genannte Kapuziner auf dem Konzil gespielt 
haben. H.K. 


Maresciallo Ulisse de Salis-Marschlins, Memorie. Pub- 
blicate a cura della Societa Storica grigione e della Pro Grigioni italiana 
con introduzione et annotazioni del C.v. Jecklin. Chur, F. Schuler 
1931. XVIII u. 521 S. (Mit einem Plan der Herrschaft Chiavenna.) 
Die in italienischer Sprache geschriebenen Memoiren des bündneri- 
schen Marschalls Ulisses v. Salis-Marschlins waren bis jetzt gedruckt 
inder von C. v. Mohr besorgten deutschen Übersetzung zugänglich. 
(Archiv f. d. Gesch. der Republik Graubünden. VI. Bd. 1858.) 
Der Übersetzer publizierte indessen nur die auf Graubünden bezüg- 
lichen Partien und auch diese noch verkürzt und reduzierte damit den 
Umfang auf etwa die Hälfte. Um so erfreulicher ist, daß nun eine 
vollständige Ausgabe in der Originalsprache vorliegt. Die die Jahre 
1590—1647 umfassenden Erinnerungen behandeln einen Zeitraum, 
in welchem Graubünden aufs engste in die allgemein europäischen 
Verhältnisse verflochten war. Es sind die Jahre des Ringens der 
beiden großen Mächtegruppen des 30jähr. Krieges um den Besitz der 
Bündnerpässe und vor allem des Veltlins. Salis nahm als hoher Offi- 
zier an den kriegerischen Operationen hervorragenden Anteil, so daß 
seiner Darstellung bedeutender Quellenwert zukommt, um so mehr, 
als er sich bemüht, gerecht zu urteilen. Die Memoiren haben aber 
ıoch aus einem anderen Grunde mehr als nur lokale Bedeutung. 
Aus seinem Vaterlande verbannt, tat Salis im Jahre 1622 bei Mans- 
feld Kriegsdienst in der Pfalz und später in Frankreich, wo er bis 
zım Grade eines Feldmarschalls emporstieg und sich der besonderen 
Gunst Richelieus erfreute. Auch diese Erlebnisse sind eingehend ge- 
schildert. Für die Vorgänge am Oberrhein im Jahre 1622 z. B. sind 
seine Memoiren eine der wichtigsten Quellen (vgl. Obser, Der Feldzug 
des Jahres 1622 am Oberrhein in: Ztschr. f. d. Gesch. des Oberrheins. 
N.F. VII. 1892). Der dem Text beigegebene Kommentar gibt die 
Identifizierung der zahlreichen Personennamen und der geographischen 
Angaben. Leider hat es der Herausgeber unterlassen, den vom Vf. 
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völlig ungruppiert gelassenen Text durch Abschnitte und Über- 
schriften übersichtlicher zu gestalten. 
Zürich. H. Nabhols, 


Die uns zugesandten Aufsätze von R. Will: Vom kirch- 
lichen Leben Straßburgs im 17. Jahrhundert (Kirchenbote 
f. Elsaß u. Lothr. 62, 1933) analysieren die in Lehre und Zeremonien 
sehr eingehende Kirchenordnung von 1598, die 1670 neu gedruckt 
wurde. 

„The Manuscripts of the Irish ‚Modus tenendi Parliamentum‘“, 
über die M.V. Clarke in EHR 48, 1933 handelt in eingehendem, 
auch mancherlei zur Sacherklärung bringendem Vergleich, fallen 
zum guten Teil in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts, hingegen 
hat der sog. Liber niger des John Allen, Erzbischof von Dublin 1529 
bis 1534, nichts mit ihnen zu tun. 


Das von W. Gonser in Bil. f. württ. Kirchengesch. N.F. 37, 
1933 dargestellte „Epigonenschicksal“ ist die Biographie des 
Gottlieb Andreae, Sohnes von Johann Valentin A., 1622—1683 wir- 
kend in Stuttgart, Canstatt, Wangen, Weilheim, gekrönter Dichter, 
aber wegen seiner Seltsamkeiten ein Stein des Anstoßes für Gemeinde 
und Kirchenbehörde. 


„Der Verfasser des Vitzthumschen Tagebuches 163 
bis 1639‘, einer für die Geschichte des 30jähr. Krieges wertvollen 
Quelle, wird von R. Graf Vitzthum in Christian Vitzthum festge- 
stellt (Forsch. Br. Pr. Gesch. 45, 1933). 


H. Engelbert veröffentlicht und erläutert in Monatsh. f. rhein, 
Kirchengesch. 1933, H.9 einen „kurzen Bericht von dem zustandt 
der reformierten Kirchen, sonderlich in den Fürstenthumen Gu- 
lich und Bergh‘“ (1642), d.h. einen Abriß der rheinischen Kirchen- 
geschichte, bis ins Mittelalter zurückreichend. 


Was die Kolonie Angola 1641—48 für die Niederlande bedeutete 
und wie sie an das von Spanien losgerissene Portugal kam, wird deut- 
lich aus dem von S.P.L. Naber mitgeteilten Rapport des Leiters 
der Kolonie Pieter Mortamer (,Nota van Pieter Mortamer over he 
gewest Angola‘‘, Bijdr. en Mededeel. van het hist. Genootsch. 54, 1933). 


Die von Alfred Doren angeregte Leipziger Dissertation von 
Roland Haase: Das Problem des Chiliasmus und der 
30ojähr. Krieg. Leipzig, Gebr. Gerhardt 1933. 156 S.) ist ideen- 
geschichtlich angelegt, daher eingerahmt von einem Überblick über 
die Geschichte des Chiliasmus bis zum 17. Jahrhundert bzw. von 
einer Skizze des Chiliasmus vom 17. bis ins 20. Jahrhundert, nachdem 
einleitend die Idee des chiliastischen Menschen an sich fixiert wurde 
Es handelt sich um eine geschichtsphilosophische Heilszeitlehre is 
verschiedener Ausformung, aber stets in der Zwangsläufigkeit, her 
ausgewachsen aus einer Kritik der Gegenwart. Jüdischer, römischer 
und christlicher Chiliasmus begegnen vor dem 30jähr. Krieg. Inner- 
halb desselben behandelt Vf. zunächst die Flugschriften, in denen der 
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Pfälzer Friedrich V. als mystischer Held der Endzeit erscheint; der 
Türke, bisher der Antichrist, wird aus politischen Gründen zur 
freundnachbarlichen Großmacht. Weiterhin erscheint Gustav Adolf 
als „der Löwe aus Mitternacht‘. Die Idee des universalen Kaiser- 
tums tritt zurück. Neben den sinnlichen Chiliasmus tritt der spiri- 
tualistische der Pansophen und Theosophen (Paracelsus, Weigel, 
Paul Nagel, die Rosenkreuzer — hier fehlen in der Literatur die Ar- 
beiten von G. Krüger —, Comenius). Die einzelnen Schriften, am 
Schluß bibliographisch verzeichnet, werden eingehend charakteri- 
siert. Der Ausgang zeigt im Anschluß an Gerlichs bekannte Arbeit 
die Dreiheit: religiöser Chiliasmus (bei den Sekten), rationalistischer 
ing, Kant, Fichte, Hegel) und materialistischer (Karl Marx). 
Die Geschichte des Chiliasmus erfährt durch die lebendige Darstellung 
Hs eine wesentliche Förderung. W. Köhler. 
Wir notieren: C. Stange: Das Problem der dogmatischen Auto- 
rität im Augsburger Bekenntnis (Zs. f. system. Theologie 10, 1933). 
—K. Heckmann: Der Siegburger Vergleich des Herzogs von Jülich- 
Berg mit dem gräfl. Hause Wittgenstein über die Teilung der Herr- 
schaft Hornburg 1604 und seine Geschichte (Zs. d. berg. Gesch.ver. 
61, 1933). — Koch: Gesch. der Reformation im Salzkammergut 
(Wartbg. 32, 1933). — R. Schwenke: Wie erklärt sich der Erfolg 
der Gegenreformation in Deutschland nach dem Augsburger Reli- 
gionsfrieden ? (Wartbg. 32, 1933). — H. Jäger: Dr. Ulrich Rieger, 
ein Priesterleben aus der Zeit des 30jähr. Krieges (Bodensee-Chronik 
21, 1932). — H.Mayer: Die Jesuiten und die Freiburger Münster- 
kanzel (Freib. Diözesanarch. N. 7, 33, 1932). — Fr. Ernst: Alt-Lei- 
aingische luther. Kirchenurkunden 1557 ff. (Bll. f. pfälz. Kirchen- 
gesch. 9, 1933). — M. Sondheim: Die de Bry Merian und Fitzer, 
eine Frankfurter Verlegerfamilie des 17. Jahrhunderts (Philobiblon 
6, 1933). — W.Rotscheidt: Die Pfarrei Winningen 1560—1623 
[Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 27, 1933). W.K. 


' ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Clyde L. Grose, England and Dunkirch (Amer. Hist. Rev., 
Okt. 1933) untersucht noch einmal die Verhandlungen der fünfziger 

‚ die zu dem Gewinn Dünkirchens unter Cromwell führten, und 
den Wiederverkauf von 1661/62 durch Karl II., wobei er wieder zu 
der alten, in der neueren Forschung angezweifelten Beurteilung zu- 
rückkehrt, daß der Verlust einer kurzsichtigen, nur auf den Moment 
gerichteten politischen Aktion zuzuschreiben sei. Durch eine ein- 
gehende Schilderung der Bedeutung Dünkirchens als Festung und 
als Hafen vor und nach der englischen Besetzung wird dies Urteil 
noch weiter zu erhärten gesucht. D.G. 

P. Clemente da Terzorio, O.M.Cap.: I} vero autore del 
„Teatro della Turchia‘‘ e „„Stato presente della Turchia‘‘ führt in den 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 27 
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Collect. Francisc. 3, 3 (1933, Juli) den Nachweis, daß unter dem 
Pseudonym Michele Febure sich ein verdienter Missionar, Jean 
Baptiste de St. Aignan (} 1685), verbirgt. H.K. 

C. H. Barraker, Spanish Treasure, Casual Revenue of the Crown 
(Journ. Mod. Hist., Sept. 1933) behandelt einige interessante Fälle 
aus den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts, in denen die englische 
Krone auf Grund ihrer Prärogative Überwachung und Anteil bei der 
Hebung von Gut in Anspruch nahm, das im englischen überseeischen 
Hoheitsbereich gesunken war. 


In Jb. f. Kult. d. Slaven N.F. Bd.9, H. ı/2 analysiert G, 
Ostrogorsky „Das Projekt einer Rangtabelle aus der Zeit des 
Caren Fedor Alekseev‘‘, das 1681/2 bei der Abschaffung des Möstni- 
testvo entstand. D.G. 


Unter dem Titel Leibniz-Archiv hat die Leibniz-Gesellschaft 
begonnen, in freier Folge eine Reihe von Abhandlungen (bei Reichl, 
Darmstadt) herauszubringen, die einzelne Probleme aus dem Werk 
und der Biographie des Philosophen zum Gegenstand haben. Her- 
ausgegeben wird sie von Paul Ritter, der bekanntlich die Leibniz- 
Ausgabe der preußischen Akademie der Wissenschaften besorgt. Mit 
dieser Personalunion ist auf die enge Verbindung der beiden Unter- 
nehmungen hingewiesen und damit zugleich auf den Zweck des Leib- 
niz-Archivs: Das riesenhafte Material, das die Ausgabe allmählich 
vor der Öffentlichkeit ausbreitet, von einzelnen Punkten aus neu zu 
bearbeiten. — Die Reihe der Publikationen eröffnet der Herausgeber 
selbst mit der Monographie „Leibniz’ Ägyptischer Plan“ 1930, 
Es handelt sich um den bekannten Vorschlag des jungen Leibniz 
an Ludwig XIV. um die Wende des Jahres 1671/72, er solle seinen 
Waffen ein würdigeres Ziel setzen als die Unterwerfung Hollands, 
nämlich die Eroberung Ägyptens. Die Geschichte des Plans und das 
Problem seiner politischen Wirksamkeit ist seit seiner Veröffent- 
lichung in den napoleonischen Kriegen, wo er mit der französischen 
Orientpolitik in Zusammenhang gebracht wurde, immer wieder und 
mit wechselndem Ergebnis von den Leibnizbiographen und politi- 
schen Historikern diskutiert worden. Ritter, der beste Kenner von 
Leibniz’ Nachlaß, bringt nun die Diskussion endgültig zum Ab 
schluß, indem er das sehr reichhaltige Material verarbeitet, das die 
Leibnizkommission bei der Vorarbeit zur Gesamtausgabe zusammen- 
getragen hat. Wie er beweist, ist Leibniz’ Projekt niemals zur Kennt- 
nis Ludwig XIV. und der machthabenden französischen Politiker ge 
langt. Auch der Kurfürst Johann Philipp von Mainz, an dessen Hof 
und im Bannkreis von dessen Ideen es entstanden ist, hat nie mehr 
als ein paar allgemeine Andeutungen darüber erhalten. Die Idee is 
von Leibniz konzipiert worden, und er und sein damaliger Gönner 
1. Chr. v. Boineburg, der Exminister des Kurfürsten, haben sich aul 
eigene Faust bemüht, den Plan in Paris durchzusetzen. Das Projekt 
bleibt also für die politische Geschichte ein Kuriosum ohne politische 
Wirksamkeit, wichtig allein für die Leibnizbiographie und, soweit 
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esden Gedanken des Weltfriedens entwickelt, für die Ideengeschichte 
der Aufklärung. — Das Ergebnis R.s ist seit seiner Leibnizbiographie 
in Überwegs Grundriß (12. Auflage 1924) bekannt. Die vorliegende 
Abhandlung bringt nun einen breit ausgeführten Beleg dafür, in- 
dem sie den ganzen Gang der Untersuchung veröffentlicht. Sie stellt 
sämtliche über den Plan vorhandenen Nachsichten zusammen, gibt 
eine wohl endgültige Datierung der vorhandenen Handschriften, ent- 
wickelt den Zusammenhang mit der politischen Situation und schließt 
mit einer politischen Wertung und geistesgeschichtlichen Einordnung 
des Plans. Dabei kommt R. zu einer Reihe von Teilergebnissen, die 
sowohl für die Leibnizbiographie als für die politische Geschichte 
des 17. Jahrhunderts sehr aufschlußreich sind. Vor allem rückt er 
Leibniz’ Verhältnis zu Boineburg, von dem bisher noch recht wenig 
Sicheres bekannt war, in ein helleres Licht, soweit es wenigstens in 
dieser gemeinsamen Aktion in Erscheinung tritt. Zugleich zeigt sich, 
daß Boineburg, dessen Einfluß man auch in den Jahren nach seinem 
$turz in der Mainzer Politik zu spüren glaubte, tatsächlich keinen 
aktiven Anteil daran nehmen konnte. Für die vieldiskutierte Politik 
des Kurfürsten zu Beginn des holländischen Krieges kommt R. zu 
einem positiveren Urteil als die politischen Historiker bisher. Er be- 
autzt dazu, als erster in systematischer Weise, das Schönbornsche 
Archiv in Wiesentheid i. Ufr., das den gesamten politischen und 
privaten Nachlaß Johann Philipps enthält. Er sieht in den ver- 
wickelten Aktionen des Kurfürsten wechselnde taktische Mittel zur 
Erreichung des einen großen, konsequent durchgehaltenen Ziels: an 


der Spitze einer reichsständischen Koalition Europa und damit dem 
Reich den Frieden zu geben. 


Würzburg. E. Ultsch. 


Robert Joseph Kerner, Bohemia in the eighteenth century. A 
siudy in political, economic and social history with special reference to 
Ihe veign of Leopold II. 1790—92. New York, Macmillan 1932. XII 
W412 S. 4 Doll. — Dieses ursprünglich als Doktorarbeit verfaßte, 
inder Folge stark ausgebaute Buch K.s, des Vertreters der neueren 
Geschichte an der California-Universität, will einen Querschnitt 
durch die Geschichte Böhmens für die Zeit Leopolds II. mit der be- 
tonten Absicht bieten, Grundlagen für die Erkenntnis des heutigen 
Zustandes in diesem Teile Mitteleuropas sowie des Unterganges der 
Donaumonarchie aufzudecken, die sich nach ihm endgültig zu Ende 
des ı8. Jahrhunderts ausbildeten. Dem Obertitel „Böhmen im 
18, Jahrhundert‘ wird dabei nur insofern Rechnung getragen, als 
K. für die von ihm behandelten Fragen der politischen, Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte der Jahre 1790/92 den Zusammenhang mit den 
vöorausliegenden Geschehnissen und Zuständen herstellt. Für diesen 
verhältnismäßig begrenzten Zeitabschnitt bedeutet die Arbeit eine 
Bereicherung unseres Wissens, da K. neben zahlreichen Schriften ein 
wmfangreiches archivalisches Material herangezogen hat. Besondere 
Erwähnung verdient, daß sich K. auch die Ergebnisse des tschechi- 
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schen Schrifttums zunutze gemacht hat. Da K. aber die Hauptvor- 
arbeiten schon vor dem Kriege beendet hat, war es ihm offenbar 
aus der Ferne nicht recht möglich, die Neuerscheinungen der letzten 
Jahre entsprechend zu berücksichtigen, woraus ihm mancher Schaden 
erwachsen ist. So vermißt man Winters Buch über Bischof Kinder- 
mann (1926), der ja auch bei K. eine große Rolle spielt, ungern. Die 
sudetendeutschen Verhältnisse wären K. vielleicht doch etwas näher 
gebracht worden, wenn er mein gleichfalls 1926 erschienenes „‚Er- 
wachen der Sudetendeutschen‘‘ zu Rate gezogen hätte. Überhaupt 
gehören die dem nationalen Erwachen im Sudetenraume gewidmeten 
Ausführungen K.s zu den schwächsten des Buches. Mit schablonen- 
haft angewandten Begriffen wie Germanisation lassen sich diese Er- 
scheinungen nicht meistern. — K. wählte Leopolds II. Regierungs- 
zeit offenbar deswegen, weil jetzt das ständisch-politische Leben in 
Böhmen neu erwachte und weil die Stände damals ihre Wünsche 
in „Desiderien‘ an die Krone zusammenfaßten, die K. zur Haupt- 
grundlage seiner Arbeit geworden sind. Zum anderen fesselte ihn 
das zur eben einsetzenden französischen Revolution in Böhmen ent- 
stehende Gegenbild konservativer Staatspolitik, der er namentlich 
auf dem politischen, wirtschaftlichen und sozialen Gebiete nachgeht. 
Dabei beherrscht das Buch die richtige Grundauffassung, daß gerade 
die von K. eingehend gedeuteten Forderungen der Stände auf all 
den genannten Gebieten noch stark von mittelalterlichem Ideengute 
und Formenwesen durchwirkt sind. 

Prag. J. Pfitzner. 

Walther Hinz, Peters des Großen Anteil an der wis- 
senschaftlichen und künstlerischen Kultur seiner Zeit. 
Breslau, Priebatsch 1933. ror S. — Ein überraschender Titel. Der 
vielfach selbst noch als Halbbarbar verschrieene Herrscher des halb- 
barbarischen Rußland Förderer von Wissenschaft und Kunst und dies 
nicht äußerlich als teilnahmsloser Geldgeber, sondern innerlich als 
teilnehmender Gönner und Förderer, ja als Mitschöpfer ? Der Vf, 
sucht es zu erweisen und der Beweis scheint gelungen. Der Punkt, 
von dem aus Peter d. Gr. gegen Ende seines Lebens die höheren 
Kulturgüter betrachtet, ist der Endpunkt einer Entwicklung, die 
aus der Tiefe zu bedeutender Höhe führt. Noch auf seiner ersten 
Auslandsreise 1697/98 — fast ein Sechstel seiner Regierungszeit 
brachte der Zar im Auslande zu — erscheint der junge, unbändige 
Russenherrscher an den alten Kulturstätten des Westens noch als 
bloßer Besucher, der das, was er sieht, mehr mit den Augen als mit 
dem Herzen erfaßt. Anders bei seiner letzten großen Auslandsreise 
1716/17. Inzwischen ist aus dem Besucher ein Sucher geworden, den 
es zu den Dingen drängt, die ihm vorher nur begegnet sind. Beson- 
ders Paris wird ihm Erlebnis. — Hauptgebiete wissenschaftlichen 
Interesses waren: Naturwissenschaften (anfänglich mehr Rari- 
täten, später systematische Sammlungen), Geographie und Astro- 
nomie (erst wegen der praktischen Brauchbarkeit ihrer Ergebnisse 
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für Feldzüge, später wissenschaftliche Kartographie; Forschungs- 
reisen. Bering!), Geschichte (auch hier Einfluß Leibniz’). Peters 

persönliche Leistung wurde die Gründung der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften nach dem Muster von Paris und über 
Einfluß Leibniz’. Eine Akademie der Künste war geplant. In Bau- 
kunst und Malerei wurde und blieb Ideal der repräsentative Monu- 
mentalstil Ludwigs XIV. Für Musik und Theater hatte der Zar weniger 
offenen Sinn. — (Störend wirkt, daß zugleich Anmerkungen unter 
dem Text und im Anhang je mit eigener Zählung durcheinander- 
laufen.) 

Prag. A. Ernsiberger. 

In Rev. Hist. Juli 1933 weist H. Le Marquand, Un faux t&moin 
du drame de La Hougue, den geringen Quellenwert der jüngst veröffent- 
lichten Denkwürdigkeiten von Robert Challes nach, die in dem letzten 
Band von La Roncieres großem Werk über die französische Marine 
häufig herangezogen worden sind. 

In Rev. Quest. Hist. Sept. 1933 veröffentlicht J. Aynard, La 
Bowrgeoisie au ı8e si2cle, ein sozialgeschichtlich wie geistesgeschicht- 
lich sehr aufschlußreiches Kapitel aus einer demnächst erscheinenden 
Gesamtgeschichte der französischen Bourgeoisie. Auf der Grundlage 
vor allem der provinzialgeschichtlichen Literatur und der zeitgenös- 
sischen Publizistik versucht er, die verschiedenen Schichten der 
Bourgeoisie und ihre in Steuerpacht und Handel bevorzugte Stellung 
zu analysieren, und deutet an, wie sie zum guten Teil wider ihren 
Willen aus dem Widerstand gegen die Privilegien der anderen heraus 
auch in den Kampf für die allgemeine Wirtschaftsfreiheit hinein- 
gezogen wird, der sie selbst doch noch immer widerstrebt. 

In einer lehrreichen Studie erörtert L. Beutin, Vjschr. f. Soz. u. 
We. Bd. 26, H. 3, „Die Wirkungen des Siebenjährigen Krieges auf 
die Volkswirtschaft in Preußen‘. Er zeigt, wie die Inflation und die 
Handelsgewinne der Kriegslieferanten und der Finanziers starke Ver- 
mögensverschiebungen heraufführten und wie besonders das platte 
Land am stärksten litt. Dank des ungestörten Verkehrs vor allem 
der schlesischen Textilindustrie nach Polen und der maritimen Mög- 
lichkeiten, die Ostpreußen unter der russischen Besetzung blieben, 
haben einige wichtige Wirtschaftszweige sich mit gewissen Einbußen 
doch halten können. Aber erst nach dem Krieg setzt der Aufbau 
eines ausgeglichenen Wirtschaftskörpers wieder ein, während zugleich 
Deflation und Kreditkrise zu großen Zusammenbrüchen der Handels- 
häuser der Kriegszeit führen. 

In Forsch. Br. Pr. Gesch. 45, 2 veröffentlicht G. B. Volz aus 
Berliner Privatbesitz „Ungedruckte Briefe und Dichtungen Fried- 
fichs des Großen‘ an Joachim Heinrich von der Gröben und an den 
Marquis d’Argens. Ebd. behandelt H. Eckert, Niederrheinische 
Treue und Opfermut im Siebenjährigen Krieg und ihr Überlieferer 
General von Schlieffen, das Vorgehen der Bevölkerung von Brünen 
(Niederrhein) gegen einheimische Deserteure aus der Schlacht von 
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Maxen als Zeichen volkskriegshafter Züge im Siebenjährigen Krieg 
und geht im Anschluß daran auf die Laufbahn und die Hal 
M.E. von Schlieffens, preußischen Generals und preußischen und 
hessischen Diplomaten zur Zeit Friedrich Wilhelms II., ein. 


Im Journ. Mod. Hist. Sept. 1933 veröffentlicht S. K. Padover, 
Prince Kaunitz’ Rösum& of his Eastern Policy 1763—-71, eine große 
Denkschrift Kaunitz’ vom September 1771, in der dieser die durch 
den russisch-türkischen Krieg geschaffene Lage und die Möglichkeit 
österreichischer Eroberungen erörtert. — Ebd. sucht V.G. Setser, 
Did Americans originate the conditional most-favored—nation Clause? 
nachzuweisen, daß diese Klausel von französischer Seite in den fran- 
zösisch-amerikanischen Handelsvertrag von 1778 hineingekommen ist, 

D. Williams, The Influence of Rousseau on Political Opinion 
176695 (EHR, Juli 1933) geht vor allem der Frage der Verbreitung 
der Rousseauschen Werke und ihrer unmittelbaren Einwirkung auf 
die Pamphletliteratur der Zeit nach. D.G. 


Modestino R. Manra, Pietro Verri e i problemi economici del 
tempo suo. Mailand, S. A. Ed. Dante Alighieri 1932. 260 $S. Lireg, 
— M.s systematische und kritische Darstellung der Wirtschafts- 
anschauungen des lombardischen Grafen Verri beschränkt sich, wie 
der Vf. bereits im Vorwort hervorhebt, ausschließlich auf die ökono- 
mischen Schriften und Lehren Verris. So wird die gesamte theore- 
tische und praktische Tätigkeit Verris von der Begründung der Wirt- 
schaftszeitschrift ‚il Caff2‘‘ an bis zu seiner Hauptleistung, der Ab- 
schaffung des Systems der Steuerverpachtung in der Lombardei, 
über seinen Kampf für die Befreiung des Getreidehandels, seine Geld- 
und Preistheorien systematisch behandelt. Verri erscheint als einer 
der zahlreichen italienischen Wirtschaftspolitiker der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts, die anfänglich unter dem Einfluß des Merkan- 
tilismus stehend sich im Lauf ihrer Wirksamkeit immer mehr den 
physiokratischen Lehren zuwenden, ohne diese doch in der ganzen 
Einseitigkeit der französischen Schule zu übernehmen. Eine große 
Bedeutung für diese oft betonte, größere Wirklichkeitsnähe der Ita- 
liener (vgl. etwa Ricca-Salerno, Storia delle dotirine finanziarie in Italia) 
mag dem Einfluß des Abate Galiani zukommen. Der Hauptgrund 
liegt aber doch wohl darin, daß nicht nur Pietro Verri, sondern auch 
Genovesi, Pompeo Neri, Francesco Maria Gianni u.a. kein so 
einseitig wirtschaftlich interessiert waren wie die französischen Oko- 
nomisten, und wie es Vf. (S. 28) auch von Verri behauptet. In der 
Selbstbeschränkung des Vf.s auf die ökonomischen Anschauungen 
Verris liegt m.E. ein wesentlicher Nachteil des verdienstlichen 
Buches. Schließlich ist Verris Hauptverdienst die Einführung de 
neuen Staatssteuersystems, wie dasjenige seines großen Landsmannes 
und Vorgängers Pompeo Neri die Einführung des Katasters war. 
Daß diese Maßnahmen aber von ihren Urhebern keineswegs nur als 
technische Wirtschaftsreformen gedacht waren, sondern daß sie viel- 
mehr nur die Grundlage für ganz grundsätzliche, sozialpolitische Pläne 
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bilden sollten, die in der Befreiung des anlagesuchenden Kapitals aus 
den Fesseln der aus Mittelalter und Frührenaissance stammenden 
Munizipalgesetzgebung, in der Heranbildung eines Mittelstandes freier 
Bauern und ihrer konstitutionellen Repräsentation gipfeln sollten — 
das haben bereits Büchi (Finanzen und Finanzpolitik Toskanas im 
Zeitalter der Aufklärung) und später vor allem Antonio Anzilotti in 
mehreren Schriften (vor allem /} tramonto dello Stato Cittadino in 
Mwimenti e Contrasti per V’Unita Italiana) dargelegt. In seinen 
Pensieri sullo Stato politico del Milanese, die an Kaiser Leopold II. 

ichtet waren, läßt auch Verri das ganze System seiner wirtschafts- 

itischen Forderungen — genau wie Pompeo Neri und Francesco 
M. Gianni — in dem Bau einer „rappresenienza permanente della 
Societä generale dello Stato‘‘ ausmünden. Vf. erwähnt in der Konse- 
quenz seiner Selbstbeschränkung diese Gedanken Verris nicht und 
engt sich damit auch die Erkenntnismöglichkeiten für die nur wirt- 
schaftsgeschichtliche Bedeutung Verris ein. Über den Gesamtumfang 
von Verris Wirksamkeit dürfen wir von dem demnächst erscheinenden 
2.Band des umfassenden Werkes von Valsecchi nähere Aufschlüsse 
erwarten. (Franco Valsecchi, L’Assolutismo illuminato in Austria 
ein Lombardia, Bd. I, Bologna 1931.) 

Rom. H. Holldack. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Napoleonische Zeit von Dietrich Gerhard und für 1815—ı871 
von Gerbard Masur) 


Daniel Walther, Gouverneur Morris. Tömoin de deux r&volu- 
kions. Thöse prösentde 4 la Faculi& des Letires de l’Universit& de Ge- 
wve ... Lausanne, Imprimerie Me&rinat-Brive 1932. 307 S. — Die 
Tagebücher und Briefe Gouverneur Morris’, der seit dem Frühling 
1789 in Paris weilte und dort 1792 bis 1794 als Botschafter der Ver- 
einigten Staaten beglaubigt war, dieses aristokratisch und föderali- 
stisch gesinnten, tief eingeweihten Beobachters der Ereignisse, gelten 
mit Recht seit lange als eine sehr wichtige Quelle der Geschichte der 
französischen Revolution. Auch hat es bisher schon nicht an Bio- 
graphien G. Morris’ gefehlt, von denen eine (New York 1888) aus 
der Feder Theodor Roosevelts, des späteren Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten, stammt. Aber alle werden übertroffen durch die 
vorliegende ausgezeichnete Arbeit eines jüngeren Schweizer Histo- 
fikers, der auch dem ersten Teil der politischen Tätigkeit seines 
Helden, zur Zeit der amerikanischen ‚Revolution‘ den gebührenden 
Platz anweist. Der Vf. hat während eines zweijährigen Aufenthaltes 
jenseits des Ozeans in amerikanischen Archiven und Bibliotheken 
wertvolles handschriftliches Material gesammelt, durch das die Lücken 
der von Morris herrührenden Dokumente in den bisherigen Publi- 
kationen ausgefüllt werden. Er hat demnächst durch seine For- 
schungen im Archiv der Auswärtigen Angelegenheiten in Paris bisher 
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Bekanntes aufs glücklichste ergänzt. Sein Urteil über Morris’ Per- 
sönlichkeit und Wirksamkeit ist gut abgemessen und motiviert. Er 
ist nicht blind gegen seine Schwächen, aber er weiß auch seine guten 
Eigenschaften ins rechte Licht zu setzen. In der reichhaltigen Biblio- 
graphie, die von seinen umfassenden literarischen Kenntnissen zeugt, 
wird man kaum ein in Betracht kommendes Werk vermissen. Dahin 
gehört Bettelheims schöne Biographie Beaumarchais’ (2. Auflage, 
München, Beck ıg9ı11). S. 174, Zeile ıo hat sich ein Druckfehler 
„1780° statt ‚1790‘ eingeschlichen. 
Zürich. A. Stern. 


Die ‚„‚Nachträge zur Politischen Korrespondenz Carl Friedrichs 
von Baden und Carl Augusts von Weimar in den Jahren 1794 und 
1797/8“, die U. Crämer in Zs. f. Gesch. ORh. 1933, H. ı/2 vorlegt, 
werfen neues Licht auf Karl Friedrichs Pläne eines reichsfürstlichen 
Zusammenschlusses gegen die Franzosen von 1794 und auf Karl 
Augusts Interesse am Rastatter Kongreß. 

H. See, Le Commerce de Bordeaux 4 l’&poque napoldonienn 
d’apres la corresbondance d’Honor& Lais& (Rev. d’hist. &con. et soc, 
1933, ı) gibt auf Grund aufschlußreichen neuen Materials — der 
Korrespondenz einer großen Reederei und Handelsfirma — ein 
deutliches Bild davon, wie fürchterlich der Handel durch die Unter- 
brechung des Seeverkehrs litt und wie nur einzelne Zweige mühsam 
mit Hilfe der Neutralen aufrecht erhalten wurden. 


H. Saring, Prinz Louis Ferdinand als Führer der Avantgarde 
im Oktober 1806 (Forsch. Br. Pr. Gesch. 45, 2) wendet sich gegen 
die Legende, daß der Prinz den Tod freiwillig gesucht habe, weist 
nach, daß der unglückliche Ausgang des Gefechtes von Saalfeld in 
Fehlern der Armeeleitung zu suchen sei, und schildert im einzelnen, 
wie und wo der Prinz in der Schlacht umzingelt worden und ge 
fallen ist. Ebd. zeigt F. Wiedemann, Zur Geschichte des Aufrufs 
von Kalisch 1813, Arbeiten von P. Lenel weiterführend, daß Reh- 
diger der Verfasser des Entwurfes zu der Kutusowschen Proklamation 
vom 25. März, dem Aufruf an die Deutschen, gewesen ist; der Schluß- 
absatz mit dem Versuch, die Franzosen gegen Napoleon zu gewinnen, 
verdankt seinen Ursprung dem Zaren und der Rücksichtnahme auf 
die österreichische Politik. 

Rev. d’hist. dipl. Juli/Sept. 1933: N. Brian-Chaninov, 
Alexandre I® et la Paix (Alexanders Pläne eines europäischen Zu- 
sammenschlusses von 1804); A. Pingaud, Le Royaume d’Italie m 
1812 (Abschluß der Artikelreihe, vgl. H.Z. Bd. 147, S.469 und 
Bd. 148, S. 651): der Einfluß der Napoleonischen Institutionen auf 
die Herausbildung einer einheitlichen Gesellschaft und einer gei 
stigen Gesamthaltung); E. Dard, Les Mömoires de Caulaincourt (Be 
ginn einer Artikelreihe über dies neue dreibändige Memoirenwerk 
von größtem Quellenwert, vgl. H.Z. Bd. 139, S. 433; unbegreiflicher- 
weise hat die Schriftleitung dieser wissenschaftlichen Zeitschrift an 
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der Bemerkung ‚‚Le manuscrit original a disparu, brül6 sans doute dans 
Fincendie du chäteau de Caulaincourt que les Allemands firent sauter 
ala dynamite en 1917. Peut-äire a-t-il Ei dörobe par les occupants, 
qui en connasssaient l’existence. J’ai pu constater moi-möme d plusieurs 
que de nombreuses pidces des Archives publiques ow Pprivees 
des d6partemenis envahis se trouvaient encore en Allemagne‘ keinen 
Anstoß genommen). D.G. 


Richard Wolfram: Ernst Moritz Arndt und Schweden. 
Zur Geschichte der deutschen Nordsehnsucht. Forschungen zur 
neueren Literaturgeschichte, begr. v. Franz Muncker, hrsg. v. Wal- 
ther Brecht. LXV. Weimar, Alexander Duncker 1933. XI, 232 S. 
ı0 M. — Der Untertitel spricht aus, was das Buch will. W. selbst 
trägt die Liebe zu dem kraftvollen, durch Reflexion wenig gebrochenen 
Sein des nordischen Menschen in sich, aber er hat als Kenner Schwe- 
dens auch erfahren, daß die führende schwedische Gesellschaft in 
Wirklichkeit mit ihrer nach Westen orientierten Bildung dem nordi- 
schen Ideal des Deutschen nicht immer gleicht, und daß sie oft auch 
gar nicht das Verständnis für die deutsche, romantische Sehnsucht 
nach dem Lande der nordischen Ahnen aufbringt. An der Gestalt 
Amdts zeigt er nun dieses Eigenerlebnis: den Zauber, den der Norden 
ausübt, die Enttäuschung und die Überwindung der Fremdheit in 
einer neuen, tieferen Idealisierung. W. zeigt im einzelnen, was 
Schweden für Arndt bedeutet, wie er erst in Schweden und durch 
Schweden sich seiner Deutschheit bewußt geworden ist, und ergänzt 
damit die deutschsprachige Literatur über seinen Helden in sehr 
wichtigen Punkten. Und er zeigt ebenso, was Arndt für Schwedens 
geistige und politische Entwicklung geleistet hat, seine persönliche 
Beteiligung an der franzosenfeindlichen Politik Gustavs IV. und die 
Anregungen, die er der erwachenden romantischen Literatur in Schwe- 
den gegeben hat. Es ist also ein neuer Beitrag zur Geschichte der 
ersten Lebenshälfte Arndts und zur Geistesgeschichte Schwedens. 
W. hält sich glücklicherweise fern von allen Abstraktionen, die solche 
Untersuchungen so oft schwer genießbar machen; er gibt schon des- 
halb viel Tatsächliches, weil er die Kenntnis der schwedischen Ge- 
shichte und Literatur bei seinen deutschen Lesern nicht voraus- 
stzen kann. Leider ist das Buch doch nicht so eindrucksvoll, 
We es bei der Zusammenschau eines wissenschaftlichen und eines 
Lebensproblems eigentlich sein könnte. Das liegt zum Teil an seiner 
Entstehung; das Sachliche scheint schon vor Jahren festgelegt zu 
sin, und die geistige Deutung aus dem Schicksal des Gesamtvolkes 
ist, wie der Vf. im Vorwort bekennt, nachträglich hineingearbeitet 
worden, obwohl nicht bestritten werden kann, daß man eine solche 
Arbeit nur dann unternimmt, wenn man die großen Ziele, vielleicht 
weniger bewußt, schon im Auge hat. So gibt das Buch viele lehrreiche 
Einzelheiten und anregende Ausblicke, aber ihm fehlt die volle 
Lebendigkeit. 

Berlin-Karlshorst. H. Haussherr. 
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Freiherr vom Stein. Briefwechsel, Denkschriften und 
Aufzeichnungen, im Auftrag der Reichsregierung, der preußi- 
schen Staatsregierung und des deutschen und preußischen Städte 
tags bearbeitet von Erich Botzenhart. 4. Band. Berlin, C. Hey- 
mann 0. J. (1933). XXVIII u. 656 S. Mit 2 faksimilierten Briefen 
und 2 Bildtafeln. — Die Fortsetzung des großen Nachlaßwerkes 
dessen ersten und dritten Band ich in dieser Zeitschrift Bd. 148, 
S. zı ff. bzw. 592 ff. besprochen habe (der zweite Band steht noch 
aus), ist mit größter Promptheit erfolgt. Die Anlage des Ganzen 
ist unverändert geblieben, so daß ich mich diesmal mit einer 
kurzen Anzeige begnügen darf, um so mehr, als meine früheren 
Verbesserungsvorschläge doch keine Beachtung gefunden haben (wohl 
auch nicht mehr finden konnten ?). Es genügt also darauf hinzu- 
weisen, daß zum Inhalt dieses Bandes die schönsten und berühm- 
testen Stücke des Stein-Nachlasses gehören: seine Denkschriften aus 
dem Winter 1812/13 über die Zukunft Europas und Deutschlands, 
insbesondere über seine nationalen Verfassungsziele, ferner die Korre- 
spondenz mit Zar Alexander und mit den verschiedensten Häuptem 
der deutschen Erhebung während des Befreiungskrieges. Zeitlich 
umspannt der Band die Kriegsjabre vom 8. April 1812 (Berufung 
nach Rußland) bis zur ersten Heimkehr nach Nassau im Juni 1814, 
Außer den Briefen Steins sind auch sehr zahlreiche an ihn gerichtete 
Korrespondenzen aufgenommen, von denen ein großer Teil bisher 
nur der Spezialforschung zugänglich und bekannt war. Bedauerlich 
ist die Meldung, daß die Originale der an Graf Münster gerich- 
teten Briefe neuerdings verschwunden scheinen. Für die Tätigkeit 
des Zentralverwaltungsrates wird (sehr verständigerweise) nur, eine 
Auswahl aus den in Berlin-Dahlem befindlichen Aktenbeständen ab- 
gedruckt, anderes bloß regestiert. Die Einführung des Herausgebers 
rühmt (mit Recht) die große historische Leistung Steins in den 
Jahren des Befreiungskampfes, die sich nur teilweise streng akten- 
mäßig erfassen läßt, weil sie mehr ethisch-persönlicher als sachlich- 
politischer Nafur ist, und bemüht sich im übrigen, die Gestalt des 
Reichsfreiherrn, unter Berufung auf Möller van den Bruck, so nahe 
als möglich an das „dritte Reich‘ heranzurücken. 

Freiburg i. Br. G. Rilter. 


Das Verhalten der Bevölkerung bei der Teilung Sach- 
sens 1815 untersucht Ernst Huth, ein Schüler von Walter Goetz, 
in einer auf Dresdener und Berliner Akten, Privatbriefe, Selbstbio- 
graphien, Zeitungsartikel und Flugschriften basierten tüchtigen 
Dissertation (Historische Abhandlungen, hrsg. von Emil Ebering, 
Heft 3. Berlin, Verlag Ebering 1933. 52 S. 2,20 M.). Bernhard 
Langes und Walter Kohlschmidts Ergebnisse werden dadurch er 
gänzt und zum Teil berichtigt. Den Sachsen, die 1815 zu Preußen 
wollten, standen diejenigen gegenüber, die eine Wiedereinsetzung 
Friedrich Augusts wünschten. Die anderen Gruppen spielten 
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nur eine Nebenrolle. Gegen eine Teilung des Landes sträubten sich 
fast alle. Daß man den König ganz ignorierte, reizte die Sachsen 
aufs äußerste. Als Friedrich August die Teilungsakte unterzeichnet 
und die Truppen ihres Eides entlassen hatte, ließen sie die Teilung 
ruhig über sich ergehen, desgleichen die Beamten. Die Bewohner 
der Provinz Sachsen gewöhnten sich schnell daran, preußische Unter- 
tanen zu sein. Wirtschaftliche und andere Vorteile erleichterten vielen 
die Trennung. Im restlichen Sachsen wuchs die Erbitterung gegen 
Preußen immer mehr. Bei der Rückkehr Friedrich Augusts kam 
der Groll deutlich zum Ausdruck. 


Berlin, P. Haake. 


Helmut Tiedemann, Der deutsche Kaisergedanke vor 
und nach dem Wiener Kongreß. Breslau, M. u. H. Marcus 
1932. VIII u. 175 S. (Untersuchungen zur Deutschen Staats- und 
Rechtsgeschichte, begr. von Otto v. Gierke, hrsg. von Julius v. Gierke. 
Heft 143.) — Eine dankenswerte, von A. Cartellieri angeregte Erst- 
lingsarbeit, die den Kaisergedanken vor und nach dem Wiener Kon- 
greß hauptsächlich, aber nicht ausschließlich, auf Grund der publi- 
zistischen Erscheinungen behandelt. Besonders reichhaltig und nütz- 
lich sind die Mitteilungen über die Jahre 1814 und 1815. (Bei der 
Behandlung des Jahres 1813 hätte zwischen der Zeit vor und der 
nach der Schlacht bei Leipzig geschieden werden sollen, da diese 
Entscheidungsschlacht notorisch dem Nachdenken der Deutschen 
über ihre künftige Verfassung mächtige neue Antriebe gegeben hat.) 
Man sieht in den, zum guten Teil übrigens schon wohlbekannten 
publizistischen Äußerungen der Zeit manchen guten Gedanken, auch 
Zukunftsgedanken aufblitzen; daneben findet sich aber sehr vieles 
Unpraktische, ja Phantastische, um nicht zu sagen Närrische. So 
will z. B. der Vf. einer in der Allemannia 1815 veröffentlichten Denk- 
schrift ein europäisches ‚„Zentralkaisertum‘‘ errichtet sehen, indem 
„immer der Stärkere den Schwächeren verschlingt‘‘, bis schließlich 
alle europäischen Staaten in einem umfassenden Kaiserreich ver- 
schwunden sein würden. Eigentlich, so heißt es weiter, müßte Ruß- 
land diese Rolle übernehmen, aber das gehe wegen seiner geographi- 
schen Lage nicht; deswegen müsse Preußen an seine Stelle treten. 
— Die im ganzen warm zu begrüßende Schrift bietet doch mancherlei 
Anlaß zur Kritik: ihre ersten Seiten über das Kaisertum im Mittel- 
älter sind unbefriedigend, wie so häufig die einleitenden Abschnitte 
von Erstlingsarbeiten. Was der Vf. über den Kaisergedanken in den 
Jahren 1806—ı1812 zusammenbringt, ist wenig genug, und es berech- 
tigt in keiner Weise zu dem Schluß (S. 59), daß die Kaiseridee da- 
mals „vom deutschen Volk in seiner Gesamtheit getragen wurde“. 
Was versteht der Vf. hier unter deutschem Volk? Etwa auch die 
preußischen Bauern, also die erdrückende Mehrzahl der Preußen ? — 
Die Bibliographie des Vf.s ist lückenhaft. Ferner finden sich leider 
in der Schrift nicht wenige ärgerliche Versehen. Es geht wirklich 
etwas weit, Heinrich v. Kleist zur Zeit des Wiener Kongresses noch 
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leben zu lassen (S. 108). F. Lassalle starb im Jahre 1864, konnte also 
nach dem Kriege von 1866 keine Ratschläge mehr erteilen (S. 157), 

Tübingen. A. Wahl. 

Die Briefe eines Genfer Einwohners an seine Zeitgenossen, die 
der 42jährige Henri de Saint Simon als Erstlingsschrift veröffent- 
lichte, bilden den Gegenstand einer Studie O. Poetschkes (Arch 
f. Kultgesch. XXIII, 3). Das sozialutopische Werk enthält ein merk- 
würdiges Weltbeglückungsprojekt: einen Appell zu einem Kollektiv. 
schritt der gesamten Kulturwelt zur Beförderung der geistigen Ent- 
wicklung. Zu diesem Behuf schlägt Saint Simon eine Selbstbesteue- 
rung aller Weltbürger vor, aus deren Ergebnissen die Konstituierung 
einer geistigen Macht bestritten werden soll. Der Vf. weist gleich- 
zeitig auf die engen Beziehungen hin, die Saint Simon mit Frau 
von Stael verbunden haben. 

F. St. Rodkey stellt im Journ. mod. Hist. V, 3 die Versuche 
dar, die das Handelshaus Brigg & Co. unternahm, um die englische 
Levantepolitik in den Jahren 1821/41 zugunsten Mehemet Alis zu 
beeinflussen. 

In der Rev. 2 Mondes Sept. 1933 behandelt M. de Fouccauld 
die Preßprozesse, die am Ende der Regierung Karls X. die Julirevo- 
lution auslösten. Die Prozesse beginnen mit der Affaire des Jowrnal 
des D£bats im August 1829, führen zur Verurteilung des Globe und 
des National und enden mit den verhängnisvollen Ordonnanzen vom 
Juli 1830, die zum Anlaß des Umsturzes wurden. 

Vom Untergang des holländischen Handels- und Schiffahrts- 
monopols auf dem Niederrhein in den Jahren 1831/51 handelt P.1, 
Boumann (Vjschr, f. Soz, u. Wg. XXVI, 3). Die Entstehung des 
deutschen Zollvereins, die Abtrennung Belgiens von den Niederlanden 
und die Umwälzung auf dem Gebiete des Verkehrswesens durch die 
Erfindung der Eisenbahnen brachte eine Verschärfung der Konkur- 
renz im Handel mit sich, die schließlich zum Verlust der Monopol 
stellung Hollands an der Rheinmündung führte. 

Über Grabbes Entlassung aus dem Amt berichtet auf Grund der 
bisher unbenutzten Auditeurs des Lippischen Landesarchivs in Det- 
mold A. Bergmann. (Pr. Jbb. Sept.-Okt. 1933.) Die Entlassung 
Grabbes aus dem Lippischen Staatsdienst ist von seinen Biographen 
immer so dargestellt worden, als wäre ihm von der Regierung dabei 
ein besonderes Unrecht zugefügt worden, als sei seine Entlassung 
das Ergebnis einer Art Überrumpelung durch die Regierung. Dies 
Legende wird durch den Aktenbefund schlagend widerlegt. Sie ist 
von Grabbe erfunden worden, um sich seiner Frau gegenüber zu recht- 
fertigen, daß er den Staatsdienst verließ, und von dieser an die Bio- 
graphen weitergegeben worden. Die Erfindung ist eine der größten 
Mystifikationen, welche sich Grabbe jemals geleistet hat, wie des 
Vf. sagt: die tollste Tragikomödie, welche er je in Szene gesetzt hat. 

Über die Stellung, die der Wiener Gemeinderat in der Oktober- 
revolution von 1848 einnahm, berichtet auf Grund einer i 
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des Wiener Gemeinderates an das k. k. Stadtkommando Albert Hol- 
länder (Wiener Ztg. vom 6. 8. 1933). Die Denkschrift stammt 
von dem Historiker I. P. Kaltenbaeck und versucht, den Gemeinde- 
rat von dem Vorwurf der Schuld an der Entstehung des Aufruhrs in 
Wien zu reinigen. G. M. 


Hans Bessler, La France et la Suisse de 1848 @ 1852. Neuen- 
burg, Verlag Victor Attinger 1930. 377 S. — Besslers Arbeit, aus 
einer Sorbonne-Dissertation bei Emile Bourgeois herausgewachsen, 
schildert die diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden 
Staaten während einer Periode, die sich zwar nicht durch große gegen- 
gitige Probleme oder bedeutende Ereignisse in diesen Beziehungen 
auszeichnet, aber belebt ist durch den innenpolitischen Wandel 
Frankreichs während der 4 Jahre: Die Schweiz blieb auf Grund 
ihrer neuen Verfassung von 1848 bei ihrer radikal-liberalen Politik; 
Frankreich aber durchlief bis 1852 den dramatischen Weg von der 
radikalen Republik zum konservativen Kaiserreich Napoleons III. 
In der Spannung dieser entgegengesetzten inneren Entwicklungen 
einerseits, in der starken persönlichen Note, welche die beidseitigen 
Diplomaten in die schweizerisch-französischen Beziehungen brachten, 
anderseits, hat B. das Wesentliche seines Themas erkannt. Kapitel 
wie „Lamartine el la Suisse‘, „les röfugiös frangais en Suwisse‘‘, Arthur 
de Gobineau als Gesandtschaftssekretär in der Schweiz, Louis-Napo- 
on und die Schweiz während seiner Präsidentschaft, sind besonders 
reizvoll. — Einen ziemlich großen Raum beanspruchen die Ausfüh- 
rungen über das Niederlassungsrecht der Juden in der Schweiz, 
welches ihnen Frankreich erkämpft hat, indem es für alle Fran- 
sosen, auch die israelitischen, die gleichen Rechte beanspruchte und 
damit die Schweiz schließlich (1866) nötigte, die altgewohnte Aus- 
nahmepraxis einiger Kantone gegenüber den Juden aufzuheben. — 
Zu bedauern ist, daß aus gegenwärtigen diplomatischen Rücksichten 
(Zonenprozeß zwischen der Schweiz und Frankreich) die auch damals 
aktuelle Frage der savoyardischen Freizonen um Genf nicht behan- 
delt werden konnte. Das flüssig und feinfühlig geschriebene Buch, 
das mit Vorteil dem französischen Brauche von ‚Conclusions‘‘ am 
Ende der einzelnen Kapitel wie des ganzen Buches folgt, ist in der 
Hauptsache direkt aus den Quellen gearbeitet. Es stützt sich auf 
die erst neuerdings der Forschung zugänglich gewordenen Archiv- 
zuende des französischen Außenministeriums für die Zeit von 1848 

is 1871. 
St. Gallen (Schweiz). E. Kind. 


Das britische Reich und die Abolition des Sklavenhandels ist der 
Gegenstand der Antrittsvorlesung, die M. Silberschmidt 1931 in 
Zürich gehalten hat. (Arch. f. Kulgesch. XXIV, ı.) S., der sich kürz- 
ich in einem umfangreichen Buch mit den englisch-amerikanischen 
Problemen auseinandergesetzt hat, schildert den Kampf um Be- 
stand oder Abschaffung der Sklaverei als eines der wichtigsten Er- 
&gnisse in der Geschichte des britischen Reiches. Das Eingehen 
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Großbritanniens auf die Ziele der Abolitionisten hat nach seiner Mei- 
nung der Reichspolitik eine neue Richtung gegeben und das Welt. 
reich in andere Bahnen gelenkt. Er sieht das Eintreten Englands für 
die Kolonialsklaven im Zusammenhang mit den innerpolitische 
Kämpfen um die Durchsetzung der Demokratie. Der Kampf für di 
Abschaffung der Sklaverei führt schließlich zu einer Veen der 
Rechtsverhältnisse im Mutterlande selbst. M. 


T. W. Riker, The Making of Roumania. A a of a 
International Problem, 1856—1866. Oxford University Press (Lon- 
don, Humphrey Milford) 1931. X, 592 S. 25 s.net. — Nicht die 
Gestaltung eines selbständigen rumänischen Staates als Erfüllung 
der Hoffnungen und Bestrebungen der Nation ist das Thema de 
amerikanischen Vf.s, sondern die Auseinandersetzung der europäischen 
Mächte mit der Aufgabe, die ihnen die Übernahme des Protektorats 
über die Donaufürstentümer an Rußlands Statt stellte. Die Arbeit 
gründet sich auf umfangreiche Studien in den Archiven von London, 
Paris, Wien und (offenbar nur für 1866) Berlin. Das von dem Vi. 
selber bedauerte Fehlen des russischen Materials macht sich um sw 
fühlbarer geltend, als er im allgemeinen sich mit der ‚Wiedergabe der 
schriftlich niedergelegten Stellungnahmen der Kabinette und ihrer 
diplomatischen Beurteiler begnügt und darauf verzichtet, darüber 
hinaus die treibenden Kräfte und Motive in der Politik der verschie- 
denen Mächte zu erschließen; hinsichtlich der ‘für den Gegenstand 
so wichtigen russischen Politik bleibt es daher meist bei der Fest- 
stellung, daß sie unverständlich sei. Die Darstellung, die mit großer 
Sorgfalt und vielem Geschick die Korrespondenz zwischen den Mini- 
sterien und den diplomatischen Vertretern in den Fürstentümern und 
in Konstantinopel verwertet, verfolgt bis ins Einzelne hinein die viel 
verschlungenen Wege der europäischen Diplomatie und der politi- 
schen Faktoren in den Fürstentümern. So viel die Mächte von der 
Wohlfahrt ihrer Schutzbefohlenen reden, im Grunde fragen sie nur 
nach den eigenen Interessen, und die können selbst bei Napoleon 
dem Nationalwillen so entgegenlaufen, daß er die Fürstentümer 
Österreich überlassen will, wenn es Venetien preisgäbe. Die Tatsache, 
daß die. Protektoren dem Lande in der kompromißreichen Konven- 
tion von 1858 eine ganz unmögliche Verfassungsgrundlage auferlegen, 
gibt ihnen volle Mitschuld daran, daß sich keine feste Regierung 
gewalt bilden kann. Cusa gelingt es zwar, den Mächten Schritt für 
Schritt die Anerkennung der Union abzunötigen, nicht aber, die 
Bojaren, die unter der neuen Verfassung das Heft in den Hände 
behalten, zur Mitarbeit am Staatsaufbau unter Opferung ihre 
Klasseninteressen zu bewegen. Die alteingewurzelten Schäden ü 
der Verwaltung und der sozialen Struktur des Volkes bleiben be 
stehen. Und als Cusa den unaufhörlichen parlamentarischen Kämpfe 
durch einen Staatsstreich ein Ende setzt, erweist sich, daß die Pl» 
nung und Verkündigung weittragender Reformgesetze nicht melt 
genügt, seiner Regierung eine breitere Basis zu verschaffen. Er mul 
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das Feld räumen, und die zweite Forderung der Nationalbewegung, 
die Wahl eines fremden Fürsten, wird gegen den Willen der Mächte 
verwirklicht. Für die Thronkandidatur Karls bietet die Darstellung 
keine neuen Aufschlüsse. 

Berlin. Chr. Friese. 


Elisabeth Eßlinger, Kaiserin Eugenie und die Politik 
des II. Kaiserreiches. Stuttgart, W. Kohlhammer 1932. 227 S. 
7,50 M. — Auf umfassender Literaturkenntnis baut die Vf. in dieser 
Dissertation ein Bild der Kaiserin Eugenie als Mensch und als poli- 
tisch handelnde Gestalt auf. Der Versuch, eine anschauliche, über- 
zeugende und selbständige Vorstellung vom Wesen der Kaiserin zu 
geben, ist nicht gelungen; der persönlich-biographische Teil bleibt 
eine Zitatenserie aus den Büchern der Zeitgenossen, ohne daß die 
stark widersprechenden Urteile über Eugenie von der Vf. zu einem 
Charakterbild verdichtet werden. Die größere Sicherheit der Stoff- 
behandlung zeigt sich in der Darstellung der politischen Rolle der 
Kaiserin. Abgesehen von der auch hier zutage tretenden Neigung 
der Vf. zu moralischer Bewertung politischer Vorgänge findet man 
inden Kapiteln 3 bis 5 einen sehr lesenswerten Leitfaden durch die 
Geschichte des II. Kaiserreiches, ohne daß der nahe Bezug der Er- 
eignisse auf die Person der Kaiserin die Vf. dazu verführt, ihr eine 
größere Rolle in der Politik zuzuschreiben, als sie an sich schon ge- 
spielt hat. In diesen Kapiteln bietet die Arbeit gute Übersichten über 
die europäische Gesamtpolitik. Neue, unveröffentlichte Quellen stan- 
den der Vf. nicht zur Verfügung. Oft verliert sich die Darstellung 
auch hier im Zitat. Gleichwohl sind die politischen Kapitel der 
Arbeit aufschlußreich und anregend geschrieben. 

Berlin. R. Ibbeken. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


‚Albrecht Graf zu Stolberg-Wernigerode, Worte Bis- 
marcks. Berlin, Deutsche Verlagsgesellschaft m. b. H. 1933. 296 S. 
480 M. — Der frühere Reichstagsabgeordnete Albrecht Graf zu 
St-W. stellt diese stoffreiche Veröffentlichung von „Worten Bis- 
marcks‘‘ aus der gesamten Quellenliteratur und den bekanntesten 
Darstellungen über Bismarck zusammen. Die nach sachlichen Ge- 
Sichtspunkten geordnete Auslese des Materials dürfte zwar ein 
„Nebenprodukt‘‘ weitergehender Arbeiten sein; dennoch ist es frag- 
lich, ob der Aufwand gerechtfertigt und der vom Vf. verfolgte Zweck 
des Buches, für den politisch Tätigen ein Lehrmeister zu sein, erreicht 
werden wird. Einen Wert als eine Art Katalog für denjenigen, der 
ein bestimmtes Bismarck-Wort sucht, kann die Sammlung in vielen 
Fällen haben. Die größere Aufgabe, die ihr gestellt wird, „einen Ein- 
blick in den tieferen Sinn der Bismarckschen Politik zu geben‘, 
kann weder dieses oder ein ähnliches Kompendium erfüllen. Prak- 
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tisch bedeuten solche Sammlungen eine Gefahr, da sie das mißver. 
standene Bismarck-Zitieren nur noch fördern. Von wissenschaft. 
lichem Stand aus müssen besonders folgende Mängel erwähnt werden: 
Die Zugehörigkeit der Zitate zu einer der Sachgruppen des Heraus. 
gebers trifft oft nur zu, solange der zitierte Satz außerhalb des Zu- 
sammenhanges gesehen wird. — Die Zitate sind häufig ungenau und 
entsprechen in vielen Fällen nicht dem Originalsatz, sondern stellen 
neue Satzgefüge aus mehreren durch Streichung reduzierten Sätze 
dar, ohne daß die Kürzungen angedeutet sind. — Als ‚Worte Big 
marcks‘‘ wird in ungezählten Fällen angegeben, was von der Hand 
vortragender Räte stammt, ohne daß vom Herausgeber darauf hin- 
gewiesen wird. — Das Buch verrät, wie umfassend der Herausgeber 
die Quellen durchdrungen hat und ein wie groß gesehenes Bild Bis 
marckscher Politik ihm vor Augen gestanden haben mag; es zeigt 
aber auch, daß intensive Stoffkenntnis und eine auf das Wesen 
der Dinge gerichtete Systematik die Mängel nicht beheben kann, 
die bereits in der Natur solcher Zitatensammlungen begründet sind. 
Berlin. R. Ibbeken. 


Julius Irmer, Kiautschou. Die diplomatische Vorbereitung 
der Erwerbung 1894—ı898. Köln, Gilde-Verlag 1932. 78 S. 2 RM. 
Die populär gehaltene, mit keinem Quellennachweis versehene, 
bebilderte Schrift gibt die Geschichte der deutschen Festsetzung» 
bestrebungen in Ostasien, zum Teil unter Verwertung unveröffent- 
lichten Materials, besonders aus dem Marinearchiv. Zunächst werden 
die in die Zeit des <hinesisch-japanischen Krieges fallenden ersten 
Erwägungen über einen Flottenstützpunkt, der zugleich eine gün- 
stige Basis für den deutschen Handel darstellen sollte, geschildert, 
insbesondere die Auseinandersetzungen zwischen Marine und Aus 
wärtigem Amt. Diese Auseinandersetzungen, in die der Kaiser mehr- 
fach aktiv eingriff, gingen, wie bekannt, nicht allein um die Wahl 
des für Deutschland günstigsten Ortes, sondern waren wegen der 
Einflußsphären anderer Mächte in China durch die Rücksicht daraul 
weitgehend bestimmt. Nachdem durch Tirpitz’ entschiedene Stellung 
nahme die Marine sich für Kiautschou entschieden hatte, wurde dieser 
von anderen Mächten am wenigsten berührte Hafen ausersehen. Doch 
war Rußland an Kiautschou als Winterhafen für seine Flotte inter- 
essiert, hatte sich auch eine temporäre Bewilligung Chinas gesichert, 
und die Besetzung nach der Ermordung der deutschen katholischen 
Missionare brachte zunächst eine deutsch-russische Verstimmung mit 
sich. Aber durch deutsche Freundschaftsbeteuerungen und Hinweise 
auf andere Häfen wurde diese Verstimmung überwunden und auch 
China zur Anerkennung gezwungen. 

Berlin-Dahlem. E. Hölsle, 


Eine — allerdings weit ausholende — Vorgeschichte des von 
Völkerbund an Frankreich übertragenen Mandats in Syrien und im 
Libanon könnte man das Buch von Andre Bruneau: Tradihom 
et politique de la France au Levant. Avec cartes et planches-hors-texlt 
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Pröface de M. Ch. Guilhaumon (Paris, Felix Alcan 1932. XII und 
58. 45 fr.) nennen. Sein Ziel ist, nachzuweisen, daß die vom 
Völkerbund übertragene Mandatsherrschaft kein willkürlicher Akt 
war, sondern ihre historische Begründung in Frankreichs altüber- 
lieferten Beziehungen zum Vorderen Orient seit den Tagen Karls 
des Großen, sicher seit der Epoche der Kreuzzüge, fand. Auf Einzel- 
keiten in der, wie die Bibliographie erweist, lediglich auf französi- 
schen Werken beruhenden Darstellung kann hier nicht eingegangen 
werden; ihr Schwerpunkt liegt in der Schilderung der Entwicklung 
im 19. Jahrhundert; sie wird herabgeführt bis zur Erhebung der 
Araber gegen die türkische Herrschaft im Jahre 1916 und bis zu 
den die Geschicke Vorderasiens oder richtiger Syriens regelnden Ab- 
machungen der Eniente-Genossen England und Frankreich. In 
enem Anhang ist einiges nützliche, freilich auch sonst z. T. nicht 
unzugängliche statistische Aktenmaterial vornehmlich zur jüngsten 
Geschichte des französischen Mandatsgebietes zusammengestellt. 
Göttingen. A. Hasenclever. 


Nathaniel P.Clough, Die deutsch-österreichische An- 
schlußfrage in der öffentlichen Meinung Amerikas. Hei- 
delberg, Verlag Hermann Meister 1933. VIII u. 77 S. 3 RM. — 
Der akademische Lehrer des Vf.s, Willy Andreas, ist einer der her- 
vorragendsten und wärmsten Verfechter des großdeutschen Gedan- 
kens. So ist auch diese Arbeit eines Amerikaners, die er anregte, 
Zeugnis der werbenden Kraft einer eindringlichen Bemühung um 
das deutsch-österreichische Problem. Die sorgfältig die Urteile der 
Publizistik zusammentragende und abwägende Arbeit zeigt, daß die 
öffentliche Meinung in Amerika der Anschlußfrage bis zum Zollunion- 
plan 1931 wenig interessiert gegenüberstand und daher auch kein 
einheitliches Bild gewährte. Das Echo auf den Plan war wohl leb- 
hafter, doch ebenfalls geteilt. Wünschte man auf der einen Seite 
das Selbstbestimmungsrecht gewahrt und die mitteleuropäische Wirt- 
schaft erhalten, so war man doch geneigt, vor dem feindlichen Willen 
Frankreichs immer wieder zurückzuweichen und den status quo aus 
Furcht vor kriegerischen Entwicklungen anzuerkennen. Leider er- 
wäst sich auch die anschlußfeindliche Propaganda Frankreichs, 
wterstützt von dem ‚deutschen‘ Pazifisten Fr. W. Foerster, als 
stärker. E. Hölszle. 


Paul Molisch, Die sudetendeutsche Freiheitsbewe- 
gung in den Jahren 1918—ı919. Wien, Braumüller 1932. XI 
u. 191 S. — Mutig setzt M. im weiteren Verfolge früherer Arbeiten 
an einer schmerzvollen Stelle sudetendeutscher Geschichte an, die 
zu beleuchten ihm auf Grund Wiener archivalischen Materials, per- 
sönlicher Mitteilungen der in den entscheidenden Monaten Verant- 
wortlichen und ihrer in den Schreibtischen ruhenden schriftlichen 
Aufzeichnungen weitgehend gelingt. M. beabsichtigte nur, die Haupt- 

zwischen den vielfach noch dunklen Ereignissen jener schick- 
Salsschweren Zeit zu zeichnen. Zurücktreten mußte dabei jener in 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 28 
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der Publizistik sich widerspiegelnde stimmungsmäßige Hintergrund, 
der für die Beurteilung des politischen Handelns der Verantwort. 
lichen gewiß nicht belanglos ist. M. enthält sich verständlicherweig 
der Werturteile, namentlich wo es sich um noch Lebende handelt 
Auch die Gesamtbewegung wird mehr zwischen den Zeilen und in 
Nebensätzen bewertet. Das bisher vorliegende Material reicht woll 
auch nicht aus, um Licht und Schatten gerecht zu verteilen. Dennoch 
scheint das von M. herangezogene Beispiel der Kärntner doch stark 
für die Auffassung zu sprechen, daß es bei der sudetendeutsche 
Bevölkerung nicht so sehr am guten Willen, als an der entsprechend 
energischen, zielbewußten und auch den Kampf nicht scheuende 
Führung gebrach. Namentlich die Vorgänge in der Provinz Sudeten- 
land tragen allzusehr den Stempel der Kompromißbereitschaft der 
Führenden zur Schau, die nicht genügend die Wahrheit begriffen 
hatten, daß das Wesen des Politischen im Kampfe beruht. M.s Dar- 
stellung ist geeignet, eine schon oft empfundene Lücke in der sudeten- 
deutschen Geschichtschreibung vorläufig zu füllen und weist Wege, 
welche einstens eine eingehende Darstellung der sudetendeutsche 
Freiheitsbewegung jener Jahre wird beschreiten können. 

\ J- Pfitzmer. 


Ludwig Franz Gengler, Die deutschen Monarchisten 
ı919 bis 1925. Diss. Erlangen. Kulmbach 1932. 175 S. — Der Vi, 
will die Entwicklung der monarchischen Bewegung vom November- 
umsturz bis zur ersten Wahl Hindenburgs aufzeigen, vermag aber 
im wesentlichen nur die Geschichte der monarchischen Propaganda, 
ihres Widerhalls in öffentlichen Kundgebungen und die äußere 
Organisationsgeschichte des „Bundes der Aufrechten‘‘, der „‚Bayeri- 
schen Königspartei‘‘ und des „Bayerischen Heimat- und König- 
bundes‘ zu geben. Hier hat er in anerkennenswerter Arbeit aus einer 
weitschichtigen Publizistik eine Unzahl von Äußerungen zusammen- 
getragen und das Auf und Ab der von den Bünden getragenen Be 
wegung dargestellt; auch die Stellung der Monarchen und Kron 
prätendenten selbst wird in die Schilderung einbezogen. Aber in 
ganzen ist eine den tieferen politischen Zusammenhängen nach- 
gehende Geschichte der monarchischen Bewegung nicht gelungen. 
Die Politik der monarchischen Parteien, die inneren Ausei 
setzungen in ihnen wie ihre Taktik nach außen, wird nicht aufgehellt, 
wiewohl dies mit dem heute schon zu Gebote stehenden Quellen- 
material zum Teil möglich wäre. Selbst dort, wo die unterirdischen 
Zusammenhänge ziemlich bloßgelegt werden können, wie etwa in 
den Beziehungen der bayerischen Königspartei zum rheinischen Sep# 
ratismus und zu den Franzosen, erhalten wir nur eine äußere Zu 
sammenfassung aller bekannten Tatsachen, ohne daß versucht wor 
den wäre, mit den Mitteln historischer Kritik weiter zu dringen. ® 
vermittelt die Arbeit, wohl gegen den Willen des offenbar monarchisch 
gesinnten Vf.s, ein Bild der Bewegung, das deren politische Bedew 
tung in den nachnovemberlichen Jahren allzusehr verblassen läßt 
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Allerdings soll nicht verkannt werden — und der Vf. steuert dazu 
selbst, etwa mit seiner Schilderung der negativen Haltung der Führer 
des Kapp-Putsches, manchen Beitrag bei —, daß der unter dem ele- 
mentaren Erlebnis der äußeren Not aufkommende Nationalismus die 
monarchische Frage als sekundär behandelte und die Politik der 
Rechten von legitimistischer Zielsetzung weitgehend abhielt. 

E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


Die kürzlich im Verlag der Männer vom Morgenstern, des nun- 
mehr fünfzigjährigen Heimatbundes an Elb- und Wesermündung, 
erschienene zweite, von Robert Wiebalck bearbeitete Auflage der 
Geschichte des Landes Wursten von Gustav von der 
Osten (Wesermünde 1932. 326 S. 4 M.) darf in jeder Beziehung 
als eine erfreuliche Bereicherung des Schrifttums über die deutschen 
Nordseemarschen bezeichnet werden. Neben Stedingen und Dith- 
marschen als bekanntesten Beispielen mittelalterlicher Bauernrepu- 
bliken in Norddeutschland verdient Land Wursten, das bis zum Jahre 
1518 seine staatliche Selbständigkeit wahrte, wegen seiner wechsel- 
vollen Geschichte, seiner sozialen Verhältnisse und der Eigenart seiner 
Verwaltung die Beachtung des Historikers. Das ursprünglich säch- 
sische Gebiet an der Unterweser wurde seit seiner Eindeichung von 
den westlich wohnenden Friesen besiedelt. Ähnlich wie in andern 
friesischen Marschen lag auch hier die Landesherrschaft im Mittel- 
alter in der Hand einer sich selbst ergänzenden Körperschaft von 
16 Ratgebern und Richtern. Doch hat sich hier nicht wie im friesi- 
schen Stammland im späten Mittelalter eine Häuptlingsherrschaft 
ausgebildet. Die politisch führende Schicht war bis auf heutige 
Zeiten ein vollfreier Bauernstand, Besitzer mittelgroßer Marschhöfe, 
die in Landes- und Deichangelegenheiten maßgebend waren; ein Adel 
ud eine wirtschaftlich abhängige Klasse läßt sich zu keiner Zeit 
nachweisen. Aus der sozialen Gleichartigkeit der Bevölkerung, in 
der noch im 16. Jahrhundert Zusammenhänge von Geschlechtern 
erkennbar sind, erklärt sich wohl mit der geschlossene Widerstand 
des Landes in den Freiheitskämpfen gegen Erzbischof Christoph von 
Bremen, in denen die Wurster schließlich (1524) erlagen. Die Dar- 
stellung stellt diese heroische Zeit wirkungsvoll in den Mittelpunkt 
und gibt weiter auch ein anschauliches Bild von dem in neuerer 
Zeit (bis 1854) dort bestehenden Nebeneinander von Selbstverwaltung 
und landesherrlicher, zuletzt hannoverscher Verwaltung. — Der 
Herausgeber der zweiten Auflage, Robert W., hat als Jurist die 
techts- und verfassungsgeschichtlichen Teile mit ausgezeichneter 
Kenntnis überarbeitet, daneben aber auch auf Grund eigener For- 
schungen und solcher des verstorbenen Verfassers die kirchlichen und 
kulturellen Verhältnisse, Siedlung, Wirtschaft und Gebräuche ein- 
gehender als in der ersten Auflage (1902) behandelt. Er ist dabei 
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nicht in den Fehler mancher neueren heimatkundlichen Darstellungen 
gefallen, von vielem etwas zu bringen und dies nur oberflächlich, 
gegenwartsbetont, zu betrachten. Man hat vielmehr stets den Ein- 
druck einer gewissenhaften, mit geschichtlichem Verständnis tief 
eindringenden Durcharbeitung des reichen und anziehenden Stoffes, 
Die am Schluß auf 30 Druckseiten zusammengefaßten Hinweise und 
Anmerkungen zeugen von gründlicher Quellenkenntnis und Benutzung 
der neuesten Literatur. Zwei Karten bilden eine erwünschte Ergän- 
zung. Das Werk verdient über seinen engen räumlichen Bereich hin- 
aus als Muster einer kleinen Landesgeschichte weitgehende Be- 
achtung. 


Hamburg. E. von Lehe. 


Fritz Timme, Die wirtschafts- und verfassungs- 
geschichtlichen Anfänge der Stadt Braunschweig. Leipzig, 
Noske 1931. 138 S. — Die städtischen Anfänge Braunschweigs haben 
bisher noch keine einheitliche wissenschaftliche Klärung erfahren. 
Der Annahme, daß sich die Altstadt ganz allmählich auf freiem 
bäuerlichen Grund und Boden entwickelt hat (Hänselmann, Varges, 
Mack) steht die Ansicht P. J. Meiers gegenüber, der auch die Alt- 
stadt als planmäßige Gründung des fürstlichen Grundherrn, eines 
brunonischen Grafen, ansieht. Im Gegensatz zu beiden Auffassungen 
versucht nun T., im engsten Anschluß an die Rörigschen Unter- 
suchungen über den ‚Markt von Lübeck‘ und über die ‚Gründungs- 
unternehmerstädte des ı2. Jahrhunderts‘‘ (Hansische Beiträge zur 
Wirtschaftsgeschichte, S. 40 ff. und 243 ff.) auf Grund einer genauen 
Festlegung des bürgerlichen Markteigentums für Braunschweig den 
Beweis zu erbringen, daß die Gründung der Altstadt allein der Ini- 
tiative eines bürgerlichen Unternehmerkonsortiums zu verdanken 
sei. Der Vf. liefert eine eingehende, wertvolle Darstellung der wirt- 
schaftlichen und verfassungsgeschichtlichen Zustände Braunschweig 
im ausgehenden 13. und im 14. Jahrhundert. Besonders wichtig ist 
der Nachweis, Haß auch hier gerade die am Markt und am Kirchhof 
der Altstadt wohnenden und Marktbudeneigentum besitzenden Fami- 
lien gleichzeitig die Träger des Rats geworden sind, wichtig aber auch 
die Feststellung (gegen Ohlendorff, Niedersächsisches Patriziat), daß 
diese Familien gewöhnlich einer Oberschicht angehören, die ihre soziale 
Stellung einem durch Fernhandel und nicht durch landwirtschaftliche 
Tätigkeit gewonnenen Vermögen verdankt. Wenn T. aber mit diesen 
Ergebnissen auch die Anfänge der Braunschweiger Stadtentwicklung 
im ı2. Jahrhundert aufhellen und diese spätere händlerische Ober- 
schicht zum alleinigen Urheber der Gründungen der Altstadt, der 
Neustadt und des Hagens machen will (S. 116 ff., 121 f.), dann bleibt 
doch zu bedenken, daß gerade in dieser Zeit die im Zentrum der 
drei Siedlungen gelegene Burg Dankwarderode zum Ausgangspunkt 
einer großen, glanzvollen fürstlichen Machtpolitik geworden ist 
Diese Tatsache führt zu der Überlegung, ob nicht auch hier im 
Falle der drei Braunschweiger Stadtgründungen der fürstlichen Ini- 
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tiative eine viel bedeutendere Stellung einzuräumen ist, als das von 
T. zugestanden wird. Mindestens für den Hagen, für den Heinrich 
der Löwe als Gründer doch einwandfrei feststeht (Hänselmann, 
U.B. Stadt Braunschweig I, ı und 14), bleibt die T.sche Hypothe sein 
ihrem grundsätzlichen Eintreten für die bürgerliche Unternehmer- 
initiative recht problematisch. 

Berlin. R. Hildebrand. 


Die Miszelle von E. Kaeber: Noch ein unbekannter Ber- 
liner Schuhmachergesellenbrief vom Jahre 1538 (Forsch. 
Br.-Pr. Gesch. 45, 1933) konfrontiert den aus dem Stadtarchiv 
Wriezen stammenden Brief mit einem früheren von 1384, wobei die 
Einwirkung der Reformation auf die Handwerksordnung deutlich 
wird. W.K. 

Als älteste deutsche Urkunde des Mühlhäuser Stadtarchivs ver- 
öffentlicht E. Brinkmann in den Mühlhäuser Geschichtsblättern 32 
(1933), S. 98 einen nur in Abschrift des 17. Jahrhunderts überlieferten 
Bündnisbrief Landgraf Albrechts von Thüringen vom 24. Febr. 1258 
für einen Bund der Städte Mühlhausen, Eisenach, Gotha, Nord- 
hausen und Weißensee. Ag 


Alfred Thoß, Die Geschichte der Stadt Greiz von den 
Anfängen bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Rechts-, Verfassungs- und Wirtschafts- 
entwicklung. (Beiträge zur mittelalterlichen und neueren Geschichte, 
hrsg. von Friedr. Schneider. Bd. 3.) Jena, Gust. Fischer. XIX, 
198 S. mit 4 Taf. ız2 RM. — Eine fleißige und durch reiche Literatur- 
benutzung ausgezeichnete Arbeit, durch Ratslisten und Abdruck der 
Stadtverfassung von 1672 quellenmäßig wertvoll, durch Orts-, Per- 
sonen- und Sachregister leicht benutzbar und teilweise anschaulich 
durch Wiedergabe eines Bildes sowie eines Stadtplanes von Altgreiz 
etwa aus der Mitte ı8. Jahrhunderts und doch als Forschung so gut 
wie ergebnislos. Das hat seinen Grund in der Aufgabenstellung, in 
der methodischen Durchführung und in der Anlage des ganzen 
Buches. Wenn man in der „Zusammenfassung“ (S. 149) liest, daß es 
„Zweck einer Einzeluntersuchung wie der vorliegenden ist, durch Hin- 
weise auf Ähnlichkeiten in topographischen, rechtlichen und anderen 
Verhältnissen einer zusammenfassenden Landesgeschichte Vorarbeit 
zu leisten‘‘, so muß ich dem entschieden und auf das schärfste wider- 
sprechen. Die Einzeluntersuchung des nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen verfahrenden Historikers hat von den Quellen und ihrer 
sorgfältig kritischen Prüfung auszugehen, um von da aus Baustein 
auf Baustein zusammenzutragen. Nur wo die Überlieferung mit 
ürkundlichen oder ihm gleichwertigem Material versagt, mag und 
muß der Forscher zu Analogieschlüssen seine Zuflucht nehmen, die 
doch stets ein Notbehelf bleiben sollen. Jedenfalls brauchte der Vf. 
nicht auf die wissenschaftliche Bearbeitung der slavischen Orts- und 
Flurnamen des Vogtlandes zu warten (S. 14), um für seine Einzel- 
wntersuchung in dem beschränkten Raum des Stadtgebietes von 
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Greiz die nötigen Unterlagen zu finden, wenn er nach seinen eigenen 
Worten, und zwar durchaus mit Recht, der Meinung war, daß & 
die Einzeluntersuchung ist, die der Landesgeschichte vorarbeiten 
soll. Es muß an einer Studie wie der vorliegenden unbedingt be- 
fremden, wenn ihr Autor gegenüber Aufgaben wie der Baugeschichte 
der Greizer Schlösser, die niemandem dringender obgelegen hätten 
als gerade ihm, sich und die Leser mit dem Troste abfindet, daß 
„diese lohnende und fruchtbare Arbeit hoffentlich bald in Angriff 
genommen würde‘ (S. 175). Und so wie hier bleibt T. nur allzu 
häufig vor dem ungelösten Problem stehen und begnügt sich, statt 
ihm energisch zu Leibe zu gehen, mit billigen, nicht immer zutreffen- 
den und ohne jede Kritik herübergenommenen Zitaten. Was er mit 
deren Hilfe für die äußere Geschichte der Stadt herausholt, geht über 
das bereits zur Genüge Bekannte kaum hinaus: Der Name führt in 
die Zeit der slavischen Besiedlung nach Zerstörung des Thüringer- 
reiches (531), ohne daß damit Endgültiges über die historischen An- 
fänge des Ortes ausgesagt wird. Neben Elsterberg und Mylau als 
Burgort der Mark Zeitz eingegliedert, wird Greiz (urkundl. zuerst 
1209) von den aus Thüringen stammenden Vögten von Weida mit 
ostfränkischen Elementen besiedelt und 1225 mit einer selbständigen 
Pfarrkirche versorgt. Die verhältnismäßig späte urkundliche Be 
zeugung als solche (1359) verdeckt ältere Erhebung zur Stadt. Der 
Nachweis, daß Greiz nicht aus älterem Dorf, sondern aus daneben 
liegendem Markt erwachsen, ist nicht geglückt, mit den von T. 
zitierten Autoritäten auch kaum zu führen (S. 15), die Behauptung, 
daß ein älteres Stadtrecht als das von 1672 nie bestanden habe 
(S. 34), erscheint angesichts der allgemein beobachteten rück- 
läufigen Entwicklung städtischer Verfassungen reichlich gewagt, 
Denn die slavische Siedlung mit starkem deutschem Einschlag, die 
1225 eine eigene Pfarrkirche erhält, ist für mich ohne eine irgendwie 
geartete öffentliche Rechtsform nicht gut denkbar. Die glänzende 
Arbeit Flachs über die Urkunden der Vögte zieht T. nur einmal 
heran und zwar komischerweise zum Beleg für die ministeriale Ab- 
kunft der Reußen. Dagegen führt er öfter das „Greizer Intelligenz- 
blatt‘ (1777 ff.) an (S. 14 u. ö.), dessen auf J. G. Büchner (1723—1732) 
zurückgehende Nachrichten er doch selbst nicht zu halten denkt und 
setzt sich damit unbeabsichtigt auf die Stufe dieser naiven bieder- 
meierischen Berichterstattung, für die ganze Abschnitte des Buches 
wie der über Unglücksfälle (S. 21—33) u. a. m. besser abgestimmt er- 
scheinen als für eine wissenschaftliche historische Untersuchung. 
Da eine solche nicht vorliegt, ist der Preis viel zu hoch. 
Ahrensburg i. H. W. Füßlein. 


Robert Haaß, Die Kreuzherren in den Rheinlanden 
(Rheinisches Archiv, Veröffentlichung d. Instituts f. gesch. Landes 
kunde der Rheinlande 23). Bonn, L. Röhrscheid 1932. XII u. 243 9. 
mit einer Karte. 8,50 RM. — Eine begrüßenswerte Arbeit über ein 
ziemlich brachliegendes Gebiet der rheinischen Kirchengeschichte aus 
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der Schule W. Levisons! Nach einer kurzen Einleitung über die Ent- 
stehung des Ordens und seine Statuten behandelt der Vf. im allge- 
meinen Teil (9—41) dessen Werden und Wirken, Blüte und Nieder- 
gang im Rheinland und bietet damit eine ansprechende Charakteri- 
sierung des Wesens und der Bestrebungen des Ordens. Der besondere 
Teil behandelt, teilweise in etwas zu sehr regestenhafter Form, die 
Geschichte von 17 einstigen Kreuzherrenklöstern im Bereich der 
heutigen Rheinprovinz. 

Düsseldorf. C. Wilkes. 

„Archivpflege und Archivberatung in der Rheinpro- 
vinz‘ sind Gegenstand der von W. Kisky und O. Redlich bearbei- 
teten 4. Archivnaummer des Nachrichten-Bl. f. rhein. Heimatpflege 
(Jahrg. 4, H. ıı/ı2, 1932/33, S. 380°—425). Im Anschluß an einen 
zusammenfassenden Bericht über die bisherige Tätigkeit der 1929 
geschaffenen Archivberatungsstelle für die Rheinprovinz enthält sie 
eine alphabetisch nach Orten gegliederte Übersicht der bisher be- 
treuten Gemeinde-, Pfarr- und Privatarchive mit kurzen, aber auf- 
schlußreichen Bemerkungen über ihren Zustand und über Art und 
Umfang ihrer Bestände. 

Im Jahrbuch des Kölnischen Geschichtsvereins 15 (1933), S. ı 
bis 78 beschreibt P. Heusgen (Der Gesamtkatalog der Handschrif- 
ten der Kölner Dombibliothek) einen annähernd 200 Nummern 
umfassenden Handschriftenbestand der jetzt in die Diözesanbiblio- 
thek überführten Kölner Dombibliothek, der von Jaffe und Watten- 
bach noch nicht aufgenommen worden war. Zeitlich überwiegen die 
Manuskripte jüngeren Datums und inhaltlich die Liturgika; das dem 
Verzeichnis beigegebene Sachregister erstreckt sich auch auf Jaffes 
Katalog 


„Ein neues Buch Weinsberg‘ hat Th. Paas in Gestalt 
von Eintragungen des Hermann Weinsberg für die Jahre 1562—1596 
ineinem Pfarrbuch der Kölner Jakobspfarre aufgefunden. Sie gelten 
meist deren besonderen Verhältnissen; zum Teil decken sie sich, 
wenn auch nicht wörtlich, mit seinen sonstigen, schon bekannten 
Aufzeichnungen (ebda. S. 161—ı67). Ein Beitrag von R. Creutz 
befaßt sich (ebda. S. 79—ı119) mit Pest und Pestabwehr im 
alten Köln vom ersten Auftreten des „schwarzen Todes‘‘ im Jahre 
1349 bis zu der letzten Epidemie von 1667. 

Der (1929 abgeschlossenen) Arbeit von Jos. Elben über die 
Deutz-Kölner Rheinfähre (Veröffentlichungen d. Köln. Ge- 
schichtsvereins H.9, 1933; IX u. 63 S.) kommt mehr Wert für die 
Kunde der Rechtsaltertümer als für Rechts- und Verkehrsgeschichte 
zu. Die ausführlichen, aber erst für die Zeit vom 15. Jahrhundert 
an geltenden Mitteilungen über die genossenschaftliche Organisation 
der vom Kölner Erzbischof mit dem Fahramt beliehenen Fahr- 
beerbten (Fahrherren oder -vasallen) wie über den Bereich und die 
Ausübung ihrer Fährgerechtsame stehen in einem auffallenden Miß- 
verhältnis zu dem wenigen, was man über Ursprung und ältere Ent- 
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wickelung dieses Instituts erfährt. Es ist das um so bedauerlicher, 
als die Rechtsgeschichte der Fähren ein bisher nur wenig angebaute 
Gebiet ist. J.B. 
E. A. GeßBler, Die alte Schweiz in Bildern. Ein Bilderbuch 
zur Schweizer-Geschichte von den Anfängen bis 1798. Zürich, Orell 
Füßli Verlag 1933. 296 S. mit 300 Abb. 6,40 RM. — Die Absicht 
des Herausgebers, „die Geschehnisse der pragmatischen Schweizer- 
geschichte in fortlaufendem Zusammenhang‘ vorzuführen, ist er- 
reicht, soweit das bei der Ungleichmäßigkeit des Materials möglich 
ist. Die Grundsätze, nach denen die Auswahl der Illustrationen ge- 
troffen ist, sind im wesentlichen zu billigen; ebenso ist die tech- 
nische Wiedergabe lobenswert. Eine klare Anschauung der metho- 
dischen Grundlagen der historischen Ikonographie fehlt allerdings; 
das ist gelegentlich in den Erklärungen der Bilder zu spüren, in die 
G. manchmal zu viel hineininterpretiert, die er aber manchmal auch 
nicht genügend ausschöpft. Seine besondere Neigung gehört der 
Trachtenkunde und der Geschichte des Heerwesens, die in den Bild- 
unterschriften am ausgiebigsten kommentiert werden. Hingegen 
fehlen oft die Quellenangaben, und ich bezweifle daher z.B. die 
Authentizität mancher Porträts des 16. Jahrhunderts; hier sollte der 
Schlußband die notwendigen Verzeichnisse der Künstler und der 
Herkunft der Abbildungen bringen. Als besonders instruktiv möchte 
ich die Gegenüberstellung zweier Ansichten der Stadt Zug (Holz 
schnitt von 1548 und moderne Fliegeraufnahme) hervorheben 
(S. ı2o/ı21), während eine andere Paarung (S. 28/29) höchst 
unglücklich wirkt. Entschieden verurteilt werden muß die Aufnahme 
des scheinbar nicht auszurottenden Heereszuges mit dem Drachen- 
feldzeichen (S. 16), der natürlich wieder als Beispiel für karolingisches 
Heerwesen angeführt wird — ich könnte dazu die Ausführungen 
Schramms (H.Z. 137, S. 431) Wort für Wort wiederholen. Falsch 
ist auch die Beschriftung der Baseler Altartafel (S. 19); die bei G. 
nicht erkennbaren Beischriften geben schon die richtige Reihenfolge 
der Figuren an, was G. überdies — ebenso wie das Datum der Dom- 
weihe — bei Schramm, Die deutschen Kaiser und Könige in Bildern 
ihrer Zeit (S. 114 u. 199, Abb. 89a) hätte feststellen können. Schließ- 
lich sei auf die Reiterstatuette eines Zürcher Obersten in französi- 
schen Diensten aufmerksam gemacht; sie stammt aus dem Jahre 
1638, und das Pferd weist eine solche Ähnlichkeit mit dem der be 
kannten Figur des Mus6e Carnavalet (Karl der Große?) auf, daß 
man annehmen möchte, der Goldschmied habe jenes Werk in Metz 
gekannt, das ja im ı6. Jahrhundert renoviert worden ist (vgl. 
Schramm, Die zeitgenössischen Bildnisse Karls d. Gr., S. 36 £.). 
Leipzig. S. H. Steinberg. 
Franz Wilhelm und Josef Kallbrunner, Quellen zur 
deutschen Siedlungsgeschichte in Südosteuropa, Lief. ı 
(Schriften der Deutschen Akademie, Heft ı1). München, Reinhardt 
1932. 3M. 5 Bogen. — Zu den gottlob immer zahlreicher werdenden 
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bevölkerungsgeschichtlichen Arbeiten steuern W. und K. einen außer- 
ordentlich wertvollen Beitrag bei, dessen Gesamtwürdigung dem Ab- 
schlusse des Werkes vorbehalten bleiben mag. Die erste Lieferung 
umfaßt Listen von seit 1749 aus den verschiedensten Landschaften 
des Reiches nach dem Banat auswandernden Kolonisten, die von 
der Forschung — man denke an Nowotnys Buch — nicht unbeachtet 
geblieben sind. Wenn trotzdem die Ausgabe dieser Quellen wärmstens 
begrüßt werden kann, dann rechtfertigt dies der hohe Erkenntnis- 
wert, den sie für eine ganze Reihe historisch gerichteter Disziplinen 
besitzen. Siedlungsgeschichte, Volkskunde, Rassengeschichte, Mund- 
artenforschung werden in gleicher Weise Gewinn aus ihnen ziehen. 
Zeigen doch die vorliegenden Listen, daß in ein Dorf oftmals Ange- 
hörige aus den weitest auseinanderliegenden deutschen Landschaften 
einziehen, so daß man hier eine lebendige Vorstellung, ja stellenweise 
geradezu eine statistische Erfassung der Volkstumsmischung gewinnt. 
Dieser Umstand wirft zugleich erhellendes Licht zurück auf das 
große Ostwärtswandern des deutschen Volkes im Mittelalter — ich 
habe in anderem Zusammenhange 1929 in den MÖJG eingehend 
darauf hingewiesen —, für das wir eine ähnlich starke Stammes- 
mischung wie im 18. Jahrhundert voraussetzen dürfen. 


Prag. J. Pfitzner. 


Das Magazin v. Beiträgen z. Geschichte d. Hauptstadt 
Prag, geleitet von V. VojtiSek, Teil VI, Prag 1930 (sbornik pris- 
Devku k dejinäm hlauniho mesta Prahy .... zaredakce... V.Vojtiäka... 


al VI.,v Praze 1930 näkladem düchodü hl. m. Pr.), 427 S., vereinigt 
unter fortlaufender Seitenzählung vier besonders gedruckte tsche- 
chisch geschriebene Abhandlungen und zwar ı. M. Välkovä-Fryzovä, 
Das Prager Bergmeisteramt (Urfad perkmistra praiskych viniönych hor, 
148 S., 6 Schrifttafeln, Listen der Bergmeister seit 1359, der Berg- 
schöffen seit 1421, beide bis 1547, Urkundenanhang 1368—1463); 
2.M. Kratochvil, Das Sechsherrenamt der Prager Alt- und Neustadt 
bis 1547 und seine Bücher ($estipansk& ürady v starem a nov&m mesie 
praäsköm do v. 1547 a jejich knihy, 116 S., 2 Schrifttafeln, Listen seit 
1414 bzw. 1430); 3. F. Roubik, Die Königsrichter in den Prager u.a. 
böhmischen Städten 1547—ı783 (Kralovsti rychtäfi v praäskych 
ajinych deskych mestech v. letech 1547— 1783, 91 S., Urkundenanhang 
1549— 1753, Listen) ; 4. V. Liva, Studien über Prag nach der Schlacht 
am Weißen Berge, I. Die Emigration (studie o Praze pobelohorsk6, 
I. emigrace, ıı S. Einleitung, 48 S. Listen) und die französisch ge- 
schriebenen Selbstanzeigen der Verfasser (1r S.). — ı. Das Berg- 
meisteramt, auf Karl IV. zurückgehend, erst vom Altstädter Rat und 
vom König abhängig, seit der Hussitenzeit rein städtisch, seit Georg 
von Podiebrad autonom unter königlicher Aufsicht, seit 1547 rein 
königlich, entwickelt seine Einrichtung und Geschäftsführung, die 
Weinberge, Weinbau und -handel und die Winzer der Bannmeile 
Prag betreffend, analog den anderen aus der allgemeinen Stadtver- 
waltung abgezweigten Ämtern. 2. Das Sechsherrenamt ist nach dem 
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Muster der Augsburger Bauherren eine Delegation des Rats (2 Rats- 
herren, 4 Gemeiner), die — namentlich seit den Hussitenkriegen — 
die städtische Wirtschaft, die Markt-, Gewerbe- und Baupolizei und 
die einschlägige Rechtsprechung versieht, 1547 auf untergeordnete 
Polizeifunktionen beschränkt, 1783 aufgehoben wird. 3. Das Amt 
der Königsrichter, 1547 in den unmittelbaren Städten zur Beaufsich- 
tigung des Stadtregiments, der landesfürstlichen Gerechtsame und 
Gefälle, sowie der Stadtpolizei, seit 1622 auch der städtischen Öko- 
nomie eingesetzt, seit Karl VI. zunehmend bürokratisiert, wird bei 
der Verstaatlichung der städtischen Verwaltung unter Josef II. 1783 
aufgehoben. 4. Knappe Einleitung über den Verlauf der Emigration; 
Listen (620 Namen) der exilierten Hausstände. 
Iglau. E. Schwab. 


An der Broschüre von Tony Kellen, Die Luxembuprgi- 
sche Geschichtsschreibung. Ein Rückblick und ein Ausblick, 
Zugleich ein bibliographischer Führer für die Luxemburgische Ge- 
schichte und ihre Hilfswissenschaften. (Sonderabdruck aus „, Jonghe- 
mecht‘“ 7. Jahrgang, Heft 4, 5 u.6) Esch a. d. Alzette, G. Soupert 
1933. 107 S., ist der bibliographische Teil am wertvollsten, den 
man mit Nutzen zur schnellen Orientierung über die Literatur zur 
Luxemburger Geschichte heranziehen wird. Dabei hätten aber ohne 
Schaden die meist schulmeisternden Wertprädikate zu vielen Ar- 
beiten wegbleiben können. Wenig gelungen dagegen ist der darstel- 
lende Teil, in dem in allzu großer Breite und mit zahlreichen Wieder- 


holungen über die Quellen der Geschichtsforschung sowie über die 
Geschichtsschreiber und Geschichtsforscher Luxemburgs gehandelt 
wird, ohne daß man viel Neues dabei erfährt. 

Berlin. J. Ramackers. 


VERSCHIEDENES 
(Von Walther Kienast) 


Bericht über die Tätigkeit der Gesellschaft für bur- 
schenschaftliche Geschichtsforschung für das Arbeitsjahr 
1932/33. — Von den Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
der Burschenschaft und der deutschen Einheitsbewegung ist der 
ı4. Band in Vorbereitung. Die Burschenschafterlisten, welche die 
Gesellschaft nun seit vollen zwanzig Jahren beschäftigen, kommen 
nur sehr schleppend vorwärts. Besser steht es mit der an sich 
weit schwierigeren Bearbeitung der älteren Burschenschafterlisten. 
Um trotz der Lücken das Werk vorwärtszutreiben, ist demnächst 
bereits eine Ausgabe der Burschenschafterlisten in Lieferungen 
nach Hochschulstädten, soweit diese druckfertig vorliegen, beab- 
sichtigt. 

Archiv und Bücherei der Deutschen Burschenschaft. — 
Am 15. Juni 1933 sind die letzten Restbestände, die noch in Gießen 
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verblieben waren, von Herrn Geheimrat Haupt nach Frankfurt a. M. 
abgeliefert worden. Von jetzt ab befindet sich daher das Archiv der 
Deutschen Burschenschaft vollständig in Frankfurt a. M. beim Stadt- 
archiv, Weckmarkt 3. Alle Anfragen und Mitteilungen werden von 
jetzt ab von dem Leiter des Archivs der Deutschen Burschenschaft: 
Archivrat Dr. H. Gerber, Frankfurt a. M., Weckmarkt 3, erledigt 
werden. 

Historische Kommission für beide Mecklenburg. Die 
am 22. Juni 1928 gegründete Historische Kommission hielt ihre dies- 
jährige Tagung am 30. September in Güstrow ab. Seit der Gründung 
wird an der Aufstellung einer mecklenburgischen Bibliographie unter 
Oberleitung von Prof. Dr. Kohfeldt gearbeitet. Nachdem die wich- 
tigste Literatur verzettelt ist, liegen jetzt etwa 10000 Kartothek- 
blätter vor. Damit ist die Aufgabe im wesentlichen bewältigt, nach 
einer Schätzung werden nur noch einige 100 dazu kommen, so daß 
wohl im Jahre 1934 mit dem Druck begonnen wird. Die Bearbeitung 
des „Historischen Atlas für Mecklenburg‘ soll jetzt unter der Ober- 
leitung der beiden Historiker und des Geographen der Universität 
Rostock in Angriff genommen werden. Er wird sich östlich an den 
historischen Atlas für Niedersachsen anschließen, der seit Jahren 
von Göttingen aus bearbeitet wird, so daß dann ein größeres zu- 
sammenhängendes Stück Deutschlands historisch-kartographisch auf- 
genommen wäre. Der Grenzumriß unseres Landes hat sich in geschicht- 
lichen Zeiten, wenigstens für Mecklenburg-Schwerin, nur unwesent- 
lich geändert, aber die Binnengrenzen müssen unbedingt einmal 
wieder wissenschaftlich bearbeitet werden, denn die letzten Unter- 
suchungen darüber liegen weit zurück. So sind die Grenzen der ver- 
schiedenen Slavenstämme, die ‚„Länder‘‘, Terrae, usw. noch immer 
sehr strittig. Und schließlich wird man aus dem Atlas die geschicht- 
liche Entwicklung aller unserer Landesteile seit der Kolonisationszeit 
ablesen können, worüber auch nur veraltetes oder lückenhaftes Mate- 
rial bisher allgemein zugänglich vorliegt. 

Preisausschreiben der Rubenowstiftung der Ernst 
Moritz Arndt-Universität Greifswald. ı. Der Führergedanke 
als verfassungsorganisatorisches Prinzip. 2. Eine kritische Bearbei- 
tung der Genealogie des alten Pommerschen Herzoghauses. 3. Sinn 
und Grenzen des Eigentums in der nationalsozialistischen Wirtschafts- 
auffassung. Der Preis für die beste Bearbeitung jeder dieser Aufgaben 
beträgt eintausend Reichsmark. Die Beteiligung an dem Wettbe- 
werb steht jedermann frei. Die Bewerbungsschriften sind in deut- 
scher Sprache abzufassen. Die Bewerbungsschriften müssen späte- 
stens am ı. März 1936 bei dem Sekretariat der Ernst Moritz Arndt- 
Universität Greifswald eingeliefert werden. Die Zuerkennung der 
Preise erfolgt am 17. Oktober 1936. 
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(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Oncken, H.: Gedächtnisrede auf Max Lenz. Be, de Gruyter. 
ıo S. (Akad. d.W. Sitzungsber.) ı M. — Gronau, K.: Der Staat 
der Zukunft von Platon bis Dante. Braunschweig, Westermann. 
304 S. 4,80 M. — Sprengel, ]J. G.: Der Staatsgedanke in der deut- 
schen Dichtung vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Be, Junker & 
Dünnhaupt. XI, 226 S. — Binswanger, P.: Die deutsche Klassik 
und der Staatsgedanke. Be, Wegweiser-Verl. 237 S. — Reinhard, 
E.: Karl Ludwig von Haller, der ‚„Restaurator der Staatswissen- 
schaft‘. Ms, Wirtschafts- u. sozialwiss. Verl. XV, 225 S. — Simon, 
P.: Voraussetzung und Wesen der mittelalterlichen Universität. (Vortr.) 
Sg, Kohlhammer. 34 S. — Rueckert, H.: Die Stellung der Refor- 
mation zur mittelalterlichen Universität. (Vortr.) Sg, Kohlhammer, 
32 S. — Irsay, St.d’: Histoire des universitös frangaises et &tran- 
geres des origines & nos jours. T. ı. Pa, Picard. — Gheusi, P.B.: 
Le Blason. Theorie nouvelle de l’art heraldique. Trait& compl. de 
la science des armoiries d’apr&s les r&ögles & les fig. du moyen-äge. 
Pa, Darantiere. 421 S. — Merlant Caill& de la Haye, M.-L.: Eiudes 
höraldiques, arch&ologiques, historiques et gen&alogiques. Nantes 
1932, Saunier. 54 S. — Davey, L.A.: History through maps and 
diagrams. Book ı—3. Exeter, Wheaton. ı. From earliest times to 
1485. 2. ed. 2. The Tudors and Stuarts. 1485—1714. 2. ed. 3. 1714 
to the present day. — Plischke, H.: Entdeckungsgeschichte vom 
Altertum bis zur Neuzeit. Lz, Quelle & Meyer. 160 S. — Schmitt- 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1933. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br== Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, jJe= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kil= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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henner, P.: Europäische Geschichte und Söldnertum. Be, Junker 
& Dünnhaupt. 32 S. 1,50 M. — Karsten, T.E.: Germanische 
Minderheitenprobleme von nordischem Gesichtspunkt aus betrachtet. 
Sprachlich-kulturgeschichtl. Skizzen. Lz, Harrassowitz. 40 S. (Soc. 
scient. Fennica. Commentationes humanarum litterarum. 4, 3.) — 
Deuischland und Polen. Beiträge zu ihren geschichtl. Beziehungen. 
Hrsg. v. A. Brackmann. Mch, Oldenbourg. VI, 273 S. 6 M. — 
Siemiehski, J.: Guide des archives de Pologne. ı. Warschau, Druk. 

wa.— Wojciechowski, Z.: Powstanie szlachectwa w Polsce. 
Warschau, Polskie Tow. herald. 16 S. [Die Entstehung des Adels 
in Polen.) — Korwin, L.: Szlachta polska pochodzenia zydowskiego. 
Krakau, Autor. 95 S., X Taf. [Der poln. Adel jüd. Abstammung.) — 
Widajewicz, J.: Slowianie zachodni na Baltyku. Thorn, Kasa im. 
Mianowskiego in Komm. 34 S. [Die Wesislaven im Baltikum.) — 
Spreckelsen, A.: Geschichte Estllands im Zusammenhang m. d. 
Gesch. d. Nachbarländer. Reval, Wassermann. VII, ı15 S. 2,50 M. 
— Jouvenel, H. de: Huit cents Ans de r&volution frangaise. 987— 
1789. Pa, Hachette 1932. 255 S. — Histoire de !’Universit# de Poi- 
ters, pass€ et present (1432—1932). Sous la dir. de P. Boissonnade. 
Poitiers 1932, Impr. moderne. 573 S. — Busquet, R.: Etudes sur 
lancienne Provence. Institutions et points d’histoire. Marseille, 
Inst. 1930. 338 S. — Armorial de la Provence, du Comtat-Venaissin, 
de la principaut€ d’Orange, des baronnies, du Gapengais, de !’Em- 
brunois, du Briangonnais et du comt& de Nice. Marseille, Inst. hist. 
de Provence 1932. 639 S. — Chaytor, H. J.: A History of Aragon 
and Catalonia. Lo, Methuen. XVI, 322 S., ı Kt. — Ciges Aparicio, 
M.: Espaia bajo la dinastia de los Borbones. Md, Aguilar 1932. 
42 S. — Silva, P.: Il Mediterraneo dall’unitä di Roma all’unitä 
d’Italia. Verona, Mondadori. 477 S. — Tanulmänyok Budapest 
multjäböl. ı. Budapest, Budapest sz&kesföväros Kiad. 1932. [Stu- 
dien zur Geschichte der Stadt Budapest.] — Sousa, N.: The Capi- 
Mlatory Rögime of Turkey. Its history, origin, and nature. Balti- 
more, The Johns Hopkins Pr. XXI, 378 S. — Sewell, R.: The 
historical Inscriptions of southern India and outlines of political 
history. Publ. by the Univ. of Madras. Madras 1932, Diocesan Pr., 
Vepery. VI, 451 S. — Tritonj, R.: La politica estera degli Stat 
“sit. Rom, ‚„Nuova Europa“ 1932. 310 S. — Sempla, E.Ch.: 
American history and its geographic conditions. Boston, Houghton. 
3 doll. — Ryden, G.H.: The foreign policy of the United States in 
telation t0 Samoa. New Haven, Yale. 5 Doll. — — Mell, J.: Die 
Geschichtsphilosophie Deutingers und Hegels. Ein Vergleich. Phil. 
Diss, Bo. 8o S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Die Völker des antiken Orients. Die Ägypter von H. Juncker. 
Die Babylonier, Assyrer, Perser und Phöniker von L. Delaporte. Fb, 
Herder. IX, 362 S. 8,50 M. — Egyptian Religion. Ed. by S.A.B. 
Mercer. Vol. ı, Nr. ı. NY, Alma Egan Hyatt Foundation. — 
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Piper, H.: Der gesetzmäßige Lebenslauf der Völker Altägyptens, 
Lp, Weicher. XVIII, 170 S. — Holt, J.: Hiititerne og deres Sprog, 
En Orientering. Kop, Branner. 67 S. — Laurent, ]J.: La Grö«a 
antique. Pa, Les Belles Lettres. 214 S. — Parke, H.W.: Greek 
mercenary Soldiers. From the earliest times to the battle of Ipsus, 
Ox, Clarendon Pr. VII, 243 S. — Mouterde, R.: Inscriptions grec- 
ques de Souweida et de ‘Ahire. Mission &pigraphique et releves arch6o- 
logiques en Syrie. Beyrouth 1932, Impr. cath. 45 S., ı Taf. — 
Gude, M.: A History of Olynthus. With a prosopographia and testi- 
monia. Baltimore, The Johns Hopkins Pr. XII, ııo S. 2,50 Doll, 
— Rose, J. H.: The Mediterranean in the ancient world. Ca, Univ, 
Pr. XI, 184 S. — Pais, E.: Storia dell’Italia antica e delle Sicilia, 
Per l’etä anteriore al dominio romano. 2. ed. interamente rifatta, 
Vol. ı. 2. Tr, Unione tip.-ed. torinese. — Nogara, B.: Gli Eiruschi 
e la loro civiltä. Mai, Hoepli. XXXV, 476 S. — Worsfold, Th.C,, 
Sir: The History of the vestal virgins of Rome. Lo, Rider 1932, 
160 S. — An economic Survey of ancient Rome. Ed. by T. Frank, 
Vol. ı. Baltimore, Johns Hopkins Pr. (1.) Rome and Italy of the 
Republic. — Toscanelli, N.: Pisa nell’antichitä dalle etä preisto- 
riche alla caduta dell’Impero Romano. Vol. ı. 2. Pisa, Nistri-Lischi, 
(1.) Descrizione topografica. 2. I coefficienti per la ricostruzione della 
storia antica. — Oppermann, H.: Caesar. Der Schriftsteller u. s. 
Werk. Lz, Teubner. ıız2 S. — Schulten, A.: Geschichte von 
Numantia. Mch, Pilothy. 170 S. 8 M. — Busset, M.: Gergovia, 


capitale des Gaules et l’oppidum du plateau des Cötes. Pa, Delagrave. 
148 S. ı5 frs. — Toutain, J.: Alesia gallo-romaine et chretienne, 
La Charit&-sur-Loire, Delayance. 195 S. 


Mittelalter 

Krogmann, W.: Der Name der Germanen. Wismar, Hinstorff. 
ı12 S. — Schneider, F.: Die Epitaphien der Päpste u. andere stadt- 
römische Inschriften des Mittelalters. Rom, Regenberg. 43 S. 
1,50M. — Mitteis, H.: Lehnrecht und Staatsgewalt. Untersuchungen 
z. mittelalterl. Verfassungsgeschichte. Weimar, Böhlau. XVI, 
714 S. 36,80 M. — Sawicki, W.: Gallo-frankonski comes civitalis 
w 6-ym wieku po Chrystusie. Studjum z historji &redniowiecznego 
prawa francuskiego. (Mit franz. Zsfassg.) Warschau, Gebethner & 
Wolff.) 162 S. — Cser&p, J.: A magyarok Ööshazäja &s Östörtenete. 
Budapest, Lampel. 80 S. [Urheimat u. Urgeschichte der Ungarn.) — 
Paulsen, P.: Magyarorszägi Viking leletek. Wikingerfunde aus 
Ungarn im Lichte der nord- und westeuropäischen Frühgeschichte. 
Budapest, Stemmer in Komm. 58 S. — Muhammad ‘Ali: Early 
Caliphate. Lahore, Ahmadiyya Anjuman-i-Isha’at-i-Islam 1932. XI, 
327 S. — Philby, H.S. J.: Harun al Rashid. Lo, Davies. 5 sh. — 
Joliffe, J. E.A.: Pre-feudal England: the Jutes. Lo, Ox. Univ. Pr. 
7 sh. 6 d. — Engelmann, J.: Untersuchungen z. klösterl. Verfas- 
sungsgesch. i. d. Diözesen Magdeburg, Meißen, Merseburg und Zeitz- 
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Naumburg. 950— 1350. Je, Fischer. 76 S. 4,20 M. — Lintzel, M.: 
Studien über Liudprand von Cremona. Be, Ebering. 76 S. 3 M. — 
Erdmann, C.: Ausgewählte Briefe a. d. Salierzeit. Rom, Regen- 
berg. 40 S. 1,50 M. — Belloc, H.: William the conqueror. Lo, 
Davies. 5 sh. — Roth, B.: Besitzgeschichte des ehemaligen Augu- 
stinerchorherren- und Domstiftes Seckau. Zeitraum: I140—1270. 
Seckau, Abtei. — Acta processus litium inter regem Danorum et 
archiepiscopum Lundensem. Novam ed. criticam cur. A. Krarup 
e&W.Norvin. Kop, Gad 1932. X, 404 S. — Baläzs, I.: Magya- 
rorszägi szent Erzs@bet a 13. szäzad francia irodalmäban. Budapest. 
Eggenberger 1930. 43 S. [Die hl. Elisabeth v. Ungarn in d. franz. 
Lit. d. 13. Jahrh.] — Hennings, M. A.: England under Henry III, 
(1216—1272). Illustr. from contemporary sources. (2. ed.) Lo. 
Longmans, Green 1932. XIII, 281 S. — Smith, F.F.: Rochester 
in Parliament 1295—1933 including the Chatham and Gillingham 
divisions of Rochester also the borough of Chatham from June 1832 
to 1918. Lo, Simpkin Marshall. 190 S. — Quellenwerk z. Entstehung 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft. B. z. Beginn des 15. Jahrh. 
Abt.ı: Urkunden. Bd. ı. Aarau, Sauerländer. 37,50 M. — Böh- 
mer, J. F.: Regesta imperii v. 1273—ı1313. Neu bearb. von V. Sa- 
manek. Abt.2, Lfg.ı. Innsbruck, Wagner. ıız S. 11,20 M: — 
Beblavy, J.: Lietuviu Öeku santykiai Vytauto DidZ2iojo laikais. 
Kaunas 1930. 102 S. (Die Verhältnisse der Tschechen in Litauen 
zur Zeit Witolds des Großen.) — Rönsch, E.: Beiträge z. Gesch. 
d. Schlacht bei Mühldorf. Graz, Leuschner. 89 S. (Diss) 4 M. — 
Eckermann, K.: Studien zur Geschichte des monarchischen Gedan- 
hkens im 15. Jahrhundert. Be-Grunewald, Rothschild. XIV, 171 S. 
8M. — Haemmerle, A.: Alphabetisches Verzeichnis der Berufs- 
und Standesbezeichnungen vom ausgehenden Mittelalter bis zur 
neueren Zeit. Mch, Selbstverl. X, 261 S. 8 M. — Billard, A. 
Jehanne d’Arc et ses juges. Pa, Picard. 413 S. — Halkin, L.-E.: 
Les Conflits de juridiction entre Erard de la_Marck et le Chapitre 
cathedral de Chartres. Pa, Droz. 144 S. — Aldäsy, A.: A n&met 
sidösäg megadöztatäsa III. Frigyes koronäzäsa alkalmäböl. Buda- 
pest, A magyar tud. Akad. 1932. ı8 S. [Die Besteuerung d. deut- 
schen Judentums aus Anlaß d. Krönung Friedrichs III.) — Ernst, 
R.: Eberhard im Bart. Die Politik e. dt. Landesherren am Ende 
d. Mittelalters. Sg, Kohlhammer. X, 244 S. 9 M. — Schramm, 
H.: Johann v. Mergenthal, der erste sächs. Landrentmeister (1469/78). 
Dr, Risse, 118 S. 3,60 M. — Perdrizet, P.: Le Calendrier parisien 
dla fin du moyen äge d’apr&s le Breviaire et les Livres d’Heures. 
Pa, Les Belles Lettres. 314 S. — Bibliography of British history. 
Tudor period, 1485—ı1603. Issued under the dir. of the American 
Hist, Assoc. and the R. Hist. Soc. of Great Britain. Ox, Clarendon 
Pr. XXIII, 467 S. — — Münzel, K.: Mittelhochdeutsche Kloster- 
gründungsgeschichten des 14. Jahrhunderts. Phil. Diss. Be. 65 S. — 
Bloch, M.: Die Anfänge der österreichischen Arrondierungspolitik. 
Phil, Diss. Be. 59 S. 
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Schottenloher, O.: Erasmus im Ringen um die humanistische 
Bildungsform. Ein Beitr. z. Verständnis s. geistigen Entwicklung, 
Ms, Aschendorff. VIII, 118 S. — Germain, ]J., et St. Faye: Bre- 
tagne en France et l’union de 1532. (3. &d.) Pa, Tallandier 1932, 
216 S. — Holmquist, H.: Reformationstidesarvei. 1521—-ı611, 
(D. ı.) Sto, Svenska Kyrkans Diakonistyrelse. — Fonclare, E. de: 
Un officier de fortune au 16° si&cle. Le Mar&chal de Monluc. Pa, 
Berger-Levrault. VIII, 194 S., 2 Kt. — Vibraye, H. de, Cte: Un 
homme d’Etat du 16° siecle d’apr&äs ses m&moires. Le Chancelier de 
Cheverny. Sa vie, son temps. Pa, Hazan 1932. 207 S. — Essen, 
L. van der: Alexandre Farnöse, Prince de Parme, Gouverneur general 
des Pays-Bas. (1545—1592.) T. ı. Brüssel, Libr. nat. d’art et d’his- 
toire. — Haecht, G. van: De kroniek van Godevaert van Haecht over 
de troebelen van 1565 tot 1574 te Antwerpen en elders. ı. 2. Ant- 
werpen, De Sikkel 1929—33. — Grew, J. H.: Elisabeth d’ Angleterre, 
la reine vierge, dans la littrature frangaise. Pa, Gamber 1932. 193 $. 
— Wernham, R.B.: England under Elizabeth (1558—ı603). Illustr, 
from contemporary sources. Lo, Longmans, Green 1932. XXV, 
264 S. — Kossowski, A.: Protestantyzm w Lublinie i w Lubelskiem 
w 16—ı7 w. Lublin, Dom ksig2ki polskiej in Komm. 256 S. [Der 
Protestantismus in Lublin u. dem Lubliner Lande im 16.—ı7. Jahrh.) 
— Tomie, Jov.N.: Grad’a za istoriju pokreta na Balkanu protiv 
Turaka krajem 16 i podetkom 17 veka. Ki. ı. Belgrad, Nar. Stamp. 
603 S. [Materialien z. Geschichte d. Bewegungen gegen die Türken 
auf d. Balkan zu Ende d. 16. u. zu Beginn d. 17. Jahrh.] — Auer- 
bach, E.: Das französische Publikum des ı7. Jahrhunderts. Mch, 
Hueber. 53 S. — Gustaf II Adolf. Minnesskrift pä 300-ärsdagen av 
slaget vid Lützen. Utarb. inom Generalstabens Krigshistoriska 
Avdelning. Sto, Tullberg 1932. XI, 430 S., ı Kt. — Blees, ]J.: 
Gustav II Adolf och Estland. Kyrka, skola och rättsväsende. Norr- 
köping, Norrköpings Tidningars A. B. 1932. 130 S. — Sipe, C.H.: 
Fort Ligonier and its times. A history of the first Engl. fort west 
of the Allegheny Mountains. Harrisburg, Pa, Telegraph Press. XII, 
699 S.— Coate, M.: Cornwall in the Great Civil War and Interregnum 
1642—ı1660. A social and political study. Ox, Clarendon Pr. VI, 
414 S. — Hantsch, H.: Die Entwicklung Österreich-Ungarns zur 
Großmacht. M. Braubach: Der Aufstieg Brandenburg- Preußens 
1640—1915. Fb, Herder. VIII, 382 S. (Geschichte d. führenden 
Völker. 15.) 8,50 M. — Czaplifiski, W. E.: Opozycja wielko- 
polska po krwawym potopie. (1660—68.)Krakau 1930. IV, 167 5. 
[Die großpoln. Opposition nach d. blutigen Tagen v. 166068.) 
— Calendar of State Papers and Manuscripts, relating to English 
Affairs, existing in the Archives and Collections of Venice and in 
other Librairies of Northern Italy. Vol. XXXIV. 1664—1666. 
Edited by Allen B. Hinds. Lo, Stationery Office. 410 S. — Stoeller, 
F.: Neue Quellen zur Geschichte des Türkenjahres 1683 aus dem Lo- 
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thringischen Hausarchiv. Innsbruck, Wagner. 138 S. 5 M. — 
Defontin-Maxange: Le grand Ismail, empereur du Maroc. Pa, 
Roger. 30 frs. — Facius, F.: Staat, Verwaltung u. Wirtschaft in 
Sachsen-Gotha 1691— 1732. Gotha, Engelhardt. 136 S. (Diss. Hd.) 
— Calendar of Treasury Books, Oct. 1697 to Aug. 1698, preserved 
in the Public Record Office. Vol. XIII prepared by William A. 
Shaw. Lo, Stationery Office. 600 S. — Belloc, H.: The Tactics 
and strategy of the Great Duke of Marlborough. Lo, Arrowsmith. 
XIV, 240 S. ıo sh. 6 d. — Albrecht, ]J.: Englands Bemühungen 
um den Eintritt Portugals in die Große Allianz (1700—ı1703). Bre- 
men, Winter. III, 795. 3 M. — Dodson, L.: Alexander Spoiswood, 
Governor of colonial Virginia 1710—1722. Philadelphia, Univ. of 
Pennsylvania Pr. 1932. X, 323 S. — Gerhard, D.: England und 
der Aufstieg Rußlands. Zur Frage d. Zusammenhanges d. europ. 
Staaten u. ihres Ausgreifens in die außereuropäische Welt in Politik 
u. Wirtschaft d. 18. Jahrh. Mch, Oldenbourg. 436 S. 16,80 M. — 
Velmos, N.: ITaind ‘Adıwa. ’Adrvau, "Aovkov rexuns 1931. 234 S. (Das 
alte Athen z. Zeit der Türkenherrschaft. Nach Berichten nichtgriech. 
Reisenden d. 18. u. 19. Jahrh.) — La Batut, G. de: Louis XV. Pa, 
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DER VERFALL 
DER RÖMISCHEN BELAGERUNGSKUNST 


voN 
ERICH SANDER 


Die römische Belagerungskunst hat ihren Höhepunkt erreicht, 
sitdem Cäsar in den gallischen Kämpfen griechische Techniker 
und Ingenieure den römischen Legionen angegliedert und damit in 
sinem Pionierkorps eine Truppengattung geschaffen hatte, die 
allen Anforderungen restlos genüge leistete. Dieser Zustand hielt 
sich noch während des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Die 
Belagerung Jerusalems durch Titus zeigt, daß die römischen Sol- 
daten alle Belagerungsgeräte erbauen und verwenden konnten. 
Die Durchführung des Kampfes um die jüdische Hauptstadt spielt 
sich in denselben Formen ab, wie die Kämpfe Cäsars um Alesia 
und Gergovia. Aber bald danach ist auch der Wandel eingetreten. 
Drei Arten von Quellen geben über diese Entwicklung Aufschluß: 
Einmal die Vorschriften, dann die Geschichtsschreiber und zum 
Schluß die Bildwerke. 

Von der ersteren Art kommen hier in Frage das Werk Apollo- 
dors über die Belagerungskunst, das des Athenäus über dasselbe 
Thema und der erste Teil des vierten Buches der Epitome des 
Vegetius. 

Apollodor hat seine Schrift auf Befehl des Kaisers Hadrian 
geschrieben. Sie enthält eine Beschreibung der üblichen Be- 
lagerungsgeräte: Widder, Schildkröten, Fallbrücken, Schirme, 
Leitern, Türme. Sie gibt eine Anweisung zur Herstellung dieser 
Maschinen mit genauen Maßen, kann also als eine Art Handbuch 
für Pioniere im Heere des Kaisers aufgefaßt werden, was sie wohl 
auch sein sollte. Vorausgeschickt ist eine Einleitung in Form eines 
Briefes, der an den Kaiser gerichtet ist. Da fällt nun auf, daß 
Hadrian aus dem Feldlager an einen entlassenen Offizier schreiben 
muß, um eine Anweisung für die gewöhnlichsten und bekanntesten 
Dinge zu fordern. Im Heere Hadrians befanden sich also kaum 
Offiziere oder Techniker, die so etwas ohne fremde Hilfe herstellen 
konnten; denn sonst hätte sich der Kaiser doch an diese gewandt, 
das war einfacher und bequemer und ging schneller. Doch auch an 
brauchbaren, geschickten Handwerkern scheint es gefehlt zu haben, 
denn Apollodor schickt mit der Anweisung zugleich tüchtige 
Zimmerleute und Schlosser ins Lager, damit der Kaiser vorgebildete 
Leute für die Bedienung und für den Bau der Maschinen habe. Des 
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weiteren fügt Apollodor zur Beschreibung jeder Maschine eine 
Zeichnung bei. Das Ganze wirkt, von wenigen Ausnahmen a 
sehen, noch heute durchaus klar und verständlich, so daß selbst 
ein Laie die Geräte anfertigen könnte. Trotzdem scheint der Ver- 
fasser Bedenken gehabt zu haben, ob seine Schrift nun auch im 
kaiserlichen Hauptquartier das nötige Verständnis finden würde: 
deshalb schickt er außer Anweisung und Bildern und Handwerken 
auch noch einen angelernten Gehilfen mit (eiyeyore), mit dem « 
alles durchgesprochen, dem er alles gezeigt und vor dessen Augen er 
die Arbeit praktisch ausgeführt hat. Alles das hält Apollodor für 
nötig. Er hat also gewiß keine große Meinung von den Fähigkeiten 
der Ingenieuroffiziere, auch nicht von denen in leitender Stellung. 
Sein Brief geht an den Kaiser, und wenn überhaupt Sachverstän- 
dige im römischen Heere waren, dann mußten sie doch im Haupt- 
quartier sein. Apollodor konnte die Sache beurteilen. Er war selbst 
Offizier gewesen, scheinbar in höherer Rangstufe ; nach seinen eige- 
nen Angaben hat er an der Seite des Kaisers im Felde gestanden. 
Seine Besorgnisse und das vernichtende Urteil, das er indirekt über 
seine Kameraden fällt, ist also für uns von großer Bedeutung. Es 
zeigt, daß ein Kenner die folgende Generation für untauglich hielt, 
Aber auch Apollodor selbst ist schon nicht mehr gleichwertig 
den Ingenieuren des vorhergehenden Jahrhunderts. Ich will an- 
nehmen, daß es auf einem Zufall beruht, daß er die Schriften seiner 
Vorgänger nicht bei der Hand hat und sie folglich nicht benutzen 
kann. Bedenklicher scheint es schon, daß er den Gegenstand für 
neu hält und dies mit den &9vn xai „Aluara begründet, während doch 
keine wesentlichen Unterschiede bestehen zwischen den Kämpfen 
an der Donau und denen Cäsars in Gallien. Entscheidend ist aber 
schließlich doch das, was er in seinen Anweisungen lehrt. Man 
kann ihm da den Vorwurf der Phantasterei nicht ersparen; denn 
ob die Maschinen, die er als eigene Erfindung empfiehlt, wirklich 
in der Praxis brauchbar gewesen wären, ist doch sehr fraglich. Als 
Beispiel sei der „‚Späher‘‘ angeführt (oxo7rög) (Schneider, Griechische 
Poliorketiker I, Abhandlungen der kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, Philolog.-histor. Klasse, Band X, 1908 — 
S. 27, Tafel 6, Fig. 23; Tafel 7, Fig. 24). — Wie es dem Manne be- 
kommen sein mag, in der geschilderten Weise in die Höhe gehoben 
zu werden, noch dazu im Angesichte des Feindes, kann ich mir nicht 
ausmalen, ganz abgesehen davon, daß das ganze Gestell zusammen- 
brechen mußte, wenn es in Tätigkeit gesetzt wurde, was bei den 
Massen (148 mm Kantholz und 17 m Höhe der beweglichen Teile 
— Schneider, a. a.O., S. 27, S. 29, Anm. ı) ohne weiteres zu er- 
warten war. Dasselbe gilt von dem Angriff auf Leitern (Schneider, 
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a.a. O., S. 39f.— Tafel 10, Fig. 35; Taf. ıı, Fig. 36). Dieser ist so 
unwahrscheinlich wie möglich. Um einen Punkt herauszugreifen: 
Wie viel Leute sollen auf den Leitern stehen, so daß es einmal 
möglich ist, den Angriff mit den nötigen Kräften durchzuführen, 
anderseits aber auch die Leitern zu senken, und zwar so langsam, 
daß sie nicht zu stark aufschlagen und zerbrechen oder die Leute 
herabfallen. Unsere mechanischen Leitern schlagen auf den schön 
gepflasterten Straßen, mit aller Vorsicht und in Ruhe aufgestellt 
und hochgeschraubt, schon oft genug um; aus diesem Grunde lehnt 
es die Berliner Feuerwehr ab, den Mann mit der Leiter emporzu- 
drehen. Wie soll man sich da eine praktische Durchführung dieser 
Vorschriften auf unebenem Gelände und unter feindlicher Gegen- 
wirkung vorstellen können. Diese Anweisungen riechen zu sehr 
nach der Lampe. 

Daß dem Apollodor hier die Erfinderphantasie durchgegangen 
ist, erschüttert das Vertrauen zu seinen Fähigkeiten als Techniker 
und Baumeister. Das einzig Erfreuliche dabei ist, daß er sich über- 
haupt mit neuen Projekten beschäftigt, wenn auch Brauchbares 
dabei nicht mehr herauskommt. Das Gegenstück zu dieser Un- 
klarheit des Denkens ist die Tatsache, daß wichtige technische 
Errungenschaften ihm verlorengegangen sind. So hat er keine 
Vorstellung mehr vom Bau und der Verwendungsmöglichkeit des 
bekanntesten und gefährlichsten Angriffsmittels der früheren Zeit, 
nämlich der turris ambulatoria . Zwar beschreibt er den Turm gut, 
klar und anschaulich. Aber während er überall seine Anweisungen 
bis in die kleinsten Details gibt, verzichtet er darauf, als er auf die 
Räder zu sprechen kommt; alles, was er darüber sagt, ist, daß man 
den Turm auf Räder setzen muß (Schneider, a. a. O., S. 29), daß 
sie zwischen die unteren Balkenpaare angebracht werden und höher 
ein müssen als diese (S. 31). Ihre Stärke, ihre Höhe, ihre Zahl — 
auf dem Bilde sind es vier (Fig. 30) — ihre Beschaffenheit zu er- 
wähnen, hält er, wie schon gesagt, nicht für nötig. Das, was fehlt, 
ist das wichtigste; denn nicht, wie man einen 20 oder 30 m hohen 
Turm aus Holz bauen kann, ist das Problem, sondern wie man ihn 
bewegt; und das hat er nicht erkannt. Apollodor ist also nicht 
einmal zur. entscheidenden Fragestellung gekommen, geschweige 
daß er an die Lösung des Problems sich gemacht hätte. So nimmt 
es schließlich kein Wunder, daß der agger gänzlich fehlt, ohne den 
der Turm sich nicht bewegen und an die Mauer heranbringen läßt. 
Man wende nicht ein, Apollodor habe nur den Bau und nicht seine 
Verwendungsmöglichkeit beschreiben wollen. Auch letzteres lag 
inseiner Absicht, denn er geht auf die Unebenheit des Bodens ein; 
aber nicht um das Fortbewegen ist ihm zu tun, für ihn existiert 

29* 





460 Erich Sander 


nur die Frage, wie kann der Turm auch auf nicht geebnetem Unter- 
grund möglichst fest stehen. „Wenn der Untergrund nicht glatt 
ist, sondern Unebenheiten zeigt, so bauen wir für den Turm ein 
Untergestell vom Umfange des Turmes, das sich der Bodengestalt 
anschmiegt und somit den Grund ausgleicht je nach den gegebenen 
Verhältnissen‘ (Schneider, a. a. O., S. 37). Eine Abbildung dieses 
vreo#nue fügt Apollodor leider nicht bei; aber der Ausdruck srla- 
tuvoton 10 &dapog beweist doch einwandfrei, daß der Turm — viel- 
leicht abgesehen von ganz geringen Entfernungen — unbeweglich ist, 
zum wenigsten, wenn das erwähnte Gestell sich darunter befindet, 
das wird aber meistens der Fall sein, denn ebenen Boden findet 
man nicht allzu häufig. Für die Unbeweglichkeit spricht auch 
der Einleitungssatz: „Wenn man gegen die feindlichen Mauern 
Türme zu bauen hat, muß man so weiten Abstand nehmen, daß 
keine schweren Gegenstände darauf geworfen werden können.“ 
(Schneider, a.a. O., S. 29). Ich weiß nicht, was Apollodor unter 
schweren Gegenständen versteht. Aber wenn er für die Länge der 
Fallbrücken 6m verlangt (S. 33), dann scheint es doch, als ob 
beide Entfernungen sich entsprächen, d. h. daß der Turm an der- 
selben Stelle gebaut wird, von der auser in Tätigkeit gesetzt werden 
soll. Daher beschäftigt sich auch Apollodor nicht mit dem Vor- 
wärtsschieben oder der Bewegung überhaupt, sondern nach der 
Beschreibung fährt er fort (S. 33): „orav einaıgov dö&n = sobald 
es an der Zeit erscheint, werden die Haltetaue gelöst und die 
Balken (= Brücke)... fallen auf die Stadtmauern.‘‘ Für diese 
Interpretation zeugt auch der byzantinische Anonymus vom 
Jahre 934 (Schneider, a. a. O., Band XI, 1908), der wertvolle Er- 
läuterungen zur Schrift Apollodors gibt und daher hier herange- 
zogen werden kann. ‚„‚Wenn wir für das Grundgestell keinen glatten 
und ebenen Boden, sondern einen ansteigenden Platz finden, dann 
schieben wir unter das Grundgestell des Turmes ein Schwellwerk 
von gleich großem Umfang, das sich an die Unebenheiten des 
Bodens anschmiegt und den Untergrund völlig einebnet, damit der 
Turm im Gedränge und Sturm des Kampfes unerschütterlich seinen 
Stand behauptet.‘ Alle diese Einzelheiten beweisen, daß für 
Apolloder der Turm nicht mehr eine bewegliche Maschine ist, 
sondern eine Art castellum, das ein Ersteigen der Mauer erleichtern 
soll. Soweit über Apollodor. 

Noch trauriger ist das Bild von der Belagerungskunst des 
zweiten Jahrhunderts, das wir aus Athenäus gewinnen, voraus- 
gesetzt, daß dieser wirklich zu Hadrians Zeit gelebt hat, woran 
aber nicht gezweifelt werden kann (Schneider, a. a. O., Band XlIl, 
S. 2). Athenäus verfügt über wertvolle Quellen aus frühalexandri- 
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nischer Zeit. Man müßte also neben klarer Schilderung sachliches 
Verständnis voraussetzen. Aber die enge Gebundenheit an seine 
Quelle beweist, daß er Selbständigkeit des Urteils wie des Ver- 
ständnisses vermissen läßt. Darüber hinaus muß ein Satz wie 
folgender, die Sambyke brauchen nicht beschrieben zu werden, 
weil sie jedermann wohl bekannt seien, den Eindruck aufkommen 
lassen, als seien die übrigen von Athenäus beschriebenen Belage- 

eräte seiner Zeit eben nicht mehr bekannt. Athenäus hat 
dieselben Maschinen wie Apollodor: Schildkröte, Stoßbalken; die 
Helepolis erwähnt er, ohne daß er eine Anschauung davon hat. 
So ergibt sich sachlich kein Unterschied, wenn man nicht die voll- 
ständige Abhängigkeit von den Alten als einen weiteren Schritt 
abwärts buchen will. Bestimmt aber muß als solcher angesehen 
werden die geistige Einstellung. Für diese Behauptung zeugt der 
Schluß seiner Schrift: „Über die Verteidigungsmittel werde ich 
schreiben, wenn ich darüber etwas bei den älteren Schriftstellern 
finde.‘ Das ist doch die Sprache eines Epigonenzeitalters, das 
nicht mehr selbständig schaffen, ja sogar das Überlieferte nicht 
einmal mehr festhalten kann. Ganz besonders ist aber für seine 
geistige Einstellung folgender Absatz charakteristisch (Schneider, 
a.a.0., Bd. XI, S. 37): „Du darfst nun aber ja nicht auf den 
schlimmen Gedanken kommen, wir seien so rohen Sinnes, daß wir 
diese zahlreichen Vorschriften gesammelt hätten, um Städte zu 
zerstören, während das Gegenteil richtig ist. Die voranstehende 
Schrift schafft vielmehr den Städten Sicherheit ; denn wer mit den 
Angriffsmitteln Bescheid weiß, der kann sich auch leicht dagegen 
schirmen.‘‘ So etwas als Hauptzweck einer Schrift über Belage- 
rungsmaschinen anzugeben, wirkt einfach lächerlich, zumal er, 
wie schon oben gesagt, über die eigentlichen Verteidigungsmittel 
nichts zu sagen hat. Und dann die Form: als ob es das größte Ver- 
brechen wäre, im Kriege Städte, die doch Festungen sind, anzu- 
greifen und zu zerstören. 

Wir sehen, wie sich eine Änderung in der Wertung und Auf- 
fassung der Poliorketik anbahnt; wie der Angriff seine zentrale 
Stellung verliert und schließlich die ganze Poliorketik nur unter 
dem Gesichtspunkt der Verteidigung angesehen wird. 

Den Schlußstein dieser Entwicklung gibt die Quelle des 
vierten Buches der Epitome des Vegetius. Dies Werk geht grund- 
sätzlich von der Verteidigung aus. Nachdem in Kapitel 1—6 über 
die Anlage und Befestigung der Städte allgemein gesprochen ist, 
werden in Kapitel 7—ız Abwehrmaßnahmen gezeigt, die erst 
zuletzt militärische Fragen anschneiden; im Anfang behandeln sie 
vielmehr Ersatzstoffe und Ersatzmöglichkeiten bei Mangel allge- 
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meiner Art. Zur Verteidigung gehört auch Kapitel 12, das Dank- 
frid Schenk (Flavius Vegetius Renatus, die Quellen der Efiloma 
Rei Militaris, Klio, Beiheft 22, S. 69) zwar für den Angriff in An- 
spruch nimmt. Daß es sich aber nicht um diesen handelt, sondern 
darum, wie einer beim feindlichen Sturm in der Stadt ausbrechen- 
den Panik entgegengetreten werden kann, beweist schon die 
Überschrift: quid faciendum, cum trimo impetu venitur ad muros. 
Erst im 13. Kapitel kommt Vegetius zu einer Beschreibung der 
Angriffsmittel. Aber auch diese sind vom Standpunkte des Be- 
lagerten gesehen. Als Beweis sei dafür nur die Beschreibung der 
turris ambulatoria angeführt. Zuerst wird Umfang und Höhe 
gezeigt, so hoch, daß er auch die höchsten Türme der Stadt über- 
ragt, dann wie er wirkt: im ersten Stock ein Widder, der die 
Mauer einstößt, im mittleren eine Fallbrücke, über die die Angreifer 
auf die Mauer kommen, schließlich im obersten Stockwerk Bogen- 
schützen und Schleuderer, die durch ihr Feuer den Angriff über 
die Brücke unterstützen. Das muß der Belagerte alles wissen. 
Für den Belagerer wäre es wichtiger zu erfahren, wie solche Ma- 
schinen gebaut werden, und da dem Verfasser dazu die Kenntnisse 
und das Verständnis fehlen, so hätte er doch wenigstens zeigen 
müssen, wie man solche unförmliche Masse bewegt und sie vor der 
Gegenwirkung des Verteidigers schützt. Von all dem ist hier nicht 
die Rede. Das kann also den Verfasser ebensowenig interessiert 
haben wie den Leser. Wie viel anschaulicher ist dagegen gleich 
wieder das nächste Kapitel, wo es sich um die Verteidigungsmittel 
gegen den Angriff des Turmes handelt. Wie geht Vegetius hier 
ins einzelne: Höhermachen der Mauer auf die verschiedenste 
Weise, Vorlegen eisenbeschlagener Balken, Unterminieren des 
Anmarschweges. Die Anschaulichkeit der Kapitel über die Ver- 
teidigung wird weiter gehoben durch Beispiele aus der Geschichte, 
die nur für die Verteidigung geboten werden. Es besteht also wohl 
kein Zweifel mehr, daß alle diese Kapitel nur im Sinne einer er- 
folgreichen Verteidigung geschrieben sind. Dasselbe gilt von dem 
ganzen ersten Teil des vierten Buches. Nur Kapitel 28: Owid 
faciant obsidentes, ne ab obtidanis fatiantur insidias, fällt aus dem 
Rahmen, nur dieses Kapitel gibt an, wie sich der Belagerer zu 
verhalten hat. 

Dieser Wandel der Einstellung vom Angriff zur Verteidigung 
hat eine Folge. Die Belagerungsmittel erscheinen den Poliorke- 
tikern dieselben von den Zeiten des Demetrios Poliorketes bis zum 
Ende der Antike, wenn auch tatsächlich die kunstvolleren, wie der 
Wandelturm, verschwunden sind. Es bot also keine Schwierig- 
keiten, immer wieder auf die Fachliteratur zurückzugreifen und 
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ihre Vorschriften und Anweisungen zu neuem Leben zu erwecken, 
soweit man sie noch verstand und die technischen Fähigkeiten 
dazu hatte. Daß dies nicht immer der Fall war, ist schon oben 
igt worden. Anders steht es mit den Vorschriften über die 
Verteidigung. Davon enthielten die Schriften der Alten nichts. 
Esmußte also Neues geschaffen werden. Für diesen Zweck suchte 
man also, wie das Athenäus deutlich sagt, in der Literatur ver- 
gangener Jahrhunderte. Zuerst in der Fachliteratur. Dort wurde 
aber nichts gefunden, und so blieb nichts anderes übrig, als sich 
zur zweiten Literaturgattung zu wenden, die darüber Auskunft 
geben konnte: das sind die Historiker. Man hat es also für gut 
befunden, diese zu exzerpieren, um Vorschriften für die Verteidi- 
gung zu gewinnen (Sander, Philolog. Wochenschrift 1931, Sp. 395). 
So kommt es, daß die Quelle zum ersten Teil des vierten Buches 
der Epitome des Vegetius vollständig von den Geschichtsschreibern 
abhängt. Lammert (Philolog. Wochenschrift 1931, Sp. 799) lehnt 
im Gegensatz dazu Exzerpte aus den Historikern ab und läßt die 
Verteidigungsschriften aus der Fachliteratur sich entwickeln. Er 
beruft sich dabei auf den byzantinischen Anonymus von 934, der 
solche Schriften erwähnt. Damit ist aber nichts gesagt ; daß dieser 
derartiges kennt, ist nie geleugnet ; hier handelt es sich aber um die 
Entstehung des ersten Werkes dieser Art, das ich in die zweite 
Hälfte des 2. Jahrhunderts oder den Anfang des 3. setze (a.a.O. 
399). Lammert müßte also nachweisen, daß vor dieser Zeit schon 
Schriften poliorketischen Inhaltes existiert hätten, die auch die 
Verteidigung berücksichtigt hätten. Das ist aber nicht der Fall, 
sonst würden sich in der Fachliteratur Spuren finden. Außerdem 
ist folgendes übersehen worden: Veg. IV, 23: Man muß Vasen und 
Säulen aus Marmor herabwerfen — man muß die Häuser einreißen 
undaus deren Material eine neue Stadtmauer bauen. Das sind doch 
Vorschriften, die nur auf eine einmalige geschichtliche Handlung 
wrückgehen können und von hier aus zur Norm gemacht worden 
sind von einer Zeit, die sich eigenes Erfinden nicht mehr zutraute. 
Denn das wesentliche ist, dem Gegner Schaden zuzufügen oder die 
Bresche zu schließen. War Material dafür vorhanden, nahm man 
selbstverständlich dieses; nur im äußersten Notfalle mußte sich 
die Verteidigung die doppelte Arbeit machen und zuerst einreißen, 
um Baustoffe zu beschaffen. So etwas aber als Norm und Vor- 
schrift festzusetzen, ist sinnlos und nur erklärlich als Erinnerung 

an einen einmaligen geschichtlichen Vorgang. 
Dasselbe gibt von IV, ı1: den Vorschriften, wie Salz zu ge- 
winnen ist. Vegetius gibt solche für eine Stadt am Meer. Ich 
mir nicht vorstellen, daß der dümmste Seebewohner so 
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dumm sei, daß er das nicht selbst gewußt hätte, was ihm hier ak 
höchste Weisheit gepriesen wird. Was soll es weiter in einer mili- 
tärischen Vorschrift heißen, wenn Kapitel 12 steht: si a fidenti. 
bus sive militaribus viris repellatur prima congressio. Auch 
dieser Satz bekommt nur Sinn, wenn er auf eine einmalige Hand- 
lung zurückgeht, bei der sich Bürger und Soldaten an der Ver- 
teidigung ihrer Stadt gemeinsam beteiligt haben. 

In allen diesen Fällen ist also zweifelslos aus einer geschicht- 
lichen Handlung eine Vorschrift abstrahiert worden. Das konnte 
nur in der Weise geschehen, daß erst einmal diese exempla gesam- 
melt, dann verallgemeinert und schließlich zur Vorschrift geformt 
wurden. So setzt sich Anderes, Neues an die Stelle der alten 
Tradition; bedingt dadurch, daß für die römischen Heere nicht 
mehr der Angriff, sondern die Verteidigung das Gegebene und 
Wichtigste ist, so daß die Vorschriften über den Angriff nur Wert 
behalten, wenn aus ihnen Mittel für die Verteidigung gewonnen 
werden. Im weiteren Verlauf der Entwicklung gehen die Vor- 
schriften über den Bau der Belagerungsmaschinen endlich ganz 
verloren, und wo sie durch einen Zufall erhalten bleiben, werden 
sie nicht mehr verstanden. 

Beides beweist Ammianus Marcellinus. Buch XXIII, Kap. 4, 
gibt er eine Beschreibung der zu seiner Zeit noch gebräuchlichen 
Maschinen. Zuerst zwei Geschütze: die Balliste und der Skorpion, 
der jetzt Onager heißt. Am Schluß die Malleoli, die Brandpfeile. 
Dazwischen steht das, was er vom aries weiß. Das ist nicht viel. 
Zwar ist der aries noch mit Eisen beschlagen und wird aufgehängt, 
das Schutzdach erwähnt er nicht mehr, doch wohl weil es tat- 
sächlich nicht mehr existiert hat. Dieser Schluß ex silentio ist hier 
erlaubt. Ammianus kann es nicht fortlassen, weil seine Existenz 
selbstverständlich ist, denn er will ja gerade insirumentorum genera 
ignorantibus circumscripte monstrare (XXIII, 4, 1). Auch ist die 
Art der Bedienung praktisch nicht möglich unter einem verhält- 
nismäßig beschränkten Raume. Der aries stößt nämlich nicht 
durch die eigene Schwungkraft, die durch sein Gewicht vergrößert 
wird, gegen die Mauer, sondern wird von den Bedienungsmann- 
schaften dagegen gerammt (multitudo retro repellens rursus ad 
obvia quaeque rumpenda protrudit ictibus validissimis, XXIII, 4,8). 
Man ist also zur primitivsten Form zurückgekehrt, die darin be- 
steht, mit einem beliebigen Balken das Tor oder die Mauer ein 
zurammen, nur daß bei Ammian dieser Balken wenigstens noch 
am Kopfe mit Eisen beschlagen ist. Und dieser aries ist, abgesehen 
von den Geschützen, das einzige Belagerungsgerät, das im 4. Jahr- 
hundert noch existiert. Zwar erwähnt Ammian noch die Helepolis; 
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aber seine Anschauung davon ist sehr unklar. Es ist eine Maschine, 
seriptoribus historicis nota (XIII, 4, 10). Ein Sturmdach, an dem 
vorn in Gestalt von Blitzen dreizackige Spitzen angebracht sind; 
das Ganze wird von Soldaten im Innern, die mit Hilfe von Rädern 
und Stricken das Ungetüm regieren, gegen die Mauer geschoben 
und legt in diese eine große Bresche. Wie das geschehen soll oder 
wie es auch nur möglich sein soll, zeigt Ammian nicht; wie denn 
überhaupt seine Vorstellung von diesen Maschinen reichlich un- 
klar ist. Kaiser Julian baut einmal eine solche (XXIV, 2, 18, 19). 
Da wird sie höher als der höchste Turm; leider tritt sie aber nicht 
in Tätigkeit, denn die Belagerten bekommen solche Angst, als sie 
das Bauwerk sehen, daß sie auf eine weitere Verteidigung ver- 
zichten und sich freiwillig in die Hände des Kaisers geben. — Ver- 
dächtig bei der Erzählung ist, daß auch hier wieder Ammian mit 
historischen Erinnerungen kommt. Möglich, daß Julian, der 
Pirisabora nicht auf die gewöhnliche Weise im Sturm erobern 
konnte, sich auf Grund seiner Kenntnisse der Geschichte und der 
Poliorketik entschloß, einmal mit diesen Instrumenten sein Heil 
zu versuchen, ähnlich wie dies später von Gottfried Plantagenet 
berichtet wird. Praktischen Wert hatte es weder bei dem einen 
noch bei dem andern. 

Mit dieser letzteren Betrachtung hat die Darstellung der Be- 
lagerungskunst schon die auctores bellicarum artium verlassen und 
ist übergegangen zu der anderen Form, wie nämlich die Historiker 
eine Belagerung der späteren Zeit schildern. Diese Art muß ge- 
nauer betrachtet werden. 

Nun muß allersings zugegeben werden, daß die Quellen für 
die späteren Jahrhunderte sehr spärlich fließen und daß infolge- 
dessen es außerordentlich schwierig ist, ein objektives Bild zu 
gewinnen. Doch finden sich einige recht ausführliche Darstellungen 
ner Belagerung auch in späterer Zeit. So erzählt Dio Cassius 
(Buch LXXV, ııff.) die Belagerung Atras durch Severus. Zwar 
werden erwähnt zcoAl« unyavn are, aber das ist auch alles, was wir 
davon erfahren. In Tätigkeit treten diese Maschinen nicht, und 
ihre Art wird auch nicht näher gekennzeichnet. Septimius Severus 
scheint auch keine bedeutenden Ingenieure im Heere gehabt zu 
haben, nur einer, Priscus, wird etwas geleistet haben. So nimmt 
e nicht wunder, wenn der Kaiser diesen Kampfmitteln ziemlich 
gleichgültig gegenübersteht;; als sie bei Beginn der Belagerung ver- 
brannt werden bis auf eine, die der schon erwähnte Priscus an- 
gefertigt hatte, da läßt der Kaiser keine neuen bauen; er begnügt 
sich damit zu stürmen, und erwartet noch mehr von der Vernunft 
und der Liebenswürdigkeit der Belagerten. Dasselbe erzählt 
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Herodian (III, 9, 4). Viele Maschinen werden herangeschafft 
xai oLdiv rrageleiscero eldog roAtogxiag. Aber wie das aussieht, 
wird nicht gesagt. 

Man werfe nicht ein, daß Herodian oder Dio sich haben kurz 
fassen wollen und deshalb keinen Wert auf technische Einzelheiten 
gelegt hätten. Das ist nicht der Fall; im Gegenteil, auch diese 
Schriftsteller haben noch den Willen und die Fähigkeit, ins einzelne 
zu gehen. Dafür sei Beweis die Darstellung der Belagerung Aquile- 
jas durch Maximin. Sie nimmt den größten Teil des 8. Buches 
Herodians ein. Sehr nett und breit wird geschildert, wie das Heer 
über den Fluß geht, auf Tonnen, die mühsam zusammengesucht 
werden; nachdem alle anderen Versuche, das andere Ufer zu ge- 
winnen gescheitert sind. Wir erfahren auch, wie der Kaiser durch 
listige berredungskünste die Einwohner bewegen will, ihm die 
Tore zu öffnen; wir hören auch die Gegenrede des feindlichen Feld- 
herren, dann aber wird mit einem Male der eben noch so redselige 
Verfasser wortkarg; „Sturmmaschinen aller Art‘‘ werden herbei- 
geschafft, „alle Künste der Berennung‘‘ — „zahlreiche Sturm- 
angriffe‘‘ werden gemacht ; aber worin die eigentlich bestehen, was 
man erreicht, alles das, was schließlich das wichtigste ist, das 
bleibt fort. 

Ebenso ausführlich wird die Belagerung Palmyras durch 
Aurelian in den scrittores hist. Aug. II, S. 169ff., behandelt. Auch 
dieser Darsteller geht auf viele Einzelheiten ein, er erzählt von 
Briefen und Verhandlungen usw., von dem eigentlichen militä- 
rischen Akt spricht er in ganz allgemeinen Ausdrücken: (Flavius 
Vopiscus, Divus Aurelianus, cap. 26, 4, dici non potest quanium 
hic sagittarum est, qui belli apparatus, quantum latidum; nulla 
bars muri est, quae non binis et ternis ballistis occufala sit, ignes 
etiam tormentis caciuntur). Nach diesen breiten Auslassungen 
kommt plötzlich, abgebrochen und überraschend, der Schluß: 
undique Palmyram obsedit .... denique multa vi mulierem totenlis- 
simam vicit. Auch hier wird in keiner Weise gezeigt, wie die Ma- 
schinen gewirkt und was sie erreicht haben. Bei der sonstigen 
Breite der Quellen gerade an den erwähnten Stellen muß also 
geschlossen werden, daß die Art, eine Stadt zu belagern, sich seit 
der Zerstörung Jerusalems wesentlich gewandelt hat. 

Einen direkten Beweis für diese Behauptung liefert die Dar- 
stellung der Belagerungen von Byzanz und Pirisabora bei Zosimus 
(II, 25, ı und III, 17,3). Eyasiuevos de en roktogrig Kuworavrivog, 
xai xaua I0ov &xov uvog TI Teiyeu KOTROAEUAOCG, zeigyors Te 
ormoag erri ToV xuuarog $ Suhivorg,, dpnkoregorg Tov veiyorg, dia 
Toug TO Teiyog pularcovrag nareröfevor, wg av Er’ adelag agLois 
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ya allg unyavag zı; Teiyeı roo0ayoı, dıevorico vv zechıv Ehkiv. 
Dieser Abschnitt ist typisch für die ganze Art. Zuerst der stereo- 
Ausdruck „die anderen Maschinen“; er ist gänzlich farb- 
und inhaltlos und zeigt, wie wenig Anschauung nicht nur die 
Quelle des Zosimus, sondern überhaupt die Historiker schon des 
ausgehenden 2. Jahrhunderts mit diesen Wörtern verbinden. 
Wichtiger als diese Beobachtung, die wir auch bei anderen machen 
können, ist das, was über den ehemaligen Wandelturm in Ver- 
bindung mit dem agger gesagt wird. Eine Kenntnis dieser Art 
scheint vorhanden gewesen zu sein. Wo sie herstammt, d.h. ob 
sie die Quelle des Zosimus aus der lebendigen Praxis oder aus 
ihren Vorlagen geschöpft hat, wäre noch zu untersuchen. Hier 
genügt es zu erkennen, was im Verlaufe der Entwicklung aus dem 
Wandelturm geworden ist. Einmal hat der Damm gegen früher 
eine ganz andere Aufgabe bekommen. Er ist nicht mehr der ge- 
gebene Anmarschweg, auf dem der Rollturm an die Mauer heran- 
getrieben wird, sondern hat nur den Zweck, die Höhe des Turmes 
zu vergrößern ; er könnte ebensogut fortgelassen werden und dafür 
ein höherer Turm gebaut werden; das hätte denselben Erfolg 
gehabt. Des weiteren ist die Fähigkeit verlorengegangen, einen 
wirklich wandelnden Turm zu bauen. Er wird vielmehr feststehend. 
Taktisch wird er ein Stützpunkt für Bogenschützen und dient nur 
noch zur Vorbereitung und Unterstützung des Angriffs, ist also 
nicht mehr ein wichtiges, sicher wirkendes Mittel, den Angriff 
vorzutragen. Er beteiligt sich nicht mehr direkt am Angriff, 
sondern unterstützt ihn nur noch durch Feuer. Man kennt eben 
sine wirkliche Bedeutung nicht mehr, man weiß nichts mehr mit 
einem Geräte anzufangen, von dem man nur noch eine dunkle 
Kunde hat. Die alte Belagerungstechnik ist tot, künstliche Ma- 
növer mit Schildkröten, Widdern und Weinlauben werden nicht 
mehr gemacht, und das gefährlichste und am meisten angewandte 
Belagerungsgerät, der Wandelturm, der in den früheren Kämpfen 
eine so große Rolle gespielt hat, tritt nicht mehr in Tätigkeit. 
Alles dies ist vergessen und kommt nicht mehr in Anwendung. Man 
kennt nur die primitivsten Mittel. Im wesentlichen versucht man 
mit stürmender Hand eine Festung zu nehmen, allenfalls wird noch 
mit dem Stoßbalken Bresche gelegt und der Sturm dadurch vor- 
bereitet, daß die Belagerten mit einem Hagel von Pfeilen belegt 
werden, so daß sie in Deckung gehen und so dem Angreifer das 
Ersteigen der Mauer ermöglichen. Das ist aber auch alles, was 
von der alten Kunst geblieben ist. 
Die Folge dieser Wandlung ist die Überlegenheit der Ver- 
teidigung über den Angriff. Selten oder nie gelingt es wirklich, 
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eine Stadt zu erstürmen. Wenn nicht andere Wege gefunden 
werden, Vertrag, Verrat, List oder ähnliches, muß der Belagerer 
unverrichteter Sache abziehen. Wenn der Versuch gemacht wird, 
irgendwelche Maschinen zu erbauen, so werden diese umgehend 
von den Belagerten in Brand geschossen, ohne daß der Angreifer 
dies verhindern kann. Diese Form des Kampfes kommt auch in 
der Darstellung zum Ausdruck. Während bei der Schilderung des 
Angriffes nur gesagt wird, „sie stellen Maschinen bereit‘, geht 
bei allen Schriftstellern die Beschreibung der Verteidigung ins 
einzelne. So erfahren wir, wie sich Palmyra mit Feuer verteidigt, 
desgleichen Aquileja, das eine Mischung von Pech, Schwefel und 
Erdharz benutzt, um das Belage erät in Brand zu stecken; 
ähnlich verwendet Hatra Naphtha Überhaupt ist es auffällig, 
welche bedeutende Rolle das Feuer seit der zuletzt erwähnten Be- 
lagerung spielt. Es wird das wesentlichste Verteidigungsmittel, 
dem die Belagerer nichts entgegenzustellen wissen und das in- 
folgedessen immer wirksam ist und bleibt. So ergibt sich stets das- 
selbe Bild. Es werden „allerhand Maschinen‘ gebaut, und wenn 
dann der Leser erwartet, etwas von ihrer Tätigkeit zu hören, dann 
erfährt er nur, daß sie vom Belagerten verbrannt worden sind. 

Dem bisher Ausgeführten scheint nun zu widersprechen, was 
Procop im Gotenkrieg I, 21, über die Belagerung Roms durch die 
Goten erzählt. Diese bauen Widder unter Schutzdächern, lassen 
ihn vorschnellen, nutzen also die Schwungkraft aus; dazu bauen 
sie richtige Wandeltürme, die auf Rädern laufen. Das Ganze hat 
also große Ähnlichkeit mit einer Belagerung der besten Zeit. 
Hierzu kommt, daß der Berichterstatter Procop in der Begleitung 
des Feldherrn miterlebt hat, was er erzählt, seine Darstellung also 
als durchaus glaubwürdig anzusehen ist. Alles das scheint das bis- 
her Gesagte zu widerlegen. Doch lassen sich schwere Bedenken 
nicht unterdrücken. 

Vorausgeschickt mag folgendes werden: Allgemein, auch in den 
Augen des Procop, gelten nicht nur die Goten, sondern die Ger- 
manen überhaupt den Römern in der Kriegskunst unterlegen; sie 
lernen alles von ihren Gegnern, und wenn sie einen Sieg erfechten, 
eine Stadt erstürmen, so können sie das nur, weil sie römische 
Taktik und römische Technik anwenden. Bei dieser Einstellung 
müßte man die Römer also im Besitze aller Fertigkeiten sehen. 
Statt dessen finden sich umgekehrt diese vielmehr bei den Bar- 
baren. Wo haben sie das her? Von den Römern können sie & 
nicht gelernt haben, denn wenn die Römer in derselben Zeit eine 
Belagerung durchführen, dann geschieht das in ganz primitiver 
Form mit den einfachsten Mitteln. Als Beispiel sei die Belagerung 
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durch Belisar hierher gesetzt. Dieser ist verzweifelt, 
weil ihm die Stadt zu lange Widerstand leistet, sieht aber keine 
ichkeit, diesen zu brechen. Nur durch einen Zufall findet ein 
Soldat durch die zerstörte Wasserleitung einen Weg in die Stadt, 
auf dem dann die Truppen hineingeschickt werden. Auf diese 
Weise wird die Stadt genommen. Daneben wird gestürmt. Aber 
was dabei herauskommt, ist mehr als kümmerlich; nicht einmal 
die Leitern haben die richtige Länge, so daß die Soldaten während 
des Kampfes immer zwei aneinander binden müssen, um auf die 
Mauer kommen zu können. Diese Beschreibung zeigt den Tief- 
stand der römischen Belagerungskunst wie die Überlegenheit der 
Verteidigung über den Angriff. Dem gegenüber haben nun die 
Feinde alle Feinheiten einer hochentwickelten Technik. Das 
scheint mir nicht wahrscheinlich. Richtiger scheint vielmehr das 
Gegenteil zu sein, daß nämlich die Goten sich ähnlich benehmen, 
wie Belisar vor Neapel, d.h. durch einen Sturm wesentlich mit 
Leitern die Mauer zu ersteigen versuchen. 

Aber Procop hat doch nun einmal diese Schilderung. Diese 
Tatsache kann auf zwei Weisen erklärt werden. Einmal auf fol- 
gende: Die ganze Erzählung von den Türmen und den Widdern 
gehört in das Reich der Fabel, in dem Sinne, daß die Belagerten 
ingroßer Angst vor dem Ausgang des Kampfes sind und einen 
großen Haß gegen die Germanen haben und daß aus dieser Mi- 
schung aus Angst und Wut Gerüchte und Erzählungen geboren 
werden, die mit der Wirklichkeit nicht das geringste zu tun haben. 
Solche Sachen kommen in jedem Kriege vor, und nicht nur im 
Kriege, wie die Greuelnachrichten über Judenverfolgungen in 
wsserer Zeit beweisen. Daß auch Menschen, von denen man ihrer 
Stellung und Bildung nach das Gegenteil erwarten müßte, solche 
Märchen für wahr halten und weiterverbreiten, dafür lassen sich 
aus der Zeit des Krieges und des Jahres 1933 genug Beispiele 
herbeibringen. Daß bei solcher Kriegspsychose die alten Belage- 
rungsmaschinen wieder erscheinen, ist auch erklärlich. Auch die 
. des Verfassers mag zur Entstehung ein gut Teil beigetragen 


Es besteht aber auch die Möglichkeit, daß die Goten diese 
Werkzeuge wirklich gehabt haben. Dann wäre dies so zu erklären: 
Innerhalb des gotischen Volkes und Heeres haben sich maßgebliche 

mit dem Studium der Kriegsliteratur befaßt und wollten 
las Gelesene in die Praxis umsetzen. Daß bei den Goten eine 
zoße Vorliebe für römisches Wesen und für römische Literatur 
aller Gattungen bestand, ist bekannt. Die Beschäftigung mit den 
Miitärschriftstellern war überhaupt im 5. Jahrhundert wieder 
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lebendig geworden: dem Vegetius mit seiner Epitome folgen der 
byzantinische Anonymus des 6. Jahrhunderts, Petros Magistr« 
mit der Schrift zegi &rruornung zeolırıang und schließlich am End 
des Jahrhunderts das Werk des Kaisers Mauritius artis militariı 
libri XII. Diese Werke sind die einzigen uns erhaltenen, si 
werden aber keineswegs die einzigen sein, die sich mit der Mater 
beschäftigt haben, und so besteht durchaus die Möglichkeit, da) 
bei der engen Verbindung zwischen Goten und Ostrom auch di 
Kenntnis dieser Schriften nach Italien gedrungen und hier de 
Versuch gemacht worden ist, sie praktisch zu verwerten. 

Doch das mögen Erklärungsversuche sein, die die Tatsach 
verständlich machen sollen, wie hier längst außer Brauch ge 
kommene Belagerungswerkzeuge auftauchen. Tatsächlich ware 
diese Maschinen ohne Bedeutung für den Verlauf der Belagerung; 
diese wurde vielmehr nur in der Form der Zernierung oder de 
Sturmes mit Leitern und Rammbalken und vor allem in der de 
Unterminierung der Mauern geführt. Das beweist auch die hier 
zur Debatte stehende Belagerung Roms. Procop erzählt von den 
verschiedenen Arten der Abwehr und des Angriffs; was geschieht 
aber in Wirklichkeit ? Nur die Ballisten und Onager sehen wirin 
Tätigkeit; aber selbst dies wenige ist nicht entscheidend und ohne 
jede Bedeutung. Einmal allerdings wird ein gepanzerter Goten- 
führer durch das Geschoß einer Balliste an einen Baum genagelt. 
Das ist das Wichtigste, was Procop von der Tätigkeit der Wurf- 
maschinen zu erzählen weiß; es scheint reichlich übertrieben und 
ist für den weiteren Verlauf der Belagerung ohne jeden Wert 
Ein einziges Mal wird eine Verfolgung römischer Hypaspiste 
seitens der Goten durch die Geschütze zum Stehen gebracht; fü 
die eigentliche Verteidigung der Stadt und die Abwehr eines Ar 
griffs treten sie aber nie in Aktion. Diese wird vielmehr lediglid 
mit dem Bogen geführt (so tötet Belisar den Gotenführer, 9 
werden die Ochsen, die die Türme ziehen sollen, erledigt), ode 
mit Schwert und Lanze, wie bei den Kämpfen um das Vivarium 
Den größten militärischen Erfolg erzielt man mit den primitivste 
Mitteln, nämlich durch das Herabstürzen von Bronze- und Marmor 
statuen beim Kampf um das Grabmal Hadrians. 

Mit ebenso primitiven Mitteln wird der Angriff unternommeı. 
Die Goten versuchen mit Bogenschützen die Belagerten zu ve- 
treiben, um dann die Mauer mit Leitern ersteigen zu können; s 
untergraben die wacklige Mauer des Vivarium und dringen in 
Gewaltsturm in die Bresche ein. Die vorher so mühsam ange 
fertigten Faschinen und Widder werden nicht gebraucht. Gau 
drollig wird dann die Geschichte mit den Türmen. Da werde 
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Ochsen davorgespannt und sollen sie bis zur Mauer ziehen. Glaubte 
Procop wirklich und im Ernst, daß die Goten so dumm gewesen 
seien, daß sie sich nicht darüber klar geworden wären, wie leicht 
diese Tiere abzuschießen seien; bieten sie doch ein herrlich großes 
Ziel. Außerdem brauchten sie gar nicht getötet zu werden, ein 
einziger verwundeter Ochse mußte die ganze Vorwärtsbewegung 
aufhalten, wenn nicht unmöglich machen, denn er wurde wild 
und brachte die übrigen in Unordnung. Das wußte jeder Ochsen- 
treiber, und um das zu erkennen, dazu bedurfte es keineswegs der 
großen Kriegskunst Belisars. So etwas Ähnliches muß wohl auch 
Procop eingesehen haben; denn bei der Belagerung von Ariminum 
läßt er die Goten wesentlich schlauer handeln. Sie bauen zwar 
wieder einen hölzernen Turm, der die Ringmauer überragt, und 
setzen ihn wieder auf Räder; aber sie lassen ihn durch Menschen 
schieben. Da sie am ersten Tage den Angriff nicht bis an die 
Mauer herantragen können, ruhen sie in der Nacht beim Turme. 
Diese Zeit benutzen die Römer, zwischen Turm und Mauer einen 
tiefen Graben zu ziehen. Von dieser Arbeit merken die Goten gar 
nichts, obgleich sie Posten ausgestellt hatten; erst als es zu spät 
ist, erkennen sie, was geschehen ist. Trotzdem versuchen sie den 
Übergang über den vertieften Graben, und zwar so, daß sie Reisig- 
bündel hineinwerfen. Sie sind natürlich fest davon überzeugt, daß 
diese die Last des schweren Bauwerkes, einschließlich der vielen 
Menschen, die es bewegen, ohne weiteres tragen würden. Procop 
und die Römer kannten die Schwere des Werkes selbstverständlich, 
nur konnten sie keine Türme bauen, die Goten konnten zwar 
letzteres, hatten aber keine Ahnung, welch ein Gewicht ein solcher 
hatte. Der Ausgang dieses Experiments ist denn auch klar: der 
Turm bleibt stecken; aber eigentlich bleibt er nicht stecken, denn 
Procop erzählt, daß die Gegner erst das zweite Hindernis, die vor 
die Mauer geworfene Erde, nicht überwinden konnten. Tatsäch- 
lich konnte das aber gar nicht mehr in Frage kommen, denn die 
Räder hätten sich so tief in die Faschinen eingedrückt, und außer- 
dem so ungleichmäßig, daß normalerweise das doch ziemlich hohe 
Gerüst hätte umstürzen müssen. Das tut es aber nicht, sondern 
die Goten kriegen es sogar noch fertig, das ungefüge Werk aus dem 
mit Reisig gefüllten Graben herauszubringen und in ihr Lager zu 
ziehen. 

Aus der ganzen Art der Schilderung ersieht man, daß weder 
die Goten noch die Römer noch auch Procop die geringste Ahnung 
davon haben, worauf es bei der Verwendung von Belagerungs- 
türmen eigentlich ankommt. Daher kann auch Procop bei der 
Beurteilung der gegnerischen Versuche nicht den grundlegenden 
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Fehler erkennen und auf ihn hinweisen, daß es nämlich das 
Wichtigste ist, den Turm an die Mauer zu bringen und daß dazu 
die Anlage einer Fahrbahn, des agger, unumgänglich nötig ist; 
wird letzteres versäumt, so ist die ganze Geschichte nur eine über- 
flüssige Spielerei. 

Nach all dem Vorgebrachten ist es nicht möglich, an die Exi- 
stenz dieser Wandeltürme zu glauben; wir müssen hier wohl der 
Kriegspsychose des Procop etwas zugute halten, der unbewußt 
aus seinen gelehrten Erinnerungen heraus die Feinde mit Be- 
lagerungsgeräten ausstattet, die die Zeit gar nicht mehr kannte, 
Diese Folgerung, zu der man schon aus der einfachen Erwägung 
kommen müßte, warum denn eigentlich die Römer ihrerseits nie 
Türme und sonstige Belagerungsmaschinen gebaut haben, wird 
unterstützt durch die Betrachtung der Belagerung von Konstanti- 
nopel durch den Avarenkhan im Jahre 626. Sie ist eine Parallele 
zu der oben erwähnten Roms. Wieder sind es die geistig und 
kulturell tiefstehenden Barbaren, die über die raffiniertesten tech- 
nischen Hilfsmittel verfügen, denen die geistig hochentwickelten 
Byzantiner nichts entgegenstellen können. Die Avaren beginnen 
die Belagerung damit, das ganze Belagerungsgerät auffahren zu 
lassen (Chron. pasch. 393ff.). Dann werden die zrergagiag herbei- 
geschafft und schließlich baut der Khan zwölf seugyoxaoreAAoı. Aber 
auch hier wird über die Tätigkeit dieser vielen Zurichtungen nichts 
erzählt. Wohl stellt ein Seemann einen Mastbaum auf, der die 
Pürgokastelle überragt, aber irgendetwas Positives wird von keiner 
Seite unternommen. Im Gegenteil, als der Khan fertig ist mit 
seinen Vorbereitungen, fängt er an, lange Reden zu halten, Ver- 
handlungen mit den Gegnern aufzunehmen, und zum Schluß zieht 
er unverrichteter Sache ab. Auffällig bei dieser Schilderung ist 
nicht so sehr der Umstand, daß wir von Stürmen, auch von den 
Versuchen, die Hafeneinfahrt zu gewinnen, so gut wie nichts hören; 
vielmehr scheint mir der Umstand bedenklich, daß es, wie schon 
angedeutet, wieder die Barbaren sind, die über die Feinheiten der 
Belagerungstechnik verfügen. Das scheint mir zu beweisen, daß 
tatsächlich ein Vorhandensein der geschilderten Kriegsmaschinen 
nicht anzunehmen ist. Es ist dasselbe wie bei der Schilderung des 
Procop. Praktisch waren die Poliorketiker und ihre Lehre voll 
ständig vergessen; aber in den erzählenden Darstellungen finder 
sich immer wieder Anklänge und Spuren derselben. Nicht zun 
geringsten Teil ist dies bedingt durch die romantische Welle, di 
vom Ende des 4. Jahrhunderts an durch die antike Welt geht, 
deren Tiefe und Ausdehnung bisher immer noch nicht nachge 
gangen ist, die sich aber in allen Äußerungen des Lebens und dei 
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Wissenschaft bemerkbar macht. Hierher gehört das Verbot der 
Fellkleidung in der Hauptstadt, hierher gehört die Nachahmung 
der klassischen Dichtung, wie sie Claudian zeigt, hierher gehört 
das Wiedererwachen der alten Ehrentitel, wie wir denn für Stilicho 
den Beinamen Florentinus finden nach seinem Siege über Radageis 
bei Florenz, hierher gehört endlich die Wiederbeschäftigung mit 
den Lehren der scrittores rerum militarium. Diese Aufzählung 
ließe sich leicht vermehren, doch genügt sie, um verständlich zu 
machen, wie aus der geistigen Gesamteinstellung dieses Jahr- 
hunderts sich auch die Historiker in der alten Diktion bewegen. 
Die angeführten Schilderungen von Belagerungen sind ein Ab- 
klatsch der Geschichtsschreibung der klassischen Zeit: Rede, 
Gegenrede, Heldentaten der einzelnen, einzelne Episoden ausge- 
sponnen — alles das ist Nachahmung der klassischen Vorbilder. 
In diesen Kreis gehört auch die Darstellung vom Aufbauen von 
Türmen und der Verwendung der anderen Maschinen. So läßt sich 
auch die merkwürdige Tatsache erklären, daß es immer die Bar- 
baren sind, die über die Kriegsmittel verfügen: bei der Belagerung 
Konstantinopels die Avaren, bei Procop die Goten. Daß die Herren 
der Welt nicht mehr über solche Künste verfügten, mußte schließ- 
lich jedes Kind merken, kein Geschichtsschreiber konnte also die 
eigenen Heere mit diesen Sachen ausrüsten. Wollte er trotzdem 
inseiner Gelehrsamkeit schwelgen, dann konnte er nur die Gegner 
vollbringen lassen, was vordem die Römer getan hatten und konnte 
alle Schrecknisse einer Belagerung seinen Lesern am anschaulich- 
sten zum Bewußtsein bringen, indem er die Feinde mit den tech- 
nischen Ungeheuerlichkeiten ausrüstete, von denen er gelesen oder 
gehört hatte. Unbedenklich vereinen die Schriftsteller Entgegen- 
gesetztes. Die Barbaren werden stets als unkultiviert und geistig 
minderwertig geschildert, besonders deutlich ist dies der Fall bei 
den Avaren, die als ein reines Nomadenvolk erscheinen; aber 
gerade diese Völker einer niedrigsten Kulturstufe verfügen über 
technische Fertigkeiten und Hilfsmittel, die ihren angeblichen 
lehrmeistern schrecklichstes Staunen und unüberwindliche Angst 
einflössen. Nie kommt dem Berichterstatter die Frage, woher 
denn diese wilden Völkerstämme solche Kenntnisse haben, wie 
auch die andere, warum denn die Römer nicht auch einmal so 
etwas machten, und wenn sie es aus eigener Kraft nicht vermochten 
— was übrigens die Quellen nie zugeben —, warum dann die 
Römer nicht diese Wunderwerke dem Gegner absahen und nach 
dem feindlichen Muster nachbildeten. 

So fügt sich das Bild, das Procop und die Osterchronik von 
einer Belagerung geben, bei genauer Nachprüfung der Entwick- 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 30 
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lung ein, wie sie sich aus den Fachschriftstellern und den andere 
Historikern ergeben hat. 

Nachzutragen wäre, was die Bildwerke zeigen. Hier abe 
können unwiderlegbare Resultate nicht erlangt werden; denn de 
Künstler war ja nicht verpflichtet alles darzustellen, was wirklic 
da war, das forderte niemand von ihm; er gab Ausschnitte aus da 
Kämpfen unter ganz anderen Gesichtspunkten, wählte dazu au 
was ihm brauchbar erschien und ließ anderes fort. So ordnete « 
die historische Genauigkeit und Wahrheit seiner künstlerische 
Absicht unter. Daher ist es wenig, was die Kunstwerke zur Er. 
kenntnis unseres Themas beitragen. Doch möge es der Vollstän- 
digkeit halber hierher gesetzt werden. 

Auf der Trajanssäule (Salomon Reinach, Röpertoire de Relieh 
Grecs et Romains, Paris 1909, Band I, Nr. 27) findet sich ein trag 
barer Widder, nur durch Manneskraft bewegt, wie es Ammia 
verlangt ; auf dem Bogen des Septimius Severus (Reinach, a. a. 0, 
S. 264) hingegen wieder ein Widder mit Schutzdach; die Ar 
seiner Bewegung läßt sich nicht feststellen. — Die testudo auf der 
Trajanssäule zeigt die alte Form, rings geschlossen durch ein 
Schilddach oben und Schildwände an den Seiten (Reinach, a. a. 0), 
Nr. 54). Auf der Aurelianssäule (Reinach, a. a. O., S. 310, Nr. 65) 
sehen wir dasselbe, doch fehlt die Seitendeckung; die Soldaten 
halten die Schilde nur über die Köpfe. — Zur Bekämpfung einer 
Stadtmauer zeigt die Trajanssäule einmal (Reinach, a. a.0, 
Nr. 34) Geschütze, ein anderes Mal nur Bogenschützen (Reinach, 
Nr. 26). Hier könnte eine Entwicklung angenommen werden, 
doch ist es ebenso wahrscheinlich, daß einer der oben angegebenen 
Gesichtspunkte für den Künstler maßgebend gewesen ist. — Einen 
Belagerungssturm sehen wir auf dem Bogen des Septimius Severus 
(Reinach, a.a.O., S. 264). Er gleicht in Form und Aussehen 
durchaus den Stadttürmen, scheint demnach feststehend zu sein 
und nicht die alte Zwrris ambulatoria; das würde also den Vor- 
schriften entsprechen, wie sie Athenäus und Apollodor geben. Das 
ist alles, was die Bildwerke zur Lösung der vorliegenden Frage 
beitragen. Irgendein positives Ergebnis läßt sich, wie schon ge 
sagt, aus dem Vorgebrachten nicht gewinnen. 

Was nun die Gründe für diesen Wandel der Belagerungskunst 
anbelangt, so ist wohl klar, daß die fortschreitende Germanisierung 
des römischen Heeres hier von maßgeblichen Einfluß gewesen ist 
Daß die Germanen keine allzugroße Vorliebe für Schanzen und 
Bauen hatten, ist verständlich, wenn sie auch die Fähigkeit hatten, 
hohe Holztürme zu bauen, so mögen ihnen doch die technischen 
Fertigkeiten gefehlt haben, diese auf Räder zu setzen. Auch die 
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Römer waren dazu nicht imstande, denn seit Cäsars Zeit sind die 
Belagerungsmaschinen vornehmlich von griechischen Technikern 
gebaut worden. Seitdem dringen immer mehr Germanen in das 
römische Heer ein, und der Prozentsatz der Italiker in den Legionen 
geht dauernd zurück und damit auch das technische Können der 
Truppe. Hadrian erkennt die Gefahr, er wendet sich an einen 
jechischen Techniker, um die Kunst, die dem Heere verloren zu 
droht, diesem zu erhalten und ihm von neuem wieder bei- 
zbringen. Vielleicht gehört zu den Maßnahmen, die die alten 
technischen Fertigkeiten den Legionen wieder geben sollten, auch 
die Einführung griechischer Exerziermeister; denn das Aufstellen 
und Bedienen der Maschinen war Sache des Legionars. Doch diese 
Gegenaktionen haben keinen Erfolg gehabt. Die endgültige Ger- 
mansierung brachte schließlich den vollständigen Verlust der 
Belagerungskunst. 

Zeitlich spielt sich diese Entwicklung in folgenden Etappen ab: 

während der Regierungszeit Hadrians wird der bewegliche Be- 

turm feststehend, die Anlage des agger verschwindet. 
Fast gleichzeitig tritt der Verlust des aries ein, den schließlich der 
alte Rammstoß durch Menschenkraft ersetzt. Frühestens Septi- 
mius Severus ist der erste, der ohne technische Hilfsmittel be- 
lagert; der erste auch, der an deren Stelle die Minengänge setzt, 
aber nicht um Bresche zu legen, sondern um Truppen in die be- 
lagerte Stadt und in den Rücken der Verteidigung zu führen. In 
den nächsten Jahrhunderten taucht sporadisch die eine oder 
andere Maschine wieder auf, auch der Turm erscheint noch hin 
und wieder, aber feststehend und nur zu dem Zwecke von über- 
höhter Stelle aus mit Fernwaffen die Verteidiger von der Mauer 
zı verdrängen. Mit Konstantin hört dann endgültig alles auf. 
$titdem gibt es nur noch Minen, Stürme mit Leitern oder Zer- 
ierung und Aushungerung. — Ebenfalls in der Zeit Hadrians 
tigen sich die Anfänge davon, daß der Angriff seine zentrale 
Stellung verliert zugunsten der Verteidigung; Gestalt gewinnt 
diese Art in der Quelle des IV. Buches der Epitome des Vegetius, 
frühestens also um die Mitte des 2. Jahrhunderts. 

Diese hier noch einmal skizzierte Entwicklung bedeutet 
zweifellos einen Rückschritt. Es muß also hier wirklich von einem 
Verfall der Belagerungskunst gesprochen werden, der schließlich 
zum gänzlichen Aufhören dieser Kunst führt. Aus dieser Tatsache 
ergibt sich dann zwangsläufig die andere: wenn die römischen 
Heere selbst nicht mehr im Besitze der Belagerungstechnik des 
I. nachchristlichen Jahrhunderts waren, dann konnten sie diese 
auch keinem anderen weitergeben oder übermitteln. Die Ansicht, 
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daß die Römer für die Völker des Abendlandes in Fragen der Be- 
lagerung einer Stadt die Lehrmeister gewesen sind, muß also reyi- 
diert werden. Ebenso auch folgende: ‚Alle Belagerungen, welche 
während des merowingischen und karolingischen Zeitalters unter- 
nommen werden, arbeiten mit den Mitteln der antiken Kriegs- 
kunst... Im ır. Jahrhundert schwächt sich die antike Tradition 
immer mehr und mehr ab; die alten vitruvischen und vegetischen 
Vorschriften wurden immer weniger verstanden, für den Bau der 
Maschinen fehlten deutliche Muster‘‘ (Max Jähns, Gesch. des 
Kriegswesens, 1880, S. 628ff.).. Das ist so nicht richtig. Eine 
römische Belagerungskunst, wie Jähns sie auffaßt, gibt es seit 
dem Beginn des 4. Jahrhunderts nicht mehr; sie ist vielmehr zu 
den ursprünglichen primitiven Formen zurückgekehrt. In diesen 
einfachen Formen spielen sich auch die Belagerungen der nächsten 
Jahrhunderte ab. Erst in der Zeit der Kreuzzüge, wo das Studium 
der klassischen Militärschriftsteller, vor allem das des Vegetius, 
das Interesse für die alte römische Art wieder erwachen läßt, 
zeigen sich wieder Spuren der Antike. Aber nicht aus der lebendigen 
Praxis heraus entstehen dann die alten Formen wieder, sondern 
man versucht einer längst vergessenen Theorie künstlich neue 
Leben einzuflössen. 





DIESEELISCHEN UND GEISTIGEN QUELLEN 
DER RENAISSANCEBEWEGUNG 
von 
KONRAD BURDACH 


Und alles ist Frucht und alles ist Samen. 
Schiller, Braut von Messina III 5. 


URSPRUNG und Wesen, Wollen und Wirkung der italienischen 
Renaissance aufs neue zu untersuchen, veranlaßten mich bereits 
im Jahre 1891 meine Forschungen über den Umschwung der deut- 
schen Bildung im 14. Jahrhundert, über das Welken des mittel- 
alterlichen Kulturideals, über das Absterben der mittelhochdeut- 
schen Ritter- und Hofpoesie in deren langsam erlöschender hand- 
schriftlicher Überlieferung und über das Aufsteigen neuer, die Refor- 
mation vorbereitender geistiger Mächte, die sich teilweise abspie- 
geln in den neuen Inhalten der handschriftlichen Aufzeichnungen. 

Aus Frankreich waren im ganzen Mittelalter gelehrte, künst- 
lerische, literarische, gesellschaftliche Anregungen uns zugeströmt. 
Nun aber drangen zum ersten Male neben neuer französischer 
Kultureinfuhr in wachsendem und überlegenem Maße italienische 
Einflüsse (theologische, literarische, künstlerische) auf die deutsche 
Geistesbewegung ein. Vor allem: die Frührenaissance Italiens 
steigt um die Jahrhundertmitte in zweien ihrer Führer über die 
Alpen nach Prag: Cola di Rienzo und Petrarca. Beide entfalten 
für ihre reformatorischen, politischen und literarischen Ideen, 
Rienzo auch für eine Reform der Kirche, mit einer neuen blenden- 
den Eloquenz eine lebhafte Propaganda bei König Karl IV. und 
den Würdenträgern seines Hofes. Der Hofkanzler Bischof Johann 
von Neumarkt wird ihr Bewunderer, ihr Freund und Nachahmer 
ihrer Stilkunst. Seine Umgestaltung der lateinischen und deut- 
schen Urkunden- und Briefsprache der Königskanzlei im Verein 
mit seinen eignen Hervorbringungen in erbaulicher deutscher 
Kunstprosa schafft einen Sprachtypus, der die Grundlage der 
neuhochdeutschen Schrift- und Gemeinsprache wird und in dem 
genialen Streitgespräch „Der Ackermann aus Böhmen‘ zu einem 
üterarischen Werke höchsten Ranges geformt ist. 

Zu den kritischen Äußerungen über diese meine zweiund- 
vierzigjährigen Renaissanceforschungen habe ich lange geschwie- 
gen. Wichtiger und ersprießlicher als die oft unfruchtbare gelehrte 
Diskussion schien es mir, auf meinem Wege dem gesteckten Ziel 
durch ununterbrochene produktive Arbeit näherzukommen. Auch 
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hoffte ich, mein Werk ‚Vom Mittelalter zur Reformation. For- 
schungen zur Geschichte der deutschen Bildung‘‘!) werde in seinem 
Fortschreiten meine Auffassung des Renaissanceproblems und 
meinen Versuch es zu klären, besser rechtfertigen, als es eine weit- 
ausholende Antikritik gekonnt hätte. Daneben habe ich meine 
Erkenntnisse in mehreren Aufsätzen und Abhandlungen zusam- 
mengefaßt, wodurch auf das bequemste dem Verständnis aller 
urteilsfähigen und zu ruhiger Aufnahme bereitwilligen Leser ge- 
dient war. Im übrigen begnügten ich und mein vielbewährter 
Schüler, Helfer, Mitarbeiter und Freund Paul Piur uns damit, 
nur gelegentlich in Vorworten oder eingestreuten abwehrenden 
Bemerkungen unsern Standpunkt aufs neue zu stützen?). 


Jedoch meine Abneigung gegen Polemik schadete der Sache. 
Denn einige kritische Verlautbarungen gegen mein Werk, haupt- 
sächlich die von Joachimsen und Brandi, auf die ich später 
wiederholt eingehe, bewirkten, daß mehrere Berichterstatter dem 
vertrauenden Leser die Meinung einflößten, von der „führenden“ 
Geschichtschreibung seien die Ergebnisse meiner Arbeiten abge 
lehnt worden: so Gerhard Ritter (Freiburg i. B.)?) und sein 
Schüler Stadelmann (Freiburg i. B.)t). Auch Gustav Wolf (Frei- 


1) Erstes Heft der Buchausgabe von Aufsätzen aus dem 8. Jahrgang de 
Zentralblatts für Bibliothekswesen (1891), Halle a. S., Max Niemeyer 1893, 
Neubearbeitung Berlin Weidmannsche Buchhandlung seit 1912; bisher 
sieben Bände in dreizehn Teilen, fünf weitere Bände in Vorbereitung. 

2) Vgl. die Zusammenstellung in meinem soeben erschienenen Aufsatz „Die 
humanistischen Wirkungen der Trostschrift des Boethius im Mittelalter 
und in der Renaissance‘, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft usw. Bd. XI (1933), Heft 4, S. 531 Anm. Außerdem sind noch zu 
nennen meine folgenden Arbeiten: ‚„‚Deutsche Renaissance. Betrachtungen 
über unsere künftige Bildung‘ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1916, 2. ver- 
mehrte Aufl. 1918, 3. Abdruck 1920); ‚Reformation Renaissance Humanis- 
mus. Zwei Abhandlungen über die Grundlage moderner Bildung und 
Sprachkunst‘“ (Berlin, Gebr. Paetel 1918, 2. Aufl. 1926); „Die nationale 
Aneignung der Bibel und die Anfänge der germanischen Philologie‘ (Halle 
a. S., Max Niemeyer 1924, S. 14ff., 19/22, 26, 35, 43, 73f., 87); „Die Kultur- 
bewegung Böhmens und Schlesiens an der Schwelle der Renaissance“, 
Euphorion Bd. 27 (1926), S. 493/521; „Aus Petrarcas ältestem deutschen 
Schülerkreise‘‘, Berlin, Weidmann 1929 (Vom Ma. z. Reform. Bd. IV), 
S. VIIf. 115/148 sowie Paul Piurs vorzügliches Werk ‚‚Petrarcas ‚Buch 
ohne Namen‘ und die päpstliche Kurie. Ein Beitrag zur Geistesgeschichte 
der Frührenaissance‘‘ (Halle a. S., Max Niemeyer 1925). 

3) Historische Zeitschrift Bd. 127 (1923), S. 402. 

4) Vom Geist des ausgehenden Mittelalters. Halle a. S., Max Niemeyer 
1929, S.6. 
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burg i. B.)!), Schmeidler (Erlangen)?), endlich die Germanisten 

(damals Freiburg i. B., jetzt Freiburg/Schweiz)?) und 
Teske (Heidelberg)*) riefen teils Joachimsen, teils neben diesem 
auch Brandi als Zeugen gegen meine Forschung und Darstellung 
auf. Das spiegelte sich dann natürlich auch außerhalb der fach- 
wissenschaftlichen Kreise ab in Besprechungen, wie etwa in einer 
auf Brandi sich stützenden von Heynen®), die an meinen Arbeiten 
höhnisch mäkelt, während ihr Verfasser sechs Jahre zuvor meine 
Renaissanceforschung aufs freundlichste gewürdigt hatte®). Noch 
weiter als alle Genannten ging Baron, der in seiner Anzeige meiner 
und der Renaissanceschriften Piurs erklärte’), der Kern meiner 
Darstellung des Ursprungs der Renaissance sei „gleich bei ihrem 
Erscheinen fast von der gesamten Kritik zurückgewiesen worden.‘ 

Im Nachstehenden will ich aus den Meinungsäußerungen, die 
durch meine Arbeiten über Renaissance und Humanismus hervor- 
gerufen sind, zustimmenden, einschränkenden, widersprechenden, 
die wichtigsten herausgreifen und die von ihnen berührten grund- 
sätzlichen, problemgeschichtlichen und stofflichen Fragen neu 
untersuchen. 

Die Loyalität hätte allen jenen Verbreitern fremder Verwer- 
fungssprüche hervorzuheben geboten, daß beachtliche Historiker, 
Germanisten, Philosophen, Romanisten, Kunstforscher doch auch 
ihre Stimme für mein Werk erhoben und meiner Renaissance- 
auffassung, wenigstens in entscheidenden Punkten, zugestimmt 
haben oder nahestehen. Das Verzeichnis ihrer Namen, das ich 
vor kurzem gegeben habe®), ließe sich leicht vermehren. Hier 
seien als Ergänzung nur vier Mitforscher in eingehender Betrach- 


l) Mitteilungen aus der historischen Literatur, Bd. 57 (1929), S. 21. 
%-Bemerkungen zu Konrad Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation in: 
Zeitschrift für Kirchengeschichte, Bd. 49 (1930), S. 67, 68. 

% Zeitschrift für deutsche Bildung, Jahrgang 6 (1930, Januar), S. 45. 
Ebd. April 1930, S. 212. 

') Preußische Jahrbücher, Bd. 206 (1926, Dezember), S. 385 ff. 

‘) Deutsche Rundschau, Juli 1920. 

) Archiv für Kulturgeschichte, Bd. 17 (1927), S. 232, doch siehe auch 
unten S. 514, Anm. !., > 

®) Deutsche Vierteljahrsschrift, ıı. Jahrg. (1933), S. 531, wo folgende 
Namen angeführt werden: Brackmann, Fedor Schneider, Kampers, Schramm, 
. E.Kantorowicz, Rodenwaldt, Grundmann; W. Stammler, W. Rehm, 
Baesecke; Walser; Ottmar Dittrich, E. Cassirer, Fr. Heinemann. Es hätten 
noch Wolkan (s. unten S. 509 Anm. !), der Kirchenhistoriker Benz genannt 
werden sollen und der Literarhistoriker Fritz Strich, ferner die Kunst- 
historiker Worringer und Pinder, der Philosoph Hönigswald. 
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tung gewürdigt, die teils in einer Anzeige oder einem kritischen 
Bericht, teils in eignen Forschungen meinen Ergebnissen im wesent. 
lichen beigepflichtet haben: Walther Goetz, Ernst Troeltsch, 
Karl Hampe und Huizinga. 


Gleich nach Erscheinen meiner Akademieabhandlung „Sin 
und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation‘ hatt: 
ıgıı in dieser Zeitschrift (106. Band, S. 434) Walther Goetı 
Nachstehendes darüber gesagt: 

„Burdach zeigt, einer von Rud. Hildebrand einst vermuteten 
Spur folgend, daß der Begriff der Erneuerung, wie er in Renaissance 
und Reformation, in renasci, reformare, renovare usw. vorliegt, in 
seiner einen Wurzel ins älteste Christentum zurückführt, daß er über 
Augustin ins Mittelalter wandert und durch Joachim von Fiore, 
Franz von Assisi, Bonaventura und durch die Franziskanerpoesie in 
13. Jahrhundert zu einem religiösen Schlagwort der Zeit wird. % 
nimmt ihn Dante auf, aber schon mit einer Weitergestaltung in ein 
anderes Gebiet hinüber: aus der religiösen Erneuerung wird eine 
allgemeinere, mit ästhetischen Bestandteilen gemischte des Indi 
viduums und eine kirchliche und politische Erneuerung der Gesell 
schaft. Schon bei Dante, dann bei Petrarca und Rienzo zeigt sich 
aber die zweite Wurzel des Begriffs: die Antike hat seit dem Auguste 
schen Zeitalter den Gedanken einer ‚Erneuerung‘ in politisch-kul 
turellem Sinne vielfach ausgesprochen, und Dante hat unzweifelhaft 
auch aus dieser Quelle geschöpft, so wie es Rienzo sichtbar getan hat. 
— Die Herausgabe von Rienzos Briefwechsel gab Burdach einen Teil 
des Materials, das er in diesen völlig neuen, aber in hohem Maß 
überzeugenden Gedankengängen dargelegt hat.‘ 


Diese eben wiederholten Worte geben einen wesentlichen und 
zwar gerade den am meisten, wenn auch mit Unrecht angefoch- 
tenen Bestandteil meiner Renaissanceauffassung knapp, klar, 
genau wieder und stimmen ihr ohne Vorbehalt bei. 

Kürzer hat Ernst Troeltsch, gleichfalls in der Historischen 
Zeitschrift!), wenig später, sein anerkennendes Urteil gefaßt. Dil 
they scheint ihm in seiner berühmten Abhandlung über „Auffas- 
sung und Analyse des Menschen im 15. und 16. Jahrhundert‘®) 
Renaissance und Reformation einander zu sehr genähert zu haben 
„als gemeinsame Voraussetzungen des natürlichen Systems der 
Aufklärung‘. Neben dieser Theorie Diltheys von der Gemein 
schaft zwischen Renaissance und Reformation, die Troeltsch im 
Verlauf seiner Betrachtung, nachdem er schwerwiegende Gründ 
zu ihren Gunsten vorgebracht hat, schließlich zu berichtigen ver- 


1) Historische Zeitschrift ııo. Bd. (1913), S. 524}. 
%) Jetzt in Diltheys Gesammelten Schriften 2. Bd., Leipzig 1914, S. 1-89. 
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sucht, stellt er einen Hinweis auf meine Akademieabhandlung, 
die er „sehr wichtig‘‘ nennt, und erkennt mit richtigem Verständ- 
nis meines Standpunkts, daß ich „nur die Zeit, wo religiöse, kul- 
turelle und politische Verjüngung!) noch ineinander liegen“, 
behandle, dagegen ‚die Darstellung der Trennung von religiöser 
Reform und kultureller Renaissance, die Säkularisation der 
letzteren, einer späteren Darstellung‘‘ vorbehalte. 


Ich meinerseits teile Diltheys Ansicht, insofern auch ich den 
Ursprung von Renaissance und Reformation aus derselben Zeit- 
strömung herleite. Freilich würde ich in ihren Anfängen keiner 
von beiden ein neues „System‘‘, am wenigsten ein „rationalisti- 
sches‘ zuschreiben. Troeltsch hat in seinem eignen Aufsatz 
„Renaissance und Reformation‘, obgleich dessen Schlußergebnis?) 
von meiner Auffassung abweicht, Ursprung und Entwicklung 
der Renaissance, gegen Burckhardt, in einer Weise bestimmt, 
die, vorbereitet durch Andeutungen seiner ‚Soziallehren der christ- 
lichen Kirchen®)‘‘ und entschiedener noch durch seine Äußerungen 


I) Sperrungen hier und in den meisten aller folgenden Zitate erst von 
mir eingesetzt. 

#) Eine Bestreitung dieses Schlußergebnisses in dem schönen Aufsatz von 
Fritz Strich, Renaissance und Reformation, Deutsche Vierteljahrsschrift 
1. Bd. (1923), mit vielen treffendsten Gedankenprägungen: S. 585 zwischen 
Renaissance und Reformation ‚mehr Bündnis als Feindschaft, solange 
die beiden Bewegungen in ihrer Blüte standen‘; S. 586 beide suchen ‚‚das 
Urbild des Menschen gleichsam, wie es noch unentstellt von der Geschichte 
aus der Hand seines Schöpfers kam. Es galt die Wiedergeburt und Wieder- 
formung, die Renaissance und Reformation dieses ursprünglichen Bildes‘ ; 
$.587 „man ging also auf die Quelle der menschlichen Natur und damit 
auch der menschlichen Kultur zurück und suchte sie von aller Entformung 
hleformatio]) zu reinigen und auf ihre menschlichste Form zu bringen“ 
[reformare]. ‚‚Es war nicht so, daß die Erweckung der Antike das neue 
Menschenbild gezeitigt hätte. Das neue Menschenbild vielmehr öffnete 
das Auge für die Größe der Antike‘; S. 591 gute Gegengründe gegen die 
Individualismus-Theorie von Burckhardt, Nietzsche, Troeltsch; S. 593 
Abweisung der Ansicht von Troeltsch, der Protestantismus Luthers sei 
„eine asketische und pessimistische Lebensanschauung‘“ ; S. 595 verständnis- 
volle Worte über das ‚wundervolle Gespräch des böhmischen Acker- 
mannes‘ als „Ausdruck der Lebensfreude‘, der „Weltfrömmigkeit‘, die 
der Renaissance wie der Lehre Luthers den Stempel gibt. Alles ganz in 
meinem Sinne. 

%) Vgl. z.B. Soziallehren S. 237f.: „Die franziskanische Mystik ... ist 
andererseits verbunden mit einer eigentümlichen religiösen Naturverherr- 
lichung und einem gefühlsmäßigen Individualismus. So konnte daran 
die individualisierende Kunst der Vorrenaissance anknüpfen 
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in „Kultur der Gegenwart‘, sich mit meinen Darlegungen auf das 
engste berührt. 


Er spricht (S. 525) von „den Vorstufen der Renaissance, 
den mystisch-reformatorischen Bewegungen und Umwälzungen des 
Spätmittelalters‘‘, von deren „Mischung augustinischer, neuplatoni- 
scher, sektenhafter und politisch sozialer Motive‘‘!), ganz wie ich, 
Er erklärt (S. 526): „Erst in den Endergebnissen der Hoch- 
renaissance ist der Gegensatz gegen die mittelalterliche und gegen 
die kirchlich-christliche Welt herausgearbeitet, der von da ab für die 
Renaissance überhaupt als charakteristisch angesehen wird und 
der auch in der Tat ihre universalhistorische Wirkung bedeutet‘, ganz 
wie ich. Er glaubt ebenda: ‚Im ganzen genommen ist die Renaissance 
der Eintritt Italiens in die allgemeine Geschichte, der Gegensatz 
einer italienischen Kultur gegen die bisher das Mittelalter be- 
herrschende französisch-theologisch-ritterliche Ideenwelt‘‘, genau 
wie ich seit dreißig Jahren den Übergang der Kulturführung von 
Paris und Frankreich auf Italien und den nationalen Gegensatz zur 
gallischen Schwester als Hauptantrieb der italienischen Renaissance 
hingestellt habe?). Und weiter (ebd.): „Im Zusammenwirken der 
politischen und wirtschaftlichen Erhebung der italienischen Staaten 
und Städte und der wieder erwachenden antiken Überlieferungen 
Italiens bildete sich dieser italienische Geist, der sich als die Ver- 
jüngung seiner selbst empfand und sich in zunehmender Sä- 
kularisation seiner Kulturideen von dem großen spätmittelalter- 
lichen Programm der Reform von Kirche und Imperium ausschied.“ 
Endlich (ebd. S. 527f.): „Die große künstlerische Schöpfung der 
Renaissance ... erwuchs zunächst aus dem erneuerten und ver- 
stärkten Leben selbst und stellte in erster Linie gegenüber dem 
Mittelalter nur die immer sich steigernde Rehabilitation der Sinnlich- 
keit, des reichen, buntbewegten und triebhaften Lebens dar.‘ Also 
die Renaissance ist nicht ‚Wiederbelebung‘ der toten Antike, wie & 
Voigt und die ihm folgen, wollen, vielmehr Erneuerung oder Ver- 
jüngung des eignen Selbst, des eignen Lebens: das deckt sich mit dem 
Kern meiner Auffassung. 
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(Thode). Dantes Weltgedicht schließlich, das den Dichter als Mystiker 
und als Bewunderer des Mönchtums zeigt, vereinigt damit ... wie selbst- 
verständlich die humanistisch antikisierenden Motive der Weltbewunderung 
und die Schätzung der innerweltlich-politischen Leistungen‘; Kultur d. 
Gegenwart, Teil ı, Abt.4 (1906), S. 257. 

1) Vgl. seine „Soziallehren‘‘ S. 237: Augustins Platonismus ‚sah im Himm- 
lischen das Irdische durchscheinen, und dieser Gedanke ist bis zum Pla- 
tonismus der Renaissance stets neu gewendet worden‘. 

2) Zum Ursprung der neuhochd. Schriftsprache und des deutschen Hu- 
manismus. Abhandlungen der Preuß. Akademie der Wissenschaft 1903, 
S. 4ıff. (jetzt Vorspiel. Gesammelte Schriften zur Gesch. d. deutschen 
Geistes I2, Halle a. S. M. Niemeyer 1925, S. 179ff.). 
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Auch das von mir betonte religiöse Element der gesamten 
Renaissance erkennt Troeltsch sehr gut. „Das was man als das 
Heidentum der Renaissance bezeichnet, haftet gerade an diesen 
[vorher als Errungenschaft der Spätrenaissance beschriebenen] 
Theorien und Maximen der nicht schöpferischen Geister, oder an der 
Praxis derjenigen, die mit den großen Schöpfungen auf dem Gebiete 
der Kunst und Wissenschaft nichts zu tun hatten. In den großen 
schaffenden Geistern bemerkt man zum weitaus überwiegenden Teil 
die Sehnsucht, christliche Seelentiefe mit der neu entdeckten 
Sinnlichkeit und Naturherrlichkeit durch ein höheres 
Drittes zu vereinigen, das freilich auch so scharf genug von der 
alten Welt [des Mittelalters] sich abhebt.‘‘ Zur Bestätigung dieses 
letzten Satzes zieht Troeltsch einen Aufsatz Simmels über Michel 
Angelo!) und eine Äußerung Rodins®)-heran, die ‚Michael Angelo 
das äußerste Ende des gesamten gotischen Denkens“ 
nennt, die dem Glauben, daß in der Renaissance der heidnische Ratio- 
nalismus auferstehe und über den Mystizismus des Mittelalters siege, 
nur halbe Richtigkeit zuerkennt und demgegenüber betont, daß „der 
christliche Geist auch fernerhin sehr viele Künstler der 
Renaissance inspiriert, unter anderm Donatello, den Maler 
Ghirlandajo, der Michel Angelos Lehrer war und Buonarotti selbst‘“, 
der „offenbar der Erbe der Bildner des 13. und 14. Jahrhunderts 
ist"), 

Schließlich erspürt Troeltsch (S. 529) als die Eigentümlichkeit 
des Geistes der Renaissance gegenüber dem des Mittelalters den 
„Gegensatz gegen die christliche Askese‘‘. Auch diese Formulierung, 
in der von Troeltsch beigefügten Interpretation‘), steht im Einklang 
mit meinen Darlegungen, nur würde ich statt ‚Gegensatz‘ ‚Abkehr 
von der christlichen Askese‘‘ sagen. 


„Das gedankliche Endergebnis, der Geist der Renaissance“ 
kommt dann freilich für Troeltsch (S. 531) zum Ausdruck erst in 
der eigentlichen Renaissance-Philosophie, d. h. in Giordano Bruno 
ud Montaigne, die den Sinn der Renaissance philosophisch 


1) Logos i. Bd. 2. Heft (1910), S. 207— 227. 

9) Auguste Rodin, Die Kunst. Gespräche des Meisters. Gesammelt vonPaul 
Gsell. Leipzig, Ernst Rowohlt 1912, S. 286. (Bei Troeltsch mit falscher 
Seitenzahl.) Ich gebe das Zitat oben etwas vollständiger. 

’) Den künstlerisch sublimierten Geist Michel Angelos haben Henry Thode, 
Michel Angelo und das Ende der Renaissance, 2. Bd.: Der Dichter und die 
Ideen der Renaissance, Berlin, Grote 1903, und Hermann Wolfgang Beyer, 
Die Religion Michel Angelos, Bonn, Marcus und Weber 1926 (Arbeiten zur 
Kirchengeschichte hrsg. von Holl und Lietzmann 5), voll ins Licht gestellt. 
‘) Vgl. seine ‚Soziallehren der christlichen Kirchen‘, S. 236, relativer 
Geist der abendländischen Askese; S. 238 Askese „in der Entfesselung des 
teligiösen Gefühls zugleich eine gefühlsmäßige, künstlerische Welt- 
verklärung‘“. 
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erfassen und das moderne Denken vorausnehmen. Damit hat 
Troeltsch den Rahmen der Renaissance weiter gespannt, als ich 
es in allen meinen Schriften getan und als ich es ratsam finde, 
Aber auch bei seinem Rückblick, der beide Bewegungen (Renais- 
sance und Reformation) verfolgt „in ihren gemeinsamen 
Mutterschoß‘, die mittelalterliche Kuitur, findet Troeltsch 
wieder Ausdrücke, die ganz meinen Anschauungen entsprechen. 


Man höre (S. 543): „In jenen Zeiten herrschte eine leidenschaft- 
liche Hoffnung auf eine Gesamtverjüngung der ganzen europäi- 
schen Welt und war die Sehnsucht nach Wiedergeburt und Re- 
form auf die Gesamtheit des Lebens in allen seinen Be- 
ziehungen gerichtet, insbesondere aber auf seinen religiösen 
Mittelpunkt. Das gilt adch von dem Sonderkreis europäischer 
Kultur, den das erwachende Italien seitdem [seitdem dem Druck- 
fehler!) bedeutet und an welchem der Name des Zeitalters der 
Verjüngung oder der Renaissance in einem ganz besonderen 
Sinne hängen geblieben ist.‘ 


Alles dies könnte ebenso in einer meiner Schriften über die 
Renaissance stehen und ist doch offensichtlich durch meine 
Akademieabhandlung über Sinn und Ursprung der Worte Renais- 
sance und Reformation beeinflußt. Gleich mir entdeckt Troeltsch 
dann „die Grundlagen in Entwicklungen aus der mittelalterlichen 
und christlichen Welt heraus‘ und „spürt ihre Wirkung sowohl 
in der an Augustins Konfessionen genährten Analyse des Selbst bei 
Petrarca als in der christlichen Beseelung der neuen, mit natura- 
listischer Kraft einsetzenden Kunst“. Erst mit der geschilderten 
„Säkularisation und antiasketischen Verdiesseitigung‘‘ habe 
sich die Lösung von den kirchlichen und religiösen Reformhoff- 
nungen, d.h. von dem, was ich als Reformation zusammenfasse, 
vollzogen und sei dadurch ‚der Charakter dessen begründet, was 
man heute vorzugsweise [!] Renaissance nennt“. 

Troeltsch faßt die Entwicklung der Renaissance und der 
Reformation im Grunde so auf wie ich. Nur führt ihn seine be- 
kannte Ansicht, daß erst im 17. Jahrhundert die Grenze zwischen 
Mittelalter und Neuzeit zu setzen sei, und seine Neigung zu 
philosophisch-dialektischer Konstruktion schließlich auf ein an- 
deres Gleis. Seine Grenzsetzung läßt sich wohl verteidigen, wie 
ich schon andernorts ausgesprochen habe), 

Mit einem gewissen Vorbehalt nur zustimmen kann ich 
seinem Satz (S. 544), es sei „die Reformation gerade so die Ver- 
jüngung und Verschärfung der christlichen Elemente wie die 


1) Vorspiel I 2, S. 282. 
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Renaissance die der antiken Elemente.‘ Diese Ausdrucksweise!) 
entspricht nämlich allein dem Gesichtspunkt moderner Geschichts- 
überschau. Die Führer und Vertreter der Renaissance im 14. bis 
16. Jahrhundert haben meines Wissens ihr Verhältnis zur Antike, 
insbesondere ihre Behandlung der lateinischen Sprache gegenüber 
dem „barbarischen‘‘ Latein des Mittelalters niemals als eine Ver- 
jüngung antiker Kunst und Sprache empfunden und bezeichnet. 
Sie haben — und zwar erst seit dem ausgehenden Quattrocento 
—nur von der Wiedergeburt der Wissenschaften und der Kunst, 
von der Reinigung der im Mittelalter barbarisierten lateinischen 
Sprache geredet. 

Wichtiger aber ist ein Anderes: Troeltsch erscheinen ‚beide 
Bewegungen als die Spaltung der europäischen Kultur in ihre 
Hauptbestandteile, die Scheidung des christlich-überweltlich- 
asketischen Elementes von dem antik-innerweltlich-humanen Ele- 
ment‘. Das ist eine geschichtsphilosophische, keine entwicklungs- 
geschichtliche Auffassung. Vollends wenn Troeltsch, wie die mit- 
geteilten Auszüge lehren, das Wesen der Renaissance erst aus 
der Hochrenaissance, also erst nach der Vollendung der Säkulari- 
sierung ihrer religiös-sozial-reformatorischen Triebe, bestimmen 
will, entfernt er sich weit von meinem Wege und meinem Ziel. 
Gegen sein Verfahren spricht allein schon seine eigene, durch einen 
Künstler von der Größe Rodins bekräftigte Einsicht, daß auf dem 
Gipfel der Hochrenaissance noch Michel Angelo, dessen Lehrer 
der Maler Ghirlandajo war, und andere Künstler vom christlichen 
Geist inspiriert waren und den Abschluß des „gotischen Denkens“ 
bildeten, daß also auch damals noch mittelalterlich religiöse Ele- 
mente in der säkularisierten Renaissance lebendig blieben. 
Troeltsch geht hier in der Bahn der historischen Dialektik: ihrem 
Begriff hat er selbst in dieser Zeitschrift gedankentiefe Aufsätze 
gewidmet?). Es scheint mir daher, um seinem Standpunkt dem 
Mmeinigen gegenüber volles Recht zu sichern, erlaubt, weil zweck- 
mäßig, einen Brief hier einzuschalten, den Troeltsch am 19. De- 
zmber 1918 unmittelbar nach Empfang der in meinem Buch 
„Reformation Renaissance Humanismus‘ (Berlin, Gebr. Paetel 
1918) vereinigten beiden Studien (‚Sinn und Ursprung der Worte 
Renaissance und Reformation‘ — „Ursprung des Humanismus‘) 


) Ebenso spricht Alfred v. Martin, Die Renaissance und Michel Angelo, 
Literaturblatt der Frankfurter Zeitung, 17. April 1927, von „der wieder 
verjüngten Antike‘ und leider auch von der ‚Wiedergeburt der Antike‘‘. 
*) Historische Zeitschrift 119. Bd. (1919), $. 373—426; 120. Bd. (1920), 
5.393—451 (wiederholt in: Der Historismus, Gesammelte Schriften 3. Bd.). 
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mir als Dank und Kritik zusammen mit dem ersten seiner beiden 
Aufsätze über die „Historische Dialektik‘ (‚Windelband — 
Rickert und Hegel‘) gesendet hat: 


„Herzlichen Dank für Ihre beiden Vorträge. Ich habe sie sofort 
mit hohem Genuß und größter Belehrung gelesen. Ich muß zwar, 
um ganz im Bilde zu sein, Ihre Rienzo-Schriften noch studieren, 
Doch genügt das bisherige schon um mich von dem wesentlichen 
Rechte Ihrer Auffassung zu überzeugen, wie ich zu seiner Zeit 
schon auch Thodes Franziskus-Buch wesentlich zugestimmt hatteı), 
Die in der von Thode gegebenen Form und Begründung noch etwas 
enge und paradoxe These ist in Ihrer Form sehr viel überzeugender 
und reicher. Auch wird der Zusammenhang mit dem Mittelalter sehr 
viel deutlicher, indem dessen Naturbegriff und Urmenschideal, der 
ganze Gedankenkreis des natürlichen Gesetzes, des Urstands und der 
vollkommenen Natur, deren Züge auch in der Relativität des Sünden- 
standes erhalten bleiben, sowie dessen Korrelation mit der Eschato- 
logie und der Erneuerung oder Wiedergeburt das Übergangsglied 
bilden. Damit berühren sich Ihre Einsichten wieder sehr mit meinen 
Forschungen über den Naturbegriff und das Naturideal des Mittel- 
alters und der Patristik. Meine Forschungen werden dadurch belebt 
und ergänzt, und ich finde nun von ihnen ziemlich leicht den Weg zı 
Reformation und Renaissance. Ich hatte in meinen Soziallehren 
des Mittelalters absichtlich die Mystik nur kurz berührt, weil ich mich 
ihr noch nicht gewachsen fühlte. Ihr Zusammenhang mit dem 
Kloster einerseits, mit dem Bürgertum andererseits und vor allem 
mit jener romantisch-antischolastischen und antihierarchischen 
Erregung der nachstaufischen Zeit war mir damals noch nicht recht 
deutlich, auch nicht ihre Funktion einer Aufrührung und Erregung 
des geistigen Gesamtbestandes. In einer zweiten Auflage müßte ich 
diesen Dingen nachgehen; auch habe ich doch auch erst an meinen 
Forschungen zur protestantischen Mystik die ganze Weite und Tiefe 
dieser Bewegung verstehen gelernt, von wo aus sich dann auch erst 
die Projektionen nach rückwärts verstanden. Ich bin Ihnen für 
Eröffnungen der Tragweite meiner eigenen Gedanken dankbar, die 
ich selbst noch nicht erfaßt hatte und die auch von Ihnen in diesen 
Aufsätzen nur unabsichtlich derart erörtert werden. Aber das Zu- 
sammentreffen ist tröstlich. 

Freilich ist nun, wenn man die Abspaltungsstelle der Renaissance 
von der mittelalterlichen Ideenwelt erkannt hat, die Abspaltung 


1) Vgl. die oben S.8 Anm. ı mitgeteilte Stelle seiner ‚‚Soziallehren‘. Der 
berechtigte Kern der Renaissance-Theorie Henry Thodes, dessen 
treibung ich selbst bekämpft habe und bekämpfe, ist nicht mit so leichter 
Hand zu beseitigen wie Hermann Wolfgang Beyer in seinem schönen Buch 
„Die Religion Michelangelos‘, Bonn, Marcus und Weber 1926 (Arbeiten 2. 
Kirchengesch. hrsg. von K. Holl und H. Lietzmann Nr. 5), S. 14, 47-5 
es versucht. 
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selber als Säkularisation und Ästhetisierung der ursprünglichen 
Grundtendenzen das eigentliche Hauptproblem, das an der Wort- 

ichte und dem Bedeutungswandel der Bezeichnungen weniger 
leicht geschildert werden dürfte. Ich bin sehr gespannt auf Ihre 
weitere Forschung. Für mich jedenfalls liegt das Problem in der 
Säkularisation, die neben vorschreitender Kirche und Kirchlichkeit 
ja ebenso gut möglich war, wie das bisherige Nebeneinander von 
Natur und Gnade, die aber dieses Nebeneinander wesentlich äußerlich 
und konventionell machte, von gelegentlichen neuen Verbindungsver- 
suchen abgesehen. Darin sind ja auch die Philosophen der Renais- 
sance vom Kusanus bis Campanella recht wichtig und lehrreich. 
Überhaupt würde eine genetische Behandlung des Kusanus recht 
wertvoll sein. Auch eine Untersuchung der Entstehung und Wirkung 
des Monadenbegriffs wäre sehr nützlich. Auch die Geschichte der 
Philosophie der Epoche muß neu gemacht werden. 

Freilich fehlt es auch nicht an Punkten, wo mein Denken von 
Alters her anders gerichtet und geartet ist als das Ihrige, und das 
sind natürlich diejenigen, die mit am meisten zum Nachdenken ver- 
anlassen. Sie huldigen einer Art historischem Nominalismus, 
der durch die dem Philologen naheliegende Aufgabe der Worterfor- 
schung und Erklärung von Einzelstellen überhaupt nahe gelegt ist. 
Und trotzdem gehen Sie doch selber überall den Kontinuitäten, 
Übergängen, Tendenzen, d. h. dem Historisch-Allgemeinen nach 
und liegt gerade in dessen Erleuchtung und so feiner und anregender 
Einzelanalyse das Förderliche Ihres Buches. Gerade hier liegt aber, 
wie das schwierigste und fruchtbarste Problem aller Historie, so auch 
mein wesentliches Interesse. Ich denke wesentlich anders über das 
Bleibende an Hegel als Sie und hoffe Ihnen demnächst eine Be- 
gründung davon vorlegen zu können. Die historische „Gnosis‘‘ im 
Unterschied von der reflektierenden und analysierenden Einzel- 
forschung ist m. E. nicht so zu verwerfen. Denn alle üben sie, und 
sie muß auf methodische Begriffe gebracht werden können. Das be- 
schäftigt mich im Augenblick vor allem, wie Ihnen beifolgende Arbeit 
("Über den Begriff der historischen Dialektik. Windelband-Rickert 
und Hegel‘) zeigen möchte. 

Was meinen „Gotischen Menschen‘!) anbetrifft, so hängt er 
wenigstens bei mir genetisch nicht mit der Formel ‚„Renaissance- 
Mensch‘ zusammen, sondern mit Burckhardts Formulierung „Der 
g@iechische Mensch der verschiedenen Jahrhunderte“. Ich meinte 
auch nichts anderes als eine a potiori zu bezeichnende Gesamtheit 
des mittelalterlichen Menschentums. Daß hier gegen gangbare Unter- 
schätzungen oder Zersplitterungen ein erstes [so Mscr.] Problem vor- 
liegt, ist mir auch heute nicht zweifelhaft. Die Benennung ist eine Frage 
für sich, ich griff nur nach etwas möglichst Anschaulichem, und will 


) Gegen diesen Begriff hatte ich in einer Anmerkung polemisiert (Refor- 
mation Renaissance Humanismus, S. 213; 2. Aufl., S. 200). 





ee ee En ee 


nn nn SE 
EEE 


a 


en ng 


ne De 


488 Konrad Burdach 


mich gerne auf eine neue Benennung besinnen. Das Problem selbst 
aber fesselt mich fast täglich mehr. Der ideelle bewußte und theo- 
retische Zusammenhang unseres Geistes mit der Antike mag größer 
sein. Der faktische, unbewußte, instinktive und lebensmäßige mit 
dem Mittelalter ist größer, wie dieses ja auch der faktisch näher liegende 
Ausgangspunkt. Darum kreist heute vor allem meine Problemstellung. 
Was ich dabei herausbringen kann, weiß ich noch nicht. Jedenfalls 
verdanke ich Ihnen eine Fülle von Aufklärungen.‘ 

Diese kleine methodologische Abhandlung zeigt aufs leben- 
digste greifbar jene köstliche Frische und Empfänglichkeit für 
neue wissenschaftliche Einsichten, jene rastlose Forschungskraft, 
die ich aus dankbarer und liebevoller Erinnerung bald nach dem 
allzu frühen Tode des UnvergeßBlichen in einem kurzen Gedenk- 
wort zu vergegenwärtigen gesucht habe!). Der Brief bekundet aber 
vor allem, was im Zusammenhang dieser Betrachtung unmittel- 
bar weiter hilft, wie Troeltsch unter dem Eindruck meiner beiden 
Renaissance-Aufsätze, der Akademie-Abhandlung von IgIo und 
des Marburger Vortrags über den Ursprung des Humanismus von 
1913/14, sich anschickte, das Problem des Verhältnisses von Re- 
naissance und Reformation selbst aufs neue zu durchdenken. Sein 
oben (S. 480ff.) gewürdigter Aufsatz der Histor. Zeitschrift von 
1913 kann ihn nach den Aufklärungen, die er besonders meinem 
bis dahin ihm anscheinend unbekannten zweiten Aufsatz zu ver 
danken bekennt, nicht mehr voll befriedigen. Er nimmt sich 
vor, noch meine Rienzo-Darstellung (‚‚Rienzo und die geistige 
Wandlung seiner Zeit‘) „zu studieren“. Die Wirkung dieses 
Studiums war dann, daß er 1920 in dieser Zeitschrift?) am Schluß 
seiner tiefgreifenden Abhandlung ‚Der historische Entwicklungs 
begriff in der modernen Geistes- und Lebensphilosophie‘‘ von mir 
urteilte: meine „sorgfältigen Synthesen erscheinen geradezu wie 
eine Fortsetzung der Diltheyschen Literatur- und Geistes 
geschichte‘, nur daß ich — seiner Meinung nach — „bei einem 
idealisierten mit der Antike gepaarten Germanismus festen Fuß 
fasse.‘“ 

So ehrenvoll diese Charakteristik für mich war, sie kann 
einer irrigen Ansicht Vorschub leisten. Ich bin Dilthey persön- 
lich erst in seinen allerletzten Jahren nahegetreten, und auf die 
Methode meiner Forschung haben seine Schriften, soweit mein 
Bewußtsein reicht, keinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt. Ich 


1) Deutsche Rundschau 50. Bd. (1924, Februar), „Dante und das Problem 
der Renaissance‘‘, S. 135. 

2) Historische Zeitschrift 122. Bd., S. 452. (Gesammelte Schriften 3. Bd., 
S. 530). 
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war und blieb der empirischen Geschichtsbetrachtung verhaftet, 
mochte mir auch von Anbeginn meiner wissenschaftlichen Lauf- 
bahn ein Drang zum Allgemeinen innewohnen und mich von der 
Mehrzahl meiner philologischen Mitforscher unterscheiden. Im 
Vorwort zu dem Buch ‚‚Reformation Renaissance Humanismus‘!) 
habe ich es nachdrücklich als mein Streben bezeichnet, „die 
Wandlung der treibenden Ideen, Symbole und Schlagworte“, 
ihren „Gehalt an neuen geistigen Werten in ihrem Beharren 
wie in ihrem stufenmäßigen Fortschreiten‘, das „außerpersön- 
liche Leben über den Häuptern der schaffenden Individuen‘, 
kurz „das überpersönliche Leben jener Zeitenwende [,die das 
14. Jahrhundert bringt‘) in ihren Gedankentypen wie in ihrer in- 
wendigen literarisch-künstlerischen Form‘ zu verfolgen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich: es trifft nicht zu, daß von 
der „führenden‘‘ Geschichtschreibung oder ‚fast von der ge- 
samten Kritik‘ mein Versuch, den Ursprung der italienischen 
Renaissancebewegung zu erklären und darzustellen, zurück- 
gewiesen sei. Troeltsch hat durch seine eben mitgeteilte kurze 
zustimmende Notiz und durch seine eigene Untersuchung im 
ı10. Band dieser Zeitschrift sich in der Hauptsache zu der glei- 
chen Auffassung des Werdens und der Entwicklung der Renais- 
sance bekannt wie ich. Daran ändert nichts der Umstand, daß 
seiner Meinung nach das Wesen der Renaissance, ihr eigentlicher 
Geist sich erst auf der Höhe ihrer europäischen Entwicklung 
und in ihrem Abschluß durch die Philosophie Giordano Brunos 
und Montaignes entfaltete. 

Hier liegt aber ein wichtiges Problem und ein tiefer Gegen- 
satz meiner geschichtlichen Methode zu der von Troeltsch geübten 
Methode und vielleicht überhaupt zur hergebrachten Betrach- 
tungsweise der herrschenden deutschen Historie. Vor Jahren 
sprach ich mein Erstaunen darüber aus?), daß Dietrich Schäfer 
zwar gleich mir die Kulturwende, die das Ende des Mittelalters 
anzeigt, im 14. Jahrhundert erkennt und Dante als deren großen 
Schöpfer ansieht, aber „zum Zweck bequemer Verständigung‘, 
und weil um Zeiteinteilungen festzusetzen, es des Einzelereignisses 
bedürfe, mit Luthers Auftreten die Neuzeit beginnen läßt?). Das 


1) S.8f. der ersten, S. VIIIf. der zweiten Auflage. 

%) Wissenschaftsgeschichtliche Eindrücke eines alten Germanisten, Berlin, 
Weidmann 1930, S. 29f. 

’ Weltgeschichte der Neuzeit, Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 1907, ı. Bd., 
$.14: „Daß die Renaissance ihren Namen, soweit er belegen soll, daß ihr 
Inhalt in der Wiederbelebung des klassischen Altertums[!?] zu suchen sei, 
zu Unrecht erhalten hat, darüber kann heute kein Zweifel mehr bestehen. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 31 
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heißt denn doch, wie ich glaube, allzu äußerlich die ganze Streit. 
frage!) beseitigen. 
Kürzer kann ich mich über Karl Hampes Stellungnahme 
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) fassen. In seinem Forschungsbericht?) würdigt er die Gesamtheit # herbsi 
h meiner bis 1920 über die Renaissance, Reformation und den Hu-# und ( 
Hi manismus veröffentlichten Schriften, mit Einschluß der kritischen # und « 
Hi und kommentierten Ausgabe des ‚Ackermann aus Böhmen“, die® die A 
| ich 1917 zusammen mit Alois Bernt besorgte. Seine verständnis- # alters 
Be volle Beschreibung von Anlaß, Zweck und Ziel, Inhalt und Form # indur 
h meiner Arbeiten faßt er in dem Urteil zusammen: der N 
„daß diese aus langjährigen Vorbereitungen [über deren Dauer $ Mann 
die anderen Kritiker Unwillen bekundeten!] nun üppig hervor. @ hat ıı 
schießenden Leistungen [andre Kritiker tadelten ihre Langsamkeit!) @ verfal 
zu dem Allerwertvollsten gehören, was uns die jüngste Kultur- @ Frage 
geschichtsforschung gebracht hat, wird auch der freudig anerkennen, # führu 
der im einzelnen Vorbehalte macht.“ beme 
Seine Vorbehalte betreffen u.a. meine Ausschaltung wirtschaft- # nur V 
licher Ursachen der Renaissancebewegung®), meine geschichtliche @ | 
Einschätzung Friedrichs II., den ich gegen Burckhardts Charak- um 
teristik in seiner „Kultur der Renaissance‘‘, im Einklang aber mit Von 
seinen „Weltgrschichtlichen Betrachtungen“ nicht schon zur | weita 
Renaissance rechne, sondern näher anschließe an den arabisch- E yax ı 
normannisch-byzantinischen Despotismus. Jedesfalls hat Hampe, B sich s 
gewiß ein Kenner von höchstem Rang, meine Renaissanceforschung  Rehn 
nicht abgelehnt. Verhä 
im G 
Sie ruht auf mittelalterlichem Boden, in jener Kultur, die in Dante ihren liche 
höchsten dichterischen Ausdruck gefunden hat, und mit der Hinwendung wirkt 
zur Antike betritt sie ein weiteres — wenn man will, das fruchtbarste — deuts 
jener Gebiete, die noch die mittelalterliche Welt in ihrem Bildungsdrange Kopf 
dem menschlichen Geiste eroberte‘ (geschrieben vor meiner Akademie- dicht 
abhandlung über ‚Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Refor- pn. 
mation‘‘); Deutsche Geschichte 2. Aufl., ı. Bd., Jena, Gust. Fischer 1912, D % 
S. 445- „Das 
1) Eine reiche, wenn auch keineswegs vollständige Liste der ihr gewid- Kein 
meten Literatur bei Dahlmann-Waitz® (1931), S. 3, Nr. 29— 33. Sehr hund 
schön behandelt die Frage Huizinga, Wege der Kulturgeschichte (1930), Satz 
S. 66— 77. deut 
2) Wissenschaftliche Forschungsberichte hrsg. von K. Hönn, Bd. 7, Gotha, gewa 
Perthes 1920, S. 16f. $. 2 
®) Ich glaube, meinen Standpunkt in bezug auf dieses von einer alten, seiti 
unausrottbaren Geschichtslegende verdunkelte Problem in meinem Dante- ger: 
Aufsatz, Deutsche Rundschau 50. Bd. Heft 5 (1924 Februar), S. 140ff. des 


ausreichend erläutert und begründet zu haben. 
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Der Leidener Geschichtsforscher I. Huizinga hat in seinem 
stoff- und wissensreichen Buch!) ‚Herbst des Mittelalters‘ mit 
Scharfblick, Gedankenfülle und glänzender Darstellungskraft den 
herbstlichen Verfall der mittelalterlichen Bildung an den Lebens- 
und Geistesformen des 14. und 15. Jahrhunderts in Frankreich 
und den Niederlanden dargestellt. Stadelmann hat dadurch 
die Anregung empfangen, den Ausgang des deutschen Mittel- 
alters als Epoche der Melancholie, der Satire und des Pessimismus 
indunklen Farben zu malen?) und dabei den lebensfreudigen Geist 
der Meisterschöpfung des deutschen Humanismus, des ‚„Acker- 
mann aus Böhmen“ gründlich verkannt. Und Walther Rehm 
hat in einer bedeutenden, tiefdringenden Abhandlung ‚Kultur- 
verfall und spätmittelhochdeutsche Didaktik, ein Beitrag zur 
Frage der geschichtlichen Alterung‘), in paralleler Gedanken- 
führung ungefähr das gleiche Ziel verfolgt. Huizinga hat selbst 
bemerkt, daß die Bezeichnung ‚‚Herbst‘ für eine Epoche, die nicht 
nur Welken, sondern auch neues Keimen zeigt, einseitig ist. Doch 


1) Herbst des Mittelalters. Deutsch von T. Wolff-Mönckeberg. 3. Aufl., 
München, Drei-Masken-Verlag 1931. 

# Vom Geist des ausgehenden Mittelalters. Studien zur Geschichte der 
Weltanschauung von Nicolaus Cusanus bis Sebastian Franck. Halle a. S., 
Max Niemeyer 1929. Gegenüber Stadelmanns unrichtiger, auf Joachimsen 
sich stützender Beleuchtung des ‚Ackermann aus Böhmen‘ hat Walther 
Rehms Behandlung des Todesgedankens in der deutschen Dichtung das 
Verhältnis des Ackermann-Dialogs zu Petrarca im Einklang mit mir und 
im Gegensatz zu Joachimsen, der jede Verwandtschaft mit Petrarcas 
Weltanschauung geleugnet hatte, beurteilt (s. Wissenschaftsgeschicht- 
liche Eindrücke eines alten Germanisten S. 34f.). — Um so erheiternder 
wirkt es, daß ein anderer Freiburger, der Germanist Newald (Ztschr. f. 
deutsche Bildung, 6. Jahrg., Januar 1930, S.45), die Tatsachen auf den 
Kopf stellend, behauptet: ‚„Die verschiedene Einstellung des Ackermann- 
dichters und Petrarcas zum Todesproblem hat Walther Rehm den Anregun- 
gen Joachimsens (S. 459ff.) folgend dargestellt.‘ 

%) Zeitschr. für deutsche Philologie, Bd. 52 (1927), S. 289/330. Am Schluß: 
„Das herbstliche Laub, das zu Boden fällt, wird der Boden, aus dem neue 
Keime sprießen [sehr richtig). Aber die Gesamtstimmung jener Jahr- 
hunderte [des 14. und 15. Jahrhunderts] ist herbstlich.‘‘ Dieser letzte 
Satz ist so gefaßt schwerlich zutreffend: Rehm berücksichtigt eben nur die 
deutsche — überwiegend dem absterbenden ritterlichen Kulturideal zu- 
gewandte — Poesie. Sehr viel richtiger sind seine Ausführungen S. 294ff., 
$.299: „Das Wort ‚Verfall‘ als wertende Bezeichnung zum mindesten ein- 
seitig: es ist Vergehen und Werden.‘ Ich verweise hier nur auf Spran- 
gers geistvolle Abhandlung ‚Die Kulturzyklentheorie und das Problem 
des Kulturverfalls‘, Sitzb. d. Pr. Akad. d. W. 1926, Phil.-hist. Kl., 
9.XXXV—LIX. 


31* 
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könnte man zugunsten des gewählten Titels geltend machen, daß 
im Herbst ja doch auch Früchte reifen und daß diese Früchte 
neuen Samen ausstreuen. Überhaupt: „Alles ist Frucht und alles 
ist Samen.‘‘ Im Zeichen dieser von Schiller geprägten Wahrheit 
steht meine gesamte bildungs- und sprachgeschichtliche For- 
schung. „Sterben und Werden halten in der Geschichte ebenso 
gleichen Schritt wie in der Natur‘ — diese Überzeugung Hui- 
zingas (a.a.O. S.V) ist auch die meine. So ist es denn kein 
Wunder, daß Huizinga in seiner Abhandlung über das Problem 
der Renaissance!) meiner Deutung des Begriffs der Wiedergeburt 
sich anschließt. Auch den daran von ihm geknüpften Einschrän- 
kungen kann ich voll zustimmen. Ganz aus meinen Anschau 

heraus ist namentlich sein Schlußergebnis (a. a. O. S. 138): 


„Es ist ein eitles Streben den ‚Renaissancemenschen‘ be- 
schreiben zu wollen. Viel gründlicher als der Individualismus [nach 
Burckhardt und seinen Anhängern das Hauptkennzeichen der Renais- 
sance] sie vereinigen kann, werden die zahlreichen Typen, welche 
diese reiche Zeit liefert, durch andere Züge geschieden‘'?), 


1) Wege der Kulturgeschichte, München, Drei-Masken-Verlag 1930, S. 123{ff, 
2) Auch Brandi, Vergangenheit und Gegenwart Bd. 22, Heft 3 (1933), 
S. 157 bezeugt: „Troeltsch und Burdach übernimmt er [Huizinga] ohne 
viel Bedenken.‘ Darauf folgt aber natürlich das Ceterum censeo, daß es 
kein Heil außerhalb des Burckhardtschen Renaissancedogmas gibt: „Und 
doch bleibt bestehn, daß man Renaissance als Ganzes [? Brandi erklärte 
sich doch unmittelbar vorher für einen Nominalisten !] nur im Sinne ihres 
Schöpfers [?)] Jakob Burckhardt verstehen kann.‘ — Irreführend ist daher 
Stadelmanns Verweis auf Huizingas Abhandlung (Vom Geist des aus- 
gehenden Mittelalters S.6 Anm. ı), der den Anschein erweckt, als gehöre 
Huizinga zu der meine Renaissanceforschung ‚implicite‘‘ ablehnenden 
„führenden Geschichtschreibung‘‘. Nicht minder irreführend ist der voran- 
gehende Verweis auf ‚„E.Cassirer, Individuum und Kosmos in der Philo- 
sophie der Renaissance (1927), S. 37‘. An der hier genannten Stelle findet 
man nur das vorsichtige Zugeständnis: ‚„„Burckhardts grundlegende Dar- 
stellung bleibt in diesem Punkte [,‚daß die Renaissance auf eine Ver 
tiefung des Problems des Individuums gerichtet ist‘‘] unerschüttert.“ 
Dann folgt die Einschränkung: ‚Aber freilich hat Burckhardt nur eine 
Seite des großen Befreiungsprozesses geschildert.‘ Und darauf die von 
Burckhardt durchaus abführende Feststellung, daß der Cusanus, der an 
der Wendung der Renaissance zur Objektivität und Subjektivität vollen 
Anteil hat, „aus dem Zentrum des Religiösen selbst die Entdeckung der 
Natur und des Menschen‘ vollbringt. All das widerspricht durchaus nicht 
meiner Renaissanceauffassung. Wohl aber verweist Cassirer S. 4! „auf die 
grundlegenden Schriften Konrad Burdachs Vom Mittelalter zur Re 
formation ...; Burdach, Deutsche Renaissance, ... Reformation, Renais- 
sance, Humanismus‘. Meine „eindringenden wort- und ideengeschichtlichen 
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Vor dieser Huizinga und mir gemeinsamen Einsicht gleitet denn 
auch Brandis!) Schlag gegen meine Auffassung Rienzos: „dieser 
Mann war in allem ... der vollkommenste Gotiker, nicht der 
Renaissance-Mensch‘‘, als Lufthieb ab. 

In meiner vorhergehenden Auseinandersetzung mit Troeltsch 
(oben S. 485) hatte ich erwogen, ob die Wesensbestimmung der 
Renaissance, wie er meinte, erst aus ihrem Höhepunkt im Cin- 
quecento abzuleiten sei. Wer das mit Troeltsch bejaht, kann 
infolgedessen auch hierher den Haupteinschnitt der geschicht- 
lichen Periodenteilung zu legen geneigt sein. Nach meiner 
grundsätzlichen Ansicht hingegen sind die Epochen der Bildungs- 
geschichte wie der politischen Geschichte nach Möglichkeit so 
anzusetzen, daß die bestimmenden und ihnen ihr Gepräge auf- 
drückenden geschichtlichen Kräfte innerhalb dieser Zeitabschnitte 
ihren ganzen Ablauf haben und nicht durch die gewählten Grenzen 
in ihrem inneren Zusammenhang zerrissen werden. Darum be- 
ginnt für mich die italienische Frührenaissance mit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts, der großen europäischen Kulturwende, der 
deutsche Humanismus mit der deutschen Kulturwende um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Schmeidler?) in seiner großen Re- 
zension meines Hauptwerks, die ich im folgenden näher betrachte, 
sucht jener bedeutsamen Frage mit innern Gründen beizukom- 
men. Er meint, eine geistesgeschichtliche Erscheinung könne man 
überhaupt nicht aus ihrem Anfangsstadium begreifen und danach 
charakterisieren, vielmehr erst aus ihrer Höhe, wenn sie in der 
Reinheit der überwiegenden Bestandteile ihres Wesens hervortritt 
und eindeutig zu erkennen ist. Für die Frührenaissance sei es 
darum wahrscheinlich, ‚daß der — rein und ungemischt erst später 


Untersuchungen‘‘ scheinen ihm gezeigt zu haben, wie die Begriffe der 
Wiedererneuerung und Wiedergeburt, des renasci und der reformatio im 
religiösen Gedankenkreis wurzeln und wie sie erst allmählich ... in die welt- 
liche Sphäre übertragen werden.‘ Ficinos Schrift ‚De christiana religione‘‘ 
führe „gewissermaßen den Umschlag unmittelbar vor Augen“. (S. 71t). Cas- 
äirer übernimmt ferner S. 91, 98, 99, 101 Ergebnisse meines Kommentars 
aım „Ackermann“ und stützt meine geschichtliche Einreihung dieses Werks 
indie Renaissancebewegung und in die Gedankenwelt Picos, die Joachimsen 
und Brandi beinahe erbittert bestreiten. So sehen die Zeugnisse der Eid- 
helfer Stadelmanns aus! — Übrigens muß auch Baron, Jahresberichte für 
deutsche Geschichte, 4. Jahrg. 1928 (Leipzig 1930), S. 348, Huizingas Über- 
enstimmung mit meiner Auffassung der Renaissance zugestehen. 

’ Götting. gel. Anz. 1923, S. 198, wörtlich gleichlautend Preußische Jahrb. 
200. Bd. (1925), S. 125. 

') Siehe seine oben (S. 479 Anm. ?) genannte Besprechung S$. 69. 
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hervortretende — neue Bestandteil schon von Anfang an der 
Gärungsstoff gewesen ist, der den ganzen Prozeß überhaupt erst 
in Gang gebracht hat“. 

Diese an sich schon recht künstliche Ausdeutung berücksich- 
tigt wie Troeltsch zu wenig, daß die geistesgeschichtliche Be- 
wegung nicht als eine mystische, von den Sternen kommende 
objektive Macht in der Welt wirkt, sondern in dem Geist be- 
stimmter zeitlich bedingter Menschen entsteht und lebt. Diese 
Menschen der Frührenaissance anschaulich und verständlich zu 
machen in ihrem Wollen und Fühlen, in ihren Ideen und Idealen, 
in ihren Werken, das habe ich immer als die erste Aufgabe be 
trachtet. An Dante, Petrarca, Rienzo, Boccaccio, mittelbar an 
den Malern des Trecento ist eine innerliche Erneuerung sichtbar, 
zugleich aber auch Sehnsucht und Verlangen nach der Wieder- 
kehr der einstigen Kulturhöhe und Kulturhegemonie Italiens, 
nach einer neuen Kunst, Literatur, Wissenschaft. Daß die Führer 
der Renaissancebewegung zu Ende des 13. Jahrhunderts und im 
Trecento schon den seelischen und geistigen Antrieb aus der 
Antike empfangen hätten, kann ich nur insoweit gelten lassen, 
als der Vergleich ihrer unbefriedigenden Gegenwart auf religiöse, 
politisch-sozialem, literarisch-künstlerischem Gebiet mit der 
Kulturhöhe ihrer altrömischen Vorfahren, wie er z. B. bei Re- 
landin von Padua, gesteigert bei Ricobald von Ferrara im 13. Jahr- 
hundert erscheint und von Schmeidler beleuchtet ist, ein mit- 
wirkendes Motiv ihres Verlangens nach ‚neuem Leben‘ gewesen 
ist. Die eigentliche Triebkraft indessen war zunächst und mehrere 
Menschenalter durch der heftige Drang ihrer Seele und ihres 
Geistes, sich zu befreien von den Fesseln einer ihrer nationalen 
Art fremden und jetzt, da das italienische Nationalgefühl leiden- 
schaftlich hervorbrach, als drückend empfundenen barbarischen 
Kultur. 

Schmeidler erneuert in diesem Zusammenhang einen Ein- 
wand, den bereits seine Habilitationsschrift gegen das verbreitete 
Bild der Renaissance erhoben und den er später bekräftigt hat!). 
Jener Einwand verwirft die Versuche, geistige Bewegungen wie 
die Renaissance psychologisch oder charakterologisch zu 
erklären. An die Stelle müsse vielmehr treten als leitender Ge- 
sichtspunkt die Rücksicht auf die Kulturideale. Mit Recht 


1) Italienische Geschichtschreiber des 12. und 13. Jahrhunderts (Leipziger 
historische Abhandlungen hrsg. von Brandenburg, Seeliger und Wilcken, 
Heft ıı, Leipzig 1909, S. 68— 71, und Festschrift für Walther Goetz (Leip 
zig, B. G. Teubner 1927), S. 35f. 
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betont Schmeidler im Einklang mit meinen Gedanken (s. oben 
5.489): „Ideale haben über ihre Verwirklichung in dem Leben 
der Einzelnen und der Völker hinaus ein gewisses selbständiges 
Bestehen.“ Einmal aufgestellt und verkündet, beeinflussen sie 
und gestalten als selbständige inhaltliche Mächte das Werden 
der Einzelnen wie der Völker. Diese Kulturideale haben jedoch 
nach Schmeidler wie alles Irdische begrenzte Dauer. Sobald sie 
sich „ausgelebt‘‘ haben, weichen sie „schon nach dem Gesetz 
des Kontrastes‘‘ ‚neuen Idealen mit anderen Inhalten‘. Soll 
das „Gesetz des Kontrastes‘‘ für die Wandlung der Kulturideale 
bestimmend sein, dann rückt sie dem Wechsel der Moden nahe. 
Es gibt in der Tat auch geistige, auch weltanschauliche Moden, 
und gerade unsere gegenwärtige Zeit ist voll davon. Dabei be- 
achte man aber: auch der Wechsel in den Frauenmoden vollzieht 
sich nicht in einem Ruck. Auf die langen Kleider, die großen Hüte 
folgen die kurzen und die kleinen allmählich, in Übergängen. Es 
würde also von diesem Gesichtspunkt aus das langsame Hervor- 
wachsen der Frührenaissance aus mittelalterlichen Ideen und 
Gefühlen nicht zu bestreiten sein. Das lange Fortleben mittel- 
alterlicher Symbole, Bilder, Schlagworte und ihre Wirkung auf 
Seele und Geist der Renaissanceführer und ihrer Gesinnungsver- 
wandten, die ich darzustellen mich bemüht habe, wäre vielmehr, 
wenn Schmeidlers Theorie zu Recht besteht, wohl verständlich. 
Aber ausschlaggebend für eine Einsicht in die Wurzeln der Re- 
naissance scheint sie mir nicht!). 

Diese Auffassung entzieht den geistigen Führern etwas von 
ihrer bahnbrechenden Schöpferkraft. Mitbestimmend, vielleicht 
gar entscheidend walten über ihnen objektive Mächte in den 
Kulturidealen, die sich ablösen. Immerhin aber hält Schmeidler 
fest an der Mannigfaltigkeit und Vielheit, an der geschichtlichen 
Einmaligkeit dieser wechselnden Kulturideale. Er unterläßt den 
ktzten Schritt zur Annahme beständig miteinander wechselnder 
polarer Urphänomene, die heute weitverbreitet ist und gerade 
auch für das geschichtliche Verhältnis von Mittelalter und Renais- 
sance ins Feld geführt wird. Die oben (S. 491°) genannte Ab- 
handlung Sprangers hat ihre Bedeutung und die Grenzen 
ihrer Verwendbarkeit für das geschichtliche Erkennen treffend 


dargestellt. 


!) Übrigens besteht hier zwischen Schmeidlers Habilitationsschrift und 
seiner Kritik meines Akademiewerks kein voller Einklang: dort (S. 68) 
erklärt er zutreffend als Kern der Renaissance den national-italienischen 
Trieb, hier (S. 69) dagegen den latenten Drang zur Antike. 
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Teils erklärte man, Renaissance und Mittelalter sind mr 
Typen der Weltauffassung, die zeitlich nicht bedingt, in allen 
Epochen auftreten, so daß also die Tendenzen der Renaissane 
schon im Mittelalter leben, die Tendenzen des Mittelalters in 
jener wiederkehren. Diese Meinung verteidigte geistreich $, 
Singer!), einer Anregung seines Lehrers Richard Heinzel und 
des Engländers Walter Pater folgend. Ich habe dem schon vor 
Jahren widersprochen?). Teils — und häufiger — fand man in 
dem geschichtlichen Unterschied von Mittelalter und Renaissane 
die polaren Urformen der geistigen Menschheitsgeschichte, die 
Fritz Strich in einem vielbewunderten, aber durch sein Fort- 
wirken mancherlei Verwirrung stiftenden Buch?) als ‚Romantik 
und Klassik‘ erfassen wollte. 

Vorsichtig sich auf ein wirklich vorhandenes geschichtliche 
Problem beschränkend, hat Hedwig Hintze*) den die Renais- 
sance tatsächlich durchziehenden Gegensatz zwischen nationaler 
und Humanitas-Idee als weltgeschichtliche Polarität betrachtet, 
die in der gesamten Neuzeit andauert. 

Weiter aber ging der Wiener Kunsthistoriker Hans Tietze), 
Aus seiner Auffassung, die der Ansicht Max Dvoräks®) aus 
dessen letzter Lebenszeit verwandt ist, läßt sich ein gewisses 
Pendeln zwischen zwei Polen in regelmäßiger Folge ablesen: 
zwischen dem antik-anthropozentrischen Sensualismus und der 
christlich-spiritualistischen Tendenz. So will man ‚in dreifachem 
Parallelismus eine Art zyklische Bewegung gewahren von der 
Antike zum altchristlichen Stil, von der Romanik zur Gotik, 
von der Renaissance zum Barock‘. Das Quattrocento Italiens 
„drängt zur Antike, greift aber nicht auf sie selbst, sondern auf 
die Romanik in Toskana zurück‘. Aus der toskanischen Romanik 
entsteht die Renaissance-Architektur. Deren kunstgeschichtliche 
Grundlage dürfte damit richtig bezeichnet sein, und fruchtbar 
scheint mir die zutreffende Formulierung Tietzes (a. a. O. S. 53): 
„Dieses Stehenbleiben bei der ersten geeigneten Station ist für 


1) Mittelalter und Renaissance. Tübingen, I. C. B. Mohr ı910, $. 27. 

2) Deutsche Renaissance (1916), S. 100, Anm. 8; 2. Aufl. S. 95. 

%) Deutsche Klassik und Romantik, München, Meyer und Jessen, 1922. 
4) Der nationale und der humanitäre Gedanke im Zeitalter der Renaissance. 
Euphorion 30. Bd. (1929), S. 112— 137. 

5) Romanische Kunst und Renaissance, Vorträge der Bibliothek Warburg, 
6. Bd. (1926/27), Leipzig, Teubner 1930, S. 43—57, und die Anzeige von 
Max Huggler, Deutsche Literaturzeitung 1931, Sp. 2402f. 

®) Über sie berichtet gut Baron, Archiv f. Kulturgeschichte 21. Bd. (1930), 
S. 108— ıı1. 
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alle rückgreifenden Kunstbewegungen charakteristisch.‘‘ Nicht 
aus dem Studium altrömischer Ruinen in Rom, sondern an den 
heimischen Denkmälern der Romanik in Fiorenz haben die Bahn- 
brecher der Frührenaissance ‚antike Belehrung‘‘ empfangen. 
„Immer greift die um Anlehnung beflissene Kunst ‚nach dem 
einmal schon geformten Ton‘.‘“ Gleiches gilt für den Frühhuma- 
nismus, wie ich glaube. Er sucht die altrömische Vorzeit. Aber 
er begnügt sich mit Boethius!), Symmachus, Hieronymus, Augu- 
stinus, um aus ihnen neben sittlich religiöser Stärkung eine rei- 
nere Gestaltung der lateinischen Sprache zu gewinnen. Auch 
die von den Humanisten reformierte Schrift wird zwar Antiqua 
genannt, bildet aber frühmittelalterliche Buchstabenformen nach. 

Der zyklische Ablauf der gesamten abendländischen Kunst 
jedoch bleibt das Erzeugnis kombinationsfroher Konstruktion, 
die sich über die Beobachtung des unendlich zusammengesetzten 
Geflechts verschiedenartiger individueller Kunstoffenbarungen 
und literarischer Leistungen hinwegsetzt. 

Einfacher ist die Typisierung des Mittelalters und der Renais- 
sance in dem von Jacob Burckhardt festgesetzten Dogma. Ihm 
und seinen Vorgängern folgend hat der hochgelehrte Germanist 
und Literarhistoriker Karl Borinski, ein Kenner der europä- 
ischen Renaissance in ihrer gesamten Entwicklung vom 13. bis 
ins 17. Jahrhundert, den Gegensatz der Zeitalter in mehreren stoff- 
reichen, aber überaus undurchsichtigen Schriften und Abhandlun- 
gen, die ich an anderer Stelle genauer zu betrachten mir vorbehalte, 
polarisch gedeutet. Ihm ist etwa die Renaissance der klassisch- 
humanistische, das Mittelalter der romantisch-christliche Typus. 

Ich selbst habe die italienische Renaissance aus der Emi- 
grantenstimmung der beiden großen verbannten Florentiner 
Dante und Petrarca und ihrer Schicksalsgenossen, die nach 
Frankreich verschlagen waren, aufzuhellen gesucht und damit 
sogar wiederholt Beifall und Zustimmung bei meinem aller- 
gestrengsten Richter Brandi?) gefunden. Ich habe in ihr dem- 


) Vgl.meinen Aufsatz über Boethius, Deutsche Vierteljahrsschrift ıı. Jahrg. 
11933), S. 537— 558. 

’ ingische gelehrte Anzeigen 1923, $. 197: „so war es ein glücklicher 
Gedanke Burdachs für den Durchbruch national-romantischer, also 
antiker [1?] Neigungen die ‚Emigrantenstimmung‘ stark zu betonen“. 
Hier verdunkelt freilich die Folgerung „also antiker Neigungen‘ meinen 
Gedanken und verschiebt ihn leicht in sein Gegenteil. Sicherlich ist die 
Renaissance-Romantik genährt von der Augusteischen Geschichtsromantik. 
Aber die Emigrantenstimmung ist von jener antiken Romantik des ersten 
Kaisers und seiner Hofdichter unabhängig. 
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gemäß einen starken Zug von Romantik erkannt!). Die Sehn- 
sucht nach dem goldenen Zeitalter, der Kultus der römischen 
Vorzeit und ihrer geschichtlichen Heroen, die Andacht vor den 
primitiven Pflugsitten eines Cincinnatus, die Flucht in idyllische 
Einsamkeit, die verklärende Schau der antiken Literatur, die 
überschwengliche Idee des weltverjüngenden Romjubiläums von 
1300 und 1350 — das alles sind romantische Triebe. Ja, die 
Renaissance Italiens ist aus religiöser Geschichtsromantik 
entsprungen und ihr Liviuskult war genährt und erregt von 
der gleichen romantischen Verklärung der Vorzeit, die dem 
Pataviner zu seinem großen Geschichtswerk die Kraft verliehen 
hatte. 

Diese von mir seit 1910 wiederholt vorgetragene Auffassung 
des die Renaissancebewegung hervorrufenden Seelenzustands ihrer 
Bahnbrecher hat für Petrarca eingehend durchzuführen gesucht 
Eugen Wolf?). Sein Buch wäre niemals geschrieben worden 
ohne meine und Paul Piurs Renaissance-Arbeiten. Auf ihnen, 
insbesondere auf meiner und Piurs Petrarca-Darstellung in seiner 
Ausgabe des „Buchs ohne Namen‘, fußt es, ohne auch nur einmal 
unsere Namen zu nennen?), und — übertreibt sie bis zur Kari- 
katur. Das Zauberwort, das ihm dabei hilft, heißt Lebens- 
gefühl. Ein schöner, sinnvoller Ausdruck, aber gegenwärtig 
ein leider schon fast zu Tode gehetztes Modewort. Das „neue 
Lebensgefühl‘, das Wolf bei Petrarca findet und analysiert, be- 
steht im Grunde doch im Gefühl eines neuen Lebens, also in dem 
Gefühl dessen, was Dante als nova vita bezeichnete und was die 
Führer der Frührenaissance ähnlich empfanden. Dieses Gefühl 
des neuen Lebens in seiner wirklichen, objektiven Neuartigkeit 
zu charakterisieren, wäre schon eine lohnende Aufgabe. Aber 
ihr kann man nicht mit dem Begriff des Irrationalen — auch 
dies ein beliebtes Modewort von gefährlicher Auswirkung! — 
gerecht werden, wie es Wolf übereifrig, aber mit Mißerfolg sich 


1) Sinn und Ursprung (1910), S. 629, 636; Reformation Renaissance 
Humanismus 1918, S. 71, 80f.; 21926, S. 59, 69. Deutlicher in den der 
Buchausgabe beigefügten Anmerkungen 9c, $. 219; 2. Aufl., S. 206; Deutsche 
Renaissance (1916), S. 30, 33, 21918, S. 25, 28; s. besonders Aus Pe- 
trarcas ältestem deutschen Schülerkreise (V. Ma. z. Ref. IV.) S. 126ff., 
139f. 

#2) Petrarca, Darstellung seines Lebensgefühls (Beiträge z. Kulturgeschichte 
des Mittelalters und der Renaissance, 28), Leipzig, Teubner 1926. 

®) In früherer Zeit wäre ein solcher Verstoß nicht bloß gegen die wissen- 
schaftliche Moral, sondern auch gegen die einfachste Anstandspflicht nicht 
geduldet worden. 
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bestrebt!). Erscheint ihm ja doch — risum teneatis! — das Latein 
als eine irrationale Sprache. 

Auch Eppelsheimer?) in seiner Petrarca-Biographie schreibt 
Petrarca eine romantische, eine ganz und gar unklassische Seele 
zw, während er allerdings im Vergleich seiner Dichtung mit der 
Dichtung Dantes, diesen zur mittelalterlichen Romantik, den 
laura-Sänger zur modernen Klassik rechnet?). 

Die Schriften Wolfs und Eppelsheimers haben den gelehrten, 
kistorisch und philosophisch gleich sattelfesten Humanismus- 
forscher Alfred von Martin zu einer Kritik veranlaßt, die er 
in der Studie „Petrarca und die Romantik der Renaissance“ 
niederlegte*). Mit einer fast rührenden Hingabe sich vertiefend 


ı) Vgl. Piurs allzu milde und den Widerspruch teilweise hinter ironischem 
Beifall versteckende Besprechung. Deutsche Literaturzeitung 1927, 
Sp. 208/11. 

#) Hanns Wilhelm Eppelsheimer, Petrarca. Bonn, Friedrich Cohen 1926, 
$.33, 69. Aufseinen während der Niederschrift dieser Zeilen mir zugehenden 
Aufsatz „Das Renaissance-Problem‘‘, Deutsche Vierteljahrsschrift ıı. Jahrg. 
(1933), S.477— 500 werde ich andern Orts eingehen. 

#) Vgl. über Eppelsheimers Petrarca-Buch die Mängel und Verdienst gerecht 
abwägende Anzeige Paul Piurs, Deutsche Literaturzeitung 1927, S. 61/67. 
%H.Z.138. Bd. (1928), S. 328/48. Damit übereinstimmend das Nach- 
wort zu v. Martins Aufsatz ‚‚Peripetien in der seelischen Entwicklung der 
Renaissance‘, Deutsche Vierteljahrsschr. 5. Bd. (1927), S. 480: hier wird 
mit Recht von der Renaissanceforschung ‚‚eine Erkenntnis des Wirkens 
dynamischer Kräfte‘ gefordert und der Nachweis des Katholizismus 
im Humanismus (wie etwa bei E. Walser) als ‚notwendig und verdienst- 
lich“ belobt. Beides im Gegensatz zu Burckhardt, der doch sonst nach dem 
Glauben v. Martins die unerschütterliche Autorität des wahren Renaissance- 
Verständnisses ist, und im Einklang mit meinen seit 1910 wiederholt aus- 
gesprochenen und durch quellenmäßige Belege gestützten Anschauungen, 
die freilich v. Martin hier und an vielen andern Stellen seiner weitver- 
zweigten, gedankenreichen Renaissanceforschung unbeachtet läßt. — Auch 
seine Besprechung von E. Cassirer, Individualismus und Kosmos im Histori- 
schen Jahrbuch 50. Bd. (1930), S. 2433—248 bringt zum Romantikproblem 
der Renaissance Wertvolles: S. 244 „die Renaissance kann zwar Romanti- 
sches bergen, aber nicht Romantik sein‘; S.244f. in der Renaissance- 
Naturauffassung und -Weltanschauung eine romantische und eine anti- 
tomantische Strömung, in Galilei (mathematisch-naturwissenschaftlich- 
technisches Denken), anderseits über die Platonische Akademie zu Giordano 
Bruno und Kepler. — Vgl. noch v. Martin, H.Z. 138. Bd., S. 3321, 581 
(über Pflaum, Die Idee der Liebe. Tübingen, Mohr 1926). Auch seine mir 
bisher nicht zugängliche Soziologie der Renaissance, Stuttgart, Enke 1932, 
enthält nach Brandi, Vergangenheit und Gegenwart 22. Bd. (1933), S. 158, 
ein Kapitel „Humanismus als Romantik und Restauration‘. 





500 Konrad Burdach 
—a ee BRRR@B@BW@W@W@BÖ@ÖBWÖ@ÖßER- 


in die Petrarcadarstellung der beiden Verfasser, deren Grund- 
richtung sie weit voneinander entfernt, hat von Martin seine 
eigene, anregende und geschickt unterbaute Ansicht durchgeführt, 
daß eine romantische Seelenstimmung die italienische Renaissance 
eingeleitet habe. Darum spendet er Wolfs Buch immer wieder 
hohes, beneidenswertes Lob, weil er im Unterschied von der 
schwankenden Terminologie Eppelsheimers konsequent Petrarca 
zum Irrationalisten und Romantiker stempelt. Er hebt dabei ge- 
rechterweise hervor, daß ich wohl zuerst im Gegensatz zu der 
Vulgatmeinung, die in der Renaissance „Aufklärung“ sieht, be- 
tont habe, wie die Renaissance ihre beste und eigentliche Kraft 
aus der Abkehr von-dem Rationalismus der Scholastik und ins- 
besondere des Averroismus geschöpft habe. Er versalzt diese 
Anerkennung aber durch die Zensur, 


„bei Burdach bleiben diese Dinge noch zu sehr in der Sphäre 
esoterischer und oft reichlich abstrakter Ideologien, während die 
eigentliche geistesgeschichtliche Aufgabe darin besteht, in die tiefer- 
liegenden Gründe eines irrationalistischen Lebensgefühls vorzu- 
stoßen‘ (a.a.O. S. 331). 

Zur Sache möchte ich bescheidentlich folgendes entgegnen. Es 
ist mir durchaus bewußt: auch die europäische Romantik des 19. Jahr- 
hunderts „war ja nicht primär ideologisch orientiert, vielmehr be- 
deutete auch sie von Haus aus die Reaktion eines irrationalen Lebens- 
gefühls gegen aufklärerische Begriffsdürre und Nüchternheit, wobei 
auch sie (wie es z, B. bei Novalis sehr deutlich ist) an Vorstufen 
religiöser Art (wie den Pietismus) anknüpfen konnte‘. (Nebenbei: 
aus dem letzten Nebensatz ersehe ich mit Freuden, daß von Martin 
meine, von vielen Seiten bestrittene, Anknüpfung des Ursprungs der 
Renaissance an die religiöse Erregung und Auflockerung des Gefühls 
billigt.) Vollkommen mißversteht meine früheren Darlegungen, wer 
ihnen vorwirft, daß ihnen zufolge die Renaissance aus einer „auf 
logisch-systematischen Denkleistungen gestellten Geistigkeit‘‘ und 
nicht vielmehr aus der Tiefe der Seele schöpfe. Ich wiederhole zum 
Beweis einige Sätze aus meiner 1916 erschienenen Schrift ‚Deutsche 
Renaissance‘“‘. 

S. 30 (2. Aufl. S. 25): „Der Stimmung und dem Bemühen dieser 
italienischen Renaissance sind am ehesten Rousseaus Sehnsuchts- 
blick zur Natur und die rückwärts schauenden Finderaugen der 
deutschen Romantik zu vergleichen.‘ 

S. 31 (S. 25f.): „Augustin und Vergil, sie waren auch Künder 
menschlicher Persönlichkeit und waren darum der Renais- 
sance zugleich Helfer der Seelenbefreiung.‘ 

S. 31f. (S. 26): „Die Renaissance gerade trug es in sich, das 
‚Grundgefühl für Kunst‘, so stark und tief, wie es dem Mittel- 
alter versagt war. Und gerade in diesem Gefühl rüttelte sie an 
den Ketten, die eine seelenlose Systematik und Dialektik in 
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den ungeheuren Lehrgebäuden der scholastischen Denkarbeit um 
Empfindung, Anschauung, Phantasie geschmiedet hatten. Durch 
diese Befreiung der unbewußten, trieb- und gefühlsmäßigen, 
sinnlichen und seelischen Kräfte des Menschen, in denen die Quelle 
der ursprünglichen Religion des naiven Menschen strömt, 
wurde die Renaissance aus einer italienischen eine Weltmacht. 
Denn sie kam dadurch der gemeineuropäischen religiösen Erregung, 
der Zurückziehung in das Innere entgegen, die im 13. und 
14. Jahrhundert überall im Wachsen war.“ 

S. 32 (S. 27): „Nichts ist irriger als die Renaissance, wie es 
so oft geschieht, in eine innere Verbindung mit dem Rationalis- 
mus zu bringen, sie gar die Mutter der Aufklärung zu nennen. ... 
Ihrem Ursprung und Wesen nach war die Renaissance gerade 
umgekehrt die leidenschaftliche Auflehnung gegen die 
rein intellektualistische Weltbetrachtung der Hochscho- 
lastik, des arabisch gefärbten Aristotelismus, besonders auch des 
freigeistigen aufklärerischen Averroismus.‘ 

S.33 (S. 28): „Nicht aus einer gelehrten Doktrin kam diese 
Weltenwende, an Gewalt und dauerndem Einfluß vergleichbar nur 
mit der deutschen Reformation, der französischen Revolution, der 
deutschen Romantik. Sie quoll in der Tat aus dem seelischen 
Erlebnis ihrer großen Führer und der ihnen gesinnungsverwandten 
reifsten Geister: Petrarcas so gut als Huttens. Es war eine Meta- 
morphose, eine Säkularisierung, eine Entdüsterung der 
Religion, eine neue Andacht, ein neuer Gottesdienst, der 
in der Schönheit und Herrlichkeit der diesseitigen Welt ihren 
Schöpfer verehrt. Ergriffen von dieser neuen Heiligung des 


Daseins frohlockte Hutten ... jubelte er sein ‚Es ist eine Lust, 
zu leben !‘“ 


Allerdings fehlt diesen meinen Sätzen der Schlager „Lebensge- 
fühl“. Und statt Petrarcas (und der Renaissance) „Hinwendung 
am Irrationalen von einer ganz subjektivistischen, introver- 
tierten [so!] Einstellung bedingt‘ zu finden, wie von Martin, 
meinte ich, daß „‚das Grundgefühl für Kunst‘ in der Renaissance 
ud ihre „Befreiung der unbewußten, trieb- und gefühls- 
mäßigen, sinnlichen und seelischen Kräfte des Menschen‘ ‚‚der 
Iurückziehung in das Innere entgegenkam, die im 14. und 
15. Jahrhundert überall im Wachsen war‘‘. Meine und von Mar- 
tits Gedanken stehen sich hier nahe. Mir scheint aber, daß er 
5 Ausdruck der seinigen „esoterischer und abstrakter‘ gestaltet 
ich. 

Höchst gekünstelt verteidigt von Martin Wolfs kuriose Ent- 
dckung, daß dem Dichter der „Africa‘‘ und der köstlichen 
lebenskonfessionen seiner Epistolae metricae das Latein als 
Fremdsprache „ein besonders geeigneter Träger irrational- 
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assoziativer Elemente‘ zu sein schien!), gegen Piurs ironisierende 
Anfechtung: die „Alterspatina‘‘ dieser Sprache wie der Antike 
überhaupt sei der Grund ihres Zaubers gewesen und habe die 
romantische Sehnsucht Petrarcas angezogen (a.a.O. S. 334), 
Man kann sich natürlich das bestehende Verhältnis auch so zu- 
rechtlegen. Aber die Folge wäre, daß auch des heiligen Franz 
Rückkehr zum apostolischen Leben, Wiclefs und der späteren 
Reformatoren Streben zur ursprünglichen christlichen Kirche aus 
romantischem Lebensgefühl, aus dem Zauber der „Alterspatina“ 
geflossen sei. Übrigens wird das Latein des Livius und Ciceros, 
Vergils und Lucans, Senecas und Suetons von den Humanisten 
nie um seines Altersrostes willen gewertet, vielmehr stets gefeiert 
als die jugendfrische, ursprüngliche, reine Sprachoffenbarung, 
als der Urgrund der italischen Sprache, der gegenüber die ita- 
lienische Sprache der Gegenwart eine Alterung, Entartung, Ver- 
unreinigung darstelle. 

Auch bei jedem besonneneren Versuch, den Humanismus 
als Romantik zu deuten, muß man sich freilich klar sein: „All- 
gemeine Charakteristiken‘‘ überhaupt durch Begriffe wie roman- 
tisch oder klassisch, die selbst etwas Schillerndes haben und 
ebenso verschiedenartig bestimmt werden wie der Begriff Renais- 
sance selbst, den sie erklären sollen, „behalten immer starke 
Fehlerquellen?).“ Nur mit Vorbehalt darf man sie anwenden. 

In Winckelmanns Bild der antiken Kunst kann man den 
Ausfluß romantischen Gefühls wahrnehmen. Und sogar Jacob 
Burckhardts ‚Kultur der Renaissance‘, diesem Grundbuch der 
Klassik, kann derselbe Eindruck nachgesagt werden. Hat doch 
der Dantekenner Hermann Hefele in einer Renaissance-Studie?), 
von allen neueren Forschungen über das Thema unbeschwert, 
nach einer treffenden Charakteristik der Mängel des Burckhardt- 
schen Werkes neben der wunderlichen Behauptung, Georg Voigt 
(der Leipziger Historiker) sei Philologe gewesen, die nicht un- 
begründete Ansicht geäußert, Burckhardt sei in seiner Wertung 


1) „Befremdend‘ nennt diesen Einfall jetzt mit Recht auch Arturo 
Farinelli iin den erstaunlich wissensreichen Anmerkungen seiner schönen, 
mir eben zugehenden Rede „Petrarca und Deutschland in der dämmernden 
Renaissance‘, Petrarca-Haus Köln 1933 (Kommissionsverlag J. P. Bachem, 
Köln), S. 59. Als „‚Laune‘ bezeichnet er mit Recht (S. 29) auch Wolfs Be- 
hauptung, im Wandertrieb Petrarcas komme die ‚‚heroische Gesinnung“ 
seines Lebensgefühls zum Ausdruck. 

2) Vgl. meine Deutsche Renaissance S. 33 (2. Aufl. S. 27). 

®) Zum Begriff der Renaissance, Historisches Jahrbuch 49. Bd. (1929). 
S. 446. 
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der Kulturprobleme von französischem Wesen berührt und habe 
ein „französisch gesehenes Italien‘ dargestellt, demgemäß sei 
auch seine „Kultur der Renaissance‘ „eines der lebendigsten 
Dokumente der späten Romantik und eine romantische 
Tat von europäischer Wirkung‘. Andere haben in Burckhardts 
Buch vielmehr — und mit gutem Recht — die Spuren Hegels 
bemerkt. Jedesfalls ist aber jenes Urteil Hefeles einleuchtender 
as seine auf die liberalistisch-demokratische Geschichtsfärbung 
Sismondis zurückgreifende Paradoxie, die ganze Renaissance 
mbst Humanismus, ebenso auch das Wirken des Franz von Assisi 
und Savonarolas sei die Frucht wirtschaftlicher, gesellschaftlicher, 
staatlicher Zustände der guelfischen Kommunen Italiens (a. a. O. 
5.455 ff). Einleuchtender auch als der Versuch in seinem Buch 
über Dante (Stuttgart, Frommann 1921), den Dichter der „Com- 
media‘ und der „Monarchia‘‘ gleichfalls zu einem Guelfen zu 
machen, und als der noch seltsamere Glaube ‚daß im Bereich 
der Kultur [der Kunst, des humanistischen Wissens] die natür- 
lichen und materiellen, die wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Grundbedingungen von jeher Primat und Hegemonie inne- 
mhaben pflegen!).‘ 

In Petrarcas Seelenzustand, im gesamten Humanismus, 
mischen sich Züge und Triebe von Romantik und Klassik, um 
diese verschwimmenden, aber unentbehrlichen Hilfsbegriffe zu 
gebrauchen. Darin bin ich mit von Martin einig?). 

Werner Weisbach erörterte, anknüpfend an höchst ver- 
üenstliche Forschungen Julius von Schlossers über die 
töfische Kultur und Kunst Oberitaliens, ungemein aufschlußreich 
‚de romantischen Züge der Frührenaissance‘®). Er war sich 
wl bewußt der schwankenden Bedeutung des Wortes roman- 








































)Hist. Jb. (S. 449). Dagegen urteilt Hefele (a. a.O. S. 446) über Rienzo 
wständig: „Darum war auch der Gedanke Colas Rom und die römische 
Odaung wieder herzustellen, wenn er schon an der Unzulänglichkeit des 
Versuchs selber scheitern mußte, in Wirklichkeit viel weniger phantastisch 
ud töricht, als er uns Deutschen scheinen mag“. 

Y Vgl. meine Deutsche Renaissance S. 31 (2. Aufl. S. 26): „Humanismus 
ud Renaissance suchten wohl die Natur und die Welt mit den Sinnen zu 
begreifen. Aber sie suchten zugleich die ratio naturae, das göttliche Gesetz 
ier Einheit und Harmonie, den notwendigen Zusammenhang der Teile 
is Ganzen, die Ordnung und das Maß, den geheimen Rhythmus der 
‘men und Proportionen, die Symmetrie‘ d.h. sie strebten nach dem, 
ws sie als „„klassisch‘‘ zu erfassen versuchten. 

) Francesco Pesellino und die Romantik der Frührenaissance. Berlin, 
Gnteıgor. S. 11/29. 
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tisch und daß die Romantik der Renaissance bald Romantik im 
modernen ästhetischen Sinne ist, bald aber im objektiv histori- 
schen Sinne nur eine stoffliche Romantik. Er wies hin auf den 
romantischen Einschlag in Petrarcas Lauragedichten, die senti- 
mentale Nachwirkung der mittelalterlichen Troubadourpoesie, 
der sich mehr noch zeigt in seinen Trionfi, besonders aber in 
Boccaccios Filocolo, Teseide und Filostrato. Überall vermengen 
sich hier Motive, Kostüm und Landschaft aus der französischen 
Ritterromantik und gelegentlich auch romantisches Gefühl in 
neuzeitlicher Art mit klassischen Formen. Es ist dies der lange 
währende starke Abglanz der höfischen Kultur Frankreichs, ein 
Teil und ein Nachleben jener franco-italienischen literarisch- 
künstlerischen Bildungsgemeinschaft, die ich öfter als Wurzel- 
boden der italienischen Renaissance beleuchtet habe!). Das ganz 
Trecento durch und bis über die Mitte des Quattrocento dauerte 
diese Romantik in den namentlich an den Fürstenhöfen Ober- 
italiens viel gelesenen, französisch abgefaßten Ritterromanen, in 
der Malerei der Brauttruhen (cassons) und Holzteller für Wöch- 
nerinnen (deschi da parto), in Wandgemälden, Teppichen, nament- 
lich jedoch in Handschriften-Illustrationen, in festlichen prunk- 
voll pomphaften Turnieren, Umzügen, Schaustellungen ritterlicher 
Art und Haltung. Luigi Pulci erneuerte dann humoristisch bis 
zum Grotesken, vielfach auch satirisch und parodierend die mittel- 
alterliche Ritterromantik in seinem aus den alten volkstümlichen 
Gesängen von Karl und Roland schöpfenden Morgante (14R1/83) 
für die geistvolle Renaissancegesellschaft der Medizäer in Florenz. 
Wie Weisbach sagt, verschlingt sich hier ein historisch objektiver 
Begriff der Romantik (mittelalterliche ritterliche Hofpoesie) mit 
einem psychologisch ästhetischen (Romantik in modernem Sinn) 

Ich zweifle nicht, daß diese uns (Weisbach, von Martin uni 
mir) gemeinsame Erkenntnis einen Fortschritt darstellt, daß sie 
unanfechtbar ist trotz Barons Widerspruch?). Dann aber muß maı 
Schmeidlers oben (S. 493f.) besprochene Frage, ob nicht schoı 
im Anfang der Frührenaissance das (noch latente) klassische Ele 
ment den eigentlichen Anstoß zu der neuen Bewegung gegebei 


1) Aus Petrarcas ältestem deutschen Schülerkreise (Vom Ma. z. Ref. IV, 
S. 115ff. 

2) Jahresberichte f. dtsche. Gesch. 4 (1928), Leipzig 1930, S. 353; Arch. f. 
Kulturgesch. 21. Bd. (1931), S. 349f. B. faßt Petrarcas romantische Ge 
brochenheit als Folge und Zeichen der geschichtlichen Lage, einer Situation 
des Übergangs. Was man nicht deklinieren kann, das sehen viele Histor- 
ker also immer noch als „Übergang“ an! 
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habe, entschieden verneinen. Weiter aber ergibt sich: Joachimsens 
und Brandis Meinung, die Schmeidler und andere nachgesprochen 
haben, Rienzos Freude an festlichen Aufzügen und allegorischen 
Gemälden bekunde sein noch ganz mittelalterliches (,‚gotisches‘ !) 
Wesen, rücke ihn aus der Reihe der Vorkämpfer der Renaissance 
wrück in die versinkende Epoche, und die ergänzende Ansicht, 
Rienzo fehle jedes Interesse für das Literarische, also für den 
Grundzug des Humanismus, gehen völlig in die Irre. Rienzo hat 
vielmehr über die romantischen Ritterromane, die Lektüre der 
Kardinäle in Avignon, gespottet und dem gegenübergestellt sein 
Lesen des Livius und der altchristlichen Autoren). Es zeigt sich 
mithin: Rienzo hatte einen Sinn für literarische Fragen und 
war moderner, renaissance-gemäßer gerichtet als viele seiner Zeit- 
genossen. 

Das langsame allmähliche Herauswachsen des Renaissance- 
charakters aus mittelalterlicher Romantik läßt sich auch in der 
Malerei des Quattrocento verfolgen: Botticelli hat diese Romantik 
noch keineswegs abgestreift, er hat sie nur mit antikisierenden 
Zügen versetzt. Stufenweise vollzieht sich auch in der Kunst 
die innere säkularisierende Wandlung der Renaissancebewegung: 
schrittweise geht die Neugestaltung der nationalen Kultur über 
indie Antikisierung mit Schwankungen, Varianten, Rückschlägen. 

Abweisen muß ich deshalb auch Schmeidlers Ansicht, erst 
auf der Höhe einer geistigen Bewegung sei ihr Wesen zu er- 
kennen. Hier sind wir an den Grundgegensatz gelangt, der meine 
rein historische, rein genetische, rein biographisch-biologische, 
d.h. bildungs-, ideen- und geistesgeschichtliche Methode von jeder 
wie immer gearteten konstruktiven geschichtsphilosophischen Be- 
trachtung trennt. Über den durchgängigen Fehler des geistes- 
geschichtlichen Operierens mit dem deduktiv irgendwie erschli- 
thenen Begriff Romantik hat sich Philipp Funk bündig aus- 
gesprochen und sich dabei berufen auf Josef Nadlers berech- 
figte Klage über die homonyme Sprachverwirrung durch den 
Gebrauch des Wortes romantisch?). Er stellt es demgegenüber 
ds Aufgabe der Geschichtswissenschaft hin, „durch Analyse der 
einzelnen Erscheinungen der sehr komplexen Bewegung 


ihre letzte Deutung und den geisteswissenschaftlichen Begriff zu 
erarbeiten.‘ 


) Vgl. meine Darlegung, Aus Petrarcas ältestem Schülerkreise, S. 133— 138, 
dazu Rienzo u. die geist. Wandl. (V. Ma. z. Ref. II ı), S. 532ff. 

1) Der geistesgeschichtliche Ort Friedrich Karl Savignys, Historisches Jahr- 
buch 50. Bd. (1930), S. 189. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 32 
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Das ist ganz in meinem Sinne. Und das Gesagte gilt genau 
ebenso für den Begriff Renaissance. Auch er ist nicht durch De- 
duktion oder dialektische Konstruktion zu ermitteln, ist nichts 
logisch oder mathematisch Fixiertes oder Fixierbares. Immer 
wieder aber wird, namentlich auch von manchen allerneuesten 
kunstgeschichtlichen Arbeiten mit dem Begriff Renaissance jong- 
liert, als wäre er etwas Festes, Gegenständliches, durch eine De- 
finition in einer einfachen Formel Faßbares. Nicht anders ver- 
hält es sich mit dem Begriff Humanismus. Eine Rettung aus un- 
säglicher Wirrnis wäre der volle Verzicht auf die Worte Renais- 
sance und Humanismus. Aber sie sind leider unentbehrliche 
Hilfsmarken. 


Ich kann daher den Satz, daß allein in der Hochrenaissance 
der Ursprung und das Wesen der Renaissancebewegung zu er- 
kennen sei, weder in der Fassung, die Troeltsch ihm gibt (s. oben 
S. 483f., 485), noch in der Fassung Schmeidlers anerkennen. Die 
gesamte geistige Bewegung in Italien von Dante bis Michel Angelo 
und in Deutschland von den ersten humanistischen und Renais- 
sance-Regungen unter Karl IV. bis zu Hutten, Dürer, Melanch- 
thon ist eine große Kontinuität, eine zusammenhängende Stufen- 
folge durch tausend innerlichste Verbindungsglieder. Das Stück 
bis 1400 davon abreißen heißt einen organischen Zusammenhang 
willkürlich und blind zerstören. Freilich sind die Tendenzen des 
Quattrocento nicht mehr dieselben wie die des Trecento, freilich 
setzt nach 1400 eine neue Wendung ein. Das betont Baron)) 
besonders und glaubt sehr irrig, diese geschichtliche Tatsache 
gegen meine Herleitung und Wesensbestimmung der Renaissance 
ausspielen zu dürfen. Nie habe ich übersehen, daß zu Anfang 
des Quattrocento gegenüber der voraufgehenden Epoche sich eine 
Wandlung vollzieht, die übrigens ihrerseits verschiedene Stufen 
aufweist. Aber dies kann niemals verdecken, daß in beiden 
Perioden das geistige Leben den gleichen Anstößen seinen Ursprung 
verdankt. 

Aus Hegels Philosophie haben sich philosophische und poli- 
tische Richtungen entgegengesetzter Art entwickelt. Wer kann 


1) Archiv für Kulturgeschichte 2ı. Bd. (1929), S. 235; Jahresberichte für 
dtsche. Gesch. 4 (1928), Leipzig 1930, S. 350. Es ist völlig rätselhaft, 
warum Baron in dieser Ansicht eine „Degradierung des Quattrocento zu 
einer Renaissance zweiten Ranges‘ findet. Er wendet sich gegen diese 
„Renaissance-Definition‘‘. Aber um keine Definition eines Begriffes handelt 
es sich, sondern um die genetische Darstellung wechselnder, sich wandelnder 
Kräfte! 
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bestreiten, daß sie alle denselben Ursprung haben? Wer wird 
so vermessen sein, daß er das Wesen der Hegelschen Philosophie 
mr aus ihren letzten Entwicklungsformen bestimmen wollte ? 
Und wer könnte leugnen, daß Hegels Idee der Entwicklung mit 
Rankes und Jacob Grimms scheinbar völlig andersartiger ge- 
schichtlicher Kulturerforschung durch ein geheimes innerliches 
Band des Zeitgeistes verbunden ist ?}) 

Der Romanist Viktor Klemperer dekretierte in dem Auf- 
satz „Petrarcas Stellung zu Humanismus und Renaissance‘ mit 


degesgewisser Abfertigung meiner Renaissance-Auffassung?) : 


„sicherlich hat Burdach recht, wenn er Religion im Sinne eines 
enthusiastischen Aufschwunges, eines Strebens nach Vervollkomm- 
nung in der Renaissance sieht; sicherlich übt erBegriffsverwirrung, 
wenn er diese Religiosität mit der der vorausgehenden Epoche 
identifiziert.‘ 

Klemperer glaubt mit diesem Tadel einen durchschlagenden 
Trampf gegen mich ausgespielt zu haben. In Wahrheit habe ich 
ie die Religiosität der Renaissance mit der der vorhergehenden 
Epoche identifiziert, vielmehr hat sich nach meiner Ansicht die 
Religiosität des Mittelalters allmählich in die des Humanismus 
gewandelt. Gleichwohl nehme ich als Auszeichnung diesen 
Tadel an: Ja! ich wollte und will Begriffsverwirrung stiften. 
D.h.: ich will die künstlichen Zäune umstürzen, die konstruktive 


Dialektik aufgerichtet hat zu einem Schubkastensystem von Be- 
griffen, zu dem Trugbau einer dogmatischen Begriffsmythologie. 


}\ Vgl. meine Einleitung zum Briefwechsel der Brüder Grimm mit Karl 
Lachmann hrsg. von A. Leitzmann. Jena, Frommann 1925/27, S. LXXXVIf.; 
Hans Delbrück, Weltgeschichte 4. Bd. (1927), S. 716; mein Buch ‚„‚Rienzo 
wd die geistige Wandlung‘, Vom Ma. z. Ref. II, ı (1928), S. 628. 

Y Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen und Literaturen ı41. Bd. 
Iigar), S.230. (auch in: Romanische Sonderart, München 1926). Gegen 
Klemperers Polemik, die Baron aufgreift (Arch. f. Kulturgesch. 2ı. Bd. 
1931, S.345) muß ich Verwahrung einlegen. S. 226: „Die Befreiung, 
de Wiedergeburt der Gesamtpersönlichkeit heißt uns [?] Renais- 
ace.“ Hier ist verschwiegen, daß diese Deutung gerade zuerst von mir 
qellenmäßig begründet wurde. S. 230: „Man muß dem ganzen Menschen 
Petrarca fremd gegenüberstehen, wenn man seine Religion neben den 
Glauben Dantes und Rienzis (so!) als gleichartig stellen will.“ Hier 
wird — unter belobender Zustimmung Barons — mir eine Auffassung unter- 
geschoben, die ich nie gehegt: niemals habe ich die Religiosität Dantes, 
Rienzos, Petrarcas für gleichartig erklärt. Die Säkularisierung der 
Renaissance vollzieht sich, wie ich oft hervorhob, nicht uniform, sondern 
nit vielfacher, individueller Differenziertheit. 


32* 
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Ich will diese begrifflichen Zäune niederwerfen, die von der land- 
läufigen Geschichtsbetrachtung in den fließenden, Kraft und 
Farbe wechselnden Strom mannigfach abgestuften, menschlich 
individuellen Lebens der Renaissance-Führer und ihrer Gefolg- 
schaft wie ihrer Kulturideale hineingesetzt sind und den Ein- 
blick in den wirklichen Lauf der geistigen Bewegung hemmen!), 
Mir ist nicht, wie Klemperer meint (a. a.O. S. 229), Renaissance 
„Zustand einer superlativischen Religiosität‘‘, sondern einer hu- 
manisierten, dem Diesseits zugekehrten Religiosität. 

Klemperer, in dessen Abhandlung manch geistreiche und 
schöne Gedankenfassung aufblitzt, fragt: 

„Wenn Renaissance überall dort zu finden ist, wo der Gedanke einer 
Wiedergeburt auftaucht, warum läßt man die Renaissance dann 
nicht bei den Ägyptern beginnen, die die Phönixsage fanden, oder 
bei Christus?“, und fährt dann fort: „Burdach ist in chronologi- 
scher Hinsicht inkonsequent bescheiden verfahren: die Renaissacne 
beginnt für ihn bei Dante.‘ 

Solche witzelnden Sophismen dienen nicht der Sache. Das Bild 
der Wiedergeburt lag geprägt in langer Tradition vor. Es wurde 
daher ganz natürlich benutzt in einer Zeit, wo die Erwartung 
und das Gefühl einer inneren persönlichen und einer äußeren staat- 
lich-gesellschaftlichen Erneuerung in Italien so heftig hervortrat 
wie nie zuvor. 

Gegen meine, von Troeltsch (s. oben S. 483f., 486) und man- 
chen anderen, z. B. von Voßler?) geteilte Annahme, daß die Re- 
naissance mittelbar wurzelte in der religiösen Erregung und der 
dadurch bewirkten Gefühlsauflockerung der franziskanischen Re- 
formbewegung, spielt Schmeidler einen spitzfindigen Einwand 
aus. Er verwandelt jene Annahme völlig unrichtig in die Be- 
hauptung (a.a.O. S.69f.), „daß die Renaissance eine Stei- 
gerung an psychischer, besonders auch etwa an religiöser Kraft 
gegenüber dem Mittelalter bedeute‘‘, und widerlegt das dann 
durch die komische Frage: „Wie will man denn messen, daß 
die religiöse Erlebniskraft und psychische Intensität irgendwelcher 
Art bei Franz von Assisi stärker gewesen sei als bei Bernhard 199). 
von Clairvaux oder irgendeinem mittelalterlichen Mystiker?‘®) Mit ah 


en 
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1) Vgl. dazu Wissenschaftsgeschichtliche Eindrücke eines alten Germanisten 
(1930), S. 28ff. 

2) In seinem Buch Die göttliche Komödie 2. Aufl. 2. Bd., Heidelberg, 
Winter 1925, S. 541—556 „Von der Allegorie zum Humanismus“; von 
Baron, Arch. f. Kulturgesch. zı. Bd., $. 233, mit Unrecht angefochten. 
%) Schmeidler schließt das an — wie er glaubt zur Bestätigung — an einen 
Hinweis auf die kaum zu deutlichen Ergebnissen gelangenden mühsamen 
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Darauf ist zu erwidern: des Franziskus fromme Glut war nicht 
‚stärker‘ als die Bernhards. Aber sie war anders, sie wirkte als 
etwas Neues, Unerhörtes und erregte durch die Art ihrer Äußerung 
und durch ihr Ziel, die Rückkehr zum primitiven Leben der 
Apostel die Gemüter der Zeitgenossen aufs tiefste. 

Im Einklang mit Joachimsens und Brandis Kritiken bean- 
standet Schmeidler (a.a.O. S.70) an meinen Arbeiten, daß ich 
von Wortbedeutungen und Bedeutungswandel ausgehe 
und daraus auf geistige Vorgänge und Wandlungen der Zeit 
schließe. Schon Troeltsch hatte (s. oben S. 487) seine Betrach- 
tungsweise etwas abgerückt von meiner philologischen, die 
„Wortforschung und Erklärung von Einzelstellen‘‘ nahelege. Bei 
Schmeidler steigert sich dieser verhüllte Widerstand zu einer 
stolen Verwerfung des „philologischen Charakters‘‘ meines 
Werkes. Insbesondere kehrt bei ihm der nicht zuerst von Joa- 
chimsen und Brandi, sondern vor diesen zuerst von dem Roma- 
nisten Voßler, dem Lehrer V. Klemperers, als leises Bedenken, 
dann verschärft z. B. von dem Literaturhistoriker Josef Körner 
erhobene Vorwurf wieder, daß ich aus der Wortgeschichte der 
Worte Renaissance und Reformation auch ‚‚die Geschichte der 
Sache‘, d.h. die Geschichte der dadurch bezeichneten Bewegun- 
gen erschließe. Diesen Vorwurf habe ich bereits vor einigen 
Jahren an anderer Stelle, wie ich glaube, als grundlos zurückgewie- 
sen). Ich wiederhole hier nicht, was ich dort gesagt habe und 
knüpfe hier nur einige grundsätzliche Worte an. 


Versuche der Naturwissenschaften, welche exakt meßbare Kraft in dem 
Vorgang der Grünfärbung eines Chlorophylikörperchens durch Licht- 
änwirkung, welche meßbare Kraft in dem kleinsten Wachstumsvorgang 
nes Pflanzensamens festgestellt werden könne! 

!) Wissenschaftsgeschichtliche Eindrücke eines alten Germanisten. Berlin, 
Weidmann 1930, S. 49ff. Schmeidler kannte diese meine Entgegnung 
noch nicht. Er führt gleich Brandi zwar Wolkans (f) Abhandlung „Über 
den Ursprung des Humanismus‘‘, Ztschr. f. d. österr. Gymnasien 67. Bd. 
(1916), S. 241/268 beifällig als Zeugen gegen mich an (a.a.O. S. 68), 
läßt aber, wiederum gleich Brandi, meine ausführliche Kritik dieser Abhand- 
lung in der 2. Auflage von ‚Deutsche Renaissance‘ (1918), S. 89/92, un- 
etwähnt. Diese meine Kritik zeigte, daß Wolkans Ansicht in wesentlichsten 
Stücken der meinigen nahestand oder mit ihr übereinstimmte, und suchte 
siein anderen Punkten zu widerlegen. Die 2. Auflage meiner Schrift, die 
jene Kritik Wolkans enthielt, hat Wolkan selbst in dem Jahresbericht 
über die Erscheinungen auf dem Gebiet der germanischen Philologie 39. 
%. Jahrg. (1917/18), Leipzig O.R. Reisland 1920, $. ıı2, Nr. 145 mit 
wärmstem Beifall für „die reichen Forschungsergebnisse‘‘ angezeigt ohne 
jede Einwendung. Er war also durch meine Entgegnung überzeugt. Und 
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Philologie und Geschichte sind Schwestern, die sich nicht 
befehden sollen. Natürlich hat jede eine gewisse Eigenart. Allein 
wie sollte Geschichtsforschung bestehen können ohne genaue 
Kenntnis, kritische Prüfung und Herausgabe nebst so 
Erklärung der schriftlichen Quellen geschichtlicher Überlieferung ? 
Diese Aufgaben aber gehören dem Bereich der Philologie, jener 
Wissenschaft, die den Ehrennamen führt ‚Freundin des sinn- 
vollen Wortes‘. Die Mischung darstellender oder untersuchender 
Teile meines Akademiewerkes mit „breiten philologischen Teilen“, 
denen Schmeidler ‚für den Historiker (Geistesgeschichtler!) jeden- 
falls nur sehr mit Einschränkung, Wert und Bedeutung‘ zuge- 
steht (a.a.O. S.70), findet sich z. B. auch in den von Walther 
Goetz herausgegebenen „Beiträgen zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance‘“. 

Schmeidler schilt meine „Wortgläubigkeit‘ (a. a. O. S.7r), 
weil ich aus Anlaß der Tatsache, daß Rienzo im Inquisitionsprozeß, 
der ihn wegen Ketzerei mit dem Scheiterhaufen bedrohte, als 
poeta freigesprochen wurde, die Bedeutung dieses ihn rettenden 
Schlagwortes erörterte, zwar nicht ‚mehrere Seiten lang‘, wie 
Schmeidler, um das Erschrecken seiner Leser ins Ungeheure zu 
steigern, behauptet, sondern auf zwei Seiten und acht Zeilen. 
Schmeidler fragt: 

„Wer sieht bei diesem ‚poeta‘ nicht das leichte Lächeln auf den 
Lippen der welterfahrenen und klugen Männer an der Kurie, als sie 
den Tribunen mit dieser Begründung freisprachen, weil es ihnen 
sonst so [!] paßtel!‘ 

Und die Begründung dieser so sicher aufgestellten Ansicht ? Auch 
als das Ausland uns Volk der Dichter und Denker nannte, war 


derselbe Wolkan hat ebenda auf der gleichen Seite unter Nr. 144 über 
mein anderes Buch ‚Reformation Renaissance Humanismus‘ (1918) ge- 
urteilt: „„Beide Abhandlungen, ... die hier ... bequem zusammengefaßt 
sind, sind grundlegend für die moderne Auffassung der Begriffe ‚‚Renais- 
sance‘ und „Humanismus“ und werden noch auf lange Zeit hinaus 
richtung- und wegbestimmend bleiben‘. Auch dieses Urteil des ver- 
storbenen Herausgebers der Briefe Enea Silvios, eines gründlichen 
Quellenkenners und Forschers auf dem Gebiete der Renais- 
sance und des Humanismus, bleibt natürlich bei Brandi, Joachim- 
sen und ihren Nachbetern (Gerhard Ritter, Schmeidler, Newald, 
Teske, Heynen) unbeachtet. Schmeidler erklärte zu Beginn seiner Ein- 
wendungen (a.a.O. S.68) feierlich: „ich kann mich nur dem Standpunkt 
von Brandi, Joachimsen und Wolkan grundsätzlich anschließen.‘‘ Das war 
unvorsichtig, Wolkan hatte seinen eigenen Standpunkt verlassen und sich 
auf den meinigen gestellt. Und auch Joachimsen wie Brandi hätten Wolkan 
nicht als Eidhelfer anrufen dürfen. 
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es „ganz gewiß [!] nur zum kleinsten Teil ehrlicher Respekt, was 
bei solcher Bezeichnung mitsprach, vielmehr mitleidige Gering- 
schätzung‘‘. Mit solcher geheimer Magie vermeintlicher politischer 
Erkenntnis und Erfahrung werden die seelischen Motive bei den 
Entschlüssen geschichtlicher Personen von der deutschen Historie 
leider oft bestimmt und zuweilen geradezu mit einer spießer- 
haften Skepsis beleuchtet. Aber ich glaube doch trotz Schmeid- 
lers Überlegenheitsgefühl die Gründe für die Freisprechung vor- 
sichtiger aus wirklichen Tatsachen und nicht aus der fragwürdigen 
Analogie eines fragwürdig gedeuteten Schlagwortes unserer Zeit 
erschlossen zu haben. Innozenz VI. hat bald nach Rienzos Frei- 
lasssung zum erstenmal einen Humanisten, Zanobi da Strada, 
Petrarcas Freund, bei der Kurie als Sekretär angestellt, und er 
hat den freigesprochenen Rienzo als Vertrauensmann seinem nach 
Italien entsandten Kardinal Albornoz beigegeben mit dem Range 
eines römischen Senators. Mag sein, daß im Kardinalskollegium 
damals auch manche Mitglieder gelächelt oder gespottet haben, 
und vielleicht hätte ich das auch als Vermutung aussprechen sollen. 
Aber diese Stimmung kann für Innozenz VI. selbst nicht ent- 
scheidend gewesen sein. Es widerstreitet auch der Wahrheit, 
wenn Schmeidler es so darstellt, als hätte ich rein theoretisch 
den Begriff von orator und foeta behandelt. Nein, ich stellte 
nur fest, was in diesem Zusammenhang auch jeder Historiker tun 
mußte, daß Petrarca bei dieser Gelegenheit seinen Freund Rienzo; 
für dessen Befreiung er doch selbst in leidenschaftlichen Erklä- 
rungen eingetreten war, mit einer gewissen Entrüstung nicht als 
foeta, sondern nur als politischen Orator gelten ließ. Die Renais- 
sance, wie jede Zeit des „nationalen Aufbruchs‘‘ und der geistigen 
Wiedergeburt, nährte und berauschte sich an zündenden Leit- 
worten. Ähnliches erleben wir ja heute!). Zu den tönendsten 
Losungen des Humanismus gehörte der Ehrenname foeta. Er 
war der Adelsbrief für die Teilnahme am „Apollinischen Impe- 
fum“. Wenn Innozenz VI. die Freisprechung des lange Gefan- 
genen dadurch motivierte oder motivieren ließ, daß ihm dieser 
Titel beigelegt wurde, so verband deshalb noch nicht er selbst 


I) Hier eine kleine Blumenleseaus verschiedenen Lebensgebieten (,‚Ebenen“‘): 
Struktur, Mentalität, Spannung, Polarität, Ebene, Irrationalismus, Ver- 
bundenheit, Lebensgefühl, eidetisch, existentiell, Totalität, Aspekt, Kon- 
stellation. Verfehmt sind dagegen gewisse Leitworte des verflossenen 
„historischen Zeitalters‘‘ der Wissenschaft, wie Einfluß, Entstehung, 
Modell; anrüchig sind: Motivgeschichte, Stoffgeschichte, Quellenforschung; 
selbst Literaturgeschichte ist nicht hoffähig und weicht der Literatur- 
wissenschaft. 
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und das Konsistorium der Kurie mit dem neuen Schlagwort den 
Sinn, den Petrarca und die Humanisten ihm gaben. Das Wort 
mag im Munde einzelner Kardinäle und selbst des Papstes ‚mit 
einem leisen Lächeln‘ ausgesprochen sein. Aber daß der Papst 
dem einstigen Tribunen wirklich Sympathie und Vertrauen ent- 
gegenbrachte, geht aus dem ihm erteilten Auftrag, der ihm eine 
selbständige, sehr bedeutungsvolle Mission neben dem neu er- 
nannten Generalvikar der römischen Provinzen Kardinal Albornoz 
zuerkannte, und mehr noch daraus hervor, daß Papst Innozenz 
diesen Auftrag auch dann nicht zurückzog, als die Verhältnisse 
in Rom Rienzos Wiedereinsetzung fast unmöglich machten und 
Albornoz ihm gegenüber sich abwartend, zurückhaltend, eher un- 
freundlich als begünstigend verhielt!). 


Die gleiche falsche Interpretierkunst übt Schmeidler angeb- 
lich als „Historiker vom Standpunkt der geistigen (psychologi- 
schen) und allgemein weltlichen Erfahrung [!j‘‘ an dem streng 
sachlichen Bericht des Bischofs Hildebrand von Padua über 
Rienzos Erhebung zum Tribunat und den begleitenden Pomp. 
Schmeidler erkennt darin ‚Ironie über den Kleidernarren, der 
sich und seine Frau putzt, beständig kostspielige Feste feiert“, 
Er meint, „es stehen genug Urteile in seinem [Hildebrands] an 
sich sachlichen und nüchternen Bericht, man muß sie nur 
richtig empfinden“ [!]. 

In Wahrheit enthält der Bericht keinerlei Urteile, die einen 
Tadel aussprechen. Nur Schmeidler trägt einen Tadel hinein, 
„empfindet sie richtig‘ [!], d.h. nach seiner vorgefaßten Mei- 
nung, die er von Joachimsen und Brandi sich hat einflößen oder 
wenigstens stärken lassen, daß Rienzo lediglich ein eitler Schar- 
latan gewesen sei. Er verkennt dabei, welch ungeheure politische 
Wichtigkeit und welche Macht über die Massen des Volkes damals 
und ebenso im Quattrocento prunkvollen Feiern und Festzügen, 
pomphaften Staatszeremonien, Symbolen, Titeln und Fahnen zu- 
fiel, ja im Grunde auch heute noch ganz ebenso zufällt, wie die 
nationalen Bewegungen unserer Tage in Italien und Deutschland 
lehren. 


„Wortgläubigkeit‘‘, die Schmeidler meinen Untersuchungen 
nachsagt, finde ich vielmehr in seiner wie seiner Autoritäten 
Joachimsen und Brandi Verteidigung der dogmatisierten Formeln 
Burckhardtscher Prägung. Im Wiederholen des Wortlauts von 
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1) Vgl. dazu jetzt Piurs erschöpfende quellenmäßige Darstellung dieser 
Vorgänge in seinem Rienzobuch (Wien, L. W. Seidel 1931), S. 186/193. 
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Urteilen Brandis verunglückt Schmeidler übrigens einmal. Brandi 
hatte über mich geschrieben): 

„Aber der Vf. verliert sich wieder [?] vollends in das Mystische, 
wenn er das neue geistige Imperium, das der Humanismus errichtet, 
das Apollinische nennt (Deutsche Rundschau 40, 373), ‚das neue 
dritte Imperium, das so Dante,Petrarca, Rienzo und ihreMitkämpfer 
heraufführten‘; — ‚sein Symbol war in der Tat ein Bestandteil des 
antiken Apollodienstes, zugleich aber auch des antiken Cäsarenkults: 
der Lorbeer‘ (377). 


Was an dieser meiner Benennung ‚„mystisch‘‘ sein soll, versteht 
man nicht. Brandi erklärt sie ja selbst ganz richtig. Er hat auch 
vorher (a. a. O. S. 193) eine entscheidende Stelle aus Dantes 
Paradiso (Anfang des 25. Gesangs), wenigstens teilweise abge- 
druckt, wo Dante hofft, als anerkannter Dichter endlich aus der 
Verbannung heimkehren zu dürfen in die Vaterstadt Florenz und 
dort am Borne seiner Taufe in der Johanneskirche gleichsam mit 
neuem Vließ den Lorbeerkranz zu erhalten. Aber andere, noch 
wichtigere Verse hat Brandi befremdlicherweise nicht erwähnt, 
obgleich sie in meiner von ihm angeführten Darlegung?) voll und 
nachdrücklichst verwertet waren. In ihnen ruft Dante Apollo 
an, daß er zur letzten Arbeit (am Paradiso) ihn mit seiner Kraft 
erfülle und würdig des Lorbeers mache (V. 13—28), und bedauert, 
daß der Lorbeer, der Triumphalschmuck der Cäsaren oder der 
Dichter, in seiner Zeit nur selten von einem Herrscher oder einem 
Dichter erstrebt und verdient werde (V. 28—36). Diese zweite 
Stelle aber wird zitiert in dem auf Rienzo selbst zurückgehenden 
Ritual seiner Lorbeerbekränzung bei der Erhebung zum Tribunus 
Augustus?). Rienzo selbst wollte also die Mahnung Dantes beher- 
ägen: sein Lorbeerkranz der tribunizischen Augustuswürde sollte 
das Apollinische Triumphalzeichen höchster Herrschergewalt sein 
und so die eine Forderung Dantes erfüllen, wie der Lorbeerkranz 
bei Petrarcas Dichterkrönung auf dem Kapitol (April 1341) die 
weite Forderung Dantes erfüllt hatte. Brandi, weil er — ver- 
shentlich ? — nur die eine Dantestelle berücksichtigt, das Dante- 
ätat in Rienzos Krönungsritual aber nicht beachtet, zerstört den 
Iusammenhang und das Zwingende meiner Schlüsse. 


1) Göttinger Gel.-Anzeigen 1923, S. 197; ebenso wörtlich (!) in dem Auf- 
“tz „Renaissance und Reformation‘, Preußische Jahrbücher 200. Bd. 
(1925), S. 125. 

') Deutsche Rundsch. Bd. 40 (1914, Febr.), S. 204f., vgl. auch ebd. März 
$. 373. (= Reform. Renaiss. Human. 1918, S. 120ff., 2. Aufl., S. ro8ff.). 
') AbgedrucktRienzo-Briefwechsel Teil4 (Vom Ma. z. Ref. II, 4), Nr. 14 
Denotacio coronarum receptarum per Nicolaum tribunum Vrbis, S. 37. 
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—— 


Er kann sie daher mit folgenden überlegenen Worten zurück- 

weisen (a.a.O. S. 193): „Allein, das ist doch etwas völlig anderes 
und schwerlich geeignet, Rienzo in die erlauchte Genealogie [nämlich 
Dantes und Petrarcas] einzuordnen.‘ 
Es unterliegt aber keinem Zweifel: Rienzo folgte, als er am 
15. August 1347 sich den Lorbeerkranz um die Schläfe legen ließ, 
bewußt den Ideen Dantes und Petrarcas!). Vielleicht sogar hat 
Petrarca selbst dabei ihn unmittelbar durch eine briefliche Äuße- 
rung angeregt; denn er schloß seinen umfangreichen Glück- 
wunschbrief an Rienzo und das römische Volk im Juni 1347 nach 
dessen geglücktem Staatsstreich und Annahme des Tribunustitels®) 
mit den teilweise an Vergils Georgica III, 291 ff. anklingenden 
Worten: 

„Mit Apollinischem Laube geschmückt werde ich auf den ver- 
lassenen, hohen Helikon dringen: dort werde ich bei der Kastalischen 
Quelle, nachdem die Musen aus ihrem Exil zurückgerufen sind, zum 
bleibenden Gedächtnis Eures Ruhms ein Lied anstimmen, das 
gehört werden wird. Lebe wohl, tapferster Mann! Lebt wohl, treff- 
lichste Männer! Lebe wohl, ruhmvollste Siebenhügel-Stadt.‘ 


Genau wie Dante sah Rienzo im Lorbeerkranz das Triumphal 
zeichen des Imperators. Hatte er doch, schon vor seiner Krönung, 
am 22. Juli für die Heimkehr des siegreichen Heeres von dem 
Feldzug gegen den widerspenstigen Präfekten Johann von Vico 
einen antiken Triumphaleinzug in kleinerem Maßstab veranstaltet. 
Bei seiner Krönung zum Augustus ließ er die ihm zu überreichen- 
den Laubkränze von Pflanzen, die auf dem Triumphbogen Con- 
stantins gewachsen waren, entnehmen. Und in der Zeremonie 
seiner Krönung bildete er eine seltsame Sitte der altrömischen 
Triumphalbräuche, wie der Bericht eines römischen Augenzeugen 
meldet, auf eine wunderliche Weise nach?) : 


„Während der Bekränzung des Herrn Tribunen hatte er einen 
ganz schlecht gekleideten Armen bei sich mit einem Schwert in 
der Hand, der ihm nachher die Kränze (mit Ausnahme der silber- 
nen) vom Haupte wegnahm. Und dies geschah als Zeichen der Er- 


1) Das erkennt jetzt sogar der sonst von Joachimsen, Brandi, v. Martin 
Borinski abhängige Humanismus-Spezialist Baron an: Jahresberichte 
für dtsche. Gesch. 4 (1928), Leipzig 1930, S. 350 (in einer im ganzen sach- 
lichen Wiedergabe des Inhalts, Anlasses und Ziels meines Akademie 
werks); Arch. f. Kulturgesch. Bd. 2ı (1931). S. 236. 

2) Rienzo-Briefwechsel Teil 3, Nr. 23, S. 81, Z. 389/94. 

8) Ebd. Teil 4 Nr. 13, S. 34, Z. 41/47, woselbst Nachweise der antiken Nach- 
richten. Vgl. dazu Rienzo u. d. geist. Wandlung, Register unter Lorbeer- 
kranz, Lorbeerkult, Rienzos Krönung. 
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niedrigung (humilitatis), indem nämlich der Herr Tribun versicherte, 
es sei in alter Zeit Sitte gewesen, daß, wenn die Imperatoren im 
Triumph heimkehrten, sie alle Schmähworte ertrugen und duldeten, 
was für Leute sie auch äußern mochten, den ganzen Tag über.“ 


Rienzos Vorstellungen beruhten auf antiken Zeugnissen (Plinius, 
Iuvenal, Tertullian, Hieronymus): wie sie melden, hielt den 
großen Triumphalkranz über dem Haupte des Triumphators ein 
hinter ihm stehender Staatssklave, der ihm gleichsam zurief, 
„Blicke hinter dich! Gedenke, daß du nur ein Mensch bist‘; 
und am Tage des Triumphes waren Spott- und Schandlieder gegen 
den Imperator geduldet (Livius, Plinius, Sueton, Martial). Der 
Lorbeerkranz als Abzeichen des „Poeten‘ und die Vorstellung 
des Triumphes wurden Lieblinge des Humanismus und der Re- 
naissance. Sie erlangten eine beispiellose Verbreitung und Dauer- 
haftigkeit. Petrarcas poetischer Lorbeerkult, in dem die ange- 
betete Laura und der Lorbeer (laurus) mit einem uns kaum er- 
träglichen Wortspiel zusammenflossen, hat dabei unberechenbar 
mitgewirkt. Nicht minder die Triumphaufzüge allegorischer Ge- 
stalten in seinen Trionfi, die ein treffliches Textbuch hergaben 
für künstlerische Illustrationen großen, romantischen Stils 
(s. oben S. 503f.). 

Werner Weisbach!) hat mit glücklichem Griff die Rolle, 
die in der Kunst der Renaissance das Bild des Triumphes ge- 
spielt hat, zum Gegenstand einer feinsinnigen und umfassenden 
Darstellung gemacht. Er hat das Aufkommen der Triumphidee 
bei Dante und Petrarca berücksichtigt, auch Rienzos Zurück- 
greifen auf antike Triumphalgebräuche kurz berührt (a. a. O. 
$.12), es aber unterlassen, so nahe es lag und durch die neue 
Rienzoausgabe erleichtert war, des Tribunus Augustus sinnfällige 
Nachgestaltung der altrömischen Triumphalvorgänge eingehender 
m würdigen als einen fortwirkenden Anstoß zur Wiederaufnahme 
und leibhaften Inszenierung antikisierender triumphaler Festzüge. 
Auch Brandi in seiner Anzeige von Weisbachs Buch hat das nicht 
nachgeholt?). 

Was ich Apollinisches Imperium nenne, ist demnach klar. 
Ich hätte dafür auch musisches Imperium sagen können. 
Jeachimsen®) erblickt darin die den „alten Begriff der res 
fublica christiana als einer politischen und religiösen Einheit 
verdrängende Bildungs- und Kulturgemeinschaft, bei der die 


) Trionfi. Berlin, Grote 1919. 
)H.Z. Bd. 124 (1921), S. 109f. 
’) Histor. Vierteljahrsschr. Bd. 20 (28) (1920/21), S. 448; vgl. dazu S. 464. 
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sozialreformatorische Tendenz in Form des religiösen Wieder- 
geburtsgedankens Triebkraft und Grundzug ist.‘ Das schiebt, 
wie man sieht, ein religiöses und soziologisches Element hinein, 
das dem Sinn des von mir gewählten Ausdrucks widerspricht. 
Rienzo ist der „Vorbereiter‘‘ (nicht der „Heraufbringer‘‘ oder 
Begründer, wie Joachimsen!) erklärt) eines geistigen Imperiums, 
eines Weltreichs literarisch-künstlerischen Inhalts und Charak- 
ters. Was macht nun Schmeidler daraus ? 


Er schreibt mir in dem zusammenfassenden Bericht über meine 
Anschauungen (a.a.O. S.67) zu, daß ich meine, Rienzo sei „aufs 
stärkste beeinflußt von Joachim von Fiore und dem Joachimismus, 
von starken mystisch-sibillinisch-apollinischen Strömungen‘, und 
er behauptet (a.a.O. S.68), ich hätte „bewiesen — wie das auch 
Brandi a.a.O. S. 198 geradeso formuliert hat —, daß Rienzo ein 
durch und durch mittelalterlicher Mensch gewesen ist, mystisch, 
joachimisch, apollinisch (oder wie man es sonst nennen mag), auch 
wenn sich diese Elemente bei ihm mit beginnender römischer Be- 
geisterung für das Altertum mischen?)‘“, 


Weil Brandi den in Rede stehenden Ausdruck — grundlos! — 
mystisch fand, d.h. mir einen mystischen Gedankengang vor- 
warf, versetzt Schmeidler den Begriff apollinisch in die Mystik 
des Mittelalters und verkoppelt ihn mit joachimisch, sibylli- 
nisch! 

Den besonderen Unwillen Schmeidlers erregten meine ‚‚Unter- 
suchungen von (deutschen) Lautbeständen und dergleichen [!j“ 
im V. Band meines Werkes (Schlesisch-böhmische Briefmuster 
aus der Wende des 14. Jahrhunderts). Hier kommt eine leider 
anscheinend unausrottbare Angst vieler oder der meisten unserer 


1) Joachimsen a.a.O. S.464 Anm. ı findet meine Äußerung (Deutsche 
Renaissance? S. 39), der Hussitismus sei auch ‚„aufgegangene Saat des 
römischen Tribunen‘“ unvereinbar mit der „Vorstellung von dem durch 
Rienzo begründeten ‚apollinischen Imperium‘. Ich erinnere nochmals (s. 
oben S. 506f.) an die entgegengesetzten Saaten, die aus Hegels Philosophie 
aufgingen. Überdies war Rienzo, wie ich selbst betonte, eine zwiespältige 
Natur. Aus seiner reformatorisch nationalen und sozialen Einstellung heraus 
wirkte er auf Mili€ von Kremsier, den Vorläufer des national-sozialistischen 
Hussitentums. Als Vorbereiter des Apollinischen Imperiums aber wirkte er 
auf Humanismus und Renaissance. 

2) Zum Ruhm muß es aber Schmeidler gereichen, daß er bei Annahme der 
Brandischen Formulierung wenigstens den unglaublich verkehrten Schluß 
„mittelalterlich, also klein‘ [weil nur das renaissancemäßig Neuzeitliche 
groß ist], den andere Kritiker seelenruhig nachschrieben, nicht mitmacht. 
Vorsichtig erklärt er: ‚das ist noch eine Frage einer eignen Bewertung für 
sich und kann hier auf sich beruhen bleiben‘ [!). 
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dem Mittelalter zugewandten Historiker wieder einmal zum Vor- 
schein: grammatische, d.h. sprachgeschichtliche Darstellungen 
des Altdeutschen sind ihnen ein Schreckgespenst. 

Mein Werk wendet sich nun aber seiner Grundanlage nach 
an Historiker und Philologen. Weil es auch Germanisten unter 
seinen Lesern erwartet, bringt es jene sprachgeschichtlichen Er- 
örterungen und in Bd. II, Teil 2 aufklärende Bemerkungen über 
die päpstlichen Register, die freilich einem Fachdiplomatiker 
vorwiegend „Darlegung sehr bekannter Dinge‘ (Schmeidler a. a. 
0.5.71) bieten. Seit Jahrzehnten bin ich bemüht, die Überzeu- 
gung zu verbreiten, daß für die Erforschung des deutschen Mittel- 
alters ein planmäßig organisiertes Zusammenwirken 
aller geisteswissenschaftlichen Fächer (Historie, deutsche 
Philologie, Kunstgeschichte, Rechtsgeschichte, Diplomatik, Kir- 
chengeschichte) notwendig sei. Mein Versuch, in Verbindung mit 
der Berliner Akademie der Wissenschaften ein Institut für Ge- 
schichte des deutschen Mittelalters ins Leben zu rufen nach dem 
Vorbild der Ecole des Chartes in Paris und des Instituts für öster- 
reichische Geschichte in Wien, scheiterte, obgleich Harnack, 
Brunner und Schmoller sich für meinen Plan erklärten, an der 
Unlust der Germanisten und der eigentlichen Historiker. Schmeid- 
lers Besprechung offenbart mir leider aufs neue, wie schwer 
eine Brücke zwischen den Interessen der verschiedenen Fächer 
geschichtlicher Forschung im Bereiche des Mittelalters sich 
bauen läßt. 

Joachimsen hat in den Jahresberichten für deutsche Ge- 
schichte ausführliche Besprechungen und in dieser Zeitschrift!) 
eine kurze Anzeige meiner Schriften zur Reformation und Re- 
naissance veröffentlicht, worin er sich bemüht, den Eindruck 
von Unfreundlichkeit, den seine umfängliche (,„großzügige‘ 
sagt Stadelmann) Rezension meiner Renaissanceforschungen 
machen mußte?) und den seine nachfolgenden Äußerungen auf 
dem Salzburger Philologentag?) kaum abschwächten, durch 
freundliche Worte der Anerkennung zu mildern. Aber weder 
er noch ein anderer Historiker hat zu meinem grundsätzlichen 
Verlangen nach engerem Zusammenhang zwischen Historie und 


1) Jahresberichte ı (1925), S. 464f.; 2 (1926), S. 492/53; H. Z. Bd. 140 
(1929), S. 568f. 

%) Historische Vierteljahrsschrift 20, (28.) Jahrg. (1920/21, erschienen 1922), 
$. 426/70. 

®) Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft Bd. 8 (1930), 
9.420 Anm. ı; 423 Anm. ı. 
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Philologie und meinem Versuch, diesen Zusammenhang in meinen 
eigenen Arbeiten zu verwirklichen, Stellung genommen. Weshalb? 
Verdienen etwa meine Vorschläge, nur weil sie Zumutungen eines 
Außenseiters, sogar eines Philologen und vollends eines Germa- 
nisten, eines „Altbüßers‘‘ (Flickschusters) sind, wie ihn scherz- 
haft, aber im Grunde mit bitterstem Ernst vor 33 Jahren das 
Vorwort zu meiner Walther-Biographie!) genannt hat im Gegen- 
satz zu den Vollschustern, den Historikern, die aus 

Leder arbeiten und nach der mittelalterlichen Breslauer Rechts- 
ordnung sogar roten Besatz verwenden durften — verdienen 
solche Zumutungen eines nicht der Zunft Angehörenden mit 
Schweigen bestraft zu werden ? Das kann und will ich trotz allem 
nicht glauben. Ich hoffe vielmehr, nachdem in Italiens und 
Deutschlands vaterländischer Wiedergeburt das Zukunftspro- 
gramm, das zuerst Rienzo und Machiavelli den europäischen 
Völkern für ihre staatliche Einheit und Freiheit aufgestellt haben, 
sich verwirklicht, wird auch bei uns ein Bund der Deutschkunde 
und der deutschen Geschichtswissenschaft aller Zweige erstehen 
zu gemeinsamer planmäßig organisierter Arbeit, um in Forschung 
und Lehre die Erkenntnis der nationalen Entwicklung unseres 
Volkes zu vertiefen und auszubreiten. Einen verheißungsvollen 
Anfang dazu macht schon das 1930 von Albert Brackmann 
ins Leben gerufene staatliche „Institut für Archivwissenschaft 
und geschichtswissenschaftliche Fortbildung‘ in Berlin-Dahlem. 
Gegenwärtig überwiegend auf die fachmännische Ausbildung der 
Archivbeamten abzielend, könnte es ohne Zwang seine Organi- 
sation wie seinen Arbeitsplan erweitern und erhöhen zum Dienst 
für jene umfassende nationale Geschichtsforschung, wie sie mei- 
nen Entwürfen vorschwebte. 

Schmeidler schließt seine ablehnende Kritik mit freundlichen 
Klängen. Er bekennt (a.a.O. S. 72), „dem zweiten großen Ge- 
dankeninhalt und wichtigen Neuergebnis‘‘ meines Werkes auf 
Grund selbständiger Forschung voll zustimmen zu können: der 
Erkenntnis, daß im mitteldeutschen Osten ein neues Erdreich 
geistiger Bildung entsteht, in dem seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts ein Sprachtypus des Ausgleichs, die neuhochdeutsche 
Schriftsprache erste Wurzel schlägt. Schmeidler verheißt zur 
Stütze meines sprach- und bildungsgeschichtlichen Ergebnisses 
in weitgreifender Weise den politischen Kampf darzustellen, den 
von 1250 an bis tief ins 15. Jahrhundert hinein die östlichen Terri- 


2) Walther von der Vogelweide. Philologische und historische Forschungen. 
Teil ı (Leipzig 1900), S. XXIVf. 
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torien (Böhmen, Österreich, Sachsen, Brandenburg) mit den alten 
westlichen kurfürstlichen, vorwiegend geistlichen Territorien am 
Rhein um die Vormacht ausgefochten und als die stärkeren, zu- 
kunftsreicheren durchgeführt haben. So steht denn als Schluß- 
akkord der vorangestellten dissonanzenreichen Betrachtungen 
ein lautes Lob meiner Forschungen zur Geschichte der deutschen 
Bildung. 

Damit stellt sich Schmeidler zuletzt denn doch in einen er- 
freulichen Gegensatz zu dem ‚großzügigen‘ Verdammungsurteil, 
das Joachimsen über meine Forschung gefällt hat. Das eigent- 
liche, innerste Motiv von dessen verärgerter Kritik im 20. Jahr- 
gang der Historischen Vierteljahrschrift verriet erst ihr Schluß. 

Hier heißt es (a.a.O. S. 467): „Dieses (das Kultur- und Bil- 
dungsproblem) kann methodisch richtig überhaupt nicht vom 
Mittelalter, sondern eben nur von der Reformation aus in Angriff 
genommen werden, und zwar von der Reformation als einer einmali- 
gen geschichtlichen Erscheinung mit bestimmten soziologischen und 
geistesgeschichtlichen Merkmalen.‘ 

In Wahrheit ist das Endziel meines Akademiewerkes ja gerade, 
die Reformation in ihren geschichtlichen Wurzeln zu begreifen. 
Die Renaissance und der Humanismus spielen dabei nur eine 
weite Rolle. Die ganze (konfessionell bedingte?) Einseitigkeit 
Joachimsens trat dann auf der vorletzten Seite seiner Abhand- 


‘lung (a. a. 0. S. 469) zutage: 


„So etwa erscheinen mir die kulturellen und Bildungsprobleme 

auf dem Wege vom Mittelalter zur Reformation. Diese gilt es histo- 
isch zu erklären [gewiß! dies ist auch mein Bestreben], d.h. die 
zureichenden Gründe aufzusuchen, welche diese besondere Entwick- 
lung als in sich notwendig erscheinen lassen [ ?] und sie bis zu ihren 
Wurzeln zu verfolgen. Ich wüßte aber nicht, wozu wir dabei die 
mögliche Einwirkung des cursus auf die deutsche Schriftsprache 
oder die Kanzlei Karls IV. oder Rienzo oder auch den Ackermann 
aus Böhmen benötigen.‘ 
Hier kommt endlich Joachimsens wahre Gesinnung zum Vor- 
schein. Ein weltanschaulicher Gegensatz zu meiner Methode 
ud zu meinen Ergebnissen ist es, der seinen heftigen, sonst 
wbegreiflichen Widerspruch befeuert. 

Vorher (S. 466) ließ er die Frage noch offen, „ob sich in der Tat 
das Deutsch Luthers und damit die gemeine deutsche Schriftsprache 
ausdiesen Anfängen [in der böhmischen Kanzlei] herleiten läßt, so daß 
wenigstens für das sprachgeschichtliche Problem!) der Weg vom 


) In bezug auf das bildungsgeschichtliche Problem im engeren Sinne 
behauptet Joachimsen (a.a.O. S. 464) gleich Brandi, daß der böhmische 
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Mittelalter zur Reformation über die böhmische Renaissance am Hofe 
Karls IV. führt!)‘“. 


Aber erst in den angeführten Worten von S. 469 offenbarte Joa- 
chimsen, vielleicht ohne sich dessen voll bewußt zu sein, seinen 
grundsätzlichen Abscheu gegen jeden Versuch, Luthers unver- 
gleichliche Persönlichkeit und Leistung aus mittelalterlicher Vor- 
bereitung und Anregung geschichtlich, genetisch abzuleiten. Ich 
aber glaube, mit solcher Anknüpfung seiner Reformation an see- 
lische und geistige Triebe des Mittelalters tut man seiner über- 
ragenden Größe keinen Abbruch. Und noch ein zweiter allge- 
meiner methodischer Gegensatz trennte Joachimsen von meinem 
Standpunkt. Auch er ist (im Gegensatz zu Troeltsch) gleich 
fast allen Verteidigern des Burckhardtschen Renaissancedogmas 
überzeugt, daß logisch verschiedenartige Kulturtendenzen und 
Kulturgedanken niemals miteinander zusammenhängen und nie- 
mals auseinander hervorwachsen. 


Wären Joachimsens und Brandis Beurteilungen meiner 
Renaissance-Arbeit wirklich so allgemein von der Geschichts- 
wissenschaft angenommen und gebilligt, wie es meine oben 
S. 479 genannten Kritiker glauben machen wollten, dann hätte 
ich am besten getan, mein Haupt reuig zu verhüllen und auf 
weitere wissenschaftliche Betätigung zu verzichten. Aber e& 


haben, glaube ich, meine voranstehenden Betrachtungen er- 
wiesen, daß dem nicht so ist. Und wenn von geschichtlicher For- 
schung Goethes Wort gelten darf: „Was fruchtbar ist allein ist 
wahr‘‘, so spricht für die Richtigkeit meiner Grundanschauungen 


Humanismus und die böhmische, teilweise italienisierende Kunst ohne jede 
Wirkung auf die deutsche Entwicklung geblieben sei. Beobachtungen, 
die für eine solche Wirkung sprechen (außer der von Joachimsen schon selbst 
widerwillig zugestandenen Verbindung Enea Silvios mit böhmischem Adel 
und böhmischen Kanzleinotaren), gab ich, Vorspiel I, 2, S. 130 Anm. 2; 
131, Anm. 2 und „Der Dichter des Ackermann aus Böhmen‘ (Vom Ma. z. 
Reformation III, 2), Vorwort S. LXIII, LXVIff. 

1) Joachimsen zweifelte freilich in einer Fußnote gleichzeitig doch schon 
wieder daran, obgleich er selbst vor vielen Jahren und auch in seiner Ab- 
handlung gegen mein Werk (a.a.O. S. 464ff.) wertvolle Beobachtungen 
für diese These beigebracht hat, weil die von mir betonte ‚Wirkung des 
lateinischen cursus auf die deutsche Satzbildung sich nicht einmal bei 
der Ausgabe des Ackermanns hat erweisen lassen‘. Das war ein wenig ins 
Negative umgefärbt: erweisen läßt die Wirkung sich, aber sie auf Grund 
der handschriftlichen Überlieferung in der Textgestaltung durchzuführen, 
trugen Bernt und ich — wohlgemerkt vor 1916! — Bedenken. Bei dem 
heutigen Stand der cursus-Forschung wäre die Durchführung wohl möglich. 
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und meiner Methode, daß sie über mein Erwarten die Geschichts- 
wissenschaft befruchtet haben. Darüber hätten :die oben genann- 
ten Kritiker aus Gründen der Loyalität ein deutliches Wort sagen 
söllen. Besonders fortgewirkt hat meine Erörterung der Romidee 
inihrer Rolle als Haupthebel der nationalen Wiedergeburt Ita- 
liens!) und die Beleuchtung, die ich den eschatologisch-apokalyp- 
tischen Schriften Joachims von Fiore und seiner Schüler sowie 
der franziskanischen Spiritualen gegeben habe als Quellen des 
Emeuerungsgedankens. Aber auch meine Charakteristik Kaiser 
Friedrichs II., Dantes, Petrarcas, meine Nachweise über die neu- 
platonische und okkultistisch-magische Strömung in der Früh- 
renaissance, über die Bedeutung des Begriffs des homo spiritualis 
und der Adams-Spekulation sind vielfach anregend gewesen. 


ı) Vgl. darüber Brackmann, Sitzungsber. d. Berliner Akademie d. Wissen- 
sch., Philos.-histor. Klasse 1932, $S. 346; E. Kantorowicz, Kaiser Fried- 
rich der Zweite. Ergänzungsband. Quellennachweise und Exkurse. Berlin, 
Georg Bondi 1931, S. 176. 


Historische Zeitschrift 149. Bd. 





BISMARCK VOR DER OPTION 
ZWISCHEN RUSSLAND UND ÖSTERREICH 
IM HERBST 1876 


VON 
FRIEDRICH FRAHM 


BismARCcKS europäische Politik vor und nach der Reichs- 
gründung ist und bleibt das eigentliche Kernstück der Geschichte 
des 19. Jahrhunderts; denn die Kämpfe um Deutschlands Eini 
und Selbstbehauptung haben das politische Leben fast aller übri- 
gen europäischen Mächte aufs stärkste berührt und damit mittel- 
bar oder unmittelbar Europas geschichtliche Entwicklung auf den 
verschiedensten Lebensgebieten beeinflußt. Trotz manchem, was 
sich zu ihrer Entschuldigung sagen ließe, war es schließlich doch 
der Hauptfehler der deutschen Außenpolitik nach Bismarck, daß 
sie glaubte, sich über die Schranken hinwegsetzen zu können, 
die jeder deutschen Politik durch Deutschlands geographische 
Lage und durch die machtpolitische Konstellation in Europa ge- 
zogen werden. In der praktischen Politik entzog sie sich daher 
der Autorität des ‚‚Meisters moderner Staatsräson‘‘, die die Ge- 
schichtsforschung auf ihrem Felde theoretischer Erkenntnis an- 
zuerkennen nie aufgehört hat. Aber auch die Geschichtsforschung 
hat die ihr seit der Öffnung der politischen Archive gestellte 
Aufgabe bisher nicht gelöst, ein Bild von Bismarcks europä- 
ischer Politik zu zeichnen, das nicht nur durch wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit, sondern auch durch Wirklichkeitssinn und Klar- 
heit ein künftiges Geschlecht zu den grundlegenden Erkenntnissen 
des Meisters hätte zurückführen können. Seit jenem glänzenden 
Entwurf von Max Lenz!) hat ein Menschenalter hindurch kein 
Historiker wieder den Versuch gewagt, eine politische Geschichte 
Bismarcks vorzulegen, und was an Vorarbeiten dazu erschien, blieb 
in Einzelfragen stecken und ließ die monumentalen Linien nicht 
hervortreten, die Bismarcks politisches Denken trotz unendlich 
vielseitiger Anpassung an die wechselnden Konstellationen stets 
gehabt und immer schärfer ausgeprägt hat. 

An der Dringlichkeit der Aufgabe hat gewiß niemand je 
gezweifelt; ihrer Lösung aber stellten sich Schwierigkeiten in den 
Weg, wie sie jene ältere Generation von Bismarckforschern, die 
Max Lenz repräsentiert, noch nicht so stark empfinden konnte. 


4) Max Lenz, Geschichte Bismarcks, ı. A. Leipzig 1902. 
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Sie baute auf einer Quellengrundlage auf, die nach ihrem beschei- 
deneren Umfange leichter zu überblicken und nach ihrer psycho- 
legischen Eigenart gerade von Forschern noch verhältnismäßig 
kicht zu durchschauen war, die dem Zeitalter Bismarcks in 
persönlichem Erleben nahestanden. Einmal lag ihnen noch die 
kleinmütige Besorgnis fern, als könnten Feinde Bismarcks und 
Deutschlands es mißdeuten und propagandistisch ausbeuten, daß 
der nationale Staatsmann in der Notwehr gegen alle Feinde der 
Nation dem Gebot der Staatsräson unbedingten Gehorsam lei- 
stete. Vor allem aber meisterten sie ihre Quellen mit Hilfe einer 
geistreich durchgebildeten Memoirenkritik, deren Grundsätze sich 
auch auf die damaligen Aktenveröffentlichungen bei ihrem ge- 
ringen Umfang sinngemäß anwenden ließen, mit sicherer Hand. 
In Einzelheiten sind ihre Werke durch die Fülle neuen Quellen- 
materials und durch manche neue Einsicht durchweg überholt. 
Dennoch würden sie auch heute noch die besten Lehrmeister der 
jüngeren Forscher sein, wenn diese es nicht zumeist vorzögen, 
sich unmittelbar in den breiten Strom der diplomatischen Akten 
zu stürzen, um diesen selbst die Richtlinien methodischer Erkennt- 
nis zu entnehmen, in der Hoffnung, ihnen mit deren Hilfe dann 
ihre politischen Geheimnisse abringen zu können. Die „Öffnung 
der politischen Archive‘ nach dem Weltkrieg hat der Forschung 
zwar eine unübersehbar reiche Stoffmenge gebracht, sie aber da- 
mit vor Aufgaben gestellt, deren Schwere ihr noch kaum zum 
Bewußtsein gekommen ist. 

Wo die Altmeister und ihre Schüler noch selbst mit Hand 
anlegten, um die diplomatischen Akten zu verarbeiten, da bewahrte 
sie die auf engerem Arbeitsfelde erworbene Sicherheit und Gesamt- 
auffassung leicht vor all den Irrwegen, in die uns die Akten mit 
ihrer verborgenen politischen und diplomatischen Tendenz immer 
wieder zu locken versuchen. Um so wünschenswerter wäre es, 
daß die methodischen Erfahrungen der älteren Forscher noch 
vor dem Abschluß des Generationswechsels so festgelegt würden, 
daß sie es kommenden Geschlechtern erleichterten, sich ihren 
ägenen Weg zum Verständnis der politischen Machtkämpfe 
durch den Irrgarten der diplomatischen Akten zu bahnen. Denn 
noch immer hat sich die Erkenntnis nicht durchzusetzen ver- 
mocht, daß — von seltenen Ausnahmen abgesehen — alle diplo- 
matischen Aktenstücke nur Bruchstücke diplomatischer Macht- 
kämpfe sind und daher kritischer Prüfung ihres Wahrheitsgehalts 
dringend bedürfen, bevor sie als Geschichtsquellen verwertet wer- 
den können. Das gilt keineswegs nur für Aktenstücke, die auf 
das Ausland oder die Öffentlichkeit berechnet sind, sondern auch 


„> 





524 Friedrich Frahm 

für alle Schriftstücke des inneren Dienstes, in denen die politi- 
schen und diplomatischen Absichten des Staatsmannes seine 
Feder irgendwie beeinflussen. Nur: wenn es geling, seine Ten- 
denz richtig zu erkennen und vorher gewissermaßen abzulösen, 
kann ein diplomatisches Aktenstück zur Erkenntnis der Wahrheit 
beitragen. Dazu bedarf es aber der methodischen Sicherheit: des 
bewährten Bearbeiters diplomatischer Akten. Mit besonderer 
Dankbarkeit begrüßen wir es daher, daß soeben Hermann 
Oncken!) seiner Vorgeschichte des Weltkrieges nach einer Skizze 
der Reichsgründung auch eine umfassende Darstellung von Bis- 
marcks europäischer Politik nach 1871 vorausgeschickt hat, in 
der sich die überlegene methodische Sicherheit und Gesamtauf- 
fassung der älteren Forschung aufs neue bewährt. 

Auf dieser zuverlässigen Grundlage und in verständnisvoller 
Auseinandersetzung mit allen Vorarbeiten wird die Forschung 
weiterarbeiten müssen, um die Grundgedanken und Grundlinien 
von Bismarcks europäischer Politik allmählich so klar heraus- 
zuarbeiten, daß die deutsche Politik in ihnen ein Erbe Bismarcks 
zu übernehmen vermag, das sich auch unter völlig verwandelten 
europäischen Voraussetzungen bewährt. So ist in einer Einzelheit 
kürzlich Schüßler?) schon über die wohlabgewogene Darstellung 
Onckens hinausgelangt, indem er nachwies, warum Bismarcks eng- 
lischer Bündnisfühler im Jahre 1879 trotz englischen Entgegen- 
kommens nicht einmal zu ernsthaften Verhandlungen geführt 
hat. Unsern Dank für die dabei von Schüßler empfangene Beleh- 
rung statten wir ab, indem wir an der von ihm aufgeworfenen 
Frage nach „Bismarcks Bündnisangebot an Rußland ‚durch dick 
und dünn‘ im Herbst 1876‘) unter methodisch abweichenden 
Gesichtspunkten mitzuarbeiten versuchen. An der Hand von 
späteren Äußerungen Bismarcks und seines Sohnes Herbert, die 
Oncken nicht herangezogen hat, wirft Schüßler die außerordent- 
lich weitgreifende Frage auf, ob Bismarck im Herbst 1876 wirk- 
lich bereit gewesen sei, mit Rußland „durch dick und dünn“ zu 
gehen, wenn es dafür Deutschland den Besitz Elsaß-Lothringens 
garantierte, und ob eine solche Vereinbarung die Opferung Öster- 
reichs eingeschlossen haben würde. Schüßlers Ergebnisse freilich 
tragen die. Züge vorsichtiger Kompromisse, die einer schärferen 


!) H. Oncken, Das Deutsche Reich und die Vorgeschichte des Weltkriegs 
(1933). 

%) Hist. Vjs. 1932, S. 328ff. „Bismarck zwischen England und Ruß- 
land...‘; führt über die älteren Untersuchungen von Rachfahl, Rothfels 
und mir erheblich hinaus. 

°) H.Z. Bd. 147, $. 106— 114. 
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Fragestellung und einer Eingliederung des begrenzten Unter- 
suchungsgegenstandes!) in das umfassendere Problem der Option 
wischen Rußland und Österreich nicht vorgreifen. Er faßt zu- 
sammen?) : „Bismarck ließ vor dem russischen Kriege tatsächlich 
zweimal Rußland sondieren, ob es gegen energische Unterstützung 
im Orient — die aber niemals zur Opferung Österreichs führen 
durfte! — bereit sei, Gegenleistungen zu übernehmen, z. B. Ga- 
rantie Elsaß-Lothringens.‘ 

Schüßler bricht also der von Vater und Sohn übereinstim- 
mend überlieferten Formel ‚durch dick und dünn‘ dadurch die 
charakteristische Spitze ab, daß er nur von einer „energischen 
Unterstützung im Orient‘ spricht und auch dieser durch die 
Rücksicht auf Österreichs Fortbestehen von vornherein feste 
Grenzen setzt. Es ist begreiflich und durchaus richtig, daß sich 
Schüßler durch die Bismarcksche Formel nicht von der bisher 
allgemein herrschenden Überzeugung hat abdrängen lassen, daß 
Bismarck seit 1871 niemals bereit gewesen ist, Österreich den 
Russen zu opfern. Es gehört aber ebenso zu den anerkannten 
Grundsätzen Bismarckscher Politik seit 1871, daß Deutschland 
zu einer „energischen Unterstützung Rußlands im Orient‘ nie- 
mals bereit sein konnte, solange es alle seine politischen und mili- 
färischen Reserven auf die Abwehr Frankreichs konzentriert 
‚ halten mußte. Diese enge Wechselbeziehung zwischen Orient- 
frage und Revanchegefahr ist der eigentliche Schlüssel zum Ver- 
ständnis der Optionsfrage; daß Bismarck im Herbst 1876 als 
Gegenleistung für ein Bündnis mit Rußland ‚‚durch dick und dünn“ 
eine Garantie für Elsaß-Lothringen forderte, zeigt schlagend, daß 
sit den französischen Kriegsrüstungen im Frühjahr 1875 und 
dem russischen Eingreifen zu deren Gunsten diese Wechselbezie- 
hung in den Brennpunkt von Bismarcks europäischer Politik ge- 
treten war. Da Sch. ganz ohne Grund in der Garantie für Elsaß- 
lothringen nur ein Beispiel für russische Gegenleistungen sieht, 
geht er an der Kernfrage vorüber, wie weit eine solche Garantie 
Rußlands die deutsche Politik von dem gebieterischen Zwang 
hätte entlasten können, für Orienthändel nicht die Knochen eines 
inzigen pommerschen Grenadiers einzusetzen. 

Schüßler ist sich nach seiner Zusammenfassung darüber völlig 
klar, daß Bismarck den Russen im Herbst 1876 eigentlich gar 


) Der Raum, der in dem Friedrich Meinecke gewidmeten Sammelheft 
zur Verfügung stand, drängte zur Begrenzung von Fragestellung und 
Arbeitsmethode. 

) H.Z. 147, S. 114. 
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kein Bündnis „durch dick und dünn‘ angeboten haben kann; 
aber es gelingt ihm nicht, die Sondierung Bismarcks in die großen 
Zusammenhänge seiner europäischen Politik einzuordnen, die da- 
durch in viel schärfere Beleuchtung treten würden als bei den her- 
kömmlichen Betrachtungen über die Optionsfrage. Sch. meint!): 
„Es war gewissermaßen ein Versuch, die anmaßende Haltung 
Rußlands auf den Fuß der Gleichheit zurückzubringen.‘‘ Aber 
zugleich erscheint ihm dieser Versuch als „eine nochmalige letzte, 
vor Gott und seinem Gewissen notwendige Prüfung des Terrains, 
wie Bismarck sie vor großen Entscheidungen vorzunehmen 
pflegte, um für die neue Wendung gleichsam mit den letzten 
metaphysischen Kräften in Einklang zu stehen‘). Nun steht 
zwar nach der Überlieferung außer Zweifel, daß Bismarcks Ga- 
rantieforderung in erster Linie ein taktischer Gegenzug gegen 
russische Versuche war, Deutschland zur Option für Rußland, 
d.h. zur Opferung Österreichs zu drängen; aber nur der Herstel- 
lung der Parität in den Beziehungen mit Rußland hat sie ebenso- 
wenig gedient wie die noch ganz unaufgeklärte Sendung von Rado- 
witz nach Petersburg im Februar 1875, bei der ebenfalls Orient- 
frage und Revanchegefahr in Wechselbeziehung gestanden haben 
dürften?). Sollte die Garantieforderung der Optionsgefahr vor- 
beugen, so mußte sie eine ganz bestimmte realpolitische Bedeu- 
tung für Deutschland haben, d.h. ihrerseits den Zaren vor die 
Wahl stellen, entweder für Deutschland und damit gegen die 
französischen Revanchehoffnungen oder für Frankreich zu optie- 
ren und damit auf die Vorteile zu verzichten, die ihm das 
deutsche Bündnis „durch dick und dünn‘ zu bieten vermochte. 
Da sich der Zar, wie vorauszusehen war, weder für das eine 
noch für das andere Extrem entschließen konnte, trat als Folge 
der deutschen Sondierung tatsächlich eine gewisse Entlastung der 
deutschen Politik von dem russischen Optionsdruck ein. 

Mit Bismarcks Zielsetzung war — darüber herrscht erfreu- 
liche Übereinstimmung unter allen Bismarckforschern — auch 
jede seiner diplomatischen Einzelaktionen tief im Metaphysischen 
verankert. Es erscheint aber nicht unbedenklich, das in jedem 
Einzelfall so stark zu betonen, daß über einer solchen Erklärung 
die Aufhellung der rationalen Zusammenhänge fast überflüssig 


1) H.Z. 147, S. 114. 

%) H.Z. 147, S. 114. 

%) Nicht freie Hand für einen Präventivkrieg hat Bismarck 1875 von Rub- 
land gewünscht, sondern einen Druck auf Frankreich zur Einstellung 
seiner Rüstungen. 





Bis 
—— 
erscl 
sche: 
Frül 
im } 
Kan 
imm 
tione 
das | 
ziehı 
dara 
notw 
berei 
bew« 
gülti 
Im } 
noch 
dem 
für I 
dem 
Bisn 
land 
er 
gewi 
arch 
wäh: 
könı 
gehe 
Dur: 
seine 
men 
genc 
stän 
sche 
den 
das 
auf 
müs 
Rev 


8327 


jo 
e 
e 
» 
S 
e 
e 
T 


Bismarck vor d. Option zwisch. Rußland u. Österreich usw. 527 


L—_Z Jh 


erscheinen könnte. Der gefährliche Prozeß der Entfremdung zwi- 
schen der deutschen und der russischen Politik hat spätestens im 
Frühjahr 1875 begonnen und ist bis zu Bismarcks Entlassung 
im Jahre 1890 nie ganz zum Abschluß gekommen, weil sich der 
Kanzler ihr aus zwingenden Gründen der deutschen Staatsräson 
immer wieder mit allen erdenklichen Mitteln und Hilfskonstruk- 
tionen widersetzt hat. Erst der Sommer 1879 und dann wieder 
das Frühjahr 1887!) haben Krisen in den deutsch-russischen Be- 
zehungen gebracht, die Bismarck dazu zwangen, sich entschlossen 
darauf einzurichten, daß eine endgültige Option gegen Rußland 
notwendig werden könnte. Beide Male haben schon seine vor- 
bereitenden Schritte die russische Politik soweit zum Einlenken 
bewogen, daß die bereits vollzogene Option für Österreich die end- 
gültige Option gegen Rußland nicht nach sich zu ziehen brauchte. 
Im Herbst 1876 aber galten Bismarcks Bemühungen um Rußland 
noch gar nicht der Vorbereitung großer Entscheidungen, sondern 
dem Versuch, den aufgestauten russischen Expansionskräften ein 
für Deutschlands europäische Stellung ungefährliches Ventil nach 
dem Balkan zu öffnen. 

Von den beiden Balkangegnern, zwischen denen zu wählen 
Bismarck immer abgelehnt hat, war schon im Jahre 1875 Ruß- 
land der stärkere, wahrscheinlich schon durch die Überlegenheit 
der militärischen Reserven, die es hätte einsetzen können, ganz 
gewiß aber weil militärische Niederlagen die habsburgische Mon- 
archie sogleich in ihrem staatlichen Bestande erschüttern mußten, 
während sie das Zarenreich erst hätten zum Frieden zwingen 
können, wenn es sich auch aus anderen Gründen zu vorüber- 
gehendem Verzicht auf Grenzstriche und Prestige bereitfand. 
Durch das Wachstum seiner Bevölkerung, die Modernisierung 
seiner Verkehrsmittel und durch immer stärkere Truppenzusam- 
menziehung an der galizischen Grenze hat Rußland in den fol- 
genden Jahrzehnten dann seine Überlegenheit über Österreich 
ständig gesteigert. Hätte Deutschland in einem österreich-russi- 
schen Konflikt für Österreich optiert, so hätte es einen wachsen- 
den Teil seiner Streitkräfte bereithalten müssen, um wenigstens 
das Gleichgewicht im Osten wiederherzustellen. Es hätte also 
auf die militärische Überlegenheit über Frankreich verzichten 
müssen, die allein wirkliche Sicherheit gegen einen französischen 
Revanchekrieg bot. Einem russischen Angriff auf Österreich hätte 


}) Da auch Oncken ihn unberücksichtigt gelassen hat, verweise ich für diese 
Episode auf den betr. Teil meiner Untersuchungen im Arch. f. P. u. G. 8, 
407—420. 





528 Friedrich Frahm 


sich daher Deutschland niemals direkt in den Weg stellen, ihn 
höchstens durch die unverhüllte Entschlossenheit verhindern 
können, ihn mit gleichzeitigem Angriff auf Frankreich zu be- 
antworten. Die Absicht eines Präventivkrieges gegen Frankreich 
hat Bismarck niemals gehabt. Je ernsthafter er sich aber darauf 
vorbereitete, einen russischen Friedensbruch mit einem: gleich- 
zeitigen Einmarsch in Frankreich zu beantworten, um so wirk- 
samer diente er dem europäischen Frieden. Erst die spätere Ver- 
einsamung Deutschlands und Österreichs durch die Entstehung 
einer übermächtigen europäischen Koalition hat die heilsame Wir- 
kung dieses Rezepts aufgehoben, vielleicht sogar in ihr Gegenteil 
verwandelt. 

Selbst die Einschaltung Englands in die Abwehrfront gegen 
Frankreich und Rußland als die Mächte, die den europäischen 
Frieden zu stören drohten, hätte Deutschlands militärische Über- 
legenheit gegen Frankreich nur zum Teil wiederhergestellt. Als 
Bismarck sie um die Jahreswende 1875/76 zum erstenmal ver- 
geblich versuchte, plante er nicht etwa eine Schwenkung von 
Rußland zu England, sondern eine Einschaltung Englands in 
die gefährlichen Orientfragen, die das Gleichgewicht wieder her- 
gestellt und damit die Verlockung zum Kriege mit Österreich 
verringert hätte, die für Rußland in dessen Schwäche und 
Deutschlands Bedrohung: durch Frankreich bestand. Außerdem 
wäre im Jahre 1879 bestimmt, im Jahre 1876 wahrscheinlich 
Italiens Macht, die erst der Dreibund für lange gegen Frank- 
reich festgelegt hat, gegen Österreich in die Waagschale ge- 
fallen, sobald dies von den Russen angegriffen wurde. Die euro- 
päische Konstellation schloß also damals eine Option Deutsch- 
lands ‘für Österreich aus, wenn es sich nicht in eine Kette von 
aussichtslosen Kämpfen verwickeln wollte. Wäre es ihm dabei 
gelungen, Rußland vom Angriff auf Österreich abzuhalten, so 
hätte es damit nur das Gespenst eines deutschen Zweifronten- 
kriegs heraufbeschworen, das 1879 ohnehin drohte: Rußlands 
Ziele lagen auf dem Balkan und an den Meerengen; sobald sich 
ihm die österreichische Balkanpolitik hemmend in den Weg 
stellte, wandte sich der russische Druck vom Balkan auf Gali- 
zien. Trat dann Deutschland schützend vor das bedrohte Öster- 
reich, so mußte in Rußland früher oder später die Erkenntnis 
aufsteigen,. daß der Weg nach Konstantinopel über Wien, der 
nach Wien aber über Berlin führte, gegen das sich auch der fran- 
zösische Revanchewille richtete. Weder durch österreichischen 
Ehrgeiz, noch durch russische Drohungen hat sich Bismarck daher 
jemals zur Option gegen Rußland drängen lassen, sondern es stets 
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als dringendste Aufgabe der deutschen Politik angesehen, ihm 
rechtzeitig das Balkanventil zu öffnen. Immer stärkere Schutz- 
dämme hat er seit 1879 gegen die kombinierte französisch-russische 
Gefahr aufgebaut, daneben aber „das russische Bündnis fortge- 
sponnen, so lange noch ein Faden an ihm war“, indem er dem 
Zaren noch im Rückversicherungsvertrag und den Gedanken und 
Erinnerungen Konstantinopel als Kampfziel in verführerische 
Nähe rückte. 

Schon aus machtpolitischen, aber auch aus dynastischen 
Gründen hätte daher die Versuchung für Deutschland viel näher 
gelegen, für Rußland zu optieren, wenn schon keine andere Wahl 
blieb als die Option. Aus der Krise von 1863 aber war Bismarck 
die Erkenntnis geblieben, daß Deutschland sich, wenn es zum 
Kriege kam, gleichzeitig französischer und österreichischer Heere 
merwehren gehabt hätte, während sich Rußland politisch wie mili+ 
tärisch am längeren Hebelarm befand. Rückte Rußland schneller, 
als zu erwarten war, in Österreich ein, so mochte Frankreich den 
Entschluß zum Angriff auf Deutschland nicht rechtzeitig genug 
fassen, um noch auf österreichische Unterstützung dabei rechnen 
mkönnen. Im Vergleich mit einer deutschen Option für Öster- 
rich wäre jedenfalls den Franzosen der Entschluß zum Angriff 
erheblich erschwert worden; für die Russen aber bedeutete die 
Opferung Österreichs durch Deutschland einen außerordentlich 
starken Anreiz zum Angriff auf Österreich, der ihnen die Herr- 
schaft über den ganzen Balkan und die Errichtung einer panslavi- 
stischen Weltherrschaft zu sichern versprach. Deutschlands polni- 
schen Randgebiete hätten dann einen Konfliktstoff zwischen den 
Bundesgenossen bedeutet. Vor allem aber hätte Österreichs Zu- 
smmenbruch Deutschland für immer in eine unhaltbare Zwischen- 

zwischen einem unversöhnten Frankreich und einem über- 
mächtigen Rußland gebracht, dessen Freundschaft es immer 
aufs neue erkaufen mußte, solange es den Franzosen nicht frei- 
willig die Rheingrenze oder wenigstens Elsaß-Lothringen opfern: 
wlite. Bevor er sich notgedrungen oder aus freien Stücken ent- 
shloß, Österreich als Faktor des europäischen Gleichgewichts 
afzuopfern, hätte daher jeder deutsche Staatsmann versuchen 
müssen, zuverlässige Sicherungen gegen eine derartige französisch- 
nssische Zwickmühle einzuschalten. 

Kurzsichtige Betrachtung könnte also leicht zu der Schluß- 
filgerung führen, daß die Garantie für Elsaß-Lothringen, wie Bis- 
marck sie 1876 als Gegenleistung für ein Bündnis „durch dick 
wd dünn“ von den Russen gefordert haben will, die deutsche 
Politik von jeder Sorge um die deutsche Westgrenze entlastet 
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und ihr daher auch die Option zugunsten Rußlands, d.h. die 
Opferung Österreichs, annehmbar gemacht hätte. Die Ver- 
mutung läge dann nicht mehr fern, daß Bismarcks Bündnis- 
angebot „‚durch dick und dünn“, über das die gleichzeitigen Akten 
so wenig verraten, vielleicht doch den Russen freie Hand zum 
Angriff auf Österreich hätte geben wollen, wenn sie die geforderte 
Garantie übernahmen. Das wäre aber ein bedenklicher Trugschluß; 
denn schon Bismarcks Gegenspieler Gortschakoff hat mit vollem 
Recht die Anfrage des deutschen Botschafters v. Schweinitz mit 
dem ironischen Hinweis darauf beiseite geschoben, daß eine solche 
Garantie für Deutschland wenig Wert haben würde!). Bei einer 
Auseinandersetzung mit den Russen hat dann auch Bismarck 
mit gleicher Ironie in einem Erlaß an Schweinitz die Frage aufge- 
worfen?), ob er 1876 „nicht die Sicherheit der Bürgschaft über- 
haupt überschätzt habe, welche er in dem Wort des Kaisers 
Alexander zu finden geglaubt habe“. Dauer und Wert einer 
solchen Garantie hätte allein von dem guten Willen des Zaren 
bzw. seiner Nachfolger abgehangen, sie zu halten. So lange dieser 
am Bündnis mit Deutschland festhielt, bedurfte es einer Garantie 
um so weniger, als Deutschland den Franzosen ohnehin überlegen 
bleiben mußte. Zog der Zar dagegen eines Tages das französische 
dem deutschen Bündnis vor, so hätte er sich auch über einen ver- 
jährten Vertrag leicht hinweggesetzt. 

Gewiß wird Bismarck nach den Erfahrungen des Sommers 
1879 den Wert einer solchen Garantie noch niedriger eingeschätzt 
haben als im Herbst 1876. Sein damaliges Anerbieten, mit Ruß- 
land „durch dick und dünn‘ zu gehen, entsprang aber in Wirk- 
lichkeit gar nicht der Hoffnung auf eine wertvolle Gegenleistung, 
sondern der Erkenntnis, daß Deutschland einem verhängnis- 
vollen russischen Angriff auf Österreich dadurch am besten vor- 
beugen konnte, daß es ihm die Tore nach dem Balkan soweit wie 
möglich offen hielt. Schon nach seiner Formulierung war das 
deutsche Angebot von ebenso zweifelhaftem praktischen Wert 
wie die verlangte russische Gegenleistung. Aber auch in vertrag- 
licher Anwendung auf bestimmte Kriegsziele bot es den Russen 
nichts, was sie nicht aus eigener Kraft zu erringen sich zutrauten, 
wie ja auch Deutschland das Elsaß allein zu verteidigen vermochte. 
Die russischen Zumutungen machten Deutschland fühlbar, dad 
es Österreich gegen einen russischen Angriff doch nicht zu schützen 
vermochte; die deutsche Garantieforderung mochte Gortschakoff 


2) Gr. Pol. II, 81 (ır. XI. 76). 
%) H.Z. 147, S. ı13 (6. II. 80) (nach Schüßler). 
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daran erinnern, daß Deutschland während eines russisch-öster- 
reichischen Krieges ungestört die Franzosen zur Abrüstung hätte 
zwingen können. Für eine dauernde Ausschaltung Österreichs 
wäre aber auch eine russische Garantie für Elsaß-Lothringen kein 
ausreichender Ausgleich gewesen, und es läßt sich völlig einwand- 
fri nachweisen, daß sich Bismarcks Anerbieten immer nur auf 
einen russischen Angriff auf die Türkei bezogen hat. Ging Deutsch- 
land dabei mit Rußland ‚durch dick und dünn‘, so entzog es dabei 
nur der österreichischen Balkanpolitik den bisher gewährten 
Rückhalt gegen Rußland. Als der Schwächere der beiden Balkan- 
gegner mußte Österreich dann von selbst neutral bleiben, während 
die Russen auf die Meerengen vorstießen und dadurch ihrem Geg- 
ner einen neuen Rückhalt an der englischen Mittelmeermacht 
schufen, so daß Deutschland die Hände gegen Frankreich frei 
behielt. 

Der Dreikaiserbund, der Deutschlands Überlegenheit über 
Frankreich und damit seine Sicherheit verbürgte, hatte zuerst 
versagt, als im Frühjahr 1875 die Russen den Franzosen einen 
Freibrief für Kriegsrüstungen gegen Deutschland ausstellten; 
zum zweitenmal, als sie sich im Sommer 1876 mit Österreich allein 
über die türkische Erbschaft verständigten, die durch den Serben- 
aufstand fällig zu werden schien. Nach dem Siege der Türken aber 
war nun ein bewaffnetes Einschreiten der enttäuschten Russen 
mit Sicherheit vorauszusehen, das neue Auseinandersetzungen mit 
den Österreichern heraufbeschwören mußte. Statt sich mit beiden 
Bundesgenossen oder wenigstens mit Österreich zu verständigen, 
forderte Gortschakoff Anfang August von Bismarck die Einbe- 
tufung eines europäischen Kongresses. Dieser Weg hätte besten- 
falls zu einer Einigung der Balkan- und der Westmächte über eine 
Aufteilung der Türkei führen können, von der Deutschland selbst 
keine Vorteile zu erwarten hatte. Wahrscheinlich wäre auf dem 
Kongreß der russisch-österreichische Gegensatz wieder aufgerissen 
worden und hätte die Russen, wenn Deutschland sich nicht rück- 
haltlos auf ihre Seite stellte, zur Annäherung an Frankreich ge- 
drängt. Auf alle Fälle wäre Deutschland aus seiner Vermittler- 
stellung zwischen Rußland einerseits, Österreich und England 
andererseits herausgedrängt worden, auf der Frankreichs Isolie- 
fung und Deutschlands Sicherheit bisher beruhte. Da er sich durch 
sin vergebliches Werben um England um die Jahreswende be- 
tits verdächtig gemacht hatte, blieb Bismarck nichts anderes 
übrig, als sich nun möglichst dicht an der Seite der Russen zu 
halten, um ihnen so rasch und verlockend wie möglich das Balkan- 
ventil zu öffnen und sie dadurch vor offenem Konflikt mit Öster- 
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reich, vor unerfüllbaren Zumutungen an Deutschland oder gar 
Verhandlungen mit Frankreich zurückzuhalten. Um an den 
Zaren „persönlich jede politische Sonde zu legen‘, zu der sich nur 
irgend Gelegenheit bot, schickte er daher Anfang September den 
in solchen Aufgaben oft erprobten Feldmarschall Edwin v. Man- 
teuffel nach Warschau). 

Nach der für Kaiser Wilhelm vorsichtig formulierten Denk- 
schrift Bismarcks?) sollte Manteuffel dem Zaren „persönlich, 
nicht durch Oubril®)-Gortschakoff, erneute Zusicherungen darüber 
geben, daß wir uns unter keinen Umständen (!) zu feindlichen, 
auch nur diplomatischen Manövers gegen Rußland hergeben wer- 
den“. Denn es sei nicht Deutschlands Aufgabe, ‚den Kaiser 
Alexander auch wider seine Überzeugung und auch dann, wenn er 
glaubt, daß seine Stellung zu seinen Untertanen energische Ent- 
schlüsse notwendig macht, zu einer friedlichen Politik zu bewegen 
oder gar zu nötigen‘. Das Handschreiben Kaiser Wilhelms, das 
Manteuffel dem Zaren zu überreichen hatte, gipfelte denn auch 
auf Bismarcks Rat in dem Satz: Die Erinnerung an die russische 
Haltung Deutschland gegenüber von 1864—ı870/7ı werde die 
deutsche Politik leiten, was sich auch immer ereigne (,‚quoiqu’il 
arrive‘‘). Rußland war in allen’ drei Kriegen Preußens neutral 
geblieben und hatte im Juli 1870 außerdem durch stärksten 
diplomatischen Druck österreichische Rüstungen gegen Deutsch- 
land und damit jede Schwächung der deutschen Kampffront 
gegen Frankreich verhindert. Nach dem klaren Sinn des Briefes 
erbot sich demnach Deutschland, in dem Kriege Rußlands, den 
auch Bismarcks Denkschrift voraussah, neutral zu bleiben und 
nötigenfalls die Einmischung einer dritten Macht in einen solchen 
Krieg zu verhüten. Darin lag selbstverständlich nicht nur die 
theoretische Anerkennung der Dankespflicht, sondern eine unmiß- 
verständliche Ermutigung des Zaren, Rußlands Interessen mit den 
Waffen in der Hand wahrzunehmen. Gegen wen sich die kriege- 
rischen Absichten des Zaren richten könnten, war in dem Hand- 
schreiben nicht ausdrücklich gesagt; in seiner diplomatischen Un- 
bestimmtheit beugte es auch der später von russischer Seite bevor- 
zugten Auslegung wenigstens nicht vor, daß Deutschland auch bei 
einem russischen Angriff auf Österreich neutral bleiben und gleich- 
zeitig Englands Neutralität in einem solchen Kriege verbürgen wolle. 


1) Gr. Pol. II, 34. Der Zusammenhang schließt eine andere Auslegung des 
Ausdrucks ‚jede politische Sonde‘ unbedingt aus! 

#2) Gr. Pol. II, 34 (30. VII). 

®) Den russischen Botschafter in Berlin! 
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Vom deutschen Standpunkt aus aber konnte Österreich als 
russisches Angriffsziel einstweilen gar nicht in Betracht kommen. 
Bismarck sah wohl die Gefahr eines russisch-österreichischen 
Krieges, und ihr vorzubeugen, war der eigentliche Zweck der 
deutschen Zusicherungen. Aber das Dreikaiserbündnis war noch 
in Kraft, und in Reichstadt hatten sich die Russen eben erst mit 
den Österreichern über eine Neuordnung auf dem Balkan ge- 
dnigt, bei der auch Österreichs Interessen gewahrt waren. Wenn 
Rußland, von Deutschland dazu ermutigt, selbst gegen die Türkei 
marschierte und den Österreichern wie bisher Bosnien zusicherte, 
konnte eine Verständigung mit Österreich, die den Russen die 
Herrschaft über den größten Teil des Balkans sicherte, nicht allzu 
schwierig sein. Denn das deutsche Angebot schloß nicht nur seine 
eigene Neutralität, sondern eine Art Bürgschaft für Österreichs 
Neutralität während eines russisch-türkischen Krieges ein. Es 
war also gar nicht einzusehen, warum sich der Zar plötzlich und 
ohne zwingenden Grund zum Angriff auf seinen österreichischen 
Bundesgenossen entschließen sollte, statt die im Krimkrieg er- 
lttene Schlappe durch einen Vorstoß nach dem Balkan auszu- 
wetzen, der ihm billige Lorbeeren und die Eroberung Konstanti- 
mopels zu versprechen schien. So bestehen denn auch über die 
mündlichen Erläuterungen, die Manteuffel dem Zaren in Warschau 
m geben hatte, keine Meinungsverschiedenheiten: Deutschland 
werde bei einem russischen Angriff auf die Türkei wohlwollende 
Neutralität bewahren und durch diplomatische Einwirkungen 
auch Österreichs Neutralität sicherstellen, das ohne Rückhalt an 
Deutschland der Gefahr eines Zweifrontenkrieges gegen Rußland 
und Italien nicht zu trotzen gewagt hätte. Daß Frankreich im 
Orient nicht eingriff, verstand sich seit 1871 und bei solcher Hal- 
tung Deutschlands von selbst; mit England aber — das war der 
dolus eventwalis in Bismarcks Anerbieten — mochten sich die 
Russen selbst auseinandersetzen, sobald sie sich den Meerengen 
näherten. 

Die. quellenkritische Schwierigkeit aber besteht darin, daß 
sowohl Bismarck wie sein Sohn Herbert das deutsche Anerbieten 
später in eine erheblich andere Beleuchtung gerückt haben. Als 
&im; August 1879 darauf ankam, Kaiser Wilhelms zähen Wider- 
stand gegen die von Bismarck schon eingeleiteten Verhandlungen 
mit,Österreich über ein Abwehrbündnis gegen Rußland zu über- 
winden, hat Herbert Bismarck die Vorgeschichte dieses Ent- 

usses in einem Briefe an seinen Bruder Wilhelm!) noch einmal 


)H.Z. Bd. 147, S. ıır (24. VIII. 1879). 
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zusammengefaßt. Dieser Brief Herberts aber — das ist für seine 
methodische Behandlung ausschlaggebend und von Schüßler 
nicht berücksichtigt — ist ein rein diplomatisches Aktenstück: 
Während Bismarck in Gastein mit Andrassy verhandelte, lieferte 
sein Sohn Herbert von Trient aus seinem Bruder und damit dem 
Auswärtigen Amt, bei dessen Akten sich der Brief befindet, im 
Auftrage und nach Anweisungen seines Vaters das nötige Material 
zur Einwirkung auf den Kaiser!). Es ist daher kein Zufall, daß 
Bismarck selbst den Sinn der Anfang November 1876 von Schwei- 
nitz wiederholten deutschen Sondierung völlig übereinstimmend 
auslegte, als er Anfang 1880 den Zaren darauf aufmerksam machen 
wollte?), daß nur die Fehler von Gortschakoffs Politik für Deutsch- 
lands Wendung zum Bündnis mit Österreich verantwortlich seien. 
Um Deutschlands Bündnisbereitschaft im Herbst 1876 und die 
russische Verblendung möglichst scharf hervortreten zu lassen, 
sind beide Darstellungen nicht mehr darauf zurückgekommen, 
daß sich das deutsche Anerbieten eigentlich nur auf einen russi- 
schen Angriff auf die Türkei bezogen hatte, von den Russen aber 
vergeblich für einen Angriff auf Österreich in Anspruch genommen 
worden war. Um weder beim Kaiser noch beim Zaren das Gefühl 
aufkommen zu lassen, als habe Deutschland eigentlich schon 1876, 
statt seiner Dankespflicht gegen Rußland zu genügen, für Öster- 
reich optiert, legten Bismarck und sein Sohn besonderen Wert 
darauf, daß der Kanzler damals für eine russische Garantie zu 
einem Bündnis „durch dick und dünn‘ bereit gewesen sei. Nur 
Rußlands Weigerung, eine solche Garantie zu übernehmen, habe 
Deutschland also damals daran gehindert, alle russischen Wünsche 
zu erfüllen. 

Der Quellenwert dieses Bismarckschen Doppelzeugnisses ist 


sehr anfechtbar, da es ausschließlich politischen Bedürfnissen. 


späterer Jahre, der Einwirkung auf den Kaiser bzw. den Zaren 
diente. Die Garantieforderung läßt sich noch mehrfach belegen?), 
die Formel „durch dick und dünn‘ dagegen nur in Schweinitz’ 
Denkwürdigkeiten ; besondere Bedeutung kann ihr Wortlaut auch 
deshalb nicht beanspruchen, weil sie in den Besprechungen mit 
den Russen doch erst ins Französische übersetzt und dann von 
den Russen durch nähere Angaben über ihre Kriegsziele mit real- 


1) Aus dieser Tendenz erklärt sich auch die Zuspitzung, der Zar (nicht nur 
Gortschakoff) sei der Garantieforderung ausgewichen (H. Z. 143, $. ı1). 
s) H.Z. Bd. 147, S. 112. 

®) Bismarcks Gesammelte Werke 8, 179 (zu Lucius), Schweinitz, Denk- 
würdigkeiten II, 86, und Gr. Pol. II, 80 (r. XI. 76). 





ESESHEFTRFEFER |r 


BEEFES 


8 
o 


EBSRF-PPEPFEBEAFBESBRTFRGAR N 


8 


ert 
zu 
ur 
be 
he 


Bismarck vor d. Option zwisch. Rußland u. Österreich usw. 535 


LL——_äZ—  ääää  äZ J J J ZJäZäZäZäZä ä  — — — — —ää —Z—— ZZ — 


politischem Inhalt hätte gefüllt werden müssen. Nach Herberts 
Behauptung!) hat sein Vater schon Manteuffel gegenüber vor 
dessen Abreise nach Warschau in Aussicht gestellt, er werde dem 
Kaiser raten, mit Rußland durch dick und dünn zu gehen, wenn 
dieses die gewünschte Garantie übernähme. Da er damals mit 
rissischen Angriffsplänen gegen Österreich noch nicht rechnen 
konnte — sonst würde er für vorsichtigere Formulierung der 
Dankespflichten in dem Handschreiben gesorgt haben —, kann er 
damals nur gemeint haben, Deutschland werde gegen eine Garantie 
für Elsaß-Lothringen allen russischen Kriegszielen gegen die 
Türkei, selbst einer Festsetzung an den Meerengen, im voraus 
zustimmen und auch Österreich daran hindern, den Russen in 
den Rücken zu fallen. Auch im Jahre 1877 haben die Russen es 
bekanntlich versäumt, Deutschland durch eine derartige Garantie 
an sich zu fesseln. So mußten sie es erleben, daß ihnen vor den 
Toren Konstantinopels nicht nur England, sondern auch Öster- 
reich in den Arm fiel und daß Bismarck sich ihnen gegenüber auf 
die Rolle des ‚ehrlichen Maklers‘‘ beschränkte. Unter der Vor- 
aussetzung aber, daß er dabei die Möglichkeit eines russischen 
Angriffs auf Österreich gar nicht in Betracht gezogen hatte, kann 
Bismarck sehr gut Manteuffel seine grundsätzliche Bereitschaft 
zı einem Bündnis durch dick und dünn ausgesprochen haben. 

Wenn nun der Zar im Januar 1880 versichert hat?), er habe 
nie etwas von einem derartigen Bündnisangebot gehört, so stimmt 
das zunächst mit der Tatsache überein, daß Schweinitz am ı. XI. 
auftragsgemäß nur mit Gortschakoff über einen Gegenseitigkeits- 
vertrag gesprochen hat®), in dem Deutschland für Österreichs 
Neutralität bürgen, Rußland dafür eine Besitzgarantie über- 
nehmen solltee Daß Manteuffel unbedingten Auftrag gehabt 
habe, die ihm von Bismarck entwickelte Zukunftsperspektive in 
Warschau vorzutragen, ist garnicht überliefert; auch Bismarck 
hat 1880 nur behauptet, Manteuffel habe in Warschau eine An- 
deutung darüber gemacht, die aber nicht auf fruchtbaren Boden 
gefallen sei. Auch aus Manteuffels Immediatbericht®) ergibt sich, 
dB Gortschakoff seinen Bemühungen, das Gespräch auf die 
Unvermeidlichkeit eines Türkenkriegs zu bringen, ausgewichen 
istund nur einmal in einer Form auf Deutschlands Dankespflichten 
verwies, die auf feindliche Absichten gegen Österreich schließen 


) H.Z. 147, S. 107 (24. VIII. 79). 

1) Schweinitz, Denkwürdigkeiten II, 40 (27. I. 80). 
') Gr. Pol. II, 8of. 

') Gr. Pol. II, 38ff. (6. IX. 76). 
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ließ. Von den vertraulichen Äußerungen des Zaren, der ‚mit 
großer Offenheit‘‘ mit ihm gesprochen habe, enthält der Bericht 
kein Wort, dafür aber M.s Feststellung, er sei beauftragt gewesen, 
dem Zaren ‚die Möglichkeit zu gewähren, an Kaiser Wilhelm 
intimere mündliche Eröffnungen gelangen zu lassen, die schrift- 
lieh zu formulieren, dem Zaren vielleicht nicht genehm sein würde“, 
Außerdem verweist ein späterer Vermerk des Verfassers, er habe 
„die Bemerkungen, welche der Kaiser Alexander (beim Vorlesen 
des Berichts) gemacht, mündlich vorgetragen‘, auf diese Lücke 
des Berichts. Der Zar wird also vermutlich beim Vorlesen noch 
einmal ausgesprochen haben, er beziehe Kaiser Wilhelms Zu- 
sicherungen auch auf einen Krieg gegen Österreich, und um Be- 
stätigung seiner Auslegung gebeten haben. 

Das ergibt sich mit leidlicher Sicherheit aus den verschiedenen 
Erklärungen des Zaren in den folgenden Wochen. Sein Antwort- 
brief an Kaiser Wilhelm!) nennt zwar Österreich nicht, enthielt 
aber die Andeutung, „er könne trotz seines Wunsches, das Ein- 
vernehmen der Mächte aufrechtzuerhalten; auf dem der Friede 
beruhe, genötigt werden, selbständig und gesondert vorzugehen. 
In diesem Falle könne der mächtige Beistand Deutschlands ihm 
helfen, seiner Würde und dem russischen Nationalgefühl ohne 
Störung des Friedens Genugtuung zu verschaffen... Manteuffel 
werde seinen Gedanken näher auseinandersetzen‘‘. In ihrer wider- 
spruchsvollen Zweideutigkeit enthielten diese Sätze doch bereits 
einen bestimmten Anspruch auf Deutschlands Mitwirkung für den 
Fall, daß Rußland sich entschloß, ohne Rücksicht auf seinen Drei- 
bundsgenossen Österreich vorzugehen. Sie klingen mit Gortscha- 
koffs Versicherung zusammen?), „daß, wenn Deutschland die 
Ansichten Rußlands in irgend bestimmter Form unterstütze, 


Österreich sich ihm vollständig anschließen würde‘. Obwohl. 


Manteuffels späterer Vermerk diese Frage vorsichtig offen läßt, 
ist es natürlich ausgeschlossen, daß: er nicht wie auch dem 
Kaiser dem Kanzler von dem Wunsch des Zaren berichtet hat. 
Trotzdem hat Bismarck in allen Aktenstücken, stets bestritten, 
etwas von einer durch Manteuffel übermittelten Anfrage des 
Zaren gehört zu haben. Alle diese Schriftstücke dienten aber nicht 
der Feststellung des Tatbestandes, der Bismarck in diesem Augen- 
blick schwerster Bedrohung der deutschen Sicherheit und Macht- 
stellung nebensächlich war, sondern der praktischen Weiter- 
behandlung, d.h. der diplomatischen. Abwehr einer russischen 


1) Gr. Pol. II, 44 (7. IX. 76). 
2) Gr. Pol. II, 41 (6. IX. 76). 
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Zumutung, die er aus zwingenden Gründen der Staatsräson weder 
mstimmend noch ablehnend bear.tworten konnte. 


Als der russische Botschafter am 14. IX. offiziell dem Aus- 
wärigen Amt „zwei dem Feldmarschall gegenüber angeregte 
ud von diesem zweifelsohne hier vorgetragene Fragen‘ vor- 
kgte?), vermerkte Bismarck: „Übrigens hat zu mir Manteuffel 
kein Wort über beide Fragen gesagt, und ich fürchte, Oubril 
erfindet sie beide, jedenfalls die ad 2.‘‘ Noch abweisender hieß es 
dann in dem Varziner Diktat Bismarcks fürs Auswärtige Amt?), 
daß Manteuffel ‚‚weder ihm, noch, wie es scheine, dem Kaiser mit 
einer Silbe angedeutet habe, daß er mit einer solchen Anfrage be- 
auftragt sei‘. Dabei lautete die betreffende ı. Frage Oubrils in 
enger Anlehnung an den Zarenbrief: „Was die Haltung Deutsch- 
lands sein würde, wenn Rußlands Würde es nötigte, auf eigene 
Hand vorzugehen‘‘. Quellenkritisch ist von besonderer Bedeutung, 
daß Bismarck dreimal ausdrücklich die Möglichkeit offen läßt, 
daß Manteuffel wenigstens dem Kaiser persönlich die betreffende 
Frage des Zaren vorgelegt habe, genau wie auch Manteuffels Auf- 
träge sich ausschließlich auf den Zaren persönlich bezogen hatten. 
Der Kaiser war — dem Wortlaut seines Briefes entsprechend — 
auch jetzt ohne weiteres bereit, „wohlwollende Neutralität‘‘?) 
ohne jede Einschränkung zuzusichern; Bismarck aber bewog ihn, 
sich gegenüber dem Bruder des Zaren auf den mündlichen Bescheid 
zu beschränken‘), „daß Rußland, wenn es die Türkei angreift, auf 
unsere wohlwollende Neutralität fest rechnen kann, und daß wir 
bemüht sein werden, die anderen uns befreundeten Mächte mit 
dem Einschreiten Rußlands zu befreunden‘‘. Als dann am 25. IX. 
der Zar durch den preußischen Militärbevollmächtigten v. Werder 
dringend um „Antwort in bezug auf die Sendung nach Warschau“ 
bat®), ließ Bismarck ihn zunächst fünf Tage warten, damit der 
Zar inzwischen von seinem Bruder erfabren konnte, daß Deutsch- 
land seine Dankespflichten nur auf einen Türkenkrieg bezog. 
Dann ließ er zurückfragen®), ‚auf welche Punkte in bezug auf die 
Warschauer Sendung der Kaiser eigentlich Antwort erwarte“, 
obwohl selbstverständlich nur die am 14. von dem russischen Bot- 
schafter amtlich formulierten Fragen gemeint sein konnten. 


1) Gr. Pol. II, 47f. 

1) Gr. Pol. II, 50 (16. IX. 76). 

M) Gr. Pol. II, 48. 

4) Gr. Pol. II, sıf. (16./18. IX.). 
») Gr. Pol. II, 52. 

') Gr. Pol. II, 53 (30. IX.). 
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Darauf telegraphierte Werder am ı. X. sofort zurück!), der 
Zar habe ‚‚dem Kaiser in seiner Antwort und Manteuffel mündlich 
gesagt, er hoffe, daß, wenn es zum Kriege mit Österreich kommen 
sollte, der Kaiser gerade so handeln würde, wie er es 1870 getan“, 
Nach Gortschakoffs Andeutungen gegen Manteuffel?) wurde also 
eine Zusischerung des Kaisers verlangt, daß er gegebenenfalls an 
Österreich erklären werde, daß eine deutsche Armee an der öster- 
reichischen Grenze aufmarschieren werde, sobald sich Österreich 
feindlich gegen Rußland stelle. Eine derartige Versicherung aber 
wollte Bismarck den Russen auf keinen Fall zur Verwendung 
gegen Österreich in die Hand geben. Obwohl Werder telegraphiert 
hatte, der Zar „spreche ihm fast täglich davon‘‘, klammerte sich 
Bismarck daher in zwei Varziner Diktaten für seinen Berliner 
Vertreter?) an den formalen Tatbestand, daß ‚‚nach der bisherigen 
Lage der Akten (!)‘“ von einem russischen Kriege „gegen Öster- 
reich‘ überhaupt noch nicht die Rede gewesen sei, und empfahl 
in der ersten Erregung sogar die Gegenfrage, „zu welchem Zweck 
Fürst Gortschakoff die Erklärung verlange‘‘. In seinem dritten 
Varziner Diktat*) sprach der Kanzler es dann ganz offen aus, man 
müsse „diese und andere noch kommende Zumutungen auswei- 
chend und dilatorisch behandeln, um dem Fürsten Gortschakoff 
weder zu Einwirkungen auf die Reizbarkeit des Kaisers (Alexan- 
der) noch zur Erregung von Mißtrauen bei Österreich und England 
Stoff zu geben‘, Zu diesem Zweck schlug er nun vor, alle über 
Werder kommenden russischen Anfragen „bis auf weiteres als 
nicht amtliche im Auswärtigen Amt zu behandeln und russischen 
Nachfragen gegenüber als dem Auswärtigen Amt bekannte Piecen 
nicht einzugestehen‘‘. Man könne ‚‚fingieren, daß die Berichte des 
Militärbevollmächtigten im Ressort des Militärkabinetts und des 
Kriegsministeriums ihre Erledigung fänden‘“. 

Genau so hatte der Kanzler von Anfang an fingiert, daß die 
Anfrage des Zaren nur an Kaiser Wilhelm persönlich gerichtet 
und dem Leiter der deutschen Politik überhaupt nicht mitgeteilt 
worden sei. In eine um so schwierigere Lage geriet dadurch 
der Kaiser, der sich dem befreundeten Zaren gegenüber nicht 
hinter solchen formalen Ausflüchten verstecken konnte. Nachdem 
er auf Bismarcks Wunsch schon die durch Manteuffel übermittelte 
Frage überhört hatte, war er nun zunächst fest entschlossen?), 


I) Gr. Pol. II, 53 (1.X.). 

®%) Gr. Pol. II, 41 (Immediatbericht). 
8) Gr. Pol. II, 54ff. (2.X.). 

4) Gr. Pol. II, 58ff. (4. X.). 

5) Gr. Pol. II, 61— 73, bes. 68. 
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wenigstens auf die zweite, durch Werder telegraphierte, Frage 
m antworten, wenn auch ablehnend. Schließlich aber fügte er 
ich doch Bismarks Überzeugung, daß Schweigen immer noch 
weniger kränkend wirke und jedenfalls nicht zur Störung der Be- 
' ziehungen Deutschlands zu Österreich und England mißbraucht 
werden könne, die um so größere Bedeutung gewinnen mußten, 
jemehr sich der Zar durch Deutschlands Widerstreben gegen seine 
Pläne verletzt und zu Frankreich hinübergedrängt fühlen mochte. 
Schon am 13. IX. hatte Andrassy den Wunsch ausgedrückt!), 
durch einen Vertrauensmann mit Bismarck in Varzin in direkten 
mündlichen Gedankenaustausch über Österreichs Beziehungen zu 
Rußland einzutreten. Sogleich nach der Anfrage des russischen 
Botschafters vom 14. IX. ist Bismarck, wie seine Randbemerkung 
verrät, auf diesen Vorschlag eingegangen. Als ihm dann Baron 
Münch, der von Wien nach Varzin gekommen war?), den Wunsch 
ausdrückte, Deutschland möge den Österreichern während eines 
Konflikts mit den Russen gegen die Italiener den Rücken decken, 
entwickelte Bismarck ihm statt dessen seinen aus dem Jahre 
1979 näher bekannten Plan eines „organischen Bündnisses“ 
wischen den beiden deutschen Mächten. Dessen tieferer Sinn war 
—wie immer wieder festgestellt werden muß —, daß er noch keine 
Option gegen Rußland bedeutete, diesem zwar den Angriff auf 
Österreich selbst sehr erschwerte, aber den Weg nach dem Balkan 
nach wie vor offen ließ, zumal wenn Deutschland sich für Öster- 
ttichs Neutralität während eines russisch-türkischen Krieges 
gleichzeitig verbürgte. 

Schon gleich nach Gortschakoffs Versuch, den Dreikaiser- 
bund auf dem Umwege über einen Balkankongreß zu sprengen, 
war der deutsche Botschafter v. Schweinitz nach Deutschland 
gereist. Bis zu seiner Rückkehr, also fast ein Vierteljahr lang, 
blieben die Russen daher auf weniger bequeme Wege angewiesen, 
wenn sie Deutschlands Dankespflichten gegen Österreich ausspie- 
kn wollten. Nachdem Manteuffels Anfrage überhört, die Oubrils 
durch Zusicherung der Neutralität in einem Kriege gegen die 
Türkei absichtlich umgedeutet worden war, erhielt auf sein Tele- 
gramm vom ı. X. Werder erst am 8. den dilatorischen Bescheid?), 
„eine Antwort in so wichtigen Fragen könne erst auf dem Ge- 


) Gr. Pol. II, 45ff. 

') Heller, Das deutsch-österreichisch-ungarische Bündnis in Bismarcks 
Außenpolitik S. ı9 (Bismarck war tatsächlich schon dreimal der russischen 
Anfrage ausgewichen, Anfang, Mitte und Ende September!). 

°) Gr. Pol. II, 71. 


34* 
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schäftswege erfolgen“, also durch Schweinitz, der sich dann erst 
Ende Oktober zur Aussprache mit dem Zaren und Gortschakoff 
wieder einfand. Bis dahin war also auch keine ‚Beantwortung im 
Sinne der Sicherung Österreichs‘ erfolgt, wie Schüßler sie — wohl 
durch einige unklare Sätze Hellers verführt — vor dem ı1.X. 
ansetzt!). Vom ıı. bis 13. X. war Schweinitz zur Besprechung 
der ganzen Frage in Varzin. Die schriftliche Instruktion, die 
ihm am 23. X. von Berlin aus nach Rußland nachgeschickt wurde®), 
begrenzt die Bündnisbereitschaft Deutschlands noch einmal klar 
und deutlich auf einen russisch-türkischen Krieg, und die undiplo- 
matische Korrektheit, die gerade Schweinitz kennzeichnete, 
macht es nicht wahrscheinlich, daß er noch mündliche Weisungen 
erhalten haben sollte, die mit seiner offiziellen Instruktion in 
Widerspruch standen. Aber weder die Denkwürdigkeiten des Bot- 
schafters?) noch seine Berichte?) geben zu der Vermutung Anlaß, 
daß er auch über einen russisch-österreichischen Krieg zu Ver- 
handlungen ermächtigt gewesen wäre. Beide stimmen vielmehr 
darin überein, daß er Gortschakoffs Zumutung, auch in diesem 
Fall neutral zu bleiben, mit der treffenden Begründung abzulehnen 
hatte, im Jahre 1870 „habe Frankreich Deutschland überfallen, 
derartige Absichten blieben dem Wiener Kabinett fern‘. Damit 
haben Bismarck und sein Botschafter, wie die Aussprache mit 
Gortschakoff zeigte, jede weitere Diskussion über die immer wieder 
geforderte Neutralität bei einem russischen Angriff auf Österreich 
endgültig abgeschnitten und die deutsche Dankespflicht praktisch 
auf einen russisch-türkischen Krieg beschränkt. 


Im Anschluß an den Auftrag, dem Zaren seine Illusionen in 
dieser Richtung zu nehmen, hat Bismarck dann mit Schweinitz 
in Varzin auch die Möglichkeit noch erörtert®), gegen angemessene 


Vorteile mit Rußland „durch dick und dünn‘ zu gehen, d.h. ihm. 


im voraus volle Sicherheit gegen österreichisches Eingreifen 
während des russischen Vormarsches zu geben. So hat auch 
Schweinitz seinen Auftrag aufgefaßt. Denn als ihm Gortschakoff 
versicherte‘), „von Österreich habe er gar nichts zu befürchten; 
dennoch wäre es sehr gut, wenn eine vertragsmäßige Verpflichtung 


1) H. Z. 147, S. 109. 

2) Gr. Pol. II, 72ff. 

®) II, 355. 

4) Gr. Pol. II, 8off. (1. u. 2. XI. 76). 

5) I, 355; übereinstimmend damit Bismarck selbst Anfang 1880 (H. Z. 147, 
S. 113. 

%) Gr. Pol. II, 80f. (1. XI. 76). 
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Deutschland bände‘‘, und fragte: „Was fordern Sie, wenn die 
Türkei (!) zusammenbricht ?‘‘ antwortete Schweinitz: „Deutsch- 
land „habe alles, was es brauche, und würde höchstens eine trak- 
tatmäßige Garantie für Teile davon gern sehen‘. Gortschakoff 
gaubte aber, der österreichischen Neutralität (auch ohne Deutsch- 
lands Bürgschaft) schon durch das Zugeständnis Bosniens sicher 
msein, und wollte auf Frankreich als europäisches Gegengewicht 

Deutschland ebensowenig verzichten, wie Bismarck auf 
Berreich als Gegengewicht gegenüber Rußland. Erst die Er- 
fahrungen des Jahres 1877/78 haben die Russen darüber belehrt, 
was ihnen die von Bismarck verlangte Garantie für Elsaß-Loth- 
ringen hätte sichern können: Die Vorherrschaft über den ganzen 
Balkan außer Bosnien und außerdem wahrscheinlich auch den 
Besitz Konstantinopels! 

Nach Gortschakoffs Ablehnung Bismarcks Anerbieten auch 
noch dem Zaren selbst vorzutragen, hatte der Botschafter weder 
Auftrag noch Gelegenheit. Zu Beginn der Audienz hat er ihm als 
Antwort auf seine wiederholten Anfragen den berühmten Bescheid 
siner Instruktion „ganz offen und scharf präzisiert‘, d.h. an- 
nähernd wörtlich, mitgeteilt!). Es ist richtig, daß dieser Bescheid 
bei formal paritätischer Behandlung beider Bundesgenossen in- 
sofern für das schwächere Österreich Partei ergriff, als er dessen 
Erhaltung als eines „Faktors des europäischen Gleichgewichts‘ 
für notwendig erklärte. Außerdem deutete er aber in schwer 
durchsichtigen und bisher noch nie analysierten Sätzen an, in 
welche Zwangslage ein russischer Angriff auf Österreich die deutsche 
Politik bringen würde!): Ein russisch-österreichischer Krieg sei 
‚an sich noch kein Grund für Deutschland, aus seiner Neutralität 
kerauszutreten. Ob ein solcher Krieg, namentlich wenn sich 
Italien und Frankreich an ihm beteiligten, nicht Ergebnisse haben 
könnte, die ihm die Pflicht auferlegten, für seine eigenen Interessen 
änzutreten, das lasse sich freilich nicht vorhersagen‘“. Die fol- 
gende Wendung von einer „Koalition des gesamten übrigen 
Europa‘‘ gegen Rußland, die auf die Konstellation des Krimkrieges 
anspielt, verdeckt absichtlich den weder für Schweinitz noch für 
Gortschakoff mißverständlichen Sinn der von Bismarck eröffneten 
Perspektive: Dem russischen Angriff auf Österreich wäre aller 
Wahrscheinlichkeit nach der italienische gefolgt. Eine Partei- 


1) Onckens Bemerkung (Vorgeschichte I, 20%, Anm.) beruht auf einem 
Mißverständnis einer Floskel der Instruktion, die sich nicht auf den Be- 
scheid selbst bezieht. Dieser war selbstverständlich wörtlich zu übermitteln. 
') Gr. Pol. II, 72ff. (23. X. 76). 
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nahme zugunsten Österreichs wäre dann für Deutschland ganz 
undenkbar gewesen, da es dann auf einen gleichzeitigen franzö- 
sischen Angriff hätte rechnen müssen, ohne den Österreichern 
wirksame Hilfe in ihrem aussichtslosen Zweifrontenkrieg leisten 
zu können. Es wäre Deutschland dann kaum etwas anderes übrig 
geblieben, als das im Osten durch Österreichs Schwäche bedrohte 
europäische Gleichgewicht im Westen durch Entwaffnung Frank- 
reichs wiederherzustellen und sich dabei womöglich mit Rußland 
Rücken an Rücken zu stellen. Diese auch für Deutschland höchst 
unerwünschten Entwicklungsmöglichkeiten mochten für die 
Russen, sobald sie sich über sie klar wurden, ein Grund mehr sein, 
auf den Angriff auf Österreich zu verzichten und durch die von 
Bismarck offen gehaltene Tür auf Konstantinopel zu marschieren. 

Nach dem einmütigen Zeugnis der gesamten Quellenüber- 
lieferung hat demnach Bismarck niemals daran gedacht, im Herbst 
1876 ebenso wie später, sich auch nur auf Verhandlungen mit den 
Russen über Deutschlands Neutralität während eines russischen 
Angriffs auf Österreich einzulassen, sondern sie mit allen Mitteln 
immer wieder nach dem Balkan abzulenken versucht. Manteuffels 
Sendung sollte dem Zaren den Entschluß zum Angriff auf die 
Türkei durch die Zusicherung erleichtern, daß Deutschland im 
entscheidenden Augenblick Bi ebenso am Eingreifen 
hindern werde wie Rußland im Juli 1870. Gegen eine russische 
Garantie für Elsaß-Lothringen, die Frankreichs Isolierung wieder- 
herstellte und sicherte, wäre Bismarck zu einem Bündnis „durch 
dick und dünn‘ mit Rußland bereit gewesen, d.h. zu vertraglicher 
Verpflichtung auf die russischen Kriegsziele ohne Rücksicht auf 
Österreich und die Westmächte. Die Russen aber verlangten von 
Deutschland, um dadurch Österreich ganz von sich abhängig zu 
machen, die Zusicherung, daß es auch in einem russisch-öster- 


reichischen Kriege neutral bleiben werde. Zuerst hat Anfang 


September Manteuffel diesen Wunsch im Auftrage des Zaren über- 
mittelt, dann hat am 14. IX. in freilich etwas unbestimmterer Form 
der russische Botschafter ihn wiederholt. Am 25. IX. hat der Zar 
durch Werder um Antwort auf seine Anfrage gebeten und sie am 
I. X, in ganz unzweideutigen Worten noch einmal gestellt. Nach 
der amtlichen Rückfrage vom 14. IX, hat Kaiser Wilhelm über 
den Bruder des Zaren den unmißverständlichen Bescheid gegeben, 
daß er in einem Türkenkrieg der Russen neutral bleiben und auf 
die übrigen Mächte in gleichem Sinne einwirken werde. Alle übrigen 
Fragen sind von deutscher Seite gänzlich unbeantwortet geblieben. 
Erst Mitte Oktober entschloß sich Bismarck, den Zaren durch 
den Botschafter von Schweinitz von seinen Illusionen befreien zu 





BEFESFRETRE | 


Bismarck vor d. Option zwisch. Rußland u. Österreich usw. 543 
IT Lg 


lassen Warnend behielt sich Deutschland seine Entschlüsse 
während eines russisch-österreichischen Krieges vor. Aber auch 
jetzt noch wäre Bismarck bereit gewesen, mit den Russen „durch 
dick und dünn‘‘ zu gehen, d. h. ihnen durch einen Gegenseitigkeits- 
vertrag, in dem sie eine Garantie für Elsaß-Lothringen über- 
nahmen, gegen Österreich den Rücken zu decken. Gortschakoff 
aber schätzte den Wert einer solchen Bürgschaft Deutschlands zu 
niedrig und den des französischen Gegengewichts gegen Deutsch- 
land zu hoch ein. 





MISZELLE 


DER WATTENBACH DER NEUEREN GESCHICHTE 
von 
RUDOLF STADELMANN 


Franz Schnabel, Deutschlands geschichtliche Quellen und Dar- 

stellungen in der Neuzeit. ı. Teil: Das Zeitalter der Reformation 

1500—1550. Leipzig, B. G. Teubner, 1931. VIII u. 375 Seiten, 
RM. 16.—. 


Es sind genau 75 Jahre her, daß W. Wattenbachs klassisches 
Werk über ‚Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter“ 
als Preisschrift der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen erschienen ist. In seiner ersten Gestalt ist das Werk 
kein bibliographisches Nachschlagebuch gewesen, sondern ein 
„Handbuch der Quellenkunde‘ für den Studierenden, das man 
fortlaufend lesen konnte, ohne zu ermüden und aus dem man eine 
wirkliche ‚Übersicht‘ gewinnen sollte über das gesamte Schrift- 
tum, das als Grundlage unserer Kenntnis der mittelalterlichen 
Geschichte dient. Die Aufgabe, von einer endlosen Kette von 
literarischen Niederschriften der verschiedensten Art eine lebendige 
Anschauung zu vermitteln, ist an sich schwierig genug, zumal 
gleichzeitig ein Maßstab an die Hand gegeben werden muß, 
nicht bloß für das, was echt und gefälscht ist, sondern auch für 
das, was wesentlich und unwesentlich ist. Eine solche Aufgabe 
ist aber heute, nach dreiviertel Jahrhunderten, noch komplizierter, 
weil sich in der Zwischenzeit ein eigentümliches Differenzierungs- 
vermögen für die verschiedenen Ebenen der historischen Wirk- 
lichkeit ausgebildet hat, und darum nicht mehr eine einfache 
Annalistik als ideales Gerüste einer solchen Quellenkunde zugrunde 
gelegt werden kann. 

Schnabel hat sich vorgesetzt, den klassischen „Wattenbach 
der neueren Geschichte‘ zu schreiben. Das ist hoch, vielleicht zu 
hoch gegriffen. Ist die Aufgabe, die erste Quellenkunde der Neu- 
zeit zu verfassen, nicht groß genug? Man wird sagen dürfen, daß 
dem Verfasser dieses Unternehmen gelungen ist — freilich nur weil 
und insofern er verzichtet hat auf einen grundsätzlichen Ausgangs- 
punkt, auf eine Besinnung über das Wesen der geschichtlichen 
Quellen und ihr Verhältnis zum historischen Sein. Alle (auch 
unausgesprochenen) Betrachtungen über die Formen der geschicht- 
lichen Aussage, über Einteilung der Quellen und ihre methodische 
Auswertung, über das was eigentlich erkannt werden soll, über 
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das Wesen des Geschichtlichen und seine verschiedenen Schichten 
—all das ist fortgeblieben. Statt dessen geht das Buch mit großer 
Unbekümmertheit und Frische von der Buntheit des traditionellen 
„Materials‘‘ selbst aus und ordnet es lose nach dem Volumen in 
drei recht verschieden geartete Gruppen: ı. die Werke der Re- 
formatoren und ihrer Gegner (so müßte man doch wohl die Num- 
mern II, III, IV der Disposition zusammenfassen); 2. die Werke 
der Humanisten, insbesondere ihre Geschichtswerke (hier sind 
Hans Sachs, Albrecht Dürer und Sebastian Franck untergebracht) ; 
3. Akten, Briefe, Chroniken (worunter auch Reichsgesetze, Kirchen- 
ordnungen, Selbstbiographien, Flugschriften fallen). Systematisch 
ist das keineswegs befriedigend, zumal den einzelnen Abschnitten 
bald eine bedeutende historische Einheit (wie etwa ‚Peutinger‘“), 
bald eine wichtige quellenpublikatorische Einheit (z.B. das 
„Corbus Reformatorum‘‘), bald eine archivalische Provenienz 
(„Straßburger Briefe und Akten‘) zugrunde gelegt ist. Aber 
schon an diesem Punkt geht es dem Kritiker wie noch öfters bei 
diesem Buch: man möchte mit dem Verf. rechten über die dem 
lgischen Verstand zugemuteten Anomalien und muß doch nach 
Überwindung des ersten Ärgers bekennen, daß gerade in dieser 
extremen Lockerung der Komposition, in dieser völligen Ab- 
wesenheit systematischer Kategorien der eigentümliche Reiz der 
Lebendigkeit liegt, der das Buch auszeichnet. Dadurch daß der 
Verfasser einmal von den Lebensepochen eines Autors, dann wieder 
von der Auflagenhöhe eines zeitgenössischen Werkes, hier von der 
Entstehungsgeschichte einer wissenschaftlichen Edition, dort 
von den Schicksalen einer verschollenen Korrespondenz ausgeht, 
st es ihm möglich geworden, ein geradezu spannendes Lesebuch 
au schreiben, das durch seine Mannigfaltigkeit das unentwirrbare 
Geflecht von Geschehen, Überlieferung, Entdeckung, Darstellung 
und wiederum Geschichte eindrucksvoll wiedergibt. Wenn Schn. 
etwa zeigt, wie die Geschicke von Straßburg vor und nach 1870, 
vor und nach 1918 von entscheidendem Einfluß auf die Interessen- 
fchtung der von dort ausgehenden Reformationsgeschichts- 
forschung gewesen sind, wenn er nachweist, wie gewisse Quellen- 
sammlungen in Angriff genommen (Calvin) oder geplant und unter- 
blieben (Butzer) sind, je nachdem Straßburg in französischen oder 
deutschen Händen war, so eröffnen sich ungewohnte Perspektiven 
auf den Zusammenhang von Völkergeschichte und Überlieferungs- 
geschichte. Und wenn er die Besprechung des Briefwechsels 
zwischen dem Landgrafen von Hessen und seinen reformatorischen 
Beratern Butzer und Zwingli fortspinnt bis zu einer Anspielung 
auf die Bismarckmonographie von Max Lenz, so bringt er durch 
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solche zunächst willkürlich anmutenden Zusammenstellungen 
erleuchtende Gedankenverbindungen zustande: das Marb 
Material mit den Zeugnissen der stärksten politischen Köpfe des 
Protestantismus hat in der deutschen Geschichtschreibung die 
Verbindung von religiösen und politischen Gesichtspunkten 
belebt und verstärkt und die von Ranke ausgehenden Antriebe 
in einer ganz bestimmten einseitigen Richtung gefördert. Zu- 
gleich zeigt sich hier in dem erzieherischen Einfluß des bearbeiteten 
Quellenstoffs auf den Bearbeiter (Max Lenz), wie untrennbar 
Quellenkunde und Gelehrtengeschichte verknüpft sind. Schon 
dieser Umstand rechtfertigt es, daß mit der kritischen Übersicht 
über die hauptsächlichen Quellen ein Blick auf die epochemachen- 
den Darstellungsversuche verbunden wird. Auch hier ist die un- 
geheure Spannweite, die zwischen Guicciardini und Karl Holl 
liegt, dadurch bewältigt worden, daß der Verfasser bei jedem 
Phänomen gleichsam von vorne beginnt, es auf sich allein stellt 
und von einer nur ihm eigenen Seite nimmt — also nicht versucht, 
etwa eine Geistesgeschichte der Reformationsauffassung zu 
schreiben. Trotzdem entsteht das Bild eines einheitlichen Gewebes, 
in welchem in gewissen Abständen immer wieder alte Fäden auf- 
tauchen, etwa die moderne katholische Wissenschaft dieselben 
Motive hervorkehrt, die schon in der Kontroversliteratur des aus- 
gehenden 16. Jahrhunderts die Hauptrolle gespielt haben — und 
zwar nicht bloß weil die weltanschauliche Haltung dieselbe ge- 
blieben ist, sondern auch weil die gleichen Quellenzeugnisse dazu 
verlocken. Schn.s Buch macht sehr eindringlich, wie die ge- 
schichtliche Auffassung einer vergangenen Epoche niemals allein 
durch die Sicht der betrachtenden Generation, sondern ebenso 
stark durch einen gewissermaßen kanonischen Grundstock von 
Quellenaussagen bestimmt wird. 


Auf diesen Kanon führender Quellen kommt es dem Verf. an. 


Darum ist sein Werk in gutem Sinne ein Handbuch, bei dem der 
Nachdruck auf der didaktisch besten Mitteilung errungener Posi- 
tionen ruht. Als ausgezeichneter Didakt erweist sich der Verf. 
nicht bloß durch die souveräne Flüssigkeit des Ausdrucks und die 
kluge Beschränkung auf das, was sich dem Strom einer fortlaufen- 
den Erzählung ohne Gewaltsamkeit eingliedern läßt, sondern auch 
durch die Fähigkeit, einprägsame und sichtbare Tatsachen hervor- 
zukehren. Um z. B. die bedeutende Rolle der Volkskunde in den 
literarischen Bemühungen der Reformationszeit zu charakteri- 
sieren, schreibt Schn. nicht etwa einen Abschnitt „Volkskunde“, 
in dem er eine lange Reihe humanistischer Schriften von Rove- 
linck bis Johann Boehme aufzählen müßte, sondern behandelt 
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eingehend nur das wirkungsvollste dieser erdbeschreibenden 
Werke, Sebastian Münsters Kosmographie, mit Ausblicken auf 
den Begründer dieser Gattung Enea Silvio einerseits und auf den 
Vollender der kartographischen Versuche Gerhard Mercator 
andererseits. Und auch die tiefgehende volkstümliche Wirkung 
dieser humanistischen Popularwissenschaft wird viel eindrucks- 
voller als durch eine Häufung von Belegen durch die einfache 
Beobachtung festgehalten, daß der Berg Malchen im Odenwald 
noch heute den ihm von Münster beigelegten pseudolateinischen 
Namen Melibokus führt. Diese Art von anschaulicher Verein- 
fachung ist wohl der größte Vorzug des Buches. Um so mehr als 
sie wieder aufgelockert wird durch eine lebhafte Mitteilsamkeit, 
die mühelos im Vorbeigehen belehrt und an den Rändern des be- 
grenzten Stoffes allerlei Dinge streift, die überraschende Brücken 
schlagen zu den übrigen Bereichen der Geschichte (so wenn wir 
ı.B. S.126 die Lebensschicksale des Geschichtsschreibers von 
Venedig, des Grafen Daru, erfahren oder S. 262 Hinweise auf die 
Einbürgerung Philippe Commines’ in Deutschland gegeben werden). 
Erst wenn man das Buch wirklich von der ersten bis zur letzten 
Seite durchliest, merkt man, daß es Eitelkeit und Selbsttäuschung 
wäre, wollte der Fachhistoriker behaupten, daß er alles schon 
wisse, was in diesem Lehrbuch geboten wird. 

Freilich gehört es zum Wesen der Schn.schen Arbeit, daß das 
Seltene nur gleichsam beiläufig verschenkt wird. Denn das Werk 
will weder Entlegenes herbeischleppen noch Neues ahnen lassen, 
es will weder Gelehrsamkeit ausbreiten noch kommende For- 
schungsaufgaben andeuten. Der Verzicht auf Erudition hat ge- 
tnde bei dem behandelten Zeitraum seine Berechtigung, weil wir 
ja die mit unendlichem Fleiß zusammengetragene Quellenkunde 
von Gustav Wolf besitzen. Bedenklicher ist schon die zweite Be- 
shränkung: das Haltmachen bei dem errungenen Stand von 
gestern Abend, der Verzicht auf den Stand von heute Morgen, 
das heißt der Mangel an Kontakt mit der „vor sich gehenden“ 
Wissenschaft. Bei einer bloßen Bibliographie wie dem Dahlman- 
Waitz ist es kein Schaden, sondern wahrscheinlich ein Gewinn, 
wenn ein bestimmtes, notwendig schon etwas zurückliegendes 
Jahr als Grenze der Angaben gesetzt ist, und die Überschreitung 
dieses Grenzjahrs durch manche eifrige Mitarbeiter am neuen 
Dahlman-Waitz hat der Exaktheit des Werkes eher Abbruch 
getan. Anders liegt es bei einer lebendigen Einführung in die 
Geschichtswissenschaft wie der vorliegenden, die zugleich Archiv-, 
Editions- und Forschungskunde sein will und sein muß. Hier 
sl der Leser ein Bild gewinnen, an welchen Stellen derzeit ge- 
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sucht und gegraben wird. Um zwei Beispiele zu geben: eine 
Quellenkunde muß wissen, daß gegenwärtig unter der Leitung 
von K. Brandi vom Kaiser-Wilhelm-Institut für deutsche Ge- 
schichte eine Herausgabe der Korrespondenz Karls V. vorbereitet 
wird, und eine Darstellungskunde darf die von Kampschulte und 
Janssen so einseitig gelöste Frage, ob Luther erst durch die Ver- 
bindung mit dem Erfurter Humanistengeist und dem in Aussicht 
gestellten Schutz der Reichsritterschaft den Mut zum Revolu- 
tionär gewonnen habe, nicht abmachen durch ein Zitat aus Köst- 
lins Lutherbiographie von 1875 und auch nicht durch einen Hin- 
weis auf den unfruchtbaren Streit Kalkoffs, sondern muß (zumal 
sie „den heutigen Stand der Frage‘ (S. 313) geben will!) auf die 
jüngeren und jüngsten Erörterungen über die Quellen von Luthers 
Schrift an den Adel unbedingt eingehen. Hier handelt es sich nicht 
um ein beliebiges Mehr oder Weniger des aufzunehmenden Stoffes, 
sondern um die Gegenwärtigkeit des Buches schlechthin. 

Indem die Quellenkunde von Schn. ihrer Zielsetzung nach 
weder in gelehrtem Sinn „aufarbeiten‘‘ noch im forscherlichen 
Sinn Neuland erschließen, sondern die Vulgata unserer Quellen- 
kenntnis und Quellenauffassung festlegen will, setzt sie sich einer 
ungeheuer verschärften Kritik aus. Denn wenn es sich um das 
Herausstellen eines Kanons handelt, ist weder die Auswahl noch 
der Inhalt des Mitgeteilten private, willkürliche Angelegenheit 
des Autors. Vielmehr muß die gesamte wissenschaftliche Welt 
darüber wachen, daß in diesem Kanon nichts fehlt und nichts 
falsch ist, und es wäre zu wünschen, daß alle Sachkenner an der 
Reinigung dieses Kanons mitarbeiten. Das kann ohne jede Über- 
heblichkeit geschehen; denn es gibt viele, die diesen und jenen 
Fehler vermieden hätten, aber wenige, die das Buch hätten schrei- 
ben können. In diesem Sinn möge es aufgefaßt werden, wenn ich _ 
im Folgenden eine Liste der Irrtümer und Lücken gebe, die mir 
bei der Lektüre aufgefallen sind}): 


a) Bibliographische Ungenauigkeiten und Versäumnisse. 

S.7 muß notwendig die Münchener Lutherausgabe Erwähnung 
finden, weil es falsch ist, daß „für wissenschaftliche Studien 
nur ... die Bonner Ausgabe in Betracht‘ komme. 

S. ır. Scheels Dokumentensammlung zur Entwicklung Luthers ist 
in 2. Auflage 1929 erschienen, 

S. 21, 26, 30, 34 sind größere wörtliche Zitate aus der Lutherliteratur 
in Anführungsstrichen in den Text eingefügt, ohne daß der 


1) Vgl. auch die Nachträge und Ausstellungen von J. Bauermann-Münster. 
Forsch. Br. Pr. Gesch. 44 S. 449—452. 
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Leser erfährt, woher sie stammen. Auch in einem Hand- und 
Lesebuch ist ein solches Versteckspielen unnötig. 

$.7ı muß neben der Böckingschen Ausgabe der Epistolae obscurorum 
virorum die neuere Edition von A. Bömer (Heidelberg 1924) 
charakterisiert werden. 

$.ırz2 wäre die hervorragende kritische Ausgabe der Norimberga 
durch Werminghoff (1921) anzumerken. 

$.ı51. Zöpfl, Die peinliche Gerichtsordnung Karls V., trägt das 
Datum 1842. Zeumers Quellensammlung zur Geschichte 
der Reischsverfassung ist seit der Erstauflage von 1904 be- 
trächtlich verändert worden und liegt 1926 in 4. Auflage vor. 

$.175. Wenn von monumentalen Territorialgeschichten die Rede 
ist, darf die vorbildliche Geschichte der Stadt Basel von 
R. Wackernagel (Basel 1906—1924) keinesfalls übergangen 
werden, zumal der ganze III. Band der Reformationsgeschichte 
gewidmet ist. 

$.200. Die Akademieabhandlung von Cornelius über den Bauern- 
krieg ist nach der bibliographischen Angabe in Anm. 2 schlech- 
terdings nicht zu finden, da es sich nicht um Verhandlungen, 
sondern um Abhandlungen der Münchener Akademie handelt 
und die Historische Klasse eine eigene Bandzählung aufweist. 
Auch bedeutet 1866, 9, nach dem wissenschaftlichen Zeichen- 
gebrauch: Jahrgang 1866, Heft 9, während die Arbeit von 
Cornelius im 9. Band der Historischen Klasse (1866) zu fin- 
den ist. 

$.205. Luthers Schriften zum Bauernkrieg stehen nicht WA 18, 
282—345, sondern WA 18, 279—375, oder wenn man den reinen 
Textabdruck angeben will S. 2gıff., 357ff. 

$.237. Das Corpus Schwenckfeldianum heißt in Wahrheit Corpus 
Schwenkfeldianorum, weil es auch die Schriften der Anhänger 
mit umfaßt. 

5.246. Einen kleinen Aufsatz von Felix Wassermann als einzige 
Arbeit über Thukydides zu zitieren ist eine allzu zufällige 
und unverantwortliche Auswahl für ein kanonisches Buch. 

$,325 und 349. Von Otto Scheels Luther ist dem Vf. erstaunlicher- 
weise nur die erste Auflage 1915/17 bekannt, nicht aber die 
völlige Umarbeitung Band I? 1921, Band II!-? 1930. 

5.349. Anläßlich der Frage nach der Systematik im theologischen 
Denken Luthers wäre auf Erich Seeberg, Luthers Theologie, 
Bd.I, 1929, hinzuweisen. 

Das Register enthält verschiedene Autorennamen nicht, 
die im Text erwähnt sind. 


b) Sachliche Unrichtigkeiten. 


$.ııı. Wenn wir oben die Methode gerühmt haben, Sebastian 
Münster stellvertretend für eine ganze Wissenschaftsrichtung 
zu behandeln, so darf das nicht dazu verführen, den großen 
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Kompilator nun auch gleich zum „Vater der Volkskunde“ 
zu erheben, denn das literarische Genus hat er ja von seinen 
zahlreichen Vorgängern übernommen. 

. Es ist schwerlich haltbar, an der Reichspolizeiordnung von 
1530 gerade die Vorbildlichkeit für die territorialen Ver- 
waltungen zu unterstreichen. Alle diese Vorschriften, insbe- 
sondere auch die hervorgehobene Kleiderordnung, waren ja 
längst Bestandteil der Städteordnungen des 14. und 15. Jahr- 
hunderts und sind von dem städtischen Vorbild in das landes- 
herrliche Polizeiregiment gelangt. 


.265. Machiavellis Geschichtschreibung als Aktenpragmatik zu 


kennzeichnen und sie dadurch von der humanistischen Ge- 
schichtschreibung ebenso abzuheben wie von der Chronistik 
ist höchst irreführend, weil Machiavellis Eigenart nicht auf 
der (ganz spärlichen!) Benutzung von diplomatischen Akten, 
sondern auf der Anwendung der anthropologischen Kategorien 
der Antike beruht. 


.312. „Luthers drei große Reformschriften von 1521‘ ist ein 


Lapsus, der in einem Werk über die Quellen der Reformations- 
zeit nicht stehen dürfte. 


.335. Noch immer ist die abgegriffene Legende in Umlauf, daß 


„aus Burckhardts Renaissancebegriff der Nietzschesche Über- 
mensch erwuchs‘. Wie tief der Abgrund zwischen beiden ist, 
habe ich H.Z. 142 S. 493f. zu zeigen versucht. 


c) Falsche Quellenbeschreibung. 


. 20 steht zu lesen: „Thomas Münzers Ende durch den Henker hat 


Luther beschrieben in ‚Eine schreckliche Geschichte und ein 
Gericht Gottes‘‘“‘, In Wahrheit hat Luther, als er diese Schrift 
herausgab, noch gar nichts gewußt von einer Hinrichtung des 
Revolutionärs, sondern höchstens von seiner Gefangennahme, 
und er hat überhaupt nichts ‚beschrieben‘, sondern eine 
Gruppe von vier Briefen Thomas Münzers mit einer Vorrede 
und einem Nachwort herausgegeben, um die leeren Versprech- . 
ungen des Verführers an den Pranger zu stellen. 


.155. Der Briefwechsel Kaiser Maximilians mit seiner Tochter 


Margarethe besteht keineswegs aus „den eigenhändigen 
Briefen des Kaisers und den Konzepten Margarethens‘, viel- 
mehr ist nur eine kleine Anzahl von Stücken graphisch und 
sprachlich Eigentum des Kaisers, die überwiegende Mehrzahl 
ist Kanzlistenarbeit. Und auch die Briefe Margarethes sind 
nicht sämtlich in Konzeptform, sondern zum Teil nur in Ab- 
schriften überliefert. — Ein Hinweis auf Bruchet darf hier nicht 
fehlen. 


. 199. Es ist falsch, daß der Band 139 der Bibliothek des Literari- 


schen Vereins „ausschließlich‘‘ die Chronik des Thomas Zweifel 
enthalte. S. 5gıff. stehen Ausschnitte aus der Chronik des 
Michael Eisenhart. 
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$.229. Die Klage, daß die Zimmerische Chronik nur adlige Schnurren 
und Skandalgeschichten, aber keine Nachrichten über den 
Bauernkrieg enthalte, beruht nur auf mangelnder Kenntnis 
der Quelle, denn sie enthält Band II, S. 560ff. die gewünschten 
Notizen. 


d) Vermißte Quellengruppen. 


Entgegen der im Vorwort vom Vf. geäußerten Auffas- 
sung glaube ich, daß sehr wohl über die Auswahl gerechtet 
werden kann. So ist in einer Quellenkunde der deutschen 
Reformation ein Abschnitt über die von Maximilian I. aus- 
gehenden Denkmäler (Selbstbiographie, Jagdbuch, Weiß- 
kunig, Teuerdank) nicht zu entbehren. Auch die hauptsäch- 
lichen Quellenwerke über die Reichstage der Reformzeit, 
Müllers Reichstagtheatrum und Reichstagsstaat und das von 
Minutoli herausgegebene Kaiserliche Buch des Markgrafen 
Albrecht müssen Erwähnung finden, obwohl sie in die Jahr- 
zehnte vor 1500 zurückreichen. Warum ist die große Gruppe 
der Urkunden zur Geschichte der deutschen Universitäten, 
insbesondere die zahlreichen Matrikeln, ganz übergangen ? 
Darf man ein so aufschlußreiches und unentbehrliches Mittel- 
glied zwischen Scholastik und Reformation wie Johann 
Staupitz außer Acht lassen, zumal die Akten über ihn bekannt- 
lich noch keineswegs geschlossen sind? In der Gruppe der 
Selbstbiographien fehlt Sigmund von Herberstein, der habs- 
burgische Diplomat und weltberühmte Rußlandfahrer, sowie 
der aus Gustav Freytag vertraute Landsknechthauptmann 
von Schauenburg. Die sehr stiefmütterlich bedachte Gattung 
der Flugschrift müßte durch eine Betrachtung der Werke 
und der Persönlichkeit Eberlins von Günzburg anschaulich 
gemacht werden. All das sind nicht bloß fehlende Titel, sondern 
notwendige Behandlungsgegenstände. Der Raum dafür könnte 
durch Kürzung einiger etwas wortreich geratener Abschnitte 
im letzten Teil des Buches gewonnen werden (vgl. das Sleidan- 
kapitel mit seinen zahlreichen Wiederholungen!). 


e) Verfehlte Kapitel. 


Bei dem geschilderten Aufbau des Werkes ist es möglich, 
einzelne Abschnitte isoliert zu würdigen. Es ist auch möglich 
einzelne Abschnitte isoliert abzulehnen und dadurch der 
Gefahr auszuweichen, aus einzelnen Verstößen gegen die wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit auf die gesamte Arbeitsweise des 
Autors zu schließen. Von den ca. 45 Kapiteln des Buches 
geben zwei Anlaß zu ernsten Bedenken: das Kapitel über 
Sebastian Franck und das Kapitel über die Quellen des Bauern- 
kriegs. Dadurch, daß der schwäbische Außenseiter in die 
Reihe der Humanisten gestellt wird, gerät er von vornherein 
unter einen falschen Aspekt. Seine Abhängigkeit von Luther 
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wird gänzlich überdeckt, seine Zugehörigkeit zum spätmittel- 
alterlichen Spiritualismus verkannt, seine geistige Einsamkeit 
darum übertrieben und in der Art moderner Bildungsobjektivi- 
tät mißverstanden. Es kann schwerlich eine schiefere Deutung 
Seb. Francks geben als die S. 114 vorgetragene: „Er stand in 
seinem Leben wie in seinem Denken ganz für sich allein; 
der Humanismus war die einzige Kraft, die ihm von außen 
kam und die seinen Drang nach Wahrheit geweckt ... hat.“ 
Schließlich wird ihm die „Haltung der Stoiker‘, ja die „Hal- 
tung Spinozas‘‘ zugeschrieben (S. 117)! Dieselbe Verkennung 
des religiösen Momentes, die nur aus einer ziemlich äußer- 
lichen Kenntnis des Gegenstandes zu erklären ist, spiegelt 
sich in der banausischen Art, wie der entscheidende Begriff 
der ‚Gelassenheit‘, dieses späten Erbstücks einer langen mysti- 
schen Tradition, von Schn. gedeutet wird, — nämlich als 
Frucht der Bedürfnislosigkeit! Wie anders würde Franck 
heraustreten, wenn er als Spiritualist im Kreise der protestanti- 
schen Dissenters, der Denck, Schwenckfeld, Hubmaier, Münzer 
charakterisiert würde. Dann wäre auch für diese wichtige 
Quellengruppe der protestantischen Sekten ein Ort gewonnen 
und sie müßten sich nicht mit einer flüchtigen Erwähnung 
am Schwanz des Abschnitts ‚Pamphlete‘ begnügen (S. 237)! 


Noch unzweideutiger tritt in dem Kapitel über den Bauern- 
krieg ein Mangel an Vertrautheit mit dem Stoff und daraus 
folgend eine in wesentlichen Punkten verzeichnete klischeehafte 
Gesamtauffassung zutage. Daß in dem Schriftenverzeichnis 
S. 199 die Aktensammlungen von Merx und Wopfner fehlen, 
daß W. Stolze mit keiner Silbe erwähnt ist, und bei den 
sozialistischen Autoren die Arbeit von Friedrich Engels 
(Neue Rheinische Zeitung 1850, mehrere Sonderausgaben) 
unbekannt bleibt, ist schon kein guter Anfang. Daß eine 
ganze Anzahl bibliographischer Angaben nicht stimmen, daß 


der Bundschuh von 1517 übergangen ist und von dem Heil-. 


bronner Reichsreformplan weder angegeben wird, wo er ge- 
druckt ist, noch daß er seinen Namen zu Unrecht trägt, stimmt 
erst recht nicht zuversichtlich. Aber es verrät eine völlige 
Desorientierung, wenn von den ı2 Artikeln der Bauernschaft 
als feststehende Tatsache ausgesagt wird, daß sie im Februar 
1525 in Straßburg erstmals im Druck erschienen seien — und 
dann doch die Frage offen gelassen wird, ob in Lotzer oder 
Hubmaier der mutmaßliche Verfasser zu suchen sei (obwohl 
die Hauptstütze für Lotzers Verfasserschaft bekanntlich die 
Augsburger Herkunft des Druckes ist)! Da kann es nicht mehr 
wundernehmen, wenn die Berufung der unzufriedenen Bauern 
auf das „göttliche Recht‘ gleichgesetzt wird mit der Unter- 
werfung unter das ‚Evangelium‘ und damit der entscheidende 
Unterschied zwischen vorreformatorischer und reformatori- 
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scher Bauernbewegung bedenklich verwischt wird. Schließ- 
lich stehen dann so ungeschichtliche Behauptungen auf dem 
Papier wie die, daß der Bauernkrieg das „Bild einer natio- 
nalen Demokratie‘ biete (obwohl das bäuerliche Denken 
betont ständisch war), daß der Bauernkrieg zu den folgen- 
reichsten Ereignissen des 16. Jahrhunderts gehöre (obwohl 
gerade sozial alles beim Alten blieb), daß erst die Greuel des 
Bauernkriegs Luther auf den Weg des landesherrlichen Kirchen- 
regiments gedrängt hätten! 

Daß der Verfasser Katholik ist, hat er nicht verleugnet. 
Obwohl er sich der wissenschaftlichen Sachtreue befleißigt, ist 
manchmal eine gewisse Unfreudigkeit zu spüren, die sowohl dem 
religiös protestantischen wie dem kleindeutsch nationalen Moment 
gilt. Auch das übermäßig ausführliche und häufige Verweilen bei 
viel erörterten Punkten der katholischen Polemik, besonders bei 
den Fragen, die mit Luthers Heirat, der protestantischen Ge- 
schlechtsmoral, dem Problem der Ehe und Doppelehe zusammen- 
hängen, ist sichtlich konfessionelle Mitgift. Merkwürdig scharf 
geht der Verfasser mit Troeltsch ins Gericht, während die bös- 
willigen Interpretationskünste Grisars einem sehr milden Urteil 
begegnen und Schn. sich begnügt zu sagen, daß da und dort 
Grisars Deutung ‚nicht unbedingt notwendig‘ sei. Ein unzweifel- 
hafter Vorzug des Buches ist, daß die reformationsfeindliche 
Literatur eingehend beschrieben ist; von Cochläus, der die mora- 
ische „Lutherlegende‘‘ prägt, über Pistorius, der das „Kultur- 
verdikt‘‘ fällt, hin zu Bossuet, der höchst geistvoll und gewagt 
die dialektische Selbstauflösung jeder Reform herausarbeitet. 
Aber auch Charles Villers oder Wilhelm Hohoff werden neu in den 
Gesichtskreis der allgemeinen Historie gerückt. Auf der anderen 
$eite freilich vermißt man ein Eingehen auf die epochemachende 
Bedeutung, die Hegel für das Verständnis und die Auffassung des 
Reformationszeitalters gehabt hat. Und auch die historiographi- 
schen Leistungen der lutherischen Orthodoxie im 19. Jahrhundert 
kommen zu kurz, sind durch den einzigen Heinrich Leo und seine 
Iniversalgeschichte nicht einmal typisch vertreten. Aber trotz 
mancher Kritik Zu der die wissenschaftliche Vorbereitung und die 
geistige Haltung gewiß Anhaltspunkte bieten, muß man zusammen- 
fassend sagen, daß Schn.s Buch eines jedenfalls vermag: durch 
sichliche Belehrung Enthusiasmus zu wecken. Wer nach der Lek- 
türe dieser gewandten Einführung in einen überreichen Quellen- 
stoff nicht den unmittelbaren Drang verspürt, die Histoire des varia- 
fions, Aventins bayrische Chronik oder die Briefe Martin Butzers 
selbst zu lesen, der ist für alle Zeiten zum Historiker verdorben. 
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Das geschichtliche Sebstbewußtsein der Nation. Von RUDOLF 
STADELMANN. Tübingen, Mohr (Siebeck) 1934. 24 S. (Philo- 
sophie und Geschichte, Heft 47.) 

Der Verf. ist den Lesern nicht nur durch eigene gewichtige 
Leistungen, sondern auch als ständiger Referent der Abteilung 
„Allgemeines‘‘ in unseren Notizen und Nachrichten bekannt. Er 
bejaht die nationalsozialistische Revolution und versucht in diesem 
vor Dozenten und Studenten der Freiburger Universität gehal- 
tenen Vortrage von höchsten Gesichtspunkten aus das geschicht- 
liche Selbstbewußtsein der Nation zu klären, mit der heutigen 
Lage zu konfrontieren und der ‚führenden Minderheit von Wissen- 
den‘‘, die jenes Bewußtsein in vollem Umfange in sich hegen, 
einen Weg zu zeigen, um über die Krisis der Revolution hinüber 
die Kontinuität in der Pflege dieses Bewußtseins zu wahren. Ich 
begrüße diesen von Geist und starker Empfindung getragenen 
Versuch, obwohl ich als Älterer von anderen Voraussetzungen aus- 
gehe. Wenn man älter wird, sagt Goethe einmal, müsse man mit 
Bewußtsein auf einer gewissen Stufe stehen bleiben, aber man 
müsse wissen, wo man stehe und wohin die Anderen wollen. Die 
Histor. Zeitschr. ist sonst nicht dazu da, politische Bekenntnisse 
abzulegen und aufzunehmen, und möchte dies auch ihren Mit- 
arbeitern gesagt haben, aber in ungewöhnlichen Lagen wie heute 
müssen die Wirkungen politischer Umwälzungen auf unser geschicht- 
liches Denken und Forschen erwogen werden, in selbstverständ- 
licher Verbundenheit mit der Nation, in Respekt vor ihrem Willens- 
spruch, den sie am ız2. November v. J. getan hat, aber auch in 
voller wissenschaftlicher Freiheit und ohne Menschenfurcht. Daß 
auch der Verf. diesen Willen zu wissenschaftlicher Freiheit be- 
kundet, erfüllt mich mit tiefer Befriedigung. 

Der Vortrag beginnt mit einer Kritik von Nietzsches Philo- 


sophie des Antihistorismus, fragt mit Recht: „Mächt die Geschichte 


des Glaubens den Glauben unmöglich ?‘, aber stellt und bejaht 
dann die Frage: „War nicht das Jahrhundert (sc. Nietzsches) 
von sich aus unkräftig und müde und hat darum die Geschichte 
als Zuflucht und Ersatz für die eigene Lebendigkeit gesucht ?’" 
Hier beginnt schon eine neue Sicht der Zeiten, die wir Älteren, 
Kinder des ı9. Jahrhunderts und Zeugen seines Wesens, nicht zu 
teilen vermögen. Das Jahrhundert der nationalen Einigungskämpfe 
ein unkräftiges und müdes Jahrhundert? Es trug grüne und 
welke Blätter zugleich am Baume, wie jedes Zeitalter. Soll ich 
die überwiegende Stimmung derer, die nach 1870 im neuen Reich 
mit geschichtlichem Bewußtsein aufwuchsen, wiedergeben, so war 
es die, daß wir die gewaltige Verpflichtung auf uns lasten fühlten, 
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im Rahmen alter Ordnungen durch eigene Leistung zu erwerben, 
was wir von den Älteren erhalten hatten. Weil dieser Rahmen 
so fest war, war es auch schwer für die damalige Jugend, Neues 
schöpferisch zu erzeugen oder doch uns einzubilden, neuschöpfe- 
isch zu sein. Die anscheinende Unkraft und Müdigkeit Mancher 
war nicht selten nur gehemmte Kraft, und die herbe Zeitkritik, 
die sie oft übten, war, wie schon einmal ein Jahrhundert zuvor 
bei Rousseau und Herder, nur ein Symptom für das Vorhanden- 
sein neuer frischer Lebenstriebe. So wurde das ausgehende 19. Jahr- 
hundert nicht, wie Verf. meint, ein Zeitalter der Müdigkeit, son- 
derneiner Spannung zwischen neu aufstrebenden Kräften und teils 
alten und überalternden, teils eben errungenen und doch noch 
unfertigen Institutionen. Seltsam finde ich auch noch ein weiteres 
Urteil des Verf. über jene Zeit: „Das 19. Jahrhundert wurde 
statt eines Jahrhunderts der Deutschheit ein bürgerliches Jahr- 
hundert, in welchem die Ideen und Einrichtungen der westlichen 
Bourgeoisie das deutschrevolutionäre Prinzip des Volkstums über- 
wucherten und verfälschten‘. Ich bestreite nicht etwa, daß west- 
iche Ideen überhaupt in das bürgerliche und öffentliche Leben 
der Nation eindrangen, finde aber das Maß ihres Einflusses — 
wieder stütze ich mich auf eigene bestimmte Jugendeindrücke — 
bedeutend überschätzt. Warum aber konnten sie eindringen ? 
Wenn man diesen Satz des Verf. für sich allein zu Ende denkt, 
wäre das „deutschrevolutionäre Prinzip des Volkstums‘‘, wie er 
ein der Erhebung von 1813 bei Arndt und Fichte findet, schwach 
genug gewesen, sich vom westlichen Geiste überwinden zu lassen. 
Aber nicht der westliche Geist hat es zuerst und entscheidend 
nrückgedrängt, sondern die konservative Reaktion von 1819 und 
die hinter ihr stehenden Institutionen und Traditionen. Der deutsch- 
voikstümliche Geist von 1813, in dem ich mit dem Verf. eine der 
schönsten, aber vereitelten Hoffnungen unserer nationalen Geschichte 
sche, ist also nicht durch eine dem deutschen Wesen fremde Macht, 
sondern durch eine aus den Schicksalsgründen der deutschen Ge- 
shichte selbst stammende Macht unterdrückt worden. Das deutet 
der Verf. selbst sogar schließlich S. 20 oben an, — nur war es 
ıicht, wie er meint, in erster Linie die ‚„‚universale Reichstradition‘‘, 
sondern die aristokratisch-soziale Tradition, die Metternich vertei- 
ägte und an der die volkstümliche Bewegung scheiterte. In das 
Vakuum drangen dann die westlichen Ideen wie von selber ein. Daß 
damals, um sie abzuwehren, etwa eine Synthese von Burschenschaft 
wd Metternich schon möglich gewesen wäre, wird man wohl nicht 
anehmen dürfen. Schließlich wäre auch noch daran zu erinnern 
gewesen, daß der deutsch-volkstümliche Geist von 1813, wie er bei 
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Arndt und Fichte hervortrat, nicht reines völkisches Urprodukt war, 
sondern auch, wie unser ganzes Geistesleben bis zur heutigen Stunde, 
von der Symbiose germanischen und romanischen Wesens zeugt. 

Das ı9. Jahrhundert begann mit der Anklage der Romantik 
gegen das schlechte ı8. Jahrhundert. Das 20. Jahrhundert der heu- 
tigen Jugend, ebenfalls von Romantik bewegt, will es mit dem 
ı9. Jahrhundert anscheinend ebenso machen. Will sie aber zu- 
gleich zur vollen Klarheit unseres geschichtlichen Selbstbewußtseins 
gelangen, so darf sie nicht vergessen, daß in der Pendelschwingung 
des Geistes das ı9. Jahrhundert einmal genau ebenso wieder zu 
Ehren kommen wird, wie es dem ı8. Jahrhundert bei den Wissen- 
den widerfahren ist. 

Von dem geschichtlichen Selbstbewußtsein der Nation unter- 
scheidet Verf. zwei andere Formen, das naive und das mythische 
Selbstbewußtsein. Schön und beifallswert. Und besonders gefällt 
mir der Satz: „Ich sehe eine Gefahr in jener Zielsetzung der natio- 
nalen Historie, die in bester Absicht sich vornimmt, aus der Ge- 
schichte die Wurzel zu ziehen, aus allen Erscheinungen der Ver- 
gangenheit wenige faßliche Grundzüge des deutschen Charakters 
zu abstrahieren und nach diesen Formeln den deutschen Staat, 
den deutschen Glauben, die deutsche Kunst ein für allemal fest- 
zulegen.‘‘ Und ebenso vortrefflich heißt es am Schlusse: ‚Nicht 
diejenigen sind die wahrhaft Zukünftigen unserer Wissenschaft, 
welche ein übernommenes Schema in rascher Anwendung über die 
Weltgeschichte stülpen, sondern diejenigen, die die Erfahrung des 
deutschen Schicksals vermitteln und die geschichtlichen Daseins- 
mächte von Grund auf erfassen. Wir werden noch viel Anschau- 
ung nötig haben, um wirklich zu wissen, was Volk ist und wie 
es sich zusammensetzt aus den vier Elementen: Stolz der Abstam- 


mung, Zucht der Sprache, Geborgenheit in der Sitte und Ethos. 


des Berufsstandes.‘‘ Das Wort vom Stolz der Abstammung deutet 
auf die allgemeinere, heute aufgeworfene Frage, welche Bedeutung 
die Rasse für Volkstum und Kultur habe. Wir müssen sie heute 
mit allen Mitteln nüchterner Forschung zu klären versuchen. Der 
gegebene Weg wäre, nicht gleich ins allgemeine zu gehen, sondern 
zunächst an konkreten Fällen, wie etwa der indo-arischen Kultur, 
der Entstehung der hellenischen Kultur und ihres Verhältnisses 
zur vorhellenischen Kultur Kretas usw. durch bewährte Forscher 
dasjenige Maß von Wissen über diesen Zusammenhang feststellen 
zu lassen, das sich ohne vorgefaßte Meinung heute ermitteln läßt. 
Das „Ethos des Berufsstandes", an das der Verf. mit Recht ap 
pelliert, hat sich dann auch in diesen Arbeiten zu bewähren. 
Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 
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Sinn der Geschichte. Von JOSEPH BERNHART. (,‚Geschichte der 
führenden Völker‘‘, hrsg. von Heinrich Finke, Hermann Junker, 
Gustav Schnürer, Band I, S. 1ı—ı43.) Freiburg, Herder 1931. 
Preis des ganzen Bandes: ıoM. 

Mit einer geschichtsphilosophischen Abhandlung unter dem 
Titel „Sinn der Geschichte‘ von Joseph Bernhart, der sich besonders 
um die Erforschung der mittelalterlichen Mystik verdient gemacht hat, 
wird die „Geschichte der führenden Völker“ eingeleitet. Es ist nicht 
der Gesichtspunkt enzyklopädischer Vollständigkeit dafür maßgebend 
gewesen, daß auch dem Philosophen das Wort gegeben wurde, viel- 
mehr soll dieser Beitrag nach dem Vorwort der Herausgeber „ei 
geschichtsphilosophischer Schlüssel zum Ganzen‘ sein, zumal das 
Gesamtwerk eine „einheitliche Geschichtsansicht‘‘ zum Ausdruck 
zu bringen strebt. 

Zur Kennzeichnung des Beitrages ist von vornherein zu sagen, 
daß er nicht eine historisch angelegte Überschau über die Probleme 
und Antworten im Gesamtbereich der Geschichtsphilosophie ist, 
sondern eine Bekenntnisschrift aus katholischem Geiste. 

Daß nicht eine Übersicht das letzte Ziel der Schrift ist, deutet 
bereits der Titel an, der erwarten läßt, daß auf die eine be- 
stimmte Frage nach dem Sinn der Geschichte die Antwort gegeben 
werden soll. 

Die Darstellung ist so angelegt, daß diese Antwort sich erst 
am Ende klar und vollständig ergibt. Deshalb muß man, um das 
Buch wirklich zu verstehen und die Einzelheiten der Behandlung 
und des Aufbaus richtig zu würdigen, es noch ein zweites Mal gleich- 
sam rückwärts lesen, — eine Notwendigkeit des geistigen Verstehens, 
die dem Philosophen z.B. vom Studium Platons und Hegels her 
vertraut ist. Der Höhepunkt und zugleich der Schlüssel zum Ver- 
ständnis der in 12 gleichgeordnete Abschnitte eingeteilten Schrift 
liegt im ıo. und ıı. Kapitel über den „geschichtlichen Sinn der 
Bibel‘ und über den „Sinn der Geschichte gemäß der biblischen 
Offenbarung‘‘. 

Der Sinn der Geschichte — so lautet die Antwort — ist 
„das Werden des Reiches Gottes im Zusammenwirken oder in der 
Auseinandersetzung göttlich-ewiger und kreatürlich-zeitlicher Fak- 
toren‘ (S. 119). Die Sinnfrage transzendiert den zeitlichen Geschichts- 
verlauf und findet ihre Antwort nur im Bereich des Gottesglaubens. 
Die Sinndeutung ist somit bewußt theozentrisch und entnimmt 
ihre inhaltlichen Bestimmungen der in der Bibel gegebenen göttlichen 
Offenbarung. Die Geschichtsphilosophie wird zur Geschichts- 
theologie, und jeder Versuch einer dem Bereich menschlicher Er- 
kenntnis immanenten philosophischen Sinndeutung wird bereits im 
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Prinzip abgelehnt; so wird z. B. die Frage der Theodizee, der Recht- 
fertigung des Gottesgedankens, als ein Scheinproblem angesehen, das 
nur bei einer anthropozentrischen Geisteshaltung auftreten kann, die 
die menschlichen Erkenntnismöglichkeiten überschätzt: „Das Dun- 
kelste, Härteste, Anstößigste ist der erratische Fels der Theodizee, .. 
Menschlicher Angriff zersplittert an ihm; denn die Rechtfertigung 
Gottes durch den Menschen setzt die Ladung des Schöpfers vor das 
Geschöpf voraus“ (S. 141). 

Wenn man die Antwort auf die Sinnfrage kennt, wird der Auf- 
bau der Abhandlung leicht verständlich; sie setzt ein mit dem Hin- 
weis auf den „fragmentarischen Charakter der Geschichtserkenntnis“ 
und die „Not der Sinnfrage‘‘, und fügt dann eine „historische Über- 
sicht der Sinnerfassung‘‘ an. Dieser geschichtliche Abschnitt dient 
jedoch nicht der Grundlegung, Vertiefung und Ausweitung des Pro- 
blems, sondern hat im wesentlichen eine apologetische Bestimmung 
insofern, als er erweisen soll, daß eine gottferne Philosophie niemals 
trotz aller immer wiederholten Ansätze zu einer befriedigenden Ant- 
wort gekommen ist, daß sogar schon die Überschau über die Reihe 
der philosophischen Bemühungen nur das Bild einer zusammenhang- 
losen Verwirrung abgibt: „Aus diesem Rückblick schon erhebt sich 
der Zweifel, ob das Denken allein berufen ist, in unserer Sinnfrage 
zu entscheiden... Das Wirrsal der Antworten ist begründet in der 
Verlegenheit des Menschen, den Sinn seiner selbst und seines Werkes 
mit letzter Bestimmtheit zu erkennen‘ (S. 33). 

Der Verfasser zeigt sodann an vielen geschichtlichen und psycho- 
logischen Beispielen den „Drang nach Übergeschichte‘, und stellt 
zuletzt, nachdem er seine abschließende Antwort erteilt hat, die 
Gegenwart unter die Maßstäbe seiner Sinndeutung der Geschichte. 

Die Würdigung einer solchen Bekenntnisschrift bereitet Schwie- 
rigkeiten, und sie muß verschieden ausfallen, je nachdem man sie in 


der Blickeinstellung des Historikers oder des systematisch gerichteten 


Philosophen ansieht. 

Der Historiker muß einwenden, daß die geschichtlichen Teile 
wegen ihres apologetischen Endzieles nicht zu der Entfaltung ge- 
kommen sind, die dem Reichtum des Stoffes entspricht. Vom Stand- 
ort der systematischen Philosophie aus ist jedoch diese Darstellung 
zu begrüßen als eine klare und konsequente Entwicklung der auf dem 
Bekenntnisgehalt des katholischen Glaubens aufgebauten Geschichts- 
philosophie. Damit gewinnt sie zugleich auch für den Historiker 
einen hohen Wert als ein eindrucksvolles Dokument der Geistes- 
geschichte der Gegenwart. Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Darstellung in einer — für solche Stoffe ungewohnten — 
überaus bildkräftigen Sprache geschrieben ist, die zum Spiegelbild 
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der gedanklichen Spannkraft wird, die die Behandlung der einzelnen 
philosophischen Fragen auszeichnet. 
Berlin. Hans Wenke. 


Weltgeschichte in einem Band. Von J. JASTROW. Berlin, Ullstein 
[1932] 482 S. 8M. 


Der Verfasser macht den Versuch, „Die Geschichte der Mensch- 
heit, die wir Weltgeschichte zu nennen pflegen“, in ı Band auf 427 
Seiten darzustellen. Die Inhaltsübersicht gibt den besten Einblick 
in Absicht und Stoffgliederung. In ı2 Kapiteln werden folgende 
Abschnitte behandelt: 

ı. Die Kultur der großen Stromtäler. 2. Die asiatischen Welt- 
reiche (2500—500). 3. Hellenen und Hellenismus (500—200). 4. Rö- 
misches Imperium, Reich der Mitte (200 v.Chr. bis 800 n. Chr.). 
5. Weltkirche und Weltkalifat. Mongolen-Chan (800—1500). 6. Die 
Entdeckung der Erdkugel und das spanische Weltreich. Das Haus 
Habsburg. Protestantischer und katholischer Kulturkreis (16. Jahr- 
hundert). 7. Die neuen Seemächte (1580—ı1660). 8. Der schwedische 
Ostseestaat und die Moskowiterherrschaft (1661—1725). 9. Frank- 
reich und der Menschheitsgedanke. England und die Seeherrschaft. 
Die preußische Monarchie (1660— 1815). ı0. Nationalstaat und Im- 
perialismus (19. Jahrhundert). ıı. Weltkrieg. Gegenwart (1914 bis 
1932). 12. Rückblick, Umblick, Ausblick. 

Der bekannte Gelehrte zeigt in diesem Buch sein überragendes 
Wissen, seine meisterliche Wortkunst und seine Gestaltungskraft 
im Großen. Im Gegensatz zu mancher anderen knappen Welt- 
geschichte ist Jastrows Werk nicht nur eine Zusammenfassung 
äußerer sondern vor allem innerer Art. Es will die Geschichte des 
Zusammenhangs zwischen den Völkern schreiben. Es will zeigen, 
wie die Menschheit sich als Einheit gefunden und in Gegensatz und 
Zusammenwirken als Einheit erlebt hat. Es kommt dem Buch 
darauf an, „die Fäden, an denen die Hauptereignisse dieses Zu- 
sammenhanges sich aufreihen, in übersichtlicher Gestalt zu zeichnen, 
und zwar so zu zeichnen, wie sie nach dem gewaltigsten aller bisherigen 
Menschheitserlebnisse dem rückschauenden Blick sich bieten‘. Dies 
ist der Sinn der Darstellung, zugleich deren Problematik. 

Hieraus ergab sich für den Verfasser eine zwiefache Art der 
Stoffbehandlung. Er läßt den großen Strom der Menschheits- 
geschichte in einem Zusammenhang als den eigentlichen Gegenstand 
der Darstellung dahinfließen. In diesen streut er 32 Übersichten 
ein, etwa: Prähistorische Kulturen, historische Landschaften in 
Hellas, Beispiel prähistorischer Schichtung: Troja, kleine Diadochen- 
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und Epigonenstaaten, burgundisch-lothringischer Zwischenstreifen, 
Stadtrechtsfamilien in Mitteleuropa, Bergrechte, Mongolenvölker, 
Ländertausche u.ä. ı8. Jahrhundert, Statistik der deutschen Terri- 
torien vor und nach 1803, Erfindungen um 1800, Rassentafel u. a. m, 
In diesen Übersichten werden zahlreiche Einzelheiten und Sonder- 
entwicklungen zusammengestellt, die sich dem großen Fluß der Er- 
zählung nicht fügen, aber für das weltgeschichtliche Verständnis 
notwendig erscheinen. Auch im laufenden Text werden oft inte- 
ressante Einzelheiten eingestreut. Hierdurch verliert das Werk zwar 
an einheitlichem Charakter, gewinnt aber fast den Wert eines Lehr- 
und Nachschlagbuches. Es wird neben den großen Grundgedanken 
vielen vieles bringen. Eine Karte der Weltwege der Urzeit und des 
heutigen politischen Erdzustandes, eine Zeittafel und Listen der 
Regentenreihen, sowie ein Register vervollständigen die gute Aus- 
stattung. 

In der Inhaltsübersicht wird eine Grenze spürbar. Bis zum 
5. Kapitel einschließlich wird auf rund 200 Seiten das Geschehen bis 
1500 n.Chr. geschildert. Schon die Überschriften arbeiten den 
Weltzusammenhang heraus. Hier wird in eindrucksvoller Weise die 
eurasiatische Einheit als der Kern aller Geschichte gestaltet. Die 
Stromtalreiche vom Nil bis zum Indus-Ganges werden in ihrem 
Zusammenhang geschildert. Ihnen wird die ähnliche Entwicklung 
der Hoangho- Jangtsetäler zur Seite gestellt. Dabei wird die geistige 
Verschiedenheit des Weltreichgedankens in West- und Ostasien in 
ihrer wirkenden Kraft dargelegt. In und um die großen Kerne werden 
die kleineren Reiche ein- und angefügt. Die griechische Welt und 
das westliche Mittelmeer erwachsen im Rahmen der Gesamtentwick- 
lung, und dann wird seit dem römischen Imperium, dessen Beginn 
um 200 v.Chr. angesetzt wird, die eurasiatische Einheit unter die 
dynamische Wirkung der großen zentralasiatisch-mittelmeerisch- 


vorderasiatischen Bewegungen gestellt. Nicht in gleicher Weise 


wirkt sich ähnliches in der Darstellung der späteren 7 Kapitel aus. 
Hier wechselt die Weltgeschichte ihr Thema. An die Stelle der eur- 
asiatisch-kontinentalen Dynamik tritt die tellurisch-ozeanische Ex- 
pansionskraft der europäischen Seevölker, an die Stelle des Welt- 
reichgedankens die Problematik der sich in Weltstaaten gegeneinander 
organisierenden Menschheit. Mit der wachsenden Nähe des Ge- 
schehens wird auch das Auge umgestellt und der Maßstab verkleinert. 
Gliederung und Darstellung der letzten 4 Jahrhunderte, denen rund 
das Zweifache an Raum gewidmet wird, gewinnen dem neuen welt- 
geschichtlichen Problem gegenüber nicht die gleiche innere Einheit. 

Die Frage des Verfassers im Vorwort, ob die Zusammendrängung 
der Größe des Gegenstandes nichts Unwürdiges zugemutet habe, 
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kann wohl verneint werden. Dennoch bleibt man tief unbefriedigt. 
Wer geistig und seelisch nicht im ı9. Jahrhundert wurzelt, muß 
dass Buch besonders auch in seinen späteren Teilen ablehnen. 
Dazu kommt ein anderes. Die Darstellung rückt ihrem Sinn ent- 
sprechend überall das Dynamische in den Mittelpunkt. Das Wert- 
mäßige und das Persönliche in Rasse, Volk und großer Einzelfigur 
treten dahinter zurück. Hier machen nicht Männer die Geschichte. 
Die weltgeschichtlichen Heroen kommen in ihrer wahren Bedeutung 
und kausalen Wirkung nicht zum Zuge. Das Buch ist kein Künder 
der Größe der geschichtlichen Persönlichkeit. Auch hat bei der Ab- 
grenzung des Stoffes wohl nicht immer ein glücklicher Maßstab ge- 
waltet. Manches Bedeutsame wird nur gestreift, während manchem 
anderen, etwa dem Hebräertum, ein unverhältnismäßig großer Raum 
zır Verfügung steht. Von Einzelheiten, die kritisch zu vermerken 
wären, soll mit Absicht abgesehen werden. Doch auf einen schweren 
Mangel des Buches sei mit Nachdruck verwiesen. Die Schilderung 
der jüngsten deutschen Ereignisse ist verfehlt. Schon bei der Dar- 
stellung der Bismarckschen Zeit, der Entstehung der Entente und 
des Weltkriegsausbruches wird die ‚„Objektivität‘‘ des Buches fast 
peinlich. Bei den allerjüngsten Ereignissen schlägt sie geradezu ins 
Gegenteil um. Das Vorwort ist Weihnachten 1932 geschrieben. Die 
Ereignisse werden bis in diese Zeit hineingeführt. Dennoch wird 
man den Namen Hitler in Text und Register vergeblich suchen. 
Die nationalsozialistische Partei und Bewegung ist nur einmal und 
zwar nur in der Zeittafel erwähnt unter der Bezeichnung ‚‚national- 
swzialistischer Putsch in München‘. Die deutsche Entwicklung von 
1918 bis 1932 wird als ein gleichströmender Fluß geschildert, auf 
dem Ebert, fast die einzige mit Wärme geschilderte Persönlichkeit 
des Buches, den deutschen Nachen in die richtige Fahrtrinne bringt. 
Die nationale Bewegung wird mit der kommunistischen zum min- 
desten formal auf eine Ebene gestellt, wenn sie nur mit dem einzi- 
gen Satz Erwähnung findet: „Die Begründung eines republikani- 
schen Verfassungslebens wurde durch Aufruhr von Rechts und Links 
gestört.‘‘ Hier muß scharfer Protest erhoben werden. Daß seit 1918 
im deutschen Volke eine nationale Bewegung und dann die neue 
nationalsozialistische Welt im scharfen Gegensatz zu dem Geist des 
Weimarer Staates und des 19. Jahrhunderts als historische Kraft 
teranwuchs, in Hitler den Führer fand und 1932 auf dem Sprunge 
stand, die Macht im Reiche zu ergreifen, wird totgeschwiegen. Hier 
lätte die Objektivität gefordert, gerade den Gegensatz zu zeichnen, 
die Dinge darzustellen, wie sie gewesen sind. 


Heidelberg. Paul Schmitthenner. 
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Name und Nationalität der Germanen. Eine neue Untersuchung zu 
Poseidonios, Cäsar und Tacitus. Von GUSTAV STÜMBPEL 
Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 1932. 75 S. 4,50M. 
(= „Klio‘, Beiträge zur alten Geschichte, 25. Beiheft.) 


Ein heute sehr aktuelles Thema, dazu im Untertitel drei große 
Namen — da kann man gespannt sein. 

Der Vf. baut seine Arbeit auf dem vermeintlichen Gegen- 
satz zwischen Poseidonios und Cäsar in ihrer Auffassung von Kelten 
und Germanen auf. Er zieht daraus den seltsamen Schluß, daß 
sich in der antiken Literatur ein Wandel in der Bedeutung des 
Namens ‚Germanen‘ vollzogen habe, der sogar noch in Cäsars 
Bellum Gallicum erkennbar sei: im B. G. verstehe nämlich Cäsar 
in den Partien vor seinem ethnographischen Exkurs in VI unter 
„Germanen“ in Wahrheit stets Kelten; erst von diesem Exkurs 
an meine er damit Germanen. Danach wären also auch Ariovist 
und seine Scharen Kelten und ebenso die Usipeter und Tenkterer 
usw. Und das glaubt der Vf. auch wirklich! Seine zweite Grund- 
annahme ist seine „Doppelnamenhypothese‘‘, wonach alle alten 
Völker Mittel- und Westeuropas, die Träger eines solchen Doppel- 
namens sind (wie z. B. Usipetes Germani), Kelten seien. Beide 
„Hypothesen‘ des Vf. sind, bei Licht besehen, völlig haltlos und 
ebenso seine einzelnen Argumente für die Richtigkeit seiner aus 
diesen Hypothesen gezogenen Schlüsse, insbesondere betreffend des 
Keltentums des Ariovist, der Usipeter und Tenkterer usw. 

Wer überhaupt die Schrift kritisch liest, der kommt zu folgen- 
dem Urteil, das ich wegen seiner grundsätzlichen Bedeutung 
hier etwas ausführlicher formuliere. 

Der Vf. hat von der quellenkritischen Analyse eines antiken 


Textes in Wahrheit kaum eine Ahnung. Daher weiß er auch nichts 


von der Arbeitsweise eines Strabo, der nicht einfach jedesmal eine 
einzige ihm gerade vorliegende ‚‚Quelle‘‘ mehr oder weniger frei aus- 
schreibt, sondern häufig eigene Bemerkungen ganz unvermerkt ein- 
flicht oder nachfügt, die nur derjenige von dem aus der Quelle über- 
nommenen Stücke mit Sicherheit sondern kann, der Stil und Arbeits- 
weise Strabos auf Grund jahrelanger Forschung kennt. Infolge dieses 
Grundmangels schreibt St. auch dem Poseidonios — auf Grund 
von vermeintlich sicheren Ergebnissen Nordens oder anderer, die er 
völlig unbesehen übernimmt — manche Partien bei Strabo zu, die 
absolut sicher nicht Eigentum des Poseidonios, sondern erst des 
Strabo selbst (oder einer Mittelquelle) sind. Das ist aber für die Be- 
urteilung und Benutzung des Inhalts der betreffenden Strabopartie 
von einschneidender, hier geradezu verhängnisvoller Bedeutung! 
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Denn es ist ein fundamentaler Unterschied, ob Angaben über germani- 
sche oder keltische Stämme oder über germanisch-keltische Grenz- 
verhältnisse im Jahre 70 vor Chr. oder ı8 nach Chr. gemacht sind. 
Denn in dem zwischen diesen beiden Daten liegenden Zeitraum ist ja 
diegrundstürzende Änderung aller gallischen und gallisch-germanischen 
Verhältnisse durch Cäsar erfolgt. — Auch sonst, d. h. auch ohne jeden 
Anhalt an etwaigen ‚Ergebnissen‘ anderer, ist der Vf. oft in geradezu 
lichtfertiger Weise bei der Hand, Benutzung des P. durch Strabo 
oder andere antike Autoren auch da anzunehmen, wo davon schlecht- 
hin keine Rede sein kann, was ihn dann wieder zu ganz unmöglichen 
Folgerungen führt (so soll z. B. nach dem Vf. S. 38 Cäsar IV ı, 3 ff. 
das Material zu seiner Suebenskizze, die keltisches (!) Gepräge trage, 
dem Poseidonios verdanken!). Kurz, der Vf. weiß die Quellen in un- 
seren Texten und ganz besonders im Texte Strabos überhaupt nicht 
zı scheiden. Hierzu kommt ein zweiter Grundmangel: die völlige 
Unkenntnis des Vf.s von den Abhängigkeitsverhältnissen zwischen den 
antiken Quellenautoren über die Germanen; er nimmt daher oft Zu- 
sammenhänge zwischen ihnen (bzw. Abhängigkeit des einen vom an- 
dem) an, die — was freilich wieder nur der wissen kann, der sich seit 
Jahr und Tag mit diesen Dingen ernsthaft beschäftigt — völlig aus- 
geschlossen sind. So wähnt er, daß ein Tacitus einen Strabo benutzt 
habe (und dadurch in seiner Auffassung von den Sueben und der 
Ausdehnung ihres Gebietes nach Osten beeinflußt sei), was absolut 
sicher nicht der Fall ist, oder er glaubt — ohne überhaupt an die Ver- 
nittelung durch Timagenes als Quellenautor zu denken, der bekannt- 
ich lange nach Caesar schreibt, und ohne zu ahnen, daß durchweg 
—von ganz bestimmten Ausnahmen abgesehen — griechische Autoren 
keine lateinischen Quellen direkt benutzen —, daß Strabo Cäsars 
B.G. direkt benutzt habe, oder er ist, ohne jede Begründung, geneigt, 
Abhängigkeit des Dionysios von Halikarnass oder des Cassius Dio von 
Poseidonios anzunehmen, von dessen Eigenart er eine ebenso unzu- 
tichende Vorstellung hat wie von der z. T. sehr komplizierten, durch 
wele Quellen vermittelten Art seiner Nachwirkung. Und die 
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ein- 
iber- B frage, wie weit denn überhaupt Poseidonios (um das 
eits- # Jahr 90 v. Chr.!) in Massalia von Germanen jenseits des 





Rheines irgendwelche und nun gar zuverlässige Kunde 
kat erhalten können, hat er sich offenbar gar nicht vor- 
gelegt. Und doch ist die Beantwortung dieser Frage für unser Urteil 
von wirklichen oder vermeintlichen Nachrichten des P. von den 
Germanen von grundlegender Bedeutung! 

So zeigt sich S. der Aufgabe, die Quellen richtig zu scheiden, ihr 
fegenseitiges Verhältnis untereinander abzuwägen und sie dement- 
prechend zu benutzen, in keiner Weise gewachsen, wie überhaupt seine 
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ganze Einstellung gegenüber den antiken Texten geradezu unkritisch 
genannt werden muß. Hiermit hängt sein ausgesprochener Hang zu 
haltllosen Kombinationen zusammen, von denen er oft eine auf der 
andern aufbaut, die natürlich alle zusammenstürzen, wenn ihre Grund- 
voraussetzung falsch ist. Und das ist hier nahezu bei allen vom Vi, 
aufgeworfenen Fragen der Fall, soweit hier überhaupt von ‚‚Fragen“ 
die Rede sein kann. 

Hierzu kommt ein weiterer Kardinalmangel des Vf.s: er kann einen 
antiken Text überhauptnichtexaktinterpretieren, interpretie- 
ren in dem Sinne, wie es der wirkliche Philologe auf Grund seiner in 
Jahrhunderten ausgebildeten Methode versteht, d.h. unbefangen, 
scharf und methodisch. Daher gibt denn S. auch manche Interpreta- 
tionen, die schlechthin unmöglich sind. 

Wie sehr S. außerhalb der strengen wissenschaftlichen Erforschung 
der antiken Quellenautoren von den Germanen steht, kann übrigens 
schon ein sehr bezeichnendes Indizium zeigen: daßer das Fundamer- 
talwerk von F. Jacoby, Die Fragmente der griechischen 
Historiker, offenbar gar nicht kennt. Denn sonst hätte er es 
an manchen Stellen seiner Arbeit nicht nur zitiert, d.h. zitieren 
müssen, sondern es hätten ihn auch Jacobys sehr kluge und durch- 
aus treffende Bemerkungen zu den angeblichen oder wirklichen 
Poseidoniospartien bei Strabo (insbes. zu IV 195 f. und VII 29) 
nachdrücklich warnen müssen. Dann würde er auch zu seinem Er- 
staunen gesehen haben, daß ein Kenner wie Jacoby die beiden Strabo- 
stellen unter seine Poseidoniosfragmente gar nicht aufgenommen 
hat. Wie Jacobys monumentales Werk, so ignoriert S. auch die älteren 
standard works zur deutschen Altertumskunde, das von Johann Kas- 
par Zeuß ebenso wie das von Müllenhoff, was schlechthin unbegreiflich 
ist, es sei denn, daß man annimmt, daß er sie gar nicht aus eigener 


Lektüre kennt. — Wenn übrigens S. Wissowas tiefdringende Be- 


sprechung von Nordens Buch (Neue Jbb. f. klass. Alt. 1921, S. 14 ff.) 
gekannt hätte, dann hätten ihn schon die denkwürdigen Worte warnen 
können, die dieser schon vor ı3 Jahren geschrieben hat: „Mit dem 
Namen des Poseidonios ist in der jüngsten Zeit ein so grober Unfug 
getrieben worden, daß jeder besonnene Forscher es sich dreimal über- 
legt, ehe er ihn ausspricht .. .‘‘ und — so stellt W. hier fest — „daß 
für Einzelheiten des #iog der Germanen Poseidonios in sehr beschränk- 
tem Maße als Quelle in Frage kommen kann, da Umfang und Genauig- 
keit des für die Germanen vorliegenden ethnographischen Materials 
zu seiner Zeit noch ganz unzulänglich waren“. 

Nach all diesem ist es unbegreiflich, wie die Schriftleitung der 
„Klio‘‘ diese „Untersuchungen“ in eins ihrer Beihefte hat aufnehmen 
können. Denn die Germanenforschung auf Grund der antiken Quellen 
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wird dadurch in keiner Weise gefördert, wohl aber werden ungezählte 
Verkehrtheiten, Mißdeutungen und Fehlschlüsse vorgetragen. 


Hamburg. W. Capelle. 


Die kaiserlichen Beamten und Truppenkörper im römischen Deutsch- 
land unter dem Prinzipat. Mit Benutzung von E. Ritterlings 
Nachlaß dargestellt von ERNST STEIN. Wien, L. W. Seidel 
1932. 301 S. 


Fasti des römischen Deutschland unter dem Prinzipat. Von EMIL 
RITTERLING t mit Beiträgen von Edmund Groag heraus- 
gegeben von Ernst Stein. Ebd. 1932. 158 S. (Beiträge zur 
Verwaltungs- und Heeresgeschichte von Gallien und Germanien. 
Herausg. im Auftrage d. pr. Ak. d. W. und der Römisch-Germ. 
Kommission des arch. Inst. d. Deutschen Reichs. I und II.) 


ı. Die Bezeichnung ‚„römisches Deutschland‘ ist nach Ritter- 
lngs Vorgang aus Bequemlichkeitsrücksichten gewählt und deckt 
sich nicht ganz mit dem Inhalt, der die vollen 4 römischen Provinzen 
Belgica, Germania superior und inferior und Rhaetia umfaßt, und also 
recht beträchtlich über das deutsche Reichs- und Sprachgebiet 
hinausgeht. Dem ersten Hauptteil der ersteren Publikation, der 
Betrachtung der Beamtenschaft, werden einleitende Bemerkungen 
zur historisch-politischen Geographie der Provinzen vorausgeschickt 
($. 1—22), die über die Entstehung der Provinzen, ihre Bevölkerung, 
Rechtsstellung usw. orientieren. Dabei spielt die vielfach behandelte 
Frage nach der Entstehung der beiden Provinzen Germania eine Rolle. 
$t.nimmt an (S. 2f. und 24), daß schon unter Augustus eine provincia 
Germania eingerichtet sei, deren Reste nach der Katastrophe im 
Teutoburger Walde mit der Belgica ‚vereinigt‘ seien, ein Zusammen- 
hang, der in der Finanzverwaltung dauernd gewahrt worden sei; 
in politisch-iurisdiktioneller Beziehung sei er dagegen wohl von An- 
fang an nicht vorhanden gewesen, da die statthalterlichen Befugnisse 
von den Befehlshabern der 2 Rheinheere ausgeübt worden seien. 
Aber erst Domitian habe die Provinzen Germania superior und inferior 
„geschaffen‘‘ (S. ıı). 

Diese Darstellung ist wohl kaum ganz zutreffend. Vereinigte 
Finanzverwaltung mehrerer Provinzen durch einen Prokurator 
kommt öfters vor und tut der Selbständigkeit der einzelnen Provinzen 
keinen Eintrag, und wenn man sich vor Augen hält, daß das römische 
Recht die moderne Unterscheidung zwischen militärischen und zivilen 
Befugnissen des Imperiumsinhabers nicht kennt, so kommt man in 
Verlegenheit zu sagen, worin denn eigentlich der Unterschied zwischen 
den Befehlshabern der Legionen am Rhein und den Statthaltern der 
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Provinzen Germania und worin also Domitians Schöpfung bestanden 
haben soll. Sie kommt schließlich auf eine Veränderung in der Nomen- 
klatur der Kanzleisprache heraus, und das ist im Grunde wohl auch 
St.s Ansicht (s. S. ır oben); seine Bezeichnung der Sprengel vor 
Domitian als „Militärbezirke‘ ist daher nicht glücklich, Tacitus 
nennt sie wiederholt geradezu „Provinzen“ (ann. XII 53. IV 7. 
VI 30 und 5). 


Es folgt nun der erste Hauptteil (S. 23—86) Zusammenfassendes 
über Stellung, Rang, Befugnisse, Amtssitz der Statthalter und 
Finanzoberbeamten, der Prokuratoren, soweit wir darüber aus den 
4 Provinzen Nachrichten haben, dann über die Unterbeamten dieser 
Behörden, ihre Bureaus, dem „tabularium‘‘ des Prokurators einer- 
seits, das St. nicht nur als Archiv, sondern als Zentrum des gesamten 
inneren Apparates der Finanz- und Wirtschaftsverwaltung faßt, 
mit seinen Steuerbeamten, den tabularii, Kassenbeamten, den dis- 
pensatores, Protokollführern, den commentarienses, den Schreibern, 
librarii und notarii usw. und dem „officium des Statthalters ander- 
seits, mit seinen zahlreichen zum persönlichen Dienst beorderten 
Soldaten und dem vielen Kanzleipersonal aller Art, den cornicularii 
commentarienses, den speculatores und beneficiarii usw. 

Was wir über die Stellung und das Avancement dieser einzelnen 
Unterbeamtenkategorien aus den 4 Provinzen selbst erfahren, ist 
allerdings, etwa abgesehen von den beneficiarii, einer Art Feld- 
gendarmerie, die an allen wichtigen Straßenpunkten — St. nennt 
in den beiden Germanien einige 40 solcher Stationen — aufgestellt 
waren, ziemlich gleich Null. Deshalb hat St., da er auf die Kenntnis 
von dem Funktionieren dieses ganzen Apparates größten Wert legt, 
sehr mit Recht nach dem Vorgange von Hirschfeld zum Vergleich 
die Nachrichten aus den anderen Provinzen des Reiches herangezogen. 


Viel kommt allerdings auch dabei nicht heraus, weil unser Material 


allzu spärlich ist. 

Dem Census, d.h. der allgemeinen Personalaufnahme und Ver- 
mögensveranlagung wird ein besonderer Abschnitt gewidmet (S. 59 
bis 68). Er ist in den ersten 3 Jahrhunderten von den Kaisern selber 
oder höchsten Beamten nach St. wahrscheinlich ıımal, also durch- 
schnittlich alle 25—30 Jahre abgehalten worden. 


2. Eine willkommene Ergänzung zu diesen allgemeinen Nach- 
richten über die Beamtenschaft bieten die in der zweiten Publikation 
gebotenen sog. Fasti, d.h. chronologisch geordnete Listen der ein- 
zelnen Statthalter, Prokuratoren, Legionslegaten und Stabsoffiziere 
mit ihrer Karriere und sonstigen Personalnachrichten, soweit sie 
bekannt sind. Hier haben St. selbst und besonders Groag sehr viel 
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mr Ergänzung des schon von Ritterling gesammelten Materials 
wigetragen. 

Der zweite Hauptteil der ersten Publikation umfaßt alle Trup- 
penkörper in den 4 Provinzen und ist bedeutend umfangreicher 
ıls der erste, gegen 200 Seiten (S. 87—278). 

Hier war bei der ersten Hauptkategorie, den Legionen selber, 
dem Vf. eine besonders heikle Aufgabe gestellt, da Ritterling schon 
as ganze Material bis auf die letzten Jahre hin in seinem großen 
Artikel „„Legio‘‘ in der Realenzyklopädie dargestellt und aufgearbeitet 
hatte. Um nicht Gesagtes zu wiederholen, hat St. in sehr geschickter 
Weise eine andere Gruppierung vorgenommen. Ritterling hatte jede 
änzelne Legion monographisch behandelt, St. teilt den ganzen Zeit- 
raum von Augustus bis Diokletian in 5 Abschnitte ein und behandelt 
n jedem von ihnen das ganze damals am Rhein stehende Legions- 
ker. Er gewinnt dadurch ein viel anschaulicheres Bild von der 
Gesamtmacht der am Rhein stehenden Legionen und überdies die 
Wöglichkeit, über die Tätigkeit des Heeres in den einzelnen Ab- 
schnitten Rechenschaft zu geben (S. 87—120). 

Die den Legionen attachierten selbständigen Truppen- 
körper, die Kavallerieregimenter (a/ae) und die Infanteriebataillone 
(ohortes auxiliariae), die beide meist 500 Mann, manchmal 1000 Mann 
stark waren, und für die als Vorarbeit nur ein fast ein Menschenalter 
nrückliegender zusammenfassender Artikel von Cichorius in der 
Realenzyklopädie vorlag, finden dann ihre erschöpfende, nunmehr 
monographische Darstellung. St. zählt in den 4 Provinzen gegen 
jo alae und gegen 100 cohortes auf mit Angabe ihres Standortes, 
hrer Rekrutierung, der Dauer ihrer Garnisonierung in den Provinzen 
ww. so weit das alles bekannt ist. Über 100 Seiten ($. 120—223). 

Den letzten Abschnitt der Heereskörper bilden die sog. „numer:“, 
Formationen aus barbarischen Hilfsvölkern, von verschiedener Stärke 
vn 200—900 Mann. Sie sind die am wenigsten angesehene und in 
Rechtsstellung und Besoldung niedrigste Truppe. St. widmet dieser 
Imppengattung, die bisher am wenigsten untersucht ist, eine eigene 
nsammenfassende Darstellung (S. 233—244). Er zählt gegen 30 
sicher Numeri in den 4 Provinzen auf. 

Das Ganze ist eine höchst erfreuliche und dankenswerte Dar- 
#ellung, wie wir sie gerne für das ganze Reich haben möchten. 


Berlin. J. Kromayer. 


Die Entwicklung der deutschen Kirchenvogtei im ıo. Jahrhundert. 
Von EBERHARD F. OTTO. (Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, begründet von Georg von Below, Heinrich 
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Finke, Friedrich Meinecke, herausgegeben von Philipp Funk, 
Hermann Heimpel, Gerhard Ritter. Heft 72.) Berlin, Rothschild 
1933. XV, 171 $S. RM. 6. 

Bekanntlich gehört die Frage nach der Entstehung und Entwick- 
lung der Kirchenvogtei zu den umstrittensten Problemen der Rechts- 
geschichte. Fast so zahlreich wie die Autoren, die sich damit befaßt 
haben, sind auch die Theorien, die darüber existieren. Hier wird wohl 
nur eine völlig neue Bearbeitung des ganzen Fragenkomplexes von 
den Quellen aus eine endgültige Klärung bringen. Bei dem großen 
Material, das zu berücksichtigen ist, und den vielen Nebenproblemen, 
die zu lösen sind, ein Werk, vor dem schon die Besten zurückgeschreckt 
sind. Es ist deshalb ein kühnes Unterfangen in einer Doktorarbeit, 
wie es Vf. tut, das Problem der Kirchenvogtei im entscheidenden 
10. Jahrhundert umfassend anzupacken und zugleich mit einer völlig 
neuen Lösung abschließen zu wollen. 

O. verwendet in erster Linie das Urkundenmaterial des Klosters 
St. Gallen, dann dasjenige von Reichenau, Fulda, Weißenburg und 
der Fraumünsterabtei Zürich; dazu kommt noch einiges aus Sachsen 
und Bayern und aus den rheinischen Bischofsstädten von Chur bis 
Köln. Wir können aber nicht glauben, daß sich diese Urkunden- 
bestände auf 171 Seiten in Bezug auf die Kirchenvogtei ausschöpfen 
lassen. Als Hauptergebnis der Arbeit will O. um die Mitte des 
10. Jahrhunderts einen plötzlichen Übergang zur Hochvogtei konsta- 
tieren. Dieser Übergang vollzog sich durch den maßgebenden Willen 
Ottos I., der überall die Kirchenvogtei den Grafen übertrug. Dem- 
nach wurde die alte Gerichtsverfassung nicht, wie man bisher all- 
gemein annahm, durch die gräfliche Vogtei gesprengt. Dieser Um- 
schwung bedeutete aber auch keine Vergewaltigung der Kirche 
durch den Adel. Man wollte im Gegenteil die Kirche in ihrer Inte- 
grität dadurch wieder herstellen, daß man den Hochadel in der Form 
von Vögten zum Diener der Kirche stempelte und ihm vor allem die 
Laienabtsrechte entzog. Die Schutzherrschaft, welche der neue Vogt 
nebenher noch auszuüben hatte, nahm der Vogtei fortan ihren Be- 
amtencharakter. So wurde die neue Vogtei zu einem Kompromiß 
zwischen Kirche und Hochadel. Die hohe Gerichtsbarkeit, welche 
später im Besitz der Reichskirchen auftritt, erwarb sich diese also 
nicht im Gegensatz zur Grafengewalt, sondern die Grafengerichts- 
barkeit wurde ihnen für bestimmte Gebiete als Obereigentum über- 
tragen. Das Vorbild zu diesem wichtigen Verfassungsakt holte sich 
Otto I. in seinem Stammesherzogtum Sachsen, wo schon im 9. Jahr- 
hundert Kirchenvögte als Grafen nachzuweisen sind. 

In einer nach allen Seiten geführten Polemik bestreitet also 
der Vf. die heute geltende Ansicht vom langsamem Werdegang der 
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gäflichen Vogtei aus der Immunität. Seine Theorie bedarf dazu 
eines für die mittelalterliche Geschichte nicht eben wahrscheinlichen 
gschichtsphilosophischen Unterbaues. Er schreibt (S. 104): „Denn 
wenn.man die Übertragung der Gerichtsbarkeit konsequent als das 
Wesentliche 'festhält, so ist eines klar: Die Entwicklung macht hier 
einen plötzlichen, unvermittelten Sprung. Dies aber will niemand 
ngeben, offenbar aus einer bestimmten vorgefaßten Meinung über 
de Verfassungsentwicklung im Mittelalter heraus; sie erscheint nur 
durch allmähliche Fortbildung und nicht durch jeweils einmalige 
Akte möglich. Und an diesem Punkte liegt m. E. auch der Grund 
fir die immer wachsende Unrichtigkeit, mit der die Frage in der 
Polgezeit behandelt wurde.“ 

O. stellt S. 132 den für seine Arbeit so bedeutungsvollen Satz 
auf: „Entscheidend ist, daß im 9. Jahrhundert die Vögte sächsischer 
Kirchen Grafen sind.‘‘ Wir können hier leider mit Vf. nicht einig 
gehen, denn er führt als Beleg lediglich ein in den Annales Ruodolfi 
Fuldensis (zitiert nach MG. SS. I, 368; richtiger wäre gewesen 
Seript. ser. Germ. Annales Fuldenses ed. Kurze S. 43 überliefertes 
Gesetz Ludwig des Deutschen an, wonach ein „praefectus‘‘ in seiner 
‚Maefectura‘‘ und ein „quaestionarius‘‘ in seiner „quaestura‘‘ eine 
“che als Vogt nicht vertreten durften, Dies geschah wohl, um 
m verhindern, daß Partei und Richter sich in einer Person ver- 
nigten. Daß aber Vögte sächsischer Kirchen Grafen waren, geht 
as dieser Stelle nicht hervor. So sieht sich Vf. auch gezwungen, 
den tatsächlichen Gegensatz zwischen ‚advocatus‘‘ und „iudiciaria 
felestas‘‘ in D.O.I ır vom 30. Juni 937 für Hamburg, in einen nur 
xheinbaren umzudeuten (S. 133). 

Noch verfehlter ist wohl der Versuch, in St. Gallen den Sprung 
ar gräflichen Vogtei um die Mitte des 10. Jahrhunderts nachzuwei- 
wu. Die St. Gallischen Vogteiverhältnisse haben bekanntlich durch 
Ganahl (Studien zur Verfassungsgeschichte der Klosterherrschaft 
%.Gallen S. 71—82) eine saubere und quellenkritisch einwandfreie 
Darstellung erhalten. Seine Ergebnisse stehen in krassem Wider- 
gruch zu O.s Thesen, denn gerade dort, wo St. Gallen zuerst zu einer 
gschlossenen Grundherrschaft kam — im Thurgau—, sind auch zu- 
st gräfliche Vögte anzutreffen. Das Hervorgehen aus der Immunität 
itnach dieser Lage der Dinge doch am allerwahrscheinlichsten. Das 
Resultat Ganahls über die Entwicklung der Bezirksvogtei zur gräf- 
ichen Vogtei in St. Gallen kann dadurch nicht entkräftet werden, 
“0. D.L.D. 80 für Altaich vom 2ı. April 857 anführt, wo un- 
meifelhaft der Vogt als alleiniger Richter der Immunität auftritt. 
Ih Altaich können eben die Dinge einen völlig anderen Verlauf ge- 
ımmen haben. Das Buch weist hier einen methodischen Fehler auf, 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 36 
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der sich übrigens wiederholt. Statt nämlich die Geschichte der Vogtei 
für jedes einzelne Kloster darzustellen, wie es z. B. Heilmann vor- 
bildlich für den rechtsrheinischen Teil der Diözese Konstanz getan 
hat, baut O. ein allgemeines Reichsvogteirecht aus allen möglichen, 
räumlich auf weite Gebiete zerstreuten Urkunden, auf. Dabei ver- 
gißt Vf. völlig, daß es im Mittelalter ein Reich im modernen Sinn 
nicht gab, welches maßgebend für die Verfassung einzelner Teile 
sein konnte. Alle Verfassung bildete und entwickelte sich im klein- 
räumigen Territorium. Das Bild ist hier so bunt wie die Landkarte 
des Deutschen Reiches im Mittelalter. Nun macht O. zwar $. 75 
auf die Wichtigkeit der ‚lokalen Bedingtheiten‘‘ aufmerksam. Die 
treibenden Kräfte sieht er aber offenbar doch im Reich, wenn er 
schon in der zweiten Zeile der Einleitung die Absicht kundgibt, 
die „Vorgänge zu erkennen, die zur Gründung der Reichsverfassung 
des deutschen Mittelalters geführt haben“. Noch unwahrschein- 
licher mutet uns die S. 140 dargelegte Ansicht an, wonach im 10. Jahr- 
hundert eine dem König gegenüberstehende staatliche Sphäre exi- 
stiertte.e Eine der letzten ausdenkbaren Entwicklungsphasen des 
Staates, in welcher dieser unabhängig vom Träger als eigene Macht 
dasteht, wird hier in Zeiten zurückprojiziert, wo staatliches Denken 
erst im Entstehen begriffen war. 

Nicht unbedenklich ist die Art, wie die Quellen manchmal ver- 
wertet werden. Aus einer einzelnen Urkunde werden oft zu weit- 
gehende Folgerungen gezogen. So z.B. S. 22 f., wo Vf. zu beweisen 
versucht, daß die Bezirksvogtei und das mit Jurisdiktion verbundene 
Meieramt von jeher nebeneinander bestanden hätten. Hauptzeugnis 
dafür ist D. Kar. 253, ein Spurium des 9. Jahrhunderts für Le Mans. 
Den dafür herangezogenen Passus, der auch unzulässig gekürzt wieder- 
gegeben ist, kommentiert O. folgendermaßen: „Hier ist es ganz klar: 
die advocati sind ministri, und vor allem, sie sind die dudices villarum 
ataque hominum, sie sind die Meier.‘ (S. 23.) Man versuche sich den 
Rechtsvorgang aber konkret vorzustellen, und man wird die Glei- 
chung advocati = iudices villarum atque hominum, die O. anstellt, nicht 
billigen können. Viel richtiger dürfte die Ansicht Stengels sein, daß 
es sich bei den iudices villarum atque hominum um untergeordnete 
Beamte handelt. Die Gleichstellung ministri = advocati ist aber rein 
sprachlich unmöglich. Zu sicheren Resultaten könnte hier nur eine 
terminologische Untersuchung auf Grund vieler Urkunden führen. 

Nicht nur dieses mangelhafte Abwägen der Quellen beeinträch- 
tigt das Ergebnis der Arbeit, auch einige allgemeine Gesichtspunkte 
lassen sich dagegen anführen. 

1. Aus O.s Thesen geht hervor — wie er es übrigens $. 33 auch 
ausdrücklich sagt —, daß im ıo. Jahrhundert keine Umwälzung 
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stattgefunden habe, die zur Sprengung der bisherigen Gerichtsver- 
fassung führte. Schon die Verhältnisse in einzelnen Bischofsstädten 
bereiten aber hier dem Vf. besondere Schwierigkeiten. Er bestreitet 
denn auch das Herauswachsen der Stadtherrschaft aus der Immunität 
und behauptet (S. 100), die Stadtherrschaft sei neben der Immunität 
dem Stadtherrn speziell übertragen worden. Trotzdem läßt es sich 
nicht bestreiten, daß hier eine deutliche Auflösung der alten Gerichts- 
verfassung vorliegt. Und wenn diese Gerichtsverfassung wirklich 
weiter existiert hat, so ist es sehr merkwürdig, daß die Zeugnisse über 
das Weiterbestehen der alten Grafschaften als Gerichtseinheiten vom 
ı0. Jahrhundert an immer spärlicher werden. 

2. Ähnliches läßt sich auch über den von O. in den Vordergrund 
gestellten Übertragungsakt Ottos I. aussagen. Ein derartiger Akt 
wäre so außergewöhnlich gewesen, daß er uns in irgendeiner urkund- 
lichen oder chronikalischen Quelle direkt überliefert worden wäre. 
Wir brauchten ihn nicht mit Hilfe von Haarspaltereien mühsam aus 
den Urkunden herauszulesen. 

Der knappe Raum verbot es uns, auf weitere in dieser Arbeit 
aufgerollte Probleme einzugehen. Es kam uns nur darauf an, die 
Hauptthese, die sich überall bemerkbar macht, kritisch zu be- 
uchten. Wenn O. unseres Erachtens manches nicht völlig richtig 
darstellen konnte, so mag das den schon am Anfang erwähnten 
Schwierigkeiten der Vogteifrage zugeschoben werden, welche für 
äne Doktorarbeit beinahe unüberwindlich sind. Man kann O. einen 
großen Scharfsinn nicht absprechen. Um so bedauerlicher ist es, 
daß die quellenkritische Grundlage nicht solider ausgebaut wurde 
und daß eine bestimmte, vielleicht vorgefaßte Meinung über den 
Werdegang der Geschichte im Mittelalter, den freien Blick hin und 
wieder trübte. 


. Berlin. Marcel Beck. 


Studien über Liudprand von Cremona. Von MARTIN LINTZEL. 
(Historische Studien, hrsgeg. von Emil Ebering. Heft 233.) 
Berlin, Ebering 1933. 76S. 3M. 

Die Forschungen, die uns L. über Bischof Liudprand von Cre- 
mona, den Staatsmann und Historiker Ottos des Großen, vorlegt, 
gehören zu den besten Untersuchungen, die in den letzten Jahren zur 
mittelalterlichen Kaisergeschichte erschienen sind. Sie gewinnen 
as Liudprands Werken wichtige Erkenntnisse über seine politische 
und geistige Haltung und stoßen darüber hinaus zu neuen Problemen 
vor, die Gedanken und Ziele Ottos d. Gr. und seines Kreises betreffen. 
Die Schrift enthält drei Aufsätze. 


36° 
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ı. Zur Kritik der Historia Ottonis. Hier wird zunächst in einer 
kritischen Untersuchung gezeigt, daß Liudprands Geschichte Ottos 
eine Quelle der entsprechenden Jahresberichte (960-—964) in der 
Continuatio Reginonis gewesen ist, wie das schon 1869 von Rudolf 
Köpke festgestellt, aber seitdem immer wieder geleugnet und durch 
andere, unmögliche Hypothesen ersetzt wurde. Dann aber gibt ein 
Vergleich der beiden Werke und der ganz bewußten Änderungen, 
die der Kontinuator, d.h. Adalbert, der nachmalige erste Erzbischof 
von Magdeburg, an den Nachrichten Liudprands vorgenommen hat, 
sehr lehrreiche Einblicke in die verschiedene geistige Richtung dieser 
beiden hervorragenden Staatsmänner Ottos d. Gr., und .damit er- 
öffnet sich uns eine, für diese Zeit einzigartige Möglichkeit, etwas 
hinter die Kulissen der handelnden Personen zu sehen. L. unterzieht 
die wichtigeren Unterschiede in beiden Werken einer eingehenden 
Betrachtung. Es zeigt sich, daß beide Verfasser eine bestimmte Ten- 
denz haben, und daß in der Sache bald dem einen, bald dem anderen 
mehr zu glauben ist. Liudprand ist ein erbitterter Gegner Johanns XII. 
und der Römer, spitzt seine Darstellung gern zu ihren Ungunsten zu, 
macht sie verächtlich und verbrecherisch, läßt den Kaiser rücksichts- 
los in Rom eingreifen, möchte dem Papst nur die Rolle eines Werk- 
zeugs in der Hand Ottos zubilligen, und die Freiheit der Papstwahl 
ist ihm so gleichgültig wie das Recht der Römer auf Akklamation 
bei der Kaiserkrönung. Adalbert, der viel ruhigere von beiden, hat 
doch gleichfalls einen bestimmten, und zwar kirchenfreundlichen 
Standpunkt. Er sucht den Papst, soweit angängig, zu entlasten und 
richtet seine Schilderung so ein, daß bei den Handlungen Ottos die 
Freiheit der kirchlichen Wahlen und andere Grundsätze des Kirchen- 
rechts möglichst gewahrt erscheinen, „Erinnert man sich, daß der 
Kontinuator dem Kreise um Wilhelm von Mainz angehört, und daß 
er später Erzbischof von Magdeburg wurde, so dürfte es nicht schwer 
sein, aus diesen Erkenntnissen gewisse Aufschlüsse über die Gegen- 
sätze in der deutschen Politik gegenüber der Kurie und über die ver- 
schiedenen politischen Richtungen am Hofe Ottos d. Gr, zu ge 
winnen.“ 

2. Die Relatio de legatione Constantinopolitana. Der berühmte 
Gesandtschaftsbericht von 968 gibt sich bekanntlich als ein Brief 
an die beiden Kaiser Otto und die Kaiserin Adelheid. Aber nicht nur 
das, sondern überhaupt das Vorgeben, daß die Schrift ein dem Kaiser 
erstatteter Bericht sei, ist nach der schlagenden Beweisführung Ls 
nur eine Fiktion. Es handelt sich bei diesem „Durcheinander von 
Anekdoten und Beschimpfungen‘‘ weder um einen wirklichen Brief 
noch sonst um ein Aktenstück, sondern all das ist nur äußere Form, 
ein wohl berechnetes literarisches Gewand für die Erzählung. Wie die 
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Antapodosis, ist auch die Relatio ein Buch der Vergeltung, gerichtet 
gegen Byzanz. Liudprand stellte sich mit ihr in den Dienst der da- 
maligen ottonischen Politik. Der offene Krieg Ottos gegen die By- 
zantiner in Unteritalien hatte begonnen, und da sollte der angebliche 
Bericht des Gesandten Abneigung und Haß gegen Byzanz und den 
Kaiser Nikephoros Phokas schüren. Man hat ihn also als ein Doku- 
ment der politischen Propaganda zu werten. Ein höchst interessantes 
Ergebnis, das uns zeigt, wie schon das 10. Jahrhundert Mittel ge- 
kannt hat, die wir in solcher Gestalt damals nicht vermutet haben. 
Und auch das verdient hervorgehoben zu werden, daß L. in der Schrift 
deutliche Spuren davon findet, daß Liudprand, als er die Unmöglich- 
keit erkannte, bei Nikephoros Gehör für die Anträge Ottos zu finden, 
Zettelungen mit der gegnerischen, legitimistischen (für die Söhne 
Romanos’ II. eintretenden) Partei in Byzanz versucht hat. 

3: Liudprands Stellung zur Kaiserpolitik. Hier will L. nachweisen, 
daß Liudprand zwar die Intervention Ottos in Italien und sein König- 
tum daselbst, nicht aber eigentlich die deutsche Herrschaft gewünscht 
habe, und daß er als entschiedener Gegner der Römer auch von 
änem römischen Kaisertum (oder vielleicht besser: einem Kaisertum 
der Römer) nichts wissen wollte; Ottos Kaisertum sei ihm mehr 
kischlich als römisch gewesen. Ich gestehe, daß mir hier nicht alles 
% klar wie in den beiden ersten Aufsätzen zu sein scheint. Schon 
der Titel, den Liudprand in der Adresse des angeblichen Briefs den 
beiden Kaisern gibt (Romanorum imperatores, in der Kanzlei damals 
sicht üblich), dürfte S. 73f. nicht genügend erklärt sein und deutet 
vielleicht auf einen Wunsch, die Herrschaft Ottos über die Römer 
zı betonen. Andererseits aber ist hervorzuheben, daß L. auch hier 
an ein brennendes Problem rührt. Schon Fedor Schneider hat 1926 
(Rom und Romgedanke S. 197) auf die Bedeutung der langobardi- 
shen Komponente für die Entstehung des italienischen National- 
gefühls hingewiesen und dabei die Person des Bischofs Leo von 
Vercelli (999— 1026) in den Vordergrund gerückt: „Er und seines- 
geichen wollen ein nationallangobardisches Imperium, das ihnen 
durch Verschmelzung mit dem Romgedanken unter der Hand zu 
änem nationalitalienischen wird; sie sträuben sich aber ebenso gegen 
än deutsches wie gegen ein römisches.‘‘ Ein Vorläufer djeser, den 
Römern wenig geneigten und doch auch vom Romgedanken berührten 
Kreise dürfte Liudprand gewesen sein. Aus seinen Werken hat L. 
les zusammengestellt, was zu seiner Beurteilung dienen kann. 
$ bebaut er auch hier, im Drang, über die Geschichte der Ereignisse 
finaus in die politische Anschauungswelt der Zeit einzudringen, ein 
kartes, aber fruchtbares Feld. 

Berlin. Robert Holtzmann. 
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Das Erwachen des Nationalbewußtseins im deutsch-slavischen Grenz- 
raum. Von ERICH MASCHKE. Leipzig, J. C. Hinrichsche Buch- 
handlung 1933. 61 S. 1,50 RM. 

In Erkenntnis der zwingenden Aufgaben der deutschen Ge- 
schichtsforschung im Ostraum hielt der Königsberger Privatdozent 
E.M. auf dem Göttinger Historikertag (1932) einen Vortrag, der 
das Gesamtgebiet der Auseinandersetzung Deutscher und Slaven im 
Mittelalter (bis etwa 1350) umriß. Die vorliegende — 50 Textseiten 
starke — Abhandlung stellt eine Erweiterung seines Vortrages dar, 
die durch Literatur- und Quellenangaben unterbaut ist. Aus den 
umfangreichen Veröffentlichungen zur Geschichte des National- 
bewußtseins der Slaven und Deutschen sind dabei die wesentlichsten 
Erscheinungen auch der polnischen und tschechischen Literatur be- 
rücksichtigt worden. 

Es galt, aus der Fülle des Stoffes und der Quellen das Charak- 
teristische zu erfassen und im großen Rahmen die Regungen mittelalter- 
lichen Nationalbewußtseins aufzuzeigen, die in den (verhältnismäßig 
späten) slavischen Quellen zu haßerfülltem Volksbewußtsein gegenüber 
dem anfänglich willigaufgenommenen bzw. absichtlich und planmäßig 
ins Land gezogenen Deutschtum sich steigern, bei den Deutschen aber 
von dem Gefühl der Überlegenheit westlicher Kultur und der Gering- 
schätzung der primitiveren slavischenWirtschaftsformen getragen sind. 

Bezeichnend für die Anfänge slavischer Überlieferung schildert 
die Chronik des Cosmas von Prag (1. Viertel des ı2. Jahrhunderts) 
den Hochmut der Deutschen, die voll Stolz auf den eine unverständ- 
liche Sprache sprechenden Slaven herabsahen. Aber dieser böhmische 
Geistliche zeigt auch schon den abgrundtiefen Haß gegen den über- 
legenen deutschen Kaufmann. In Böhmen wie in Polen wurde der 
Klerus zum ersten Wortführer im Nationalitätenkampf der nächsten 
Jahrhunderte. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts beginnt 
die eigentliche Auseinandersetzung zwischen Deutschen und Slaven, 
die zu Anfang des 14. Jahrhunderts schon zu Deutschenverfolgungen 
durch die zum Volksbewußtsein erwachte, aber auch zur Volksfeind- 
schaft aufgereizte Masse führt (1312 Deutschenverfolgung in Krakau). 
Die tschechische Reimchronik des Dalimil (etwa 1311) ist unver- 
söhnlich jm Haß gegen die ‚Nester des Unglücks und der Bosheit“: 
die deutschen Städte. Der universal eingestellte Staat des Deutschen 
Ritterordens dagegen kennt selbst gegen seinen Hauptfeind, gegen 
Polen, noch keinen Haß von Volk zu Volk. 

Durch seine große vor kurzem erschienene Arbeit über den 
Peterspfennig in Polen und dem Deutschen Orden ist der Vf. mit 
der Geschichte des Völkerhasses quellenmäßig bestens vertraut ge- 
worden. Namentlich das schlesische Quellenmaterial bietet hier eine 





18.—20. Jahrhundert 375 


a 


Fülle des Interessanten, seit Bischof Nanker von Krakau auf den 
Breslauer Bischofsstuhl gelangt war (1326) und in Schlesien ein 
scharfer Nationalitätenkampf einsetzte, zumal der Anschluß Schle- 
siens an Böhmen kurz bevorstand. Den Kampf zwischen Deutsch- 
tum und Polentum, zwischen Bischof und König, schildert dort an- 
schaulich die Spezialstudie von Colmar Grünhagen, König Johann 
von Böhmen und Bischof Nanker von Breslau (1864), die durch die 
Schlesischen Regesten (1334/42) manche Ergänzung und Berichtigung 
erfahren hat. An diese Kämpfe knüpft Vf. an, wenn er von der 
damaligen ‚‚Front der Deutschen‘‘ im Osten spricht und auf einen 
charakteristischen Bericht des auf polnischer Seite stehenden päpst- 
lichen Nuntius Galhard de Carceribus an Papst Benedikt XII. ver- 
weist. Der Unterschied zwischen Polen und Deutschen — sagt 
der Polenfreund Galhard (Juli 1337 — Schles. Reg. 5931) — sei so 
groß wie das Licht vor der Finsternis! 

Charakteristisch für den dortigen Nationalitätenkampf ist auch 
der Streit um die Grenzfeste Mititsch, die König Johann von Böhmen 
damals in seine Hand zu bekommen suchte. Hierzu sei auf die Arbeit 
von Jos. Gottschalk, Beiträge zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte 
des Kreises Militsch bis zum Jahre 1648 [HZ. 147, 187ff.) verwiesen. 
Auch aus anderen Gebieten ließen sich aus der Fülle des Stoffes natur- 
gemäß reiche Einzelangaben machen, die aber das von M. (hauptsäch- 
lich nach chronikalischen Aufzeichnungen) im ganzen umrissene Bild 
in Einzelstrichen nur untermalen könnten. Es ist das Verdienst des 
Vf.s, das mittelalterliche Nationalitätenproblem im deutsch-slavischen 
Grenzraum in großen Linien aufgezeigt zu haben, die den Historiker, 
den Politiker und den Intellektuellen allgemein zum rechten Ver- 
ständnis der politischen Gegenwartsfragen des Ostens hinüberführen. 
Millionen Deutscher gaben in Jahrhunderten Arbeit und Kraft an 
den Ostraum, den die Gesamtheit der deutschen Nation durch Lei- 
stung und Recht zu neuem Siedlungsboden schuf, auf dem sich 
deutsches und slavisches Volkstum durchdrang und auf dem es mit- 
änander in friedlichen Wettbewerb trat. Die Zwangsfrieden von 
Versailles und St. Germain aber haben aufs Neue Haß und Zer- 
störung über das Volkstum des Ostraumes gebracht. 

Stettin. Erich Randt. 


Gebhardts Handbuch der Deutschen Geschichte. Völlig neu bearbeitet 
herausgegeben von ROBERT HOLTZMANN. Zweiter Band. 
7. Aufl. Vom Zeitalter Friedrichs d. Gr. bis zur neuesten Zeit. 
Stuttgart, Union Deutsche Verlagsgesellsch. 1931. XI u. 906 S. 
Der 2. Band hat sich wie der erste erhebliche Einschränkungen 
gefallen lassen müssen. Dabei ist der Stoff durch einen neuen Ab- 
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schnitt, die Nachkriegszeit bis 1929, vermehrt worden. Der Bearbeiter 
für diesen Abschnitt ist Georg Schuster, der ja den Benutzern längst 
bekannt ist. Man kann wohl sagen, daß ihm die Aufgabe, diesen 
besonders spröden Stoff für die Zwecke des Handbuchs zu formen, 
gut gelungen ist; Darstellung und Quellennachweis entsprechen den 
Anforderungen. Vielleicht könnte künftig die Schilderung der 
Kriegsereignisse noch knapper gehalten werden, um mehr Raum für 
die Nachkriegszeit zu gewinnen; eine wirkliche Auseinandersetzung 
der strategischen Verhältnisse läßt sich auf dem beschränkten Raum 
doch nicht geben: sollte nicht eine wesentlich chronikalische Auf- 
zählung der Ereignisse mit knappstem verbindenden Text genügen ? 
In der Vorgeschichte des Weltkrieges würde ich empfehlen, manche 
kleinen Exkurse und Untersuchungen über Einzelheiten mit zahl- 
reichen Zitaten und Quellen zu streichen und die Darstellung unter 
Hinweis auf Probleme mit reichlicher Quellenangabe etwas aus- 
führlicher zu gestalten. Das wird dem Lernenden dienlicher sein 
als die doch nur skizzenhaft angedeuteten Untersuchungen, die für 
den Kenner vollends überflüssig sind. 

Die Zeit von 1740—ı815 hat in Max Braubach einen neuen 
Bearbeiter gefunden. Für die Geschichte Friedrichs hält er sich im 
wesentlichen an Koser, aber ohne tiefer in die Probleme einzudringen. 
Seine Darstellung der Konvention von Kl. Schnellendorf z.B. ist 
offenbar ohne Benutzung der Spezialliteratur zustande gekommen; 
sie ging nicht aus militärischen sondern politischen Motiven hervor, 
Seine Skizze der fridericianischen Strategie gibt keine historische 
Anschauung. Wenn er sagt, „auch die Heerführung war für ihn ein 
Teil seiner Politik; durch die unmittelbare Bezugnahme der militäri- 
schen Operationen auf die politischen Zwecke unterschied sich seine 
Strategie von der älteren strategischen Schule‘, so braucht man nur 
an Prinz Eugen, Marlborough und Gustav Adolf zu denken, um das 
absolut Unhistorische dieses Satzes zu empfinden. Mehr befriedigt 
die Zeit von 1786—ı815; sowohl die auswärtigen Verhältnisse, ins- 
besondere die Beziehungen zur Revolution und Napoleon, wie die 
inneren sind übersichtlich und zutreffend geschildert. 

Gießen. G. Roloff. 


Caspar von Saldern und die nordeuropäische Politik im Zeitalter 
Katharinas II. Von OTTO BRANDT. Erlangen, Palm & Encke, 
und Kiel, Walter G. Mühlau 1932. Mit 24 Abb., 310 $. ı2M. 


Die Freude, das vorliegende Werk anzuzeigen, wird lediglich 
gemindert dadurch, daß sich der Reichtum seines Inhalts einer 
knappen Berichterstattung entzieht. Nur der wissenschaftliche 
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Standort des Vf.s und seine Gesamtleistung und ihr Erkenntnis- 
ertrag können hier gewürdigt werden. 

In Thema und Fragenkreis, in Problemstellung und Lösung, in 
Forschung und Darstellung, stellt das B.sche Werk einen bedeuten- 
den‘ Wurf dar. Gelingen konnte er nur einem Gelehrten, der seit 
Jahren in der Geschichte der Nordmark zu Hause ist und in viel- 
fältiger Arbeit forschender und zusammenfassender Art das Recht 
erworben hat, an größere Aufgaben sich zu wagen. Eine solche ist 
die Saldernbiographie, stellt sie doch an das besondere landschaft- 
liche Einfühlungsvermögen wie an das Verständnis für weitere ge- 
schichtliche Zusammenhänge ihren Anspruch. 

‚Es gelang dem Vf., den bisher bekannten Quellenstoff durch 
Auswertung des Kopenhagener und Stockholmer Reichsarchivs, des 
preußischen und oldenburgischen Staatsarchivs, des Itzehoer Ritter- 
schafts- und des Saldernschen Familienarchivs sowie zahlreicher an- 
derer Adelspapiere zu erweitern. Wertvoll ist auch die erstmalige 
Benützung der auf die nordischen Verhältnisse sich beziehenden 
Akten des Moskauer Zentralarchivs. Sie wurden von dänisch-schwe- 
discher Seite photographiert und lagen B. in Form von Filmstreifen 
vor, Die Ausbeute hat sich gelohnt: die Darstellung ist mit unmittel- 
bar wirkenden Zeugnissen der handelnden Personen reich durchwirkt 
und verdankt ihnen viel von ihrer Frische. 

Diese „Gottorper Frage‘‘, die seit dem Ende des Nordischen 
Krieges gefährliche Spannungen in der Ostseewelt erzeugte, reicht 
bekanntlich weit über den Rahmen der Schleswig-Holsteinschen 
Lande hinaus, die zunächst von ihr berührt und betroffen sind, Die 
Herzöge von Schleswig-Holstein-Gottorp, 1720 auf ihr kleines hol- 
steinisches Gebiet beschränkt, setzten seitdem alles daran, ihren An- 
teil am Herzogtum Schleswig (mit dem Stammschloß Gottorp) zu- 
rückzugewinnen, den sie an ihre erbitterten Rivalen, die dänischen 
Könige, hatten abtreten müssen. 

Die Verbindung der Gottorpischen Fürsten mit dem schwedi- 
schen Königshaus und der russischen Dynastie steigerte daher die 
Gefahr einer neuen kriegerischen Entladung, zumal als mit dem 
halbnärrischen Peter III., der als Landesherr des verkrüppelten, 
schlecht verwalteten Gottorpischen Zwerggebildes den Zarenthron 
bestieg, Rußland geneigt schien, den seit langem glimmenden Gegen- 
satz zu Dänemark mit den Waffen auszutragen. Das gesamteuro- 
Päische Gewicht dieser ungemein verwickelten Frage, die in ihren 
Folgen und Möglichkeiten natürlich auch die Interessen der an- 
deren Nachbarn des russischen Reichs, des in Zersetzung übergegan- 
genen Polen und des friederizianischen Preußen, in Bewegung setzte 
und ihre Schwingungen auf die Politik der mitteleuropäischen und 





578 Literaturbericht 


westlichen Staaten, Österreichs, Frankreichs und Englands über- 
trug, hat B. zum erstenmal überzeugend herausgehoben, nachdem 
sie in der deutschen Literatur weniger beachtet worden war. Auch 
tritt sie nun weit stärker ins Licht als in dem bekannten Werk des 
dänischen Historikers Edvard Holm über die Geschichte Däne- 
marks. 

Die „Ruhe des Nordens‘, ein von B. früher schon angeschnit- 
tenes Problem, wird als Hauptmotiv von ihm herausgearbeitet. Es 
übertönt das Stimmengewirr der nordischen und östlichen Diplo- 
matie und macht deren Getriebe in gewissem Sinn erst ganz ver- 
ständlich. 

In Abfolge und Einzelheiten dieser diplomatischen Verhand- 
lungen sehen wir nun gründlicher hinein, als es uns bisher selbst 
die skandinavische Wissenschaft ermöglichte. Scharfe Streiflichter 
fallen in diesem Zusammenhang auch auf die Nord- und Ostpolitik 
Friedrichs des Großen als Gegenspielers von Saldern, dessen schwache 
Seiten in dem königlichen Menschenkenner und -verächter einen schnei- 
denden Kritiker fanden. 

Neu ist aber auch die Erkenntnis der entscheidenden Rolle, die 
Caspar von Saldern bei Lösung der Gottorper Frage gespielt hat. 
Mit der dadurch erreichten Entspannung des Nordens trug er wesent- 
lich zur Beruhigung Europas bei. Die in- und ausländischen For- 
schungen (Holm, Friis) hatten vorwiegend auf die dänische Beteili- 
gung unter den beiden Bernstorffs an dieser ziemlich feuergefährlichen 
Frage abgehoben. Nach B.s Buch steht endgültig fest, daß Saldern 
sogar der Hauptträger der Aktion war und die dänischen Bemühun- 
gen an ihm eine feste Stütze fanden, so daß man sich an ihn zeit- 
weilig wie an einen Rettungsanker anklammerte. B. erbringt über- 
dies den Beweis, daß Saldern, so anrüchig seine persönlichen Mittel 
oft waren, und so habgierig er dabei in die eigene Tasche arbeitete, 
mit einer ebenso zähen wie geschmeidigen und folgerichtigen Leiden- 
schaftlichkeit jenes Ziel der „Ruhe des Nordens‘ verfolgt hat. Ja, 
dieser bedenkenlose Glücksspieler und Erfolgsjäger hat sich dafür 
mit einem fast idealistischen Schwung, mit einer überraschenden 
weltanschaulichen Überzeugtheit, man darf wohl sagen, mit dem 
Besten seiner an Widersprüchen und trüben Eigenschaften reichen 
Persönlichkeit eingesetzt. Das Gelingen dieser jedem kriegerischen 
Austrag abholden Politik, die nach mancherlei Widerständen, Gefähr- 
dungen und Umschlägen in Gestalt der Übertragung Holstein-Got- 
torps an Dänemark reifte, weist Saldern einen hervorragenden Platz 
in den Entscheidungen des Jahrhunderts zu. Er ist, wie B. ein- 
leuchtend darlegt, einer der Vollender des dänischen Gesamtstaates 
geworden. Das von ihm gestärkte Staatsgebilde vermochte in Zu- 
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kunft Schweden, aber auch Rußland gegenüber eine achtunggebieten- 
dere Stellung einzunehmen als zuvor. 

Andererseits hat Saldern, indem er für die Einheit Schleswig- 
Holsteins eintrat und die verwaltungsmäßige und rechtliche Sonder- 
stellung der beiden Herzogtümer wiederherstellen ließ, dem deut- 
schen Charakter der Nordmark einen geschichtlich bedeutsamen 
Dienst geleistet. Mochte auch dem in landschaftlichem Heimatsinn, 
in holsteinischem Patriotismus und in Weltbürgerlichkeit zugleich 
gegründeten Aufklärungsdiplomaten Saldern die nationale Empfin- 
dungswelt fernliegen, so weist doch seine Lebensarbeit zukunftsvoll 
in die nahenden politischen und geistigen Entscheidungen der 
Epochenwende, in die aufkeimende schleswig-holsteinische Bewegung 
der Folgezeit. Saldern schuf für die Entwicklung, welche die Nord- 
markfrage im Zeichen der nationalen Idee nehmen sollte, bestimmte 
staatsrechtliche und politische Voraussetzungen und, so sehr gerade 
Zeitgenossen und Landsleute sein Werk mißverstanden und an- 
fochten, das Gefühl der landschaftlichen Verbundenheit wurde da- 
durch gekräftigt. Aus ihm sollte aber auch die Deutschheit der Her- 
zogtümer in den bald heraufziehenden Kämpfen Kraft gewinnen: 
der Mann des ı8. Jahrhunderts arbeitete, ohne es zu wollen, den 
sieghaften Gewalten und Umschwüngen des ı9. vor! Aus dem Pazi- 
fismus eines rationalistischen Zeitalters stiegen die kriegerischen Aus- 
einandersetzungen einer von der dämonischen Macht der nationalen 
Leidenschaft durchfluteten Welt empor. Ins 20. ragt seine historische 
Leistung folgenreich und unmittelbar hinein durch die Schöpfung 
eines selbständigen Oldenburgischen Staates und dessen Übertragung 
an die jüngere Gottorper Linie. Er entstand aus den beiden vorher 
zu Dänemark gehörenden Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst. 
Daß die russische Macht dadurch an einer Festsetzung in Kiel und an 
der Nordsee gehindert wurde, ist eine der weltgeschichtlichen Folgen 
einer territorialen Regelung, die im Geist dynastischer Begehrlich- 
keit und den Formen der Kabinettspolitik des Ancien Regime ver- 
fuhr. 

Es macht die Eigenart, aber auch den Reiz des Buches aus, wie 
B. seine aus dem Vollen schöpfende Biographie Salderns mit jener 
bewegenden Hauptfrage der Ruhe des Nordens kontrapunktisch — 
möchte man fast sagen — verknüpft hat. Daß am politischen Teil 
dieser mit Geschick und Energie durchgeführten Fragestellung B. 
seinen geschulten Blick für die Weite und Verschlungenheit des 
Europäischen Kräftespiels erproben konnte, sei nochmals ausdrück- 
lich betont. 

Aber auch für die biographische Seite der Aufgabe hatte er 
eine glückliche Hand: die Freude an der Persönlichkeit, die Fähigkeit 
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lebensvoller Erfassung von Mensch und Umwelt, Einfühlungsvermögen 
und abwägende historische Gerechtigkeit, die ihre Urteilsmaßstäbe 
lediglich dem Geiste des Zeitalters selbst entnimmt und daher vor 
Schulmeisterei bewahrt bleibt, geben dem Lebensbilde Salderns und 
den mit flotter Hand gezeichneten Figuren seiner Auftraggeber, 
Mitspieler und Gegner eine farbige Wirkung, aber auch ständige 
Abwechslung. Sie wirkt um so anziehender, als die abenteuerliche 
Hauptperson Saldern, so bedeutend sie ist, doch mit ihren niederen 
Beimischungen des Intriganten, des Geldjägers, des auftrumpfenden 
Emporkömmlings und Gewaltmenschen keine uneingeschränkte Ach- 
tung und schon gar nicht Zuneigung zu erwecken vermag. So entsteht 
um ihn herum eine ganze Galerie von Zeitgenossenporträts: Zar 
Peter III., Katharina II. mit ihren Ratgebern und Günstlingen, be- 
sonders Panin, der ältere und der jüngere Bernstorff, König Chri- 
stian VII. von Dänemark und seine höfische Umgebung, Detlev Re- 
ventlov und eine Reihe von Personen kleineren Formats, die zugleich 
die Besonderheit des gottorpisch-holsteinischen Kleinstaates an- 
schaulich machen helfen, dessen verrottete Verwaltung durch Saldern 
kräftige Anstöße im Stile einer wohlmeinend aufgeklärten, aber 
durchgreifenden Wohlfahrtspolitik erfahren hat. 

Die phantastische Laufbahn des Saldern hat ihn an die ver- 
schiedensten Wirkungsorte geführt, darunter an den in vielem so 
exotischen Petersburger Hof und den nicht minder seltsamen Schau- 
platz Kopenhagen, die Residenz des entarteten Christian VII. Hier 
hat Saldern, noch heute unvergessen und darob fast gehaßt, als Zucht- 
meister der allgewaltigen Zarin mit dem Stock dreingeschlagen, hat 
er König, Höflinge und Minister unter seinen harten Willen ge- 
beugt; dies alles in Verbindung mit dem Kampf der Personen, den 
Kreuzungen der Interessen und dem Einwirken überraschender Zu- 
fallsereignisse gibt der Erzählung B.s allerlei dramatische Akzente, 
eine bisweilen zum Romanhaften sich steigernde Spannung, welche 
die da und dort fühlbaren Lähmungen und Sprödigkeiten des rein 
diplomatischen Geschehens immer wieder überwindet. 

Man spürt es, mit welcher Lust B. sich diesem Wogen der Er- 
eignisse und der sprudelnden Fülle eines ebenso weitschichtigen wie 
bunten Stoffs überläßt, auch daran, daß der lebhafte Ton seiner 
Erzählung bisweilen ein drängend unruhiges Tempo annimmt und 
seine Sätze mitunter zu viel und zu verschiedenerlei in sich pressen 
wollen. Vielleicht wirkt in etwas auch die Grobkörnigkeit der Haupt- 
person, die Grellheit der geschilderten politischen Zustände in dem 
Verzicht auf halbe Töne und gedämpfte Farben mit, die man in 
einem historischen Ausschnitt aus dem Rokokojahrhundert erwartet. 
Nicht, als ob der Vf. mit einer aufdringlichen Palette arbeite! Aber 
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doch empfiehlt sich auch für den Historiker mitunter jene Kunst 
der Zurückhaltung, die von Ranke so unübertrefflich geübt wurde: 
durch eine Andeutung sagt sie oft mehr als durch volle Belichtung. 
Auch die historische Bühne verlangt, daß Hintergründe Hintergründe 
bleiben ! 

Neue Forschungserträge bieten auch diese Teile des B.schen 
Werkes. Dahin gehören insbesondere manche Einzelheiten aus jenem 
Kopenhagener Intermezzo des herrschsüchtigen Mannes, aus Sal- 
derns Verhältnis zum Großfürsten Paul, dem nachmaligen Zaren, 
aus seinem Kampf mit dem ehemaligen, dann von ihm preisgegebenen 
Freunde Panin, dessen Rache später zum Sturze des vielgehaßten 
Deutschen am russischen Hofe führte. Auch die letzten Lebensjahre 
Salderns auf Schierensee erfahren zum erstenmal eine eingehende 
Würdigung: Schloß und Garten in wohlgewählten Abbildungen wie- 
dergegeben erscheinen als Denkmäler der hochentwickelten holstei- 
nischen Adelskultur im Übergang vom Rokoko zur klassizistischen 
Haltung. 

Ich muß es mir versagen, auf den zwiespältigen geistigen Habitus 
der charakterologisch.sehr anfechtbaren Persönlichkeit Salderns ein- 
zugehen, in der weltbürgerliche und heimatliebende Züge sich eigen- 
tümlich berühren. Ideale und realistische Antriebe verbinden sich 
in seinem Handeln zu Glück und Erfolg, treten freilich auch oft 
unvereinbarlich auseinander. Man wird die Frage aufwerfen dürfen, 
ob bei aller staatsmännischen Begabung, politischen Willenshärte 
und diplomatischen Routine ein unbekümmerter Draufgänger wie 
Saldern in einem Milieu von größerer Reinheit und Zucht als es Peters- 
burg und der dänische Hof des tiefstehenden Christian VII. waren, 
äich und seine Ziele mit gleichem Erfolg hätte durchsetzen können. 
Der Biograph Salderns hat die rohen und niederen Züge dieser erd- 
nahen Persönlichkeit, deren wertvollste Wurzeln im holsteinischen 
Bauerntum ruhen, nicht verdeckt. Auch wenn man wie B. mit 
Recht betont, dem politischen Zeitstil und den Standesgewohnheiten 
dieser Diplomatie des ı8. Jahrhunderts manches zugute halten darf, 
% übersteigt die geradezu schamlose Geldgier Salderns, der aus 
Bernstorff, also der politischen Gegenseite seines Auftraggebers, 
immer neue Summen herauszuziehen verstand, die zeitüblichen 
Grenzen. Gewiß sind gegenüber den zum Sturze Salderns führenden 
Verdächtigungen Panins B.s kritische Zweifel am Platz; aber bei 
der Habgier Salderns und angesichts der Tatsache, daß er auch sein 
Adelswappen einer anderen Familie gestohlen hat, bleiben doch 
Zweifel erlaubt, ob er in dem russischen Sumpfe nicht auch reich- 
lich im Trüben gefischt hat. Volle Klarheit wird darüber wohl nie 
zu gewinnen sein, Friedrichs des Großen ablehnende Urteile über 
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ihn geben zu denken! Jedenfalls, es bleibt ein Erdenrest zu tragen 
peinlich! 

Das Bild der politischen Geistigkeit dieses ebenso verfeinerten 
wie verderbten Jahrhunderts und seiner bedenklichen Methoden, die 
uns der französische Historiker Albert Sorel einst in einer eleganten 
Skizze geschildert hat, hat durch B.s Saldernbiographie nicht nur 
volle Bestätigung erfahren, sondern darüber hinaus bestimmte Nüancen 
gewonnen. Sie sind ebenso bezeichnend für das russische Milieu wie 
für die Einmaligkeit dieser Persönlichkeit aus holsteinischem Schlage, 
die die reichlich unbekümmerte Diplomatenzunft ihrer Zeit in vielem 
noch überboten hat. Man wird darum auch, trotz einiger öfters durch- 
scheinender pazifistischer Grundsätze, doch den dick aufgetragenen 
weltanschaulichen Beteuerungen und Rechtfertigungsfloskeln Sal- 
derns nicht immer ein so durchschlagendes Gewicht geben dürfen wie 
sein Biograph: In echte Grundüberzeugungen mischen sich die flachen 
Klänge der allgemeinen Aufklärungsphraseologie und die beschöni- 
genden Redensarten eines robust gebauten Machtmenschen, der auch 
unbewußtermaßen seine Bedenkenlosigkeit zu verhüllen sucht. So 
bleibt auch noch die Frage zu streifen, auf die man von B. gern eine 
genauere Antwort hätte, wie stark eigentlich der Besitzer von Schieren- 
see für die feinere Geisteskultur des ausklingenden Rokoko in An- 
spruch genommen werden kann. Trotzdem Hirschfeld, ein zeitgenös- 
sischer Kenner der Gartenkunst, die Anlagen des Heeschenberges als 
Salderns eigenste Erfindung bezeichnet, fragt man sich, ob wirklich 
Schloß- und Gartenschöpfungen als Ausdruck eigenster Geschmacks- 
richtung anzusehen sind, wie weit sie nur zeitübliche Formempfin- 
dungen oder bestimmte, von außen her an ihn herangebrachte künst- 
lerische Anregungen und Moden übernehmen. 

So gibt B. auch dem Leser seines Buches, der ihm diese und jene 
kritische Frage vorzulegen hat, reiche Anregungen. Man darf ihn 
zu seiner Leistung beglückwünschen, nicht minder aber die deutsche 
Geschichtswissenschaft, die mit diesem Werke ihr Ansehen auch im 
Ausland mehren wird. 

Heidelberg. W. Andreas. 


Die Philosophie der Aufklärung. Von ERNST CASSIRER. (Grund- 
riß der philosoph. Wissenschaften.) Tübingen, Mohr (Siebeck) 
1932. XVIII u. 491 S. 

Diesem ausgezeichneten Buche wird sich fortan jeder, der sich 
mit geistesgeschichtlichen Problemen des ı8. Jahrhunderts beschäf- 
tigt, aufs tiefste verpflichtet fühlen. Es ist mit den Mitteln und Er- 
kenntniszielen mehr des Philosophen als des Historikers geschrieben, 
läßt darum manches, was dieser sich wünscht, vielleicht unerfüllt, 
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gibt ihm dafür aber soviel eigenes und neues aus dem: besonderen 
Schatze des Philosophen, daß es auch befruchtend auf die allgemeine 
Historie wirken muß. Will man mit einem Worte den Grundgedanken 
des Buches kennzeichnen, so ist es der, daß es eine engere und tiefere 
Kontinuität zwischen den Zeiten herstellt, nicht nur die genügend 
anerkannte Kontinuität der Aufklärungsbewegung mit dem voran- 
gegangenen 17. Jahrhundert, mit dessen großen philosophischen 
Systemen und naturwissenschaftlichen Entdeckungen, sondern vor 
allem die Kontinuität mit der folgenden Epoche des Idealismus, die 
man oft unterschätzt, weil sie unterbrochen zu sein scheint durch die 
Revolution von Sturm und Drang. In sieben Kapiteln wird dieser 
Zusammenhang verfolgt: Die Denkform des Zeitalters der Auf- 
klärung — Natur und Naturerkenntnis im Denken der Aufklärungs- 
philosophie — Psychologie und Erkenntnislehre — Die Idee der 
Religion — Die Eroberung der geschichtlichen Welt — Recht, Staat 
und Gesellschaft — Die Grundprobleme der Ästhetik. Also die Denk- 
probleme der einzelnen Sachgebiete in ihrer genetischen Abwandlung, 
nicht etwa die einzelnen Phasen der Aufklärungsbewegung in ihrer be- 
sonderen historischen Bedingtheit, auch nicht die Totalerscheinungen 
der einzelnen Denker stehen zur Diskussion. Die eigenste Gabe des 
Vf.s kann sich so schön entfalten, lichtvoll und anmutig und durch 
die Anmut vor gar zu großer Gedankenblässe geschützt die Bewegung 
des Denkens einer Zeit in sich selbst, zwar etwas losgelöst vom be- 
sonderen geschichtlichen Untergrunde, aber aufs feinste miteinander 
verknüpft und von Position zu Position fortschreitend darzustellen. 
Wo also bei der Förderung eines bestimmten Problems der eine 
Denker mit seiner Weisheit zu Ende ist, springt flugs der neue jüngere 
Denker in die Lücke ein mit Lösungsversuchen, die dann bald wiede- 
mm überboten werden durch neue usw. Und in diesem, auf der 
lichten Höhe des Denkens sich vollziehenden Schauspiele führen 
ägentlich alle Wege langsam und stetig ansteigend nach aufwärts 
in das geistige Neuland, das durch die Namen Herder — Goethe — 
Kant usw. gekennzeichnet ist. Es handelt sich also in dem Buche 
recht eigentlich um die Revision jenes großen Prozesses, den die 
Romantik gegen die Aufklärung angestrengt hat (S.XV). Danach 
stellt sich der Graben, der das ı8. vom 17. Jahrhundert trennt, als 
etwas tiefer heraus, als man ihn bisher zu sehen gewohnt war, wo- 
gegen der das 18. vom 19. Jahrhundert trennende Graben bedeutend 
ängeebnet wird. 

Einige Beispiele mögen das veranschaulichen. Das ı8. Jahr- 
hundert zerbricht die Starrheit der Systeme des 17. Jahrhunderts, 
läßt das philosophische Denken sich frei ergehen und bildet die festen 
und fertigen Begriffe zu tätigen Kräften um. Es sei sehr viel mehr 
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Dynamismus und sehr viel weniger Mechanismus im Denken des 
ı8. Jahrhunderts, als man gemeinhin annehme. Die Wendung zum 
Mechanismus und Materialismus in Frankreich, die sich an die Namen 
Holbach und Lamettrie knüpfe, sei vereinzelt und habe keine typische 
Bedeutung; schon d’Alembert lehne das mechanische und materiali- 
stische Erklärungsprinzip als letztes Prinzip ab, und Diderot, der 
vielleicht im Spürsinn für geistige Wandlungen der feinste von allen 
gewesen sei, werde in den Wirbeln seiner Dialektik schon zwischen 
Materialismus und dynamischem Panpsychismus hin und her ge- 
führt. Auch der Vorwurf gegen die Psychologie des 18. Jahrhunderts, 
daß sie durchaus intellektualistisch gewesen sei und Kraft und Eigen- 
art des Trieblebens verkannt habe, treffe nicht zu; noch vor Rousseau 
setze der Umschwung zu deren Anerkennung ein. Damit hinge dann 
zusammen der erwachende Sinn für die Relativität auch im Sitt- 
lichen, Ästhetischen und Religiösen. Dieser Relativismus aber 
schlösse nicht aus, auch die Aufklärungsepoche im Sinne Goethes 
als eine Epoche des Glaubens, erfüllt von schöpferischem Grund- 
gefühl aufzufassen, — nur daß an die Stelle des religiösen Pathos 
ein reines religiöses Ethos trete. Das von Dilthey schon erkannte 
Verdienst der Aufklärung um die Erschließung der geschichtlichen 
Welt sei noch größer gewesen als Dilthey gemeint habe; man müsse 
ihm auch den „historischen Sinn‘ als notwendigen Grundzug in 
ihrem Bilde zubilligen u.a. Auf dem Gebiete des Naturrechts sei 
ferner festzustellen, daß sich im Laufe des ı8. Jahrhunderts der 
Schwerpunkt von der Seite des Apriorismus der Vernunft nach 
der Seite der reinen Erfahrung verschöbe. Die Enzyklopädisten 
seien auch keineswegs, wie Taine ihnen vorwerfe, weltfremde Dok- 
trinäre gewesen. In dem sehr fein gearbeiteten Kapitel über die 
Ästhetik treten schließlich die aus der klassizistischen Doktrin schon 
früh herausbrechenden Elemente stärkerer Lebendigkeit, die eine 
neue seelenvollere Kunstlehre vorbereiteten (Bouhour, Dubos, Hume, 
Shaftesbury, Baumgarten) in besonders sympathische Beleuchtung. 

Man beurteile nun den Charakter des Buches nicht etwa nur 
nach diesen etwas herausgerissenen Proben. Es ist alles viel enger 
miteinander verwoben und feiner und überredsamer motiviert. In 
manchem kann diese Schutzrede für die Aufklärung auch an all- 
mein anerkannte geistesgeschichtliche Tatsachen anknüpfen. Die 
Leistung des englischen Empirismus und insbesondere des Humeschen 
Skeptizismus für die Auflockerung und Unterminierung des reinen 
Rationalismus ist schon oft hervorgehoben worden. Desgleichen 
die gewaltige, auch vom Vf. immer wieder betonte Bedeutung 
der Leibnizschen Philosophie für die anfangs wohl langsam ein- 
setzende, später seit Herder stürmisch fortschreitende Umbildung 
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des Aufklärungsdenkens zu tieferem Verstehen seelischer Totalität 
und spontaner Innerlichkeit. Ich bekenne auch selbst, daß mir bei 
meinen Studien über die Entstehung des Historismus dieselbe Über- 
zugung sich aufgedrängt hat, wie dem Vf., daß nämlich Herders 
Leistung auf dem Boden der Aufklärung (freilich, wie ich hinzusetzen 
muß, nicht auf ihm allein) erwachsen ist, und daß die Romantik 
ohne das große Erbe der Aufklärung nicht zu denken ist. Kurz, die 
Kontinuität zwischen Aufklärung, Idealismus und Romantik müßte 
fortan viel unbefangener und weitherziger anerkannt werden. Den- 
noch muß ich starke Einschränkungen anmelden, die ich jetzt nur 
andeuten und erst künftig einmal begründen kann. Das Gesamtbild 
Cserscheint mir zu glatt und harmonisch, die Aufklärungsphilosophie 
zu sehr als isoliertes Phänomen behandelt zu sein. Derartige Phäno- 
mene entwickeln sich doch nie, ohne einen Gegenspieler zu haben, 
mit dem sie in irgendeiner dauernden Wechselwirkung stehen. Diesen 
Gegenspieler sehe ich nicht nur in der Leibnizschen Philosophie allein 
oder in dem englischen Empirismus, sondern in den irrationalistischen 
Unterströmungen des ı8. Jahrhunderts überhaupt, wie sie im Weiter- 
ben neuplatonischer Elemente, in Mystik und Pietismus hervor- 
treten und eruptiv dann durch Sturm und Drang sich durchsetzen. 
Shaftesbury, der ein Hauptträger dieser Gegenbewegung war, wird 
vom Vf. gewiß sehr schön und liebevoll behandelt. Aber die Gegen- 
bewegung als solche mit all ihren feinen Verzweigungen, wie sie uns 
Ungers Forschungen gezeigt haben, kommt nicht als geistiges Ge- 
smtgebilde heraus. Und damit verliert nun das Bild der Auf- 
kärungsbewegung auch an dramatischer Kraft und Problematik. 
Auch im einzelnen sehe ich, ohne mich mit dem überlegenen 
Wissen des Vf.s überall messen zu können, manches anders. Voltaire 
scheint mir viel zu veredelt stilisiert zu sein. Daß er den Fortschritts- 
gedanken enthusiastisch vertreten habe, wird zwar oft und auch 
von Vf. behauptet, verwischt aber die wichtige Nuance, die ihn von 
den eigentlichen Fortschrittspredigern der Aufklärung trennt. Nicht 
kontinuierlichen Fortschritt, sondern hier und da in der Geschichte 
reichte Vervollkommnung, perfection, kennt er, die aber keine 
Garantie der Dauer habe. Hume, in dem der Vf. gewiß in der Haupt- 
sche mit Recht den skeptischen Zerstörer des zum Dogma geworde- 
wen Deismus sieht, hat doch m.E. einen Rest von dogmatischem 
Deismus in sich selbst nicht überwunden, weil er annimmt, daß für 
ine ganz kleine Zahl von Menschen eine echte Vernunfterkenntnis 
Gottes allerdings möglich sei. Bayle, der treffend als erster Positivist 
bezeichnet wird (wie denn der Positivismus in seinen Anfängen älter 
st als der Historismus und in einem viel engeren Verwandtschafts- 
verhältnis zur Aufklärung steht, als dieser), — darf nicht ohne weiteres 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 37 
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auch als Schöpfer der historischen Akribie gerühmt werden. Darin 
waren ihm Mabillon und seine Genossen vorangegangen. Also auch 
aus dieser, von Aufklärung unberührten Ecke konnte ein wesent- 
licher Beitrag zur Begründung eines neuen Verhältnisses zur ge- 
schichtlichen Welt kommen. Der Aufklärung den ‚historischen 
Sinn‘ schlechthin zuzueignen, halte ich deswegen für irreführend, 
weil der Begriff ‚‚historischer Sinn‘ bei uns einen spezifischen Gehalt 
bekommen hat und nicht bloß intensiven geschichtlichen Erkenntnis- 
trieb überhaupt, — an dem hat es der Aufklärung gewiß nicht gefehlt, 
— sondern den durch die geistige Revolution der Herder, Möser usw. 
erzeugten besonderen und tieferen Sinn für das Wesen des Historischen 
bezeichnet. Schließlich erscheint mir auch das Bild Rousseaus mit 
seinen tiefen inneren Gegensätzen gar zu glatt geplättet zu sein. 
Trotz meiner Bedenken aber wiederhole ich, daß das Buch ein 
Meisterwerk ist und reichen Samen der Erkenntnis ausstreut. 
Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 


Die Auffassung des mittelalterlichen Kaisertums in der deutschen 
Geschichtschreibung von Leibniz bis Giesebrecht. Von WALTER 
SCHIEBLICH. Berlin, Ebering 1932. (Histor. Abhandl. Heft ı.) 
159 S. 

Ein altes Desiderium nicht nur der mittelalterlichen Forschung 
seit dem Sybel-Fickerstreit, sondern der historiographischen und 
darüber hinaus ideengeschichtlichen Forschung überhaupt wird hier 
durch eine sehr gediegene, kenntnisreiche und scharfsinnige Arbeit 
erfüllt. Der Reiz einer Aufgabe wie der hier gestellten besteht darin, 
daß sich in der Geschichte eines einzelnen bestimmten Problems Ent- 
wicklungsreihen allgemeinster und mannigfachster Art in ihrer Wech- 
selwirkung so scharf und greifbar spiegeln, daß oft erst von hier aus 
die allgemeine Entwicklung in ihren sonst so schwer zu durchschauen- 
den Verknotungen ganz deutlich wird. So haben auf die Auffassung 
des mittelalterlichen Kaisertums von jeher zwei zwar wesenhaft ver- 
schiedene, aber lebendig immer miteinander verflochtene Entwick- 
lungsreihen eingewirkt. Einmal der Wandel des politischen, sozialen, 
kirchlichen usw. Horizontes und Standpunktes, hier vor allem also 
der Wandel der politischen Wertungen, — und sodann, aus noch tiefe- 
rer Schicht stammend, der Wandel des Lebensgefühls und damit zu- 
sammenhängend der Denkweise und Weltanschauung im allgemeinsten 
Sinne, die noch nicht ohne weiteres die besondere politische, soziale 
oder kirchliche Stellungnahme des einzelnen eo ipso bestimmt, 
sondern Raum läßt für die merkwürdigsten Verschlingungen. Der 
Vf. hat sich zwar das Nebeneinander dieser beiden Grundfaktoren 
begrifflich nicht ganz klar gemacht, wie ich daraus sehe, daß er 
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bei Möser überwiegend das neue sozialgeschichtliche Interesse kon- 
statiert und ihn deswegen mit Zeitgenossen wie Ignaz Schmidt und 
anderen nahe zusammenstellt, ohne die geistesgeschichtliche Kluft 
gebührend zu kennzeichnen, die sie trennt. Aber er hat dann doch an 
wichtigen Punkten, vor allem bei Herder und den von der Romantik 
ausgehenden Einflüssen, tiefer gegraben und den Einfluß des ge- 
wandelten Lebensgefühls und Denkens verständnisvoll dargestellt. 

Im Vordergrunde aber stehen bei den meisten dargestellten 
Geschichtschreibern, — einer langen, viele kaum gekannte, aber 
interessante Persönlichkeiten enthaltenden Reihe, — die Wandlungen 
des Urteils, die durch den Wandel des politischen Horizonts und 
Interesses hervorgerufen wurde. Und es dreht sich vor allem um die 
Frage, inwieweit sie die universalistische Kaiseridee, ohne die das 
mittelalterliche Kaisertum nicht verstanden werden kann, überhaupt 
gekannt, verstanden oder mißverstanden haben. Da treten dann 
Leibniz, Pütter, die Romantiker und Ranke als die Kenner oder 
Wiederentdecker, und zum Teil auch Versteher dieser Idee hervor, 
während die meisten anderen Beurteiler sich vornehmlich bestimmen 
ließen anfangs durch den Gegensatz zwischen Libertät und Absolutis- 
mus oder rein rechtsgeschichtliche Interessen (Reichsgeschichten des 
18. Jahrhunderts), dann durch das aufkommende bürgerlich-soziale 
Interesse, dann seit Beginn des 19. Jahrhunderts durch die schritt- 
weise erstarkende Tendenz zum Nationalstaat und zum Liberalismus, 
— wo dann das einseitig verstandene nationale Interesse bei dem einen 
zur Glorifizierung, bei dem anderen zur scharfen Kritik des mittel- 
alterlichen Kaisertums geführt hat. Giesebrecht z. B., der im ersten 
Bande seines Werkes glorifiziert, im dritten Bande (1868) aber, 
vielleicht unter dem Einflusse der Bismarckzeit, kritisch gegen das 
Kaisertum wird und dabei immer verschiedene Schichten früherer 
Auffassungen epigonenhaft miteinander mischt, wird vorzüglich 
analysiert. Den Schluß bildet eine ebenso lehrreiche Analyse des 
Sybel-Fickerstreites, sozusagen vom Rankeschen Standpunkt aus, 
wo die Stärken und Schwächen des einen wie des anderen gerecht 
abgewogen werden, 

In einigen Punkten möchte ich Ergänzungen und Berichtigungen 
versuchen. Vf. sieht in Joh. v. Müller den ersten, der die ‚Meinung‘ 
zum konstitutiven Moment für eine Institution gemacht habe (näm- 
lich für das Papsttum), während die ‚Meinung‘ bei den Aufklärern 
eine völlig irrelevante Größe gewesen sei (S. 57). Gewiß, von innen 
heraus als lebenwirkende Kraft haben die Aufklärer die Meinung nie 
zu verstehen vermocht, aber die tatsächliche kausale Macht der 
Meinung hat gerade Voltaire, — gewöhnlich mit Verdruß — aufs 
stärkste schon hervorgehoben. Und Herder hat dann noch vor 
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Müller und ganz früh eine Geschichte der Meinungen, sogar eine 
„Metaphysik der Meinungen‘, schon aus neuem Lebensgefühl heraus, 
gefordert (Werke Suphan 32, 145). 

Auch Herders epochemachende Behandlung des Mittelalters 
in der Geschichtsphilosophie von 1774 wird nicht erschöpfend cha- 
rakterisiert. Herder hat das Mittelalter nicht nur in Sturm und Drang- 
stimmung als „Gärung menschlicher Kräfte, Große Kur der ganzen 
Gattung durch gewaltsame Bewegung‘‘ und als Wert in sich zu Ehren 
gebracht, sondern auch, zwar kurz, aber deutlich, entwicklungs- 
geschichtlich als Grundlage des modernen polizierten Europas zu 
verstehen gesucht. 

Die Leistung der Romantiker für die Wiederentdeckung der 
universalistischen Kaiseridee wird mit feinem Sinne für alle dabei 
zu Tage tretenden Nuancen dargestellt. Aber ich stoße mich daran, 
daß er von einer „universalhistorischen Schlegel-Rankischen 
Deutung des mittelalterlichen Kaisertums‘‘ (S. 157, auch S. 104) 
spricht. Man darf hier nicht schlechthin F. Schlegel und Ranke, 
obschon dieser Schlegels Vorlesungen von 1810 gekannt haben wird, 
in einem Atem nennen. Schlegels Auffassung des Kaisertums war 
zwar universalistisch, aber nicht universalhistorisch. Das hat 
sogar der Vf. selbst an anderer Stelle richtig gesehen, wenn er sagt, 
daß das Kaisertum für Schlegel und Görres ein dem geschichtlichen 


Fluß entrücktes Idealbild gewesen sei (S. 124, vgl. auch S. 120). 
Das ist zugleich ein Beispiel dafür, daß die Romantiker von den beiden 
großen Errungenschaften des Herderschen und Goethischen Denkens, 
dem Individualitätsgedanken und dem Entwicklungsgedanken, zwar 
den Individualitätsgedanken festhielten und oft vertieften, den Ent- 
wicklungsgedanken aber verkümmern ließen. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 


Die Entstehung der Weltwirtschaft. Geschichte des zwischenstaat- 
lichen Wirtschaftslebens vom letzten Viertel des ı8. Jahrhun- 
derts bis 1914. Von A. SARTORIUS VON WALTERSHAU- 
SEN. Jena, G. Fischer 1931. 676 S. 

Kaum ein Gebiet der Wirtschaftslehre ist in Deutschland in so 
völligem Umschwung begriffen wie die Theorie der Weltwirtschaft. 
An sich ist sie noch neuen Datums. Erst Bernhard Harms hat kurz 
vor dem Kriege die Weltwirtschaftstheorie als ein lehrwissenschaft- 
liches Ganze begründet. Der Wandel der Anschauungen seither ist 
vor allen Dingen in dem umfassenden Schrifttum über das Autarkie- 
problem und in den Autarkiedebatten auf der Tagung des Vereins für 
Sozialpolitik 1932 zum Austrag gekommen. In wissenschaftlich ab- 
geklärter Form hat Jens Jessen den letzten Stand der Erkenntnisse 
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über die Weltwirtschaft im Wörterbuch der Volkswirtschaft nieder- 
gelegt. 

Sartorius von Waltershausen hat als Abschluß und Zusammen- 
fassung vieler geschichtlicher, weltwirtschaftlicher und wirtschafts- 
politischer Einzelschriften, gestützt auf ein ungeheures Tatsachen- 
wissen und umfassendste Literaturkenntnisse, das große, nun vor- 
liegende Werk von 676 S. geschrieben. 

Nach einer Einleitung über die Entwicklung des Weltverkehrs 
zu einer Gesamtwirtschaft behandelt der Vf. in einem zweiten Ab- 
schnitt das zwischenstaatliche Wirtschaftsleben nach der Mitte des 
ı8. Jahrhunderts. Ein dritter Abschnitt enthält die Geschichte des 
nordamerikanischen Unabhängigkeitskriegs, in einem vierten wird 
die Französische Revolution und die Napoleonische Zeit vom welt- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus zur Darlegung gebracht, weiterhin 
folgen dann in Abschnitt V und VI „Erholung und Übergang“ (1815 
bis 1830) und „Wirtschaftlicher Aufschwung‘ (1830—1848). Hier 
befindet sich ein größerer Einschnitt, dem VII. der Abschnitt „Vom 
Weltverkehr zur Weltwirtschaft‘ und VIII. „Der Ausbau der Welt- 
wirtschaft bis zum Weltkrieg‘‘ (1880—1914) folgen. Diese beiden 
Teile sind weit umfänglicher als die anderen. Relativ kurz ist dann 
noch ein IX. Abschnitt über ‚Weltpolitik und Weltwirtschaft‘. 

Die Einteilung als solche, ebenso wie die auf S. 1—ı3 voraus- 
gehende theoretische Grundlegung sind kennzeichnend für die histo- 
risch-pragmatische Verfahrensweise des Vf.s Weltwirtschaft ist für 
ihn ganz einfach eine geschichtliche Tatsache, die es nun nach 
allen ihren Entwicklungsrichtungen und Wirkungen hin darzustellen 
gilt. Die Zahlen spielen dabei eine sehr gewichtige Rolle. Das Werk 
ist eine ungeheure Sammlung von Daten und in dieser Art unentbehr- 
lich. Es gerät daher aber auch sehr leicht in Gefahr, vor lauter Daten 
und Tatsachen die klare große Linie zu verlieren. Der ganze Ge- 
samtaufbau ist relativ locker gefügt, mit der gewissen überlegenen 
Nonchalance eines Gelehrten, der selbst völlig über dem Stoff steht. 
An den Leser stellt aber diese Art der Darstellung nicht geringe An- 
forderungen, zumal bei der heutigen durchschnittlichen Belastung 
jedes einzelnen. Es dürfte leider wenige Menschen geben, die diese 
Weltwirtschaft in einem Zug durchlesen können. 

Was S. bringt, ist historisch durchaus zuverlässig. Eine unge- 
heure Arbeit steckt in diesem Buch und viel verborgene Weisheit. 
Je mehr man sich hineinvertieft, desto mehr sieht man an vielen 
Stellen durch Zahlen und Tatsachen hindurch geistige Grundzüge. 
Dennoch wäre eine größere Straffheit dem Werk ganz zweifellos 
zugute gekommen. 

Grundsätzlich bedauerlich ist die Hintansetzung der Weltpolitik. 
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Es ist schlechthin unmöglich, den Imperialismus und die raumwirt- 
schaftlichen Ideen in einem fast 700 S. starken Buch über die Ent- 
stehung der Weltwirtschaft auf noch nicht 20 S. abzutun. Zum min- 
desten ist damit die Gefahr gegeben, daß dies Werk heute nicht so 
aufgenommen wird, wie es an sich sachlich zu wünschen wäre. Die 
Tatsachen der Weltwirtschaft haben sich in der Nachkriegszeit bis 
zu einem Grade verändert, daß bedeutende Gelehrte heute die Welt- 
wirtschaft bereits für endgültig überwunden halten. Überall haben 
sich, gerade im Politischen, neue Probleme in den Vordergrund ge- 
drängt. Die heutige Wissenschaft wird daher geneigt sein, zu Werken 
zu greifen, die auf diese Problematik eingehen, während die noch so 
gut und geistig fundierten Tatsachensammlungen nach Art der Ge- 
schichte von W. mehr in die archivarische Ecke verweisen werden. 
Das mag vielleicht ungerecht sein. Die Gründe liegen aber nur allzu 
deutlich auf der Hand. In späterer Zukunft aber wird auf das vor- 
liegende Werk sicher immer wieder zurückgegriffen werden müssen. 

Auf Einzelheiten einzugehen, hätte hier keinen Sinn. Rein äußer- 
lich wäre zu wünschen gewesen, daß das Werk ein Personen- und Sach- 
register erhalten hätte. 

Marburg a.L. Erwin Wiskemann. 


Albrecht von Roon, Preußens Heer im Kampf um das Reich. Von 
REINHARD HÜBNER. Hamburg, Hanseatische Verlagsanst. 
1933. ıor S. 

Es mag die Zeit abgelaufen sein, da für den deutschen Historiker 
Bismarcks Gestirn alle die anderen am Himmel unserer neuesten Ge- 
schichte weitaus überstrahlte. Wenn in einem Werk, das sich grade 
an die breitere Öffentlichkeit wendet, heute Roons Persönlichkeit 
herausgestellt wird, so empfinden wir das als tief begründet; diese 
einfache Heldennatur strömt erzieherische Kraft im Sinne des dritten 
Reiches aus. Die mehrbändigen, kostspieligen ‚„Denkwürdigkeiten“ 
sind zudem vergriffen, und so war es ein glücklicher Gedanke Hs, 
ihren Stoff zu einer großlinigen Darstellung zu komprimieren. Auch 
daß er Roon selbst in seinen kernigen Briefen reichlich zu Worte 
kommen läßt, ist zu begrüßen, zumal er manch ungedrucktes Zitat 
aus dem Briefwechsel mit Cl. Perthes hineinstreuen konnte, ohne da- 
mit dem bekannten Bilde grade eine neue Nüance abzugewinnen. 
Überhaupt kann man im ganzen nicht finden, daß hier eine durch- 
dachte neue Auffassung vorgetragen würde. Macht doch das Werk- 
chen vielmehr den Eindruck hastiger Entstehung. Die Darstellung 
hat bisweilen etwas gradezu Improvisiertes. Man schlage sie an 
einem ihm natürlichen Höhepunkte, der Schilderung des Konflikts, 
auf. Da heißt es, im Sommer 1862 habe der Haß der Gegner des Mini- 





.,— 


sterium 
mit Zit 
gewand 
rische I 
Ministe 
wurde ı 
rend dc 
ist? A: 
wenn il 
den 9. ] 
des 11. 
dieser 

1862 m 
ständer 
mehrer: 
den Vo: 
der Ein 
wenig | 
dann z 
in den 

kürlich« 
Leser e 
ein pop 
keit des 
finden : 
ging da 
verhaßt 
er viel 


preußis: 


breitest 
Leistun; 
Vorgäng 
und deı 
Bereich 
und das 
ziehen. 

stellen, 
st — e 


18.—20. Jahrhundert 591 


steriums sich auf Roon konzentriert. Aber warum wird dieser Satz 
mit Zitaten belegt, die erst aus dem folgenden Jahre und einer ab- 
gewandelten Situation stammen ? Warum wird bereits hier das histo- 
rische Rededuell breit wiedergegeben, das im Mai 1863 zwischen dem 
Minister und dem Präsidium des Abgeordnetenhauses ausgefochten 
wurde und die Auflösung des Parlamentes zur Folge hatte — wäh- 
rend doch erst das nächste Kapitel der Bismarckschen Ära gewidmet 
it? Auch braucht man nicht Pedant zu sein, um sich zu wundern, 
wenn in dieser sehr speziellen Darstellung jener Zusammenstoß auf 
den 9. Mai gelegt wird, während jedes Handbuch das richtige Datum 
des ıı. anführt. Aber weiter. Ist es nicht verwirrend, wenn nach 
dieser vorgreifenden Abschweifung die Darstellung zum Sommer 
1862 mit der harmlosen Wendung zurücklenkt: ‚unter diesen Um- 
ständen war die Einigung unmöglich‘ — unmöglich also wegen eines 
mehrere Monate später in einer recht veränderten Lage stattfinden- 
den Vorganges. Übrigens hat der Autor kein Arg, die Unmöglichkeit 
der Einigung im Sommer 1862 alsbald wieder mit (auch sonst dazu 
wenig geeigneten) Briefstellen aus dem Jahre 1863 zu belegen, um 
dann zum Ausgleich das unruhige Pendel seiner Darstellung gleich 
in den Januar 1862 zurückschwingen zu lassen. Bei einer so will- 
kürlichen, fast zufälligen Komposition ist es einfach unmöglich, dem 
Leser ein wirklich deutliches Bild zu vermitteln, wie es doch grade 
ein populäres Werk sich vornimmt. Auch entspricht der Nachlässig- 
keit des Gedankenganges die Nachlässigkeit des Stiles. Auf einer Seite 
finden sich folgende Sätze beieinander: „Die Taktik der Opposition 
ging dahin, durch [!] außenpolitische Schwierigkeiten den Sturz des 
verhaßten Regimes zu erhoffen [!].‘“ ‚Er [Roon] wußte genau, daß 
er viel zu wenig ein wirklicher Staatsmann war, nicht [!] nur der 
preußische General, der seine Haut befehlsgemäß zu Markte trägt.‘ 

Der Rezensent kann nicht umhin, wenigstens mit einigen Bei- 
spielen die Schwächen des Büchleins anzudeuten. Kontrastieren sie 
doch allzu empfindlich mit der anspruchsvollen Sprache der Einlei- 
tung und der Vorrede, die zusammen nicht weniger als ein Fünftel 
des gesamten verfügbaren Raumes ausfüllen. Vf. urteilt hier, vor 
breitester Öffentlichkeit, mit einer Art von Fanatismus über die 
Leistungen der „bürgerlichen‘‘ „akademischen‘‘ Wissenschaft seiner 
Vorgänger ab. Es gelte über die Grenzen der akademischen Bildung 
und der von ihr produzierten Literatur hinauszustoßen und neue 
Bereiche und Probleme, insbesondere den preußischen Militarismus 
und das ostelbische Junkertum, mit in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen. Er nimmt sich gelegentlich vor, selbst erst einmal festzu- 
stellen, was der preußische Militarismus eigentlich tatsächlich gewesen 
ist — eine Aufgabe, die deswegen so schwer zu lösen sei, weil ja in 
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der Wissenschaft selbst Wertungen und Motive wirksam gewesen seien, 
die einen entscheidenden Angriff auf die Meinung der Welt gegen 
Preußen-Deutschland außerordentlich erschwerten, wenn nicht ganz 
unmöglich machten. Solche Vorwürfe werden ganz generell erhoben, 
als ob es nie eine „borussische‘‘ Geschichtschreibung gegeben hötte, 
Mit Namen genannt wird nur Er. Marcks, aber keineswegs, um ihn 
auszunehmen. Äußert doch Vf. den vielsagenden Wunsch, daß 
der alte Kaiser ‚hoffentlich auch bald seiner unverdienten Ver- 
gessenheit entrissen‘‘ werde. Fragt man sich aber, in welchen Punkten 
H.s Auffassung von Roons Persönlichkeit so diametral von der von 
Er. Marcks vertretenen abweiche, so steht man vor einem Rätsel, 
Freilich bemerkt H. einmal mit programmatischer Betonung: in Ver- 
sailles sei zur Zeit der Reichsgründung so gut wie gar nicht die Rede 
gewesen von alledem, was die spätere Geschichtschreibung u.a. an 
politischen [!] Voraussetzungen des Kaiserreiches erarbeitet habe; 
„der ı8. Januar war ein Tag des siegreichen deutschen Heeres“. 
Aber zu einer folgerichtigen Durchführung dieser zugespitzten Sätze 
macht die Darstellung keinen Anlauf. Möchte Vf. doch einmal an 
anderem Orte, wie er es denn in Aussicht stellt, mit wissenschaft- 
licher Präzision seine Ideen ausführen und begründen! Heute bleibt 
nur zu sagen, daß das Selbstgefühl einer jungen Generation hier 
einen zwar lauten, aber noch unklaren und für die wissenschaftliche 
Diskussion ungeeigneten Ausdruck gefunden hat. 
Berlin-Steglitz. Ludwig Dehio, 


Richard Hooker als politischer Denker, Ein Beitrag zur Geschichte 
der naturrechtlichen Staatstheorien in England im 16. und 17. 
Jahrhundert. Von GOTTFRIED MICHAELIS. (Historische 
Studien, Heft 225.) Berlin, E. Ebering 1933. 167 S. 6,60 RM. 
Der Vf. hat das Unglück gehabt, daß im Jahre vor dem Er- 

scheinen seiner Arbeit in Italien eine Untersuchung, und zwar eine aus- 

gezeichnete, über sein Thema schon herausgekommen war: Riccardo 

Hooker, Contributo alla teoria e alla storia del diritio naturale, von 

Alessandro Passerin d’Entreves, Memorie dell’ Istituto Giuridico, 

R. Universitdä di Torino, Serie II, Memoria XXII, Torino 1932. 

Das Bessere erweist sich leider als der Feind des Guten. Es wäre 

zwar unbillig die beiden Werke zu vergleichen; d’Entr&ves, Professor 

in Turin, hat sich schon eingehend und erfolgreich mit der Rechts- 
und Staatstheorie des Thomas von Aquin und auch der beginnenden 

Neuzeit in England beschäftigt und kann daher die reife Frucht 

vielseitiger vorbereitender Forschungen pflücken. M. legt eine 

Doktor-Dissertation vor, schon in der äußeren, mitunter umständ- 

lichen Form als Erstlingsarbeit erkennbar. Dazu kommt noch, daß 
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der Italiener alle Quellen und Hilfsmittel bei seinem Aufenthalte 
in Oxford zur Hand hatte, während der Deutsche sich mit den oft 
sehr lückenhaften Beständen unserer einheimischen Bibliotheken 
hat beheifen müssen — eine Benachteiligung, die sich auch mit dem 
großen Fleiße des Vf.s nicht ausgleichen ließ. 

Dennoch bleibt es verdienstlich und dankenswert, Hooker nun- 
mehr auch dem deutschen Leser vorgestellt zu haben. Der große Ver- 
teidiger der Anglikanischen Kirche, den Engländern vertraut auch 
als ein Meister der schönen, strengen elisabethanischen Prosa, ist 
außerhalb seiner Heimat nicht viel beachtet worden. Auch in Deutsch- 
land kennt man ihn nur wenig und eher noch als Theologen denn als 
politischen Denker, obwohl schon Ranke auf ihn hingewiesen hat. 
(Zur Geschichte der Doktrin von den drei Staatsgewalten.) Selbst 
Gierke scheint nur mittelbar — eben durch Ranke — von Hooker 
gewußt zu haben und bei Troeltsch finde ich ihn in den „Sozial- 
lehren‘‘ überhaupt nicht erwähnt. Und doch verdient Hooker sehr 
wohl Beachtung auch außerhalb Englands. Er mag zwar auf den 
ersten Blick zu eng mit den spezifisch insularen Verhältnissen der 
englischen Kirche und Verfassung verbunden erscheinen, um dem 
Auslande viel sagen zu können; in Wirklichkeit behandelt er an dem 
ihm unmittelbar vorliegenden Falle der elisabethanischen kirchlichen 
und staatlichen Ordnung Probleme von übernationaler Bedeutung in 
einer „allgemeingültigen‘‘ Weise. Indem er sich über die heiße Polemik 
seiner Zeit und Heimat auf die höhere Ebene der Spekulation erhebt, 
versucht er die grundlegenden Fragen nach dem Wesen des Gesetzes, 
dem Wesen des Staates, dem Grund und Umfang des Gehorsams des 
Individuums zu beantworten und entwickelt dazu ein geistreiches, 
abgerundetes System der Rechts- und Staatsphilosophie. Wer sich 
für diese Probleme, die man als ‚„ewige‘‘ bezeichnen dürfte, inter- 
essiert, mag auch heute noch bei Hooker sich Belehrung und Anregung 
hölen. Der Historiker dagegen wird das politische Denken des elisa- 
bethanischen England in einem zwar nicht genialen, aber sehr klugen 
und feinsinnigen und sehr aufschluß- und einflußreichen Vertreter 
mit Gewinn kennenlernen und dabei auch manchen Beitrag zu der 
umstrittenen Frage des Verhältnisses von Reformation und modernem 
Staate finden können. 

M. zerlegt seinen gewissenhaften Versuch, uns den großen Angli- 
kaner vorzuführen in zwei Hauptteile. Zuerst behandelt er „Hookers 
politische Theorien und ihren Ursprung‘, um dann „Hookers Einfluß 
auf die Entwicklung der politischen Theorien im England des 17. Jahr- 
hunderts‘‘ gesondert zu verfolgen. In der ersten Hälfte wird die 
Lehre, vor allem die grundlegende Lehre vom Gesetz, das in seinen 
mannigfachen Abstufungen das ganze Weltall in harmonischer 
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Ordnung erhält, vorgeführt, eingehend, verständig und im Ganzen 
zutreffend. Dazu betont der Vf. noch besonders zwei Ergebnisse: 
daß die naturrechtlichen Lehren der großen Scholastiker, insbesondere 
des Thomas von Aquin nachhaltig auf Hooker eingewirkt haben, 
Ferner: daß ‚„‚Hooker auf englischem Boden zum erstenmal den Ge- 
danken eines Gesellschaftsvertrages als der historischen und der 
Rechtsgrundlage des Staates systematisch entwickelt und damit der 
englischen Staatslehre eine neue Basis gegeben‘ habe. Die zitierte 
Behauptung ist zwar schon alt, aber:noch umstritten und erst neuer- 
dings haben J. W. Allen und d’Entreves mit gewichtigen Gründen 
geleugnet, daß bei Hooker wirklich der Gedanke des Gesellschafts- 
vertrages zu finden sei. Die für das Verständnis des Anglikaners 
wichtige Kontroverse hierüber hat der Vf. ignoriert. 

Weniger befriedigt der zweite Hauptteil. Die Lücken der deut- 
schen Bibliotheken machen sich hier viel störender bemerkbar als 
am Anfang, zahlreiche wichtige Werke waren dem Vf., der viele 
davon ausdrücklich aufzählt, unzugänglich und auch aus der modernen 
englischen Literatur vermißt man bekannte Namen. Außerdem 
dürfte die Frage nach dem Einfluß oft zu eng, zu „philologisch‘ 
aufgefaßt sein, wenn aus einer langen und bunten Reihe von Autoren 
geflissentlich ‚Stellen‘ zusammengesucht werden, Parallelen, Remi- 
niszenzen, am liebsten natürlich wörtliche und namentliche Zitate, 
die über alle Skrupel und Zweifel den großen Einfluß belegen sollen. 
Fruchtbarer ist da sicher die historische und philosophische Frage 
nach Sinn, Bedeutung und Absicht solcher Berufung oder Nicht- 
berufung auf Hooker, nach gewollter oder ungewollter Umdeutung 
oder Weiterentwicklung seiner Lehren. Läßt sich doch gerade am 
Schicksal der Bücher des Anglikaners, am Streit um ihre Echtheit 
und Interpretation der Verlauf der Machtkämpfe und der geistigen 
Bewegungen im England des 17. Jahrhunderts in reizvoller und lehr- 
reicher Weise verfolgen. Der Vf. hat zwar solche historische Frage- 
stellung an mehreren Stellen versucht und dabei kluge Beobachtungen 
gemacht, ohne daß es ihm freilich gelungen wäre, dem Leser ein zu- 
sammenhängendes, sicheres und anschauliches Bild von der Rolle 
und Bedeutung Hookers innerhalb der Entwicklung des englischen 
Denkens über den Staat zu geben. Weder wird genügend klar, wie die 
Renaissance sowohl als auch die Reformation das Naturrecht sehr in 
den Hintergrund gedrängt hatten und wie erst der Anglikaner es war, 
der die mittelalterliche naturrechtliche Lehre, diese geistvoll ent- 
wickelnd, wiederaufgenommen hat, ein verspäteter Scholastiker gleich- 
sam, der mittelalterliches Geistesgut an die Moderne weitergibt. Noch 
ersieht man über der Fülle der Einzelnachweise hinreichend deutlich, 
wie er, auf der anderen Seite ein Vorrationalist, hinüberleitet zu der 





modernen Staatsauffassung, ohne freilich, wie Locke meint, selbst 
schon eine rationalistische und individualistische Staatslehre zu geben. 
Was bei Hooker noch vereint ist, Glaube und Vernunft, Tradition und 
Radikalismus, trennt sich bei seinen Nachfolgern und beide, die Ver- 
treter der absoluten Krone wie die Vertreter der „aufrührerischen“ 
Lehren, berufen sich auf den Anglikaner, bis für die letzteren Locke 
nit seiner „klassischen‘‘ Auslegung Hookers auf lange Zeit den Sieg 
erringt. 
Leipzig. Oito Vossler. 


Th Whig Interpretation of History. By H. BUTTERFIELD. 

London, G. Bell & Sons 1931. 132 S. 4 sh. 

Die anregende Untersuchung des in Cambridge als Dozent 
lebenden Verfassers diskutiert scharfsinnig die Tendenz englischer 
Historiker, die Partei der Protestanten und Whigs zu ergreifen, er- 
flgreiche Revolutionen zu preisen und gewisse Prinzipien des 
Fortschritts in der Geschichte hervorzuheben. Die Studie will ein 
Beitrag zur Psychologie der Historiker — nicht zur Philosophie der 
Geschichte — sein. Sarkastisch werden moralische Entrüstung und 
Werturteile abgelehnt; der Historiker, der sich wie ein Richter über 
de Vergangenheit erheben wolle, solle dann lieber noch gottähnlicher 
sin und sich als den Versöhner betrachten, der die Einheiten finde, 
de den Unterschieden zugrunde liegen; er muß die kämpfenden 
Parteien besser zu verstehen suchen als diese sich selbst verstanden. 
Der grundlegende Trugschluß der Whighistoriker sei es, die Ver- 
gangenheit im Hinblick auf die Gegenwart zu studieren, so daß sie 
„Wurzeln“ und „Antizipationen‘ entdecken, wo sie sich in Wahrheit 
n einer Welt ganz anderer Begriffe befinden; sie stellen direkte 
Beziehungen über alle dazwischen liegenden Perioden hinweg her: 
das führt zu einer Simplifizierung zumal dann, wenn der ‚allgemeine 
Gag der Geschichte‘ gesucht wird. Wirkliches geschichtliches 
Verständnis wird aber dadurch erreicht, daß man die Vergangenheit 
nit den Augen eines anderen Jahrhunderts zu sehen sucht. Dabei 
komme der Historiker dahin, ständig Sünden zu vergeben durch die 
ioße Tatsache, daß er herausfindet, warum sie geschahen. Nichts 
Geringeres als das Ganze der Vergangenheit bringe das Ganze der 
komplexen Gegenwart hervor — nur das sei sichere Kausalitäts- 
brschung. Alles was der Historiker tun könne sei, den Fortgang 
ter Ereignisse von einer Generation zur nächsten mit einiger Wahr- 
sheinlichkeit aufzuweisen. „Vielleicht die größte aller Lehren der 
Geschichte ist die Demonstration der Komplexheit der menschlichen 
Wandlungen und der nicht voraussagbare Charakter der schließlichen 
Konsequenzen irgendeines gegebenen Tuns oder Entschlusses der 
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Menschen‘. Die einzige Erklärung, die der Historiker dafür geben 
könne, wie das Vergangene sich in das Gegenwärtige verwandelte, 
bestehe im Grunde darin, die ganze Erzählung aufzurollen und die 
Komplexheit zu enthüllen, indem man sie im Detail erzähle. Der 
Trugschluß der Whighistoriker (nur dieser ?) liege in der Art und Weise 
in der er seinen Abkürzungsweg quer durch diese Komplexheit nehme, 
Die Gefahr irgendeines „Überblickes‘‘ über die Vergangenheit liege 
darin, daß man der Geschichte Lehren unterschiebt, die die Forschung 
niemals entdeckt hat, sondern die Auswirkung der besonderen ‚„‚Or- 
ganisation‘‘ sind, die wir unserem Wissen gegeben haben. 

Im einzelnen werden diese Axiome geistreich illustriert an Pro- 
blemen der Reformation und der englischen Verfassungsgeschichte, 
Den moralischen Wertungen wird entgegengehalten, daß der Wert der 
Geschichte in dem Reichtum besteht, mit dem das konkrete Leben 
der Vergangenheit wieder gewonnen wird. Es gibt keine Essenz der 
Geschichte, die man gewinnen könnte durch Verdampfung der mensch- 
lichen und der persönlichen Faktoren, der zufälligen oder momentanen 
oder lokalen Dinge, so als ob es auf dem Grunde des Brunnens etwas 
Absolutes, irgendeine von Zeit und Umständen unabhängige Wahrheit 
gäbe. Es mag eine Essenz des Protestantismus geben, aber es gibt 
keine Essenz der Reformation, keine Formel, die an die Stelle der 
ganzen Geschichte treten könnte. Der Historiker häuft gerade das 
Konkrete, das Besondere, das Persönliche auf — denn er studiert den 
Wandel der Dinge, die sich wandeln. Es ist unhistorisch, sich vorzu- 
stellen, daß wir die Essenz neben den Akzidentien erhalten könnten. 
Der Historiker erklärt darum etwa die Reformation, indem er genau 
entdeckt, was es denn war, was geschah. Der Historiker ist an seinem 
Platz, wenn er von einfachen und absoluten Urteilen abhält und uns 
zeigt, daß alle unsere Urteile nur relativ zu Zeit und Umständen gelten. 
Er ist aber auch niemals mehr er selbst. wie wenn er nach einer all- 
gemeinen Feststellung sucht, die in sich selbst eine Andeutung der 
zugrunde liegenden eigenen Komplexheit geben soll. Wir können 
nicht sagen, daß etwa die schließlichen Konsequenzen von Luthers 
Tat seine Absichten oder sein Verhalten gerechtfertigt haben, und 
auch die spätere religiöse individuelle Freiheit können wir nicht auf 
ihn zurückführen. Es ist zweifelhaft, ob die biblische Gemeinschaft, 
für die Luther und Calvin wirkten, im geringsten weniger streng ge- 
wesen wäre in ihrer Kontrollierung des Individuums, als die mittel- 
alterliche Gesellschaft, oder ob sie von diesen Männern gebilligt 
worden wäre, wenn sie weniger streng gewesen wäre. Luther rebellierte 
nicht gegen die Strenge, sondern gegen die Laxheit der Päpste. Die 
Gedankenfreiheit hätte vielleicht einen leichteren Weg gehabt, wenn 
Luther niemals die militante Religion wieder wachgerufen hätte. 
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Der wirkliche Ausgangspunkt der Tragödie lag in den Ideen, die 
Luther und Calvin und den Päpsten gemeinsam waren, daß Gesell- 
schaft und Regierung auf der Basis der einen autoritativen Religion 
begründet sein sollen, daß alles Denken durch die Religion beherrscht 
werden sollte. ‚Ein langer Weg mußte zurückgelegt werden, bis die 
Religion als eine Sache der freien Wabl des Individuums betrachtet 
werden konnte‘; bis auch die weltliche Regierung, statt sich als den 
Diener des einen wahren Glaubens zu betrachten, sich als Hüter der 
Interessen der Gesellschaft erhob, der den streitenden Religionen 
Frieden auferlegte. Toleranz ging aus der Wiederkehr der religiösen 
Indifferenz hervor als ein weltliches Ideal, als Bekräftigung der Rechte 
der Gesellschaft gegenüber den Religionen, deren absolute Ansprüche 
zu einer Mißachtung der sozialen Konsequenzen führten. Toleranz 
ist ein Versuch, die Reformationstragödie zu überwinden durch 
Unterordnung der Religion unter die Politik. Der Whig Historiker, 
meint der Vf., übersehe diesen Wandel des Problems, er stelle es 
sich gerne so vor, als ob die religiöse Freiheit unmittelbar aus dem 
Protestantismus entsprungen sei, während sie in Wirklichkeit unter 
Schmerzen aus der Tragödie der Nach-Reformationszeit hervorging. 
Frankfurt a. M. Ulrich Noack. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


K. Kuypers, Theorie der Geschiedenis, vornamelijk met betrekking 
tot de Cultuur. Amsterdam, H. J. Pang, Paris 1931. 279 S. 9,50M. — 
Der Hauptwert dieser im ganzen mehr erkenntnistheoretischen als 
geschichtsphilosophischen Untersuchungen besteht in einem vorbild- 
lich unvoreingenommenen Blick für die Kompliziertheit und Fülle 
der historischen Welt. Es wird nichts vereinseitigt und vereinfacht, 
sondern der Gegenstand nach allen seinen Seiten, Momenten und 
Substraten, d.h. mit seinem ganzen Ineinander materieller, biologi- 
scher und vor allem auch psychologischer und logisch-sinnhafter Kom- 
ponenten, kommt zu seinem Recht und wird nach den gerade ihm 
gegenüber möglichen Erkenntnis- und Verständnismöglichkeiten unter- 
sucht. Und zwar geschieht dies in bewußter und fortlaufender Kritik 
der anderen Standpunkte und ihrer Einseitigkeiten, ohne doch das 
Verdienstvolle auch aller dieser zu unterschätzen. In diesem Sinne 
finden sich ausführliche Auseinandersetzungen mit Forschern wie 
Comte, Spencer, Wundt, Rickert, Tarde, Troeltsch, Dilthey, Max 
Weber, Simmel, Vierkandt, Scheler, N. Hartmann, Litt usw. und mit 
Begriffen, wie Anthropologie, Soziologie, Kultur, Geist, Geschichte 
und den damit zusammenhängenden von Sinn, Wert, Norm, Ent- 
wicklung, Fortschritt usw., welche um des genannten Vorzuges willen 
allen Nachdenkens wert sind. Das Hauptaugenmerk des Vf.s liegt 
dabei vor allem auf dem eindringlichen Nachweis der Notwendigkeit, 
bei aller Geschichte immer den ganzen universalen Hintergrund der 
Totalität aller Kultur nie aus dem Auge zu verlieren, ohne den alles 
Reden von Geschichte immer nur eine mehr oder weniger taugliche 
Abstraktion bleibt. Sehr schön wird die große Verantwortung auf- 
gezeigt, welche in diesem Sinn in allem isolierten Herausheben ein- 
zelner Kulturgebiete liegt (was vor allem an dem Gebiet des Sozialen 
als Gegenstand der Soziologie usw. ausführlich gezeigt wird). In bezug 
auf diese Gesamtschau aller Kultur weiß sich Vf. seinen Lehrem 
H. Th. Vollenhoven und H. Dooyeweerd bei aller Freiheit verpflichtet; 
gründet aber darüber hinaus bewußt in Nachwirkungen des Deutschen 
Idealismus. Allen Kulturerscheinungen gegenüber aber gibt es eine 
mehr systematische (begriffsformende) und eine mehr konkret-,,histo- 
rische‘‘ Einstellung i. e. S., welche freilich beide ihrem Wesen nach 
auch wieder aufeinander bezogen sind und sein müssen; woraus wie- 
derum die verschiedenen . uffassungen „historischen Erkennens“ und 
überhaupt der ‚‚Geschichte‘ sich verstehen, aber auch in ihrem wahren 
Unterschied wie Zusammenhang kritisch bewerten lassen. Wobei Vi. 
wiederum mit Recht besonderen Wert auf den Hinweis legt, wie ver- 
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hängnisvoll die Verwechslung dieser Arten der Geschichtswissen- 
schaft mit der Beschaffenheit des historischen Seins und Gegen- 
standes selbst teilweise geworden ist. Das frische und nachdenksame 
Buch ist allen zu empfehlen, welche sich heute um die Klärung der 
oftso unklaren Grundbegriffe und Methoden der Geisteswissenschaften 
bemühen. 

Tübingen. Th. Haering. 

Josef Kroll, Gott und Hölle. Der Mythos vom Descensus- 
kampfe. (Studien der Bibliothek Warburg. Hrsg. von Fritz 
Saxl. Heft XX.) Leipzig, Teubner 1932. VII u. 569 S. 25 M. — 
]J.K. verfolgt in diesem durch staunenswerte Quellenbeherrschung 
ausgezeichneten und von religionsgeschichtlicher Deutung erfüllten 
Buche das Motiv von der Höllenfahrt eines Gottes literarhistorisch 
und erklärt seine Verbreitung geistesgeschichtlich. Er geht von der 
Beobachtung aus, daß die Schilderungen der Höllenfahrt Christi, 
die in den Höllenfahrtsspielen des Mittelalters lange weiterleben, 
merkwürdige Ähnlichkeiten haben mit der Schilderung des Kerberos- 
abenteuers in den beiden Herkulesdramen Senecas. Die gemeinsame 
Quelle können nur bestimmte orientalische Formulierungen sein, 
die auf der einen: Seite in heidnische Texte des Altertums, anderer- 
seits in christliche Schilderungen eingegangen sind. Diese Vorstufen 
werden aufgesucht und gezeigt, wie sie mit einer Änderung der Welt- 
anschauung, die die altgriechische Einheit von Olymp und Unterwelt 
aufhebt, die Todesmacht mit dem Bösen zusammenfallen läßt und 
enen Dualismus in die Welt hineinträgt, in die Antike eindringen 
konnten. Seine Lebenskraft schöpfte der Descensuskomplex aus der 
leidenschaftlichen Pathetik, mit der der Höllensturm von Anfang 
an dargestellt worden ist. Wir danken dem Vf., der uns ein Führer 
auf verwickelten Wegen ist, auch der Bibliothek Warburg, die das 
tiche Werk in ihre Veröffentlichungen aufgenommen hat. 


Marburg a. Lahn. A. Götze. 
Ä Die Schrift des Berner Kirchenhistorikers Heinrich Hoff- 
‚# mann: „Der Idealismus und das Christentum‘ (Bern, 


Paul Haupt 1934. 47 S. 2,50 frs.) gehört zu denjenigen, bei denen 
man bedauert, daß sie nur eine Skizze sind und kein Buch. Denn Vf. 
behandelt das nicht etwa nur für die Theologie, wo in der Richtung 
der Dialektik der Idealismus verpönt ist, sondern auch in der Lite- 
tturgeschichte (Gundolf, Korff, Gros) hochaktuelle Thema in einer 
bewundernswert gerechten, fein abwägenden und doch bestimmten, 
ja bekennenden Weise. Ist das Christentum Religion, so der Idealis- 
mus eine sehr vielgestaltige Größe, fußend auf der Aufklärung, nicht 
minder auf der Reformation — außer einigen Romantikern waren 
älle Idealisten, nicht zufälligerweise, Protestanten — insbesondere 
auf dem Pietismus, und die meisten von ihnen reden nicht nur mit 
Ehrfurcht vom Christentum, sondern wollen Christen sein. Die 
Haupttendenzen des Idealismus werden nun an ıo Punkten mit 
dem Christentum konfrontiert: ı. Selbständige Überzeugung. 2. Welt- 
anschauung. 3. Gottesglaube (‚‚weltenfern sind die Idealisten der 


EEE DOTERETWEOER ERPETUERR 


600 Notizen und Nachrichten 


Goethezeit dem Atheismus der französischen Aufklärung‘). 4. Jesus, 
5. Weltwertung. 6. Menschenauffassung. 7. Entwicklungsgedanke, 
8. Innere Freiheit. 9. Tod und Jenseits. 10. Kirche. Damit sind in 
der Tat die Hauptpunkte getroffen ; ohne irgendwie die Unterschiede, 
die zum Teil tiefgreifend sind, zu verkennen, bricht an allen Punkten, 
zum Teil in überraschender Weise, die Ehrfurcht des Idealismus vor 
den christlichen Werten und ihre immer wieder gefundene Fühlung 
mit dem Christentum durch. So gewiß Christentum und Idealismus 
nicht identifiziert werden können, ein schroffer Gegensatz zwischen 
ihnen besteht nicht. Diese, an sich ja nicht neue These hat H. zwin- 
gend erwiesen. Die nun auftauchenden Fragen nach dem inneren 
Recht des Idealismus gegenüber einer Erscheinung von vor 1800 Jah- 
ren, Fragen, die in die Tiefe des Problems: Glaube und Geschichte 
führen, deutet H. nur ganz kurz an. Diese Fragen greifen ja auch 
weit über die historische Fixierung christlicher oder nichtchristlicher 
Elemente im Idealismus hinaus. 

Heidelberg. W. Köhler. 

Bibliothek Warburg. Vorträge 1930—1931: England und die 
Antike. Leipzig, B. G. Teubner 1932. 304 S. 30 Tafeln. RM. 18.— 
In diesem Bande sind 9 Vorträge enthalten (6 in deutscher, 3 
in englischer Sprache), die das im Titel genannte Thema in ver- 
schiedenen Zusammenhängen und von mannigfachen Blickpunkten 
aus beleuchten und es von den frühesten Zeiten bis in die Gegen- 
wart hinein verfolgen. So gewinnen wir einen vortrefflichen, wenn 
auch nicht lückenlosen Gesamtüberblick über das, was das eng- 
lische Geistesleben im Laufe seiner geschichtlichen Entwicklung der 
Antike verdankt. Die Aufsätze stehen fast durchweg auf hohem 
Niveau und zeugen von der großen Fruchtbarkeit und Lebendig- 
keit des klassischen Erbes in den verschiedensten Epochen der 
britischen Geschichte und auf zahlreichen Gebieten der Kultur. — 
Wir lesen von dem Einfluß der Klassik auf das mittelalterliche 
England (E. F. Jacob), von dem Sinn des Wissens bei Roger Bacon, 
dem Franziskanermönch des 13. Jahrhunderts und einem der um- 
fassendsten und einflußreichsten Denker Englands zur Zeit der 
Scholastik (H. Liebeschütz), von den Beziehungen des Erasmus 
von Rotterdam zum englischen Humanismus und seinen für beide 
Seiten fruchtbaren Aufenthalten in Oxford (J. A. K. Thomson). 
Wir erfahren von den klassischen Bildungseinflüssen, die das dich- 
terische Werk Chaucers und Shakespeares gestalteten (W. F. Schir- 
mer), von dem englischen Theaterstil der Renaissance und seinem 
namhaftesten Vertreter Inigo Jones (in einer durch Bildbeigaben 
bereicherten Studie von O. Fischel); ferner von der Erneuerung 
des Platonismus durch die auch in der deutschen Klassik einfluß- 
reiche Philosophie Shaftesburys (in einem Aufsatz von E. Cassirer, 
der sich mit seiner jüngst erschienenen Schrift über ‚Die platoni- 
sche Renaissance in England und die Schule von Cambridge‘‘ nahe 
berührt), von den Wechselbeziehungen der philosophischen und 
künstlerischen Bestrebungen in der englischen Kultur des 18. Jahr- 
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hunderts (in einer ausgezeichneten, ebenfalls reich illustrierten und 
hier besonders hervorzuhebenden Abhandlung von E. Wind), von 
der Dichtung Walter Savage Landors, in der sich klassische und 
romantische Motive eng verschlingen (E. de Selincourt) und — 
last not least — von der Stellung und Bedeutung der klassischen 
Studien in der modernen englischen Erziehung (in den aufschluß- 
reichen und für alle Freunde humanistischer Bildung sehr beach- 
tenswerten Ausführungen von Sir R. W. Livingstone). 
Heidelberg. R. Metz. 
Gerhard Walcha, Macaulay als Geschichtsschreiber. 
Phil. Dissertation, hervorgegangen aus dem Institut für Kultur- und 
Universalgeschichte in Leipzig 1930. 152 S. — Eine fleißige, gut fun- 
dierte Arbeit auf breiter Grundlage mit reicher, Quellen- und Literatur- 
bearbeitung und in sehr übersichtlicher und durchdachter Gliederung; 
alles wesentliche ist erfaßt, richtig gesehen und treffend beurteilt, 
auch die Mängel und Grenzen Macaulays klar und nachdenklich er- 
kannt. Der etwas nüchterne Stil findet in der Komprimiertheit des 
Stoffes keinen ganz zureichenden Grund. Doch bleibt der Eindruck 
einer lehrreichen, wertvollen Arbeit, die zur Orientierung und zum 
Nachschlagen trefflich geeignet ist. 
Frankfurt a. M. U. Noack. 
Ein wichtiges Ereignis auf dem Gebiet internationaler wissen 
schaftlicher Veröffentlichungen ist die Verstaatlichung der Grande 
Enciclopedia italiana. Im Jahre 1927 unternahm der Senator Giovanni 
Treccani, der bereits für fünf Millionen im Ausland den sog. Kodex 
des Borso d’Este angekauft und dem Staate geschenkt hatte, die 
Gründung eines nach ihm benannten Instituts, um Italien mit einer 
großen Enzyklopädie zu dotieren und gleichzeitig eine „Allgemeine 
italienische Biographie‘ nach dem Vorbild der deutschen und 
englischen herauszugeben. Der mit der wissenschaftlichen Oberleitung 
betraute frühere Unterrichtsminister Senator Gentile glaubte sich an 
das Vorbild der großen französischen Enzyklopädie anlehnen zu 
sollen: Großer Umfang (36 Bände ä 1000 S.), ausführliche wissen- 
schaftliche Abhandlungen und dementsprechend hoher Preis. Dann 
kam die Krise und es fand sich kein Privatmann mehr, der hätte 
5000 Lire (oder auch in Ratenzahlung 7000—9000 Lire) opfern 
können. So erschöpften sich in sechs Jahren alle zur Verfügung 
gestellten großen Mittel. Um einen Zusammenbruch zu verhüten, 
hat Mussolini das Unternehmen verstaatlicht. Es ist ein Institut 
gegründet, zu dem fünf Großbanken zusammen 25 Millionen Lire 
beigesteuert haben. Es wurde ein Verwaltungsrat bestimmt, an 
dessen Spitze durch königliches Dekret Senator Guglielmo Marconi 
als Präsident der Academia d’Italia tritt. Die wissenschaftliche Lei- 
tung behält Senator Gentile. Die ausstehenden 21 Bände sollen in 
tascher Folge herauskommen und schon jetzt Ergänzungsbände in 
Angriff genommen werden, um ein Veraltern zu verhüten. Damit ist 
Italien ein großes wissenschaftlich führendes Unternehmen gesichert. 
Neapel. M. Claar. 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 38 
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Über Polen und Rußland im Wandel der Jahrhunderte gibt 
Karl Stählin (Vgh. u. Ggw. 23, 10) einen Überblick, der ein halbes 
Jahrtausend umfaßt. Ausgehend von der religiösen Verschiedenheit 
der beiden feindlichen Brüder aus der gemeinsamen slavischen Familie 
verfolgt $S. den polnisch-russischen Gegensatz von den Anfängen des 
Dominierens Polens zu der permanenten Anarchie unter Katharina 
bis zur völligen Vernichtung der polnisch-russischen Selbständigkeit 
unter Nikolaus I. Der Hauptteil des Aufsatzes ist dem Fortleben 
des polnischen Nationalismus in dieser Zeit seiner gewaltsamen 
Unterdrückung gewidmet. Auch der Panslavismus hat zwischen 
Polen und Rußland keine dauerhaften Brücken zu schlagen ver- 
mocht, so daß noch heute zwischen Polen und der Sowjetunion die 
alten Gegensätze klaffen. G. M. 

Als Beiheft des Kwartalnik hist. ist die Bibljografja historji 
Polskiej za rok 1930 i 1931 (Lwöw 1932) erschienen, die durch die 
Berücksichtigung der ostdeutschen, baltischen und sonstigen Nach- 
bargebiete Polens auch für den deutschen Benutzer wichtig ist. — 

Stefan Inglot, Badania w zakresie dziejow spotecznich i gospo- 
darczych w Polsce 19178—ı1930, im Kwartalnik hist. 47 t. II (1933), 
81—ı1ı, 153—178 behandelt zusammenfassend die „Forschungen 
zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte in Polen 1918—1930“, 
die auch für die Geschichte des deutschen Ostens großenteils wichtig 
sind. r e Mke. 

K. Krofta veröffentlicht im ‚Cesky Casopis Historicky‘‘ 37 
(1931), 97—106 eine 1906 entstandene autobiographische Auf- 
zeichnung (in tschechischer Sprache) des verdienstvollen tschechi- 
schen Historikers Jaroslav Goll, eines Schülers und Verehrers 
von Georg Waitz. Den deutschen Leser fesseln darin G.s Erinnerungen 
an den Göttinger Historikerkreis 1871/72 und an die Anfänge der 
historischen Seminare in Deutschland. 

Über Materialien zur tschechischen Geschichte in den Wiener 
Archiven und die Regelung der Archivbenutzung für Benutzer aus 
den Nachfolgestaaten referierte K. Kazbunda, (Moßnosti £eskoslo- 
vensk& historich& präce v videnskych archivech): Cesky Casopis Histo- 
ricky 37 (1931), 237—251. F.E. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika. (Auslandsstudien. 
Herausgegeben vom Arbeitsausschuß zur Förderung des Auslands- 
studiums an der Albertus-Universität Königsberg, Pr. Bd.8.) Kö- 
nigsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1933. 168 S. — Das vorliegende Heft 
enthält acht Vorträge, welche an der Universität Königsberg im 
Januar und Februar 1932 gehalten worden sind. A. Rein: Die ge- 
schichtlichen Grundlagen des amerikanischen Lebens; A. Hensel: 
Die Verfassung der Vereinigten Staaten und ihre Bedeutung für 
Europa; Th. Spira: Amerikanische Typen in der Literatur; C. 
Brinkmann: Amerikanismus; F. Paneth: Die Naturwissenschaf- 
ten im Bildungsleben der Vereinigten Staaten; C. Schmitt: USA. 
und die völkerrechtlichen Formen des modernen Imperialismus; 
A.Predoehl: Die Vereinigten Staaten von Amerika und die Welt- 
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wirtschaft. — Wir sehen in einer Auswahl viele Seiten des amerikani- 
schen Lebens beleuchtet. Das Ziel, dem die Ausführungen zustreben, 
charakterisiert in einer Begrüßungsansprache Prof. Rothfels: „Wie 
weit geht die Gemeinsamkeit mit der europäischen und mit der deut- 
schen Kultur, wo wurzelt die tiefe Antithese, wie verhält sich das 
Streben abseits zu bleiben und eine eigene Welt zu sein, zur mora- 
lischen und materiellen Gebundenheit an den alten Kontinent, nach 
welcher Seite drängt der Schwerpunkt dieses Reiches... .‘‘ Rein führt 
den Amerikanismus von heute zurück auf Puritanismus, Liberalis- 
mus, Nationalismus, Demokratismus und Kapitalismus. Ebenso wie 
später Schmitt betont auch Rein die Bedeutung der Monroe-Doktrin 
als spezifisch national-politisches Instrument. Den Ausklang der 
Studie bildet ein Hinweis auf den amerikanischen Imperialismus. 
Mit der Frage des Imperialismus befaßt sich in temperamentvoller 
Auseinandersetzung und zahlreichen politischen Erwägungen C. 
Schmitt. Die Entwicklung der Monroe-Doktrin mit der ihr eigenen 
Biegsamkeit und Dehnbarkeit wird mit dem Kellogpakte verglichen. 
Sie haben den gleichen Grundcharakter eines typisch amerikanischen 
Völkerrechtsinstruments. Der Interventionsvertrag aber ist die neue 
Form amerikanischer Außenpolitik. A. Hensel untersucht den 
Charakter der amerikanischen Verfassung, sowohl ihrem Wortlaut 
wie auch ihrer praktischen Auswirkung nach, denn den ‚Gegensatz 
von formeller Starrheit und sachlicher Elastizität darf man bei einer 
Würdigung der amerikanischen Verfassung nie aus den Augen ver- 
lieren.‘‘ Als Kern des Amerikanismus erscheint Brinkmann das 
Nebeneinander von Rationalismus und Irrationalismus. Der ameri- 
kanischen Sprache wird eine besondere Bedeutung beim Aufbau der 
Demokratie zugesprochen. Spira führt aus, daß uns bis zum Bürger- 
kriege der Typus des Amerikaners hauptsächlich in Selbstdarstellun- 
gen entgegentritt, zunächst unbewußt, dann im 19. Jahrhundert be- 
wußter. Seit dem Bürgerkriege aber tritt die künstlerische Gestal- 
tung dieses Typus in den Vordergrund des Interesses. 
Prag. K. Spiegel. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Im Journ. of Egypt. Archaeology XVIII 3/4 erstattete J. D. S. 
Pendlebury einen „Preliminary Report of the Excavations at Tel- 
El-'Amarnah 1931/32‘ (S. 143 ff.), ging G. A. Wainwright ausführ- 
lich auf die Bedeutung der Stadt „Letopolis‘‘ und ihre Beziehungen 
zu Horus ein (S. 159 ff.) und untersuchte T. J. C. Baly „the Rela- 
tions of the Eleventh Dynasty and the Heracleopolitans‘‘. (S. 173 ff.). 
— In ders. Zs. XIX ı/2 besprach S. R. K. Glanville . „the Admis- 
sion of a Priest of Soknebtynis in the Second Century B.C.“ (S. 34£f.) 
und veröffentlichte A.W. Shorter ‚a Stela of Seti I in the British 
Museum‘ (S. 60ff.) ; den Schluß bildete eine Bibliographie des „‚Graeco- 
Roman Egypt‘ (S. 67 ff... — K. Sethe faßte seine Ausführungen 
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über die „‚Bau- und Denkmalsteine der alten Ägypter‘ in den Forsch, 
u. Fortschr. 1933 H.25 S. 357f. noch einmal kurz zusammen. 

Seine Baugeschichte ‚des Nationalheiligtums des assyrischen 
Reiches‘ setzte W. Schwenzner im Arch. f. Orientforsch. IX 1/2, 
S. 4ıff. fort. — „Les fouilles de Tello et de Senkereh-Larsa‘‘ im Jahre 
1932/33 legte A. Parrot in der Rev. d’Assyriol. XXX 4, S. 169 ff. 
vor; ebenda sprach F. Thureau-Dangin in seinen ‚Notes assyrio- 
logiques‘‘ wieder über mathematische Fragen ($. 183 ff.). — Über die 
schwedischen Ausgrabungen auf Cypern, die die Entwicklung der 
Kultur in der kyprischen Kupferzeit von 3000—100 v.Chr. auf- 
zeigten, berichtete E. Gjerstad in der Antike IX 4, S. 261 ff. 

Einen ‚Interim Report‘ über die Ausgrabungen in „Tall abü 
hawam‘‘ erstattete R. W. Hamilton in The Quarterly of the Depari- 
ment of Antiquities in Palestine III 2, S. 74 ff.; es wurden vier Schich- 
ten von der kyprischen Kultur bis in die römische Zeit festgestellt. 
— Halbwegs zwischen Gaza und Jerusalem an der Hauptstraße 
Gaza—Hebron wurde der „Tell Duweir‘ freigelegt: J. L. Starkey 
im Palestine Explor. Fund Okt. 1933, S. 190 ff.; ebenda veröffent- 
lichte E.L. Sukenik ‚Inscribed Potsherds with Biblical Names from 
Samaria‘‘ (S. 200 ff.). — Im Journ. of the Palestine Orient. Soc. XII 4 
sprach D. Nielsen über die ‚Mountain Sanctuaries in Petra and its 
Environs‘‘ (S. ı85 ff.) und referierte A. E. Mader über ‚die Aus- 
grabung eines römischen Kastells auf chirbet el-minje an der Via 
Maris bei et-täbgha am See Genesareth‘‘ (S. 209 ff.). — Nach Keil- 
schrifttexten bestimmte O. Eissfeldt ‚das Datum der Belagerung 
von Tyrus durch Nebukadnezar‘ auf 585—572; auch Josephus wider- 
spreche dieser Ansetzung nicht, die Grundlage des Hesekielbuches sei 
wirklich zwischen 592 und 570 entstanden, in den Forsch. u. Fortschr. 
1933, H. 29, S. 421 f.; ebenda ging P. Volz, Mose und sein Werk, 
auf die Quellen für Mose, die Bedeutung des Dekalogs ein und be- 
gründete die Berechtigung des Rückschlusses von der Wirkung auf 
das Werk (S. 422 f.). — „Einen jüdischen Festbrief vom Jahre 124 
v. Chr.“ fand E. Bickermann, Zs. f. d. neutestamentl. Wiss. XXXI 
4, S. 233 ff., im 2. Makkabäerbuch I 1-9. 

Nach neuen Forschungen schilderte A. Christensen in der 
Acta orientalia Xllı, S. 6ff. „Iran ancien‘‘; S. 25 ff. behandelte 
R. Fruin „zwei chronographische Probleme‘: einmal wies er nach, 
daß der Ammeres Aithiops, der erste König der 26. Dynastie nach 
der Redaktion des Eusebios, einer Textverderbnis seine Entstehung 
verdanke, und dann machte er wahrscheinlich, daß die auf römi- 
schen Münzen vorkommende bithynische Ära wie die pontische und 
pergamenische mit 283/2, nach ihm dem Jahre des Abfalls von 
Lysimachos, begonnen habe. — ‚Problems Concerning the Origin of 
Some of the Great Oriental Religions‘ erörterte N. Schmidt im 
Journ. of the Amer. Orient. Soc. LIII 3, S. 191 ff. 

Der Lyrik suchte W. Schadewaldt in der Antike IX 4, 
S. 282 ff. die Anschauungen des frühen Griechentums über „Lebens- 
zeit und Greisenalter‘‘ zu entnehmen; ebenda schilderte C. Schuch- 
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hardt ‚die Indogermanisierung Griechenlands‘ (S. 303 ff.): die 
erste, die achäische Einwanderung, legte sich um 1800 über die alte 
pelasgisch-karische Kultur, die dorische zerstörte um 1200 die myke- 
nische; eine Renaissance um 600 schuf das klassische Griechentum, 
das. trotz nordischen Charakters starken altmittelländischen Einfluß 
zeigte. — Die Fragen, die Homer in bezug auf „het Koningschap van 
Odysseus‘‘ unbeantwortet läßt: das Königtum des Odysseus bei Leb- 
zeiten seines Vaters, die Beweggründe der Freier und die Stellung 
der Penelope, Rechtsstandpunkt und Macht des Telemachos, unter- 
nahm G.E.W. van Hille in der Tijdschr. voor Geschied. XLVIII 
4 S. 360 ff. zu lösen. — „Zur Geographie der Argonautensage‘ 
äußerte sich W. Kubitschek im Rhein. Mus. N. F. LXXXII 4, 
$.289 ff. In dems. Heft stellte W. Judeich „zur ionischen Wan- 
derung‘ (S. 305 ff.) fest, daß das überlieferte Datum 1086/5 bzw. 
1076/5 für die ionische Wanderung nicht spätere Erfindung sei, son- 
dern die Erinnerung an eine starke Wanderbewegung nach dem 
mittleren Kleinasien um die Wende vom 2. zum ı. Jahrtausend fest- 
halte; weiter betonte J. gegenüber v. Wilamowitz, daß der Zusam- 
menschluß der ionischen Siedlungen zu einer Amphiktionie um das 
Panionion sich sehr bald nach der Ansiedlung entwickelt habe. — 
Schließlich stellte A. Rosenberg die Äußerungen des „Aristoteles 
über Diktatur und Demokratie‘ zusammen (S. 339 ff.). 

„Die neolithischen Siedlungen bei Larisa‘‘ besprach K. Grund- 
mann in den Mitt. des D. Archäol. Inst. Athen. Abt. LVII, S. 102ff. 

Das Amer. Journ. of Archaeol. XXXVII 2 brachte folgende Auf- 
sätze: L.B. Holland, The Mantic Mechanism at Delphi (S. zo1ff.), 
Ach. Vogliano, La grande iscrizione bacchica del Metropolitan Museum 
(S. 215 ff.: Beschreibung, Abbildung, Übersetzung der sehr wichtigen, 
aus Italien stammenden Inschrift); Frz. Cumont, La grande inscrip- 
kion bachique du Metropolitan Museum (S. 232 ff.: religionsgeschicht- 
licher Kommentar); Chr. Alexander, Abstract of the Articles on the 
Bacchic Inscription in the Metropolitan Museum (S. 264 ff.); G.E. 
Mylonas und K. Kourouniotes, Ezcavations at Eleusis 1932 
(8. 271 ff.). — Im dritten Heft ders. Zs. zog G. W. Elderkin im An- 
schluß an die Veröffentlichung der „Twenty-Sixth Lydian Inscrip- 
tion‘‘, einer Grabschrift, interessante Parallelen, auch baulicher Art, 
zu Italien (S. 387 ff.); Sterling Dow gab ‚Notes on three Decrees of 
306/05 B.C.“ (S. 412 ff.: IG II® 474, 476, 773); F. J. de Waele be- 
fichtete über „the Sanctuary of Asklepios and Hygieia at Corinth“ 
($.417 ff.); J. Ringwood Arnold sprach über „Local Festivals at 
Delos‘‘ (S. 452 ff.); E. A. Speiser untersuchte „the Ethnic Background 
of the Early Civilisations of the Near East‘, in dem Semiten, Vor- 
sumerer, Sumerer, ein alpines Element u. a. nur wenig scharf zu er- 
kennen sind (S. 459 ff.); zum Schluß unterrichtete D. M. Robinson 
über „Archaeological News‘ (S. 467 ff.). F.G. 

W.A.Laidlaw, A History of Delos. Oxford, B. Blackwell 
1933. 308 S. ı8 sh. — Als die großen Ausgrabungen der Franzosen 
auf Delos bereits zwölf Jahre im Gange waren — sie werden glück- 
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licherweise noch immer fortgesetzt! —, regte Carl Robert, auch hier 
den Spuren Carl Otfried Müllers folgend, im Jahre 1887 meinen un- 
vergeßlichen, deutschrussischen, leider früh verstorbenen Freund 
Valerian von Schoeffer an, auf Grund der neuen, epochemachenden 
Funde ein Buch De Deli insulae rebus zu verfassen, das dann auch 
ı889 in den Berliner Studien für klassische Philologie und Archäo- 
logie Bd. IX, Heft ı erschienen und allgemein anerkannt ist. Nach 
mehr als einem vollen Menschenalter erscheint m. W. erst jetzt wieder 
eine die Geschichte von Delos zusammenfassende Darstellung, die 
mit Freuden begrüßt werden muß. Valerian von Schoeffer hat Delos 
nie gesehen, jedenfalls nicht, als er als Berliner Student sein Buch 
schrieb. Aber neben Robert und Ulr. Koehler war der damalige 
neue Herrscher von Delos, Th. Homolle, sein Berater. Heute ist es 
undenkbar, daß jemand die Geschichte einer griechischen Landschaft, 
Stadt oder Insel schreibt, ohne die geschichtliche Stätte selbst ge- 
schaut zu haben. W.A.L. ist längere Zeit Gast der Franzosen auf 
der heiligen Insel des Apollon gewesen und dankt in seinem Vor- 
wort Pierre Roussel, wie ehemals v. Schoeffer dem jetzt längst ver- 
storbenen Th. Homolle. Das englische Buch ist, soweit ich es beur- 
teilen kann, eine vorzügliche Einführung in die Geschichte von Delos 
von den noch immer sehr unklaren Anfängen an bis auf die byzan- 
tinische Zeit. Sie beruht auf den Quellen und zeigt fast überall ver- 
ständiges Urteil. Die beigegebenen Photographien, die vom Autor 
selbst herrühren, sind freilich sehr klein, aber trotzdem recht scharf 
und geben dem Besucher der Insel eine dankbare Erinnerung an 
einen der größten Eindrücke seiner griechischen Reise. So sei das 
Buch allen Delospilgern und allen, die griechische Geschichte lernen 
und lehren, mit Nachdruck empfohlen, Hätten Ulrich Wilcken und 
ich, als wir 1926 auf Delos waren, auch wir von den französischen 
Gelehrten auf das freundlichste aufgenommen, dies Buch nur als 
Führer gehabt! Allerdings muß man daneben auch heute noch P., 
Roussels kleine Schrift über De&los, Paris 1925, als liebenswürdige 
Reisebegleiterin mitnehmen! t 

Halle (Saale). O. Kern. 

H. W. Parke, Greek Mercenary Soldiers from the earliest times 
to the battle of Ipsus. Oxford, Clarendon Press 1933. 243 S. 12 sh. 6d. 
— H.W.P. faßt zusammen, was Bernhard Müller in seiner Straß- 
burger Dissertation „Beiträge zur Geschichte des griechischen Söld- 
nerwesens bis auf die Schlacht von Chäronea‘‘ 1908 und Karl Grote 
in seiner Jenaer Dissertation „Das griechische Söldnerwesen der hel- 
lenistischen Zeit‘‘ 1913 dargelegt haben. Neue Literatur, neue Aus- 
gaben, offenbar abgesehen von Delbrück und Bädecker S. 14 Anm. I, 
und das wenige, was seitdem an neuem Material dazu gekommen ist, 
wie z. B. die neue Inschrift aus Kyrene $. 216, Anm. 7, weisen dar- 
über hinaus. Gelegentlich hat Vf. auch sonst dem durch die Vor- 
gänger Bekannten einzelnes hinzugefügt, wie S. ıı, Anm. 3, zwei 
weitere Arkader aus Pindaros und den Inschriften von Olympia zu 
dem einen bei Müller aus Pausanias. Nicht beachtet ist der knappe 
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Überblick über das griechische Söldnerwesen unter wodopögos in 
Pauly-Wissowas Realenzyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft. — Den Hauptteil des Buches, S. 1—226, füllt die historische 
Darstellung. Die lokale Anordnung Müllers ist durch eine chrono- 
logische ersetzt. Den Endpunkt, die Schlacht bei Ipsus empfindet 
der Leser als willkürlich. Sachlich besser wäre ein Durchführen bis 
jeweils zur Römerherrschaft gewesen, wie es Müller für den Westen, 
Grote für den Osten vorgezeichnet haben. Wer etwa neben Parkes 
Buch Plutarchs Pyrrhos lesen würde, dürfte empfinden, daß es nur 
nachteilig sein kann, die Gestalt dieses Kondottiere, der übrigens bei 
Ipsos mitfocht, aus einer zusammenfassenden Darstellung des grie- 
chischen Söldnerwesens herauszulassen. Der systematische Teil, 
$. 227—238, faßt sich kurz, und es ist schade, daß Vf. hier nicht die 
übersichtliche Einteilung Müllers übernommen hat, die rasche Orien- 
tierung gestattet. — Die Darstellung ist quellenmäßig zuverlässig. 
Vf. schließt im allgemeinen vorsichtig, manches Urteil und manche 
Formulierung klärt erfreulich. Das Wesen des Söldnertums hätte, 
nötigenfalls von den schlagenden Parallelen her, die es mit demjenigen 
anderer Zeiten bietet, so etwa S. 206, S. 2ı2 f. oder S.2ı5 Anm. 8 
das Wallensteinschicksal des Peithon, tiefer erfaßt und infolgedessen 
lebendiger geschildert werden können. Vf. zitiert nur einmal als Leit- 
wort zu Kapitel 10 einen Satz aus Oscar Browning, The age of the Con- 
dottieri, der recht bezeichnend zu Demosthenes XXIII 139 stimmt, 

Kiel, Fr.. Lammert. 

„Zur Entwicklung des griechischen Tempelhofes‘ gab K.Ha- 
nell in der Corolla archaeologica 1932 S. 228 ff. einen Beitrag. 

In seinem Aufsatz über „Pythöas‘‘ im Bull. de l’Assoc. Gwill. 
Budsö Nr. 41, S. 34 ff. kam ]J. Malye zu dem Ergebnis, daß die 
Mittelmeerwelt in älteren und engeren Beziehungen zu dem übrigen 
Europa stand, als man bisher annahm, und die sog. „Barbaren“ 
am Atlantischen Ozean und der Nordsee keine ‚„Wilden‘‘ waren. 

„Les biographies anciennes d’Euripide‘‘ untersuchte M. Del- 
court in L’Antiquits classique Il 2, S. 271 ff. 

In einer Untersuchung über die „Sendung des Timokrates und 
den Ausbruch des Korinthischen Krieges‘‘ erwies Th. Lenschau in - 
der Philolog. Wochenschr. 1933, H. 47, Sp. 1325 ff., daß Timokrates 
Hochsommer 395 in Griechenland erschien und daß die von ihm mit- 
gebrachten persischen Gelder die Koalition endgültig zustande brach- 
ten, die in der wachsenden Feindschaft der griechischen Staaten gegen 
Sparta’ bereits begründet war. — Den „zehnten pseudoplatonischen 
Brief‘ ließ Jos. Pavlu ebenda H. 43, Sp. 1212 ff. um 300 v. Chr. von 
einem Epikuräer verfaßt sein. 

In der Rev. des ötudes grecques XLVI, Nr. 215/216 bestimmte F. 
Robert „la destination cultuelle de la Tholos d’Epidaure“ (S. 181 ff.), 
wies J.-R. Vieillefond ‚un fragment inedit de Julius Africanus“ 
nach (S. 197 ff.) und behandelte A. Dovatour „un fragment de la 
Constitution de Delphes d’Aristote (S. 214 ff.: Frg. 611 Rose, bei Hera- 
kleides erhalten). 
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Den 17. Vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen in Ephesos 
erstattete J. Keil in den Jahresheften d. terr. Archäol. Inst. 
XXVIII ı, Beiblatt Sp. 5 ff.; an ders. Stelle gab E. Kalinka Beob- 
achtungen und Inschriftenfunde ‚aus Bithynien und Umgebung“ 
(Sp. 45 ff.). 

Im Hermes LXVIII 4 versuchte ]J. Geffcken ‚das Rätsel des 
Kleitophon‘‘ (S. 429 ff.) zu lösen; der Dialog sei nicht platonisch, 
sondern wahrscheinlich ein Werk des Theodektes; ebenda setzte W, 
Kolbe ‚die Stiftung der aitolischen Soterien in Delphi‘‘, dieses 
Dankfestes für die Errettung aus der Galliergefahr, in das Jahr 277 
v.Chr. nach dem Siege von Lysimacheia; die erste Feier fand dann 
Herbst 276 statt (S. 440 ff.). 

Inwieweit der rege Handel von Ägypten aus nach dem Süden 
und Osten für die Politik der Ptolemäer und Römer von Bedeutung 
war, hat H. Kortenbeutel in seiner Dissertation „Der ägyp- 
tische Süd- und Osthandel in der Politik der Ptolemäer 
und römischen Kaiser‘ (Berlin 1931. 80 S.) festzustellen unter- 
nommen. Wir hören von den Bemühungen der Ptolemäer, die 
Grundlage für einen direkten Verkehr mit dem Süden und Osten 
zu schaffen, der auch für die Kaiserzeit von Bedeutung blieb, 
und werden mit dem Material bekannt gemacht, aus dem sich die 
Entstehung und Entwicklung des ägyptischen Süd- und Osthandels 
erkennen läßt. Die literarischen Quellen gehen zum Teil auf 
die königlichen Tagebücher (Ephemeriden) zurück, die uns durch 
Vermittlung vor allem des Agatharchides bei Diodor, Photios und 
Strabo bruchstückweise erhalten sind ; außerdem benutzten die Schrift- 
steller Reiseberichte. Daß Vf. Inschriften und Papyri heranzieht, 
ist bei einem Schüler Wilckens selbstverständlich. Dieses Material 
zeigt uns, daß unter den Ptolemäern das Rote Meer und seine Küsten 
erschlossen und durch Städtegründungen bis zur Straße Bab-el- 
Mandeb gesichert, zugleich Äthiopien erforscht wurde. Auf dieser 
Grundlage blühte der Handel mit Arabien, Somaliland und Indien 
auf, bis man schließlich mit Hilfe des Monsuns direkte Fahrten nach 
Indien wagte. Augustus ist dann nach Südarabien vorgestoßen, 
- Trajan hat das Reich der Nabatäer zur Provinz gemacht, die Be- 
ziehungen zu Axum wurden gepflegt. So erscheint es nicht verwun- 
derlich, wenn der Handel immer lebhafter wird, bis er unter den 
Antoninen den Höhepunkt erreicht. Diese Entwicklung, die in ihren 
Grundzügen bekannt war, hat Vf. durch umsichtige Ausnutzung der 
antiken Nachrichten in ihren einzelnen Etappen deutlich gemacht. Zum 
Schluß eine Bemerkung: Vf. nennt von S. 15 an als den Zankapfel zwi- 
schen Ptolemäern und Seleukiden stets ‚Syrien‘ statt Süd- oder Koile- 
syrien, während doch Nordsyrien mit Antiocheia (bis auf die kurze 
Episode unter Euergetes) stets im festen Besitz der Seleukiden war. 

Mit der wichtigen Frage der Asylie beschäftigte sich M. Segre, 
Sull’asilia dell Asclepieo di Pergamo, in Il Mondo classico III 6, 
S. 485 ff. — „Una iscrizione magica sopra un vaso bosporano‘‘ inter- 
pretierte A. Peretti in den Studi Italiani di Filol. class. X 3, S. 213ff. 
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In den Comptes Rendus de l’Acad. Inscr. et Belles-Lettres April- 
heft 1933 legte du Mesnil du Buisson einen ‚„Rapport sur la sixiöme 
campagne des fouilless ä Doura-Europos‘‘ (S. 193 ff.) ab, behandelte 
Frz. Cumont ‚deux inscriptions de Suse‘ (S. 260 ff.: griechische In- 
schriften), veröffentlichte Scarlat Lambrino eine interessante ‚‚in- 
scription latine de Callatis‘‘ (S. 278 ff.), ein Bündnis zwischen Rom 
und dem „Poplus Callatinus‘‘ aus der ersten Hälfte des ı. Jahrhun- 
derts v. Chr., und sprach M. Rostovtzeff über ‚les archives mili- 
isires de Doura‘‘ (S. 309 ff.). 

M. Segre, Kontixös nöAsuos, in der Riv. di Filol. class. N. S. XI 
3, $. 393 ff., gab ein neues Dekret von Kos bekannt, das auf die 
Kämpfe an der Westküste Kleinasiens neues Licht wirft: der erste 
kretische Krieg um 200 v. Chr. ist ein Teil des großen Kampfes gegen 
die Rhodier, der zweite, um 150, richtete sich gegen die Seeräuber. 

Von Bursians Jahresberichten erschien Bd. 242 mit dem Bericht 
von S. P. Widmann über Thukydides 1930—32 (S. ı ff.) und 
Bd. 244 mit dem sehr eingehenden und ertragreichen Bericht Th. 
Lenschaus über griechische Geschichte 1926—31 (S. I—135) und 
dem Bericht H. Kastens über die Fortschritte der griechischen In- 
schriftenforschung seit 1895 (S. 136 ff.). 

„Le origini dell’ordinamento centuriato‘‘ untersuchte G. De Sanc- 
tis in der Riv. di Filol. Class. N. S. XI 3, S. 289 ff. — „Die Be- 
deutung der Tempelgründungen im Staatsleben der Römer“ sah 
G.Rohde in den Forsch. u. Fortschr. 1933, H. 31, S. 446 f. in der 
Durchdringung politischer und religiöser Gedankengänge, wobei er 
drei Arten von Tempelgründungen unterschied: Verpflanzung der 
Gottheiten unterworfener Städte nach Rom, Tempelgelöbnisse in 
Notzeiten und Errichtung von Tempeln auf Geheiß der sibyllinischen 
Bücher. — Ebenda H. 28, S. 408, entwarf H. Oppermann ein Bild 
von „Cäsar als Schriftsteller‘: er habe mit den einfachsten Mitteln 
die höchsten Wirkungen erzielt und wirke besonders durch seine 
Wirklichkeitsnähe. — ‚La question de Gergovie‘‘ behandelte Ch. 
Gailly de Taurines in der Rev. ötudes hist. Nr. 169, S. 365 ff. 

- In einem Epilog setzte sich Joh. Kromayer im Hermes LXVIII 
4 S. 361 ff. besonders mit W.W. Tarn über ‚„Actium‘‘ auseinander; 
er hält an der geringen Stärke der Flotte des Antonius wie an seiner 
Ansicht, Antonius habe nur durchbrechen und nicht den Gegner 
vemichten wollen, fest. — Im ]Jb. des Braunschweig. Geschichts- 
vereins, 2. Folge, V, S. 7ff. erklärte OÖ. Kramer in „Kritischen 
Untersuchungen zur Varusschlacht‘‘, daß die Überlieferung einheit- 
lich ist, daß weiter nach Dio drei Notlager anzunehmen sind und 
daß eine eindringende Interpretation der Überlieferung Marsch von 
Herstelle über Höxter in das Pyrmonter Bergland und dort die 
Vernichtung wahrscheinlich mache. F.G. 

Stephan Brassloff, Staat und Gesellschaft in der 
mischen Kaiserzeit (Zeit des Prinzipates). Zwei Vorträge. 
Wien und Leipzig, M. Perles 1933. 69 S. 1,90 M. — Die zweifellos 
schwierige Aufgabe, einen so umfänglichen Stoff in zwei Vorträgen 





610 Notizen und Nachrichten 


„Die Machtfaktoren im Staate‘‘ und ‚Die Gesellschaft‘‘, dieser wieder 
untergeteilt in „Stände und Klassen‘ und ‚die Wirtschaft‘, zu- 
sammenzufassen und einem größeren Kreise nahezubringen, ist B, 
im ganzeı gelungen. Wohl ist er bei der Kürze nicht immer der 
Gefahr einer zu starken Vereinfachung und Verallgemeinerung ent- 
gangen, besonders dort, wo er im zweiten Vortrag aus M. Rostovtzeff 
Gesellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiserreich — so ist der 
Titel des Werkes in der Literaturübersicht zu verbessern, die im 
übrigen besonders für den ersten Vortrag um die eine und andere 
wichtige Veröffentlichung hätte vermehrt werden dürfen — entnom- 
mene Forschungsergebnisse in seinen gedrängten Überblick eingebaut 
hat. Das Ganze ist gut vorgetragen und vor allem dort eindrucks- 
voll, wo der Rechtshistoriker mit eigenen Ergebnissen — ich greife 
als Beispiel den Abschnitt ‚die wirtschaftliche Entwicklung und das 
Recht‘ heraus — hervortritt. Freilich wird man gerade hier in Ein- 
zelheiten noch eine eingehende Begründung erwarten dürfen. 
Graz. W. Enßlin. 
C. Vellei Paterculi hist. Rom. post C. Halm it. ed. C. Steg- 
mann de Pritzwald. Leipzig, B. G. Teubner 1933. XII u. 176 $. 
5,80 M. — Die Erneuerung der Halmschen Ausgabe des Vellejus war 
ein Erfordernis, nachdem die englische von Ellis (2. Aufl. 1918) und 
die italienische von Bolaffi (1930) erschienen, und es ging nicht an, 
einfach den Text oder gar den Apparat von Halm weiter zu verviel- 
fältigen. Leider sieht man der neuen Bearbeitung an, daß der Text, 
natürlich unter Anbringung der notwendig gewordenen Veränderungen, 
aus der früheren Ausgabe auf mechanischem Wege hergestellt ist; 
der Druck ist oft recht unscharf und, was noch schwerer wiegt, wieder- 
holt sind die Trennungspunkte zwischen den Sätzen fortgefallen. 
Bei dem an sich nicht ganz leichten Schriftsteller ist das immerhin 
recht störend. Der Stil des Vellejus, der mit Trockenheit und schul- 
meisterlicher Pedanterie krampfhafte Versuche eines höheren Schwun- 
ges vereint, dessen Unbeholfenheit manchmal geradezu einem Stot- 
tern vergleichbar wird, bietet dem Leser ja ohnedies schon Schwierig- 
keiten genug. Auch an den Herausgeber stellt gerade diese Eigenart 
des Stiles besondere Anforderungen, zumal bei der mangelhaften 
Überlieferung, die nur auf der einen verlorenen Murbacher Hand- 
schrift beruht, deren Zeugen jetzt für uns die verderbte Abschrift 
Amerbachs, die editio princeps des Beatus Rhenanus und die von 
Burer vorgenommene Vergleichung dieser editio mit dem Original 
darstellen. Die neue Ausgabe ist unter dem Einfluß der letzten kri- 
tischen Arbeiten durchaus vorsichtig gestaltet, um nicht die beson- 
dere Stilart dieses Schriftstellers zu verwischen. So ist es kein Wun- 
der, daß eigene Vermutungen spärlich sind. Hauptsächlich hat der 
Herausgeber die Konjekturen früherer Gelehrter zu sichten gesucht 
— nach seiner Angabe mehr als 1500 seit Halms Ausgabe; leider hat 
ein äußerer Zwang, da ja bei dem Festliegen der Zeilenzahl der alten 
Halmschen Ausgabe nur ein bestimmter Raum für den Apparat zur 
Verfügung stand, dazu geführt, daß die ausgewählten Konjekturen 
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aur zum Teil unter dem Text, zum andern aber in einem Anhang 
geboten sind. Störend ist auch, daß die Verweise im Apparat nicht 
nach Seiten und Zeilen, sondern — auch für voraufgegangene Stellen 
— nach Paragraphen gegeben werden. Dankenswert ist dagegen die 
Zufügung der Jahreszahlen am Rande bei historischen Daten. 
Rostock. R. Helm. 


L’Antiquit classique Ilı enthielt: E. Derenne, Ivuvaorıxd 
($. 65 ff.: Betrachtung von Inschriften); J. Hubaux, Mis?ne 
($. 135 ff.: Untersuchung über den Schauplatz des neronischen 
Muttermordes und seine Wirkung auf den Mörder) ; W. Kubitschek, 
Ein arithmetisches Gedicht und das Itinerarium Antonini (S. 167ff.). 
— Das zweite Heft dieser Zs. brachte einen Aufsatz von O. Jacob 
über „Je service de sant& dans les armöes romaines‘‘ (S. 313 ff.), in dem 
auf die Zunahme des Ansehens der Ärzte in der Kaiserzeit an Hand 
zahlreicher epigraphischer Denkmäler hingewiesen wurde. Weiter er- 
schloß H. Janne, Une affaire de christianisme sous N&ron (S. 331 ff.), 
aus den antichristlichen Beschuldigungen und dem Bericht des Taci- 
tus (ann. XVI 7 ff.) über den Prozeß des Junius Silanus, daß es um 
66 n. Chr. in Rom einen kleinen Kreis angesehener christlicher Ari- 
stokraten gegeben habe, zu dem in erster Linie die Junii Silani, aber 
auch ein Marcellus und ein Calpurnius gehörten. Schließlich behan- 
delte A. Solari ‚la questione sociale nel dissidio fra Valentiniano III 
ed Ezio“ (S. 371 ff.: Stellung zu Adel und Bauern). 

In den Mitt. des D. Archäolog. Inst. Röm. Abt. XLVII 3/4 be- 
schrieb E. Ege ‚‚eine römische Wasserleitung bei Vicovaro‘“ (S. 170ff.) 
und begann L. Curtius ‚„ikonographische Beiträge zum Porträt der 
tömischen Politiker und der julisch-claudischen Familie‘“ (S. 202 ff.), 
die er im Bd. XLVIII, H. 1/2, S. 182 ff. abschloß. Ebenda S. ı21ff. 
sprach W. Schwabacher „Zu den Münzen von Katana“, 

In seinem Aufsatz „Neue Fragmente der Fasti Ostienses‘‘ im 
Rhein. Mus. LXXXII 4, S. 362 ff. hob Chr. Hülsen die Beiträge 
zur Kenntnis der consules suffecti für 109—ı13 und zur Reichs- und 
Stadtgeschichte hervor. 

„Nouveaux monuments mithriaques de la Serbie‘‘ veröffentlichte 
N.Vulic in der Rev. arch£olog. 6.ser. I (Mai), S. ı8ı1 ff. — Eine 
interessante Studie über die verschiedenen Soldatengattungen im 
%. Jahrhundert n. Chr. und ihre Stellung zum Bürgerrecht bot W, 
Seston, Les Vötdranes sans diplömes des lögions romaines, in der Rev. 
d“ Philol. VII 4, S. 375 ff. 

„Siedlungsprobleme der antiken Großstadt‘‘ behandelte K. 
Lehmann-Hartleben in „Die deutsche Siedlung‘ 1932, S. 46 ff. 

Bursians Jahresberichte brachten in Bd. 240 C. Blümleins Be- 
ficht über die Literatur zu den römischen Privataltertümern 1926— 30, 
U. Teil (S. 95 ff.) und in Bd. 242 den Bericht von R. Rau über die 
Literatur zu Livius von 1920—32 (S. 75 ff.). 

Im Palästina-Jb. XXIX betrachtete A. Alt „die Bistümer der 
älten Kirche Palästinas‘‘ (S. 67 ff.). F.G. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


In sehr lesenswerten Ausführungen schildert J. Spörl Hist. Jb. 
53 (1933) 281—303 die bisherigen Bemühungen, „das mittelalter- 
liche Geschichtsdenken als Forschungsaufgabe‘ zu er- 
fassen. 

Praktische Vorschläge zu einer sehr vereinfachten Berechnung 
von Wochentagen und zur Osterfestberechnung macht H. Christern 
„Beiträge zur Zeitrechnungslehre‘“, Arch. f. Urkf. 13 (1933) 69 
bis 90, wobei auch Stellung genommen wird zu den neuesten Kalen- 
derreformplänen. — ‚Neue Bruchstücke der Zeitzer Ostertafel 
vom Jahre 447‘ veröffentlicht unter Beigabe einer Photographie 
Br. Krusch, Sitzber. Berl. Akad. phil.-hist. Kl. n. 24 (1933), 
982—97. 

„Vorgeschichtliche Wanderung der germanischen Völ- 
ker im Spiegel ihrer Haustierformen‘‘ verfolgt, im wesentlichen 
unter Beschränkung auf Friesen und Sachsen, F. P. Stegmann von 
Pritzwald, Preuß. Jbb. 233 (1933) 193—211. W.H, 

Joseph Hoh veröffentlicht in den „Breslauer Studien zur 
historischen Theologie‘ als Bd. XXII eine Arbeit: Die kirchliche 
Buße im II. Jahrhundert‘ (Breslau, Müller & Seiffert 1932. 
138 S. 7,50 M.). Im Hinblick auf die geschichtliche und nament- 
lich kulturgeschichtliche Bedeutung der Bußbücher hat auch der 
Historiker an solchen Arbeiten über das kirchliche Bußinstitut kein 
geringes Interesse. In der vorliegenden Arbeit untersucht Vf. die 
patristischen Quellenzeugnisse des 2. Jahrhunderts, indem er sie über- 
sichtlich in einen italischen, kleinasiatischen und palestinensisch- 
alexandrinischen Kreis gliedert. Für die geschichtliche Entwicklung 
ist von Bedeutung die Feststellung, daß, wenn die Buße in den 
Quellen des 2. Jahrhunderts auch regelmäßig eine öffentliche ist, 
sich doch schon Ansätze zu der Privatbuße, die wir später als charak- 
teristisch im irischen Bußwesen, und von diesem aus im fränkischen 
Reich von Einfluß sehen, bei Clemens Alexandrinus finden. 

Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


In der Rev. d’hist. eccl. (Louvain) 29 (1933) 827—48 bringt ]. 
Zeiller einen Aufsatz „la conception de l’öglise aux quatre premiers 
siöcles‘‘ (vgl. S. 168) mit einer Erörterung der Entstehung der römi- 
schen Primatsidee zum Abschluß. — Einen anregenden Bericht über 
die in der Forschung über die älteste Zeit der Kirche erörterten Pro- 
bleme bietet der Warschauer Vortrag von A. Pincherle ‚Cristia- 
nesimo e impero Romano‘', Riv. stor. Ital. 50 (1933) 454—70. 

J- P. Kirsch, „die vorkonstantinischen christlichen 
Kultusgebäude im Lichte der neuesten Entdeckungen im Osten“, 
Röm. Qu.-Schr. 41 (1933) 15—28, stellt die Ergebnisse der Funde in 
Dura am Euphrat und in Emmaus mit den ältesten römischen Titel- 
kirchen in Parallele. 
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Auf die Polemik W.v.d. Steinens (vgl. H.Z. 148, 626) hat Br. 
Krusch „Nochmals die Taufe Chlodowechs in Tours (507/8) 
und die Legende Gregors von Tours (Reims 496/7)‘‘ in der HVjschr. 
23 (1933) 560—67 prompt geantwortet, wobei es nicht ohne neue 
Hiebe gegen den armen Gregor von Tours (der S. 565 leider ein Jahr- 
hundert zu spät gesetzt wird) abgeht. Derselbe Krusch weist im 
NA. 50 (1933) 424—25 in der Stuttgarter Landesbibliothek „eine 
neue Handschrift der miracula Gregors von Tours‘ nach. 

Die methodisch wertvollen „Studien zur Eingliederung 
Ostfrankens in das merowingisch-karolingische Reich“ 
von H. Weigel, HVjschr. 28 (1933) 449—502 untersuchen an 
Hand der Ortsnamen die verschiedenen Etappen der Besiedelung 
Ostfrankens und legen den Schwerpunkt der fränkischen Besetzung 
in die Zeit der Hausmeierherrschaft. 

C. Roth „The feast of Purim and the origin of the blood accusa- 
tions“, Speculum 8 (1933) 520—26 vermutet in den Exzessen des 
jüdischen Karnevals (Purim) und seines gelegentlichen Zusammen- 
fallens mit der christlichen Passionszeit die Ursache für die Ritual- 
mordanklagen. Ebenda 500—503 zeigt ]J. Starr „an iconodoulic 
gend and its historical basis‘, daß der Tessarakontapechys, welcher 
nach einer Überlieferung des 7. nicaen. Konzils 787 ein Jude und der 
Urheber des Bildersturmes gewesen sein soll, höchstwahrscheinlich 
identisch ist mit dem Moslim Basir, der unter Leo III. am Kaiserhof 
bis zur Würde eines Patricius aufstieg. 

Die alte Frage nach Entstehungsort und -zeit der karolingischen 
Minuskel wird von Ph. Lauer ‚la röforme carolingienne de l’&criture 
latine et l’&cole calligraphique de Corbie‘‘, M&m. de l’acad. des inser. 
obelles-lettres 13 (1933) 417—440 neu behandelt: in Corbie, im ersten 
Jahrzehnt Karls des Großen, im Zusammenhang mit der Bibel- 
emendation soll sie hiernach entstanden sein. — Im Arch. f. Urkf. 
13 (1933) 1—ı4 zeigt A. Hessel „die Entstehung der Renais- 
sanceschriften‘‘ die Bedeutung, die Petrarca und die auf ihn fol- 
genden florentiner Humanisten für die Wiedererweckung der — von 
ihnen für antik gehaltenen — karolingischen Schriften hatten. 

K.O. Müller weist im NA. 50 (1933) 231—45 „eine neue Hand- 
schrift (Bruchstück saec. XII) der sog. Annalen Einhards‘ nach; 
sie ist interessant für die Verbreitung dieses Werkes in den süddeut- 
schen Reformklöstern. Ebenda 425—28 macht J. Ramackers auf 
„eine unbekannte Handschrift der Alchvinbriefe‘‘ aufmerksam; sie 
liegt in der Pariser Nationalbibliothek, wo sie seit 100 Jahren ver- 
schollen war, und stammt noch aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts, 
st also ein wertvoller Textzeuge. Ebenda 428—36 handelt O. Meyer 
auf Grund eines glücklichen Fundes über ‚, Reginbertus subdiaconus‘', 
den ersten Bayern in einer deutschen Kanzlei, derjenigen Ludwigs 
d. Deutschen, und die kulturellen Beziehungen, die zwischen ihr und 
Freising bestanden. W.H. 

Nachträglich sei hier hingewiesen auf die 1929 erschienene, recht 
nützliche Marburger Dissertation von Margarethe Wevers: Ein- 
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hards Vita Karoli Magni in der mittelalterlichen Ge. 
schichtschreibung und Heldensage. Die Vf. untersucht die 
(sehr seltene) Verwendung der Vita als stilistisches Vorbild, sowie 
ihre stoffliche Benutzung, wobei sie in der Annahme von Abhängig- 
keiten manchmal wohl etwas weit geht; zwei Tabellen veranschau- 
lichen ihre Ergebnisse. 


Halle (Saale). M. Lintzel, 


A. Fliche, L’Europe occidentale de 888 4 1125 (Histoire göndrale, 
publide sous la direction de G. Glotz). Paris, Les Presses Universi- 
taires de France 1930. 672 S. — An zusammenfassenden Darstel- 
lungen der Geschichte des frühen oder hohen Mittelalters ist ja 
heutzutage kein Mangel, und daß das Buch von Fliche etwa geeig- 
net wäre, irgend eine „Lücke‘‘ in der wissenschaftlichen oder auch 
der populäreren Literatur — insbesondere in Deutschland — aus- 
zufüllen, kann ich nicht finden. Es ist flüssig und wohl auch ein 
wenig flüchtig geschrieben, und viel Gewinn bringt seine Lektüre 
kaum. An Sauberkeit der Materialbeherrschung steht es erheblich 
unter einem Buch wie etwa A. Cartellieris Weltstellung des Deut- 
schen Reichs, und die geistige Durchdringung und künstlerische 
Gestaltung von einem Werk wie etwa Hampes Hochmittelalter er- 
reicht es nicht im entferntesten. 


Halle. M. Lintszel. 


Jacob Braude, Die Familiengemeinschaften der An- 
gelsachsen. (Rechtsgeschichtliche Abhandlungen, hrsg. von A. 
Schultze, Bd. III). Leipzig, S. Hirzel 1932. VIII, 106 S. M. — 
Das Urkunden- und Gesetzesmaterial der angelsächsischen Geschichte 
bietet unschätzbare Möglichkeiten, den Differenzierungsprozeß der 
frühgermanischen Kulturen zu rekonstruieren. Seit Vinogradoffs 
berühmter Unterscheidung zwischen folcland und bocland wissen wir, 
daß zwei durch die Auswanderung aus Deutschland und die Berüh- 
rung mit nichtgermanischer Kultur gestärkte und ausgebildete Fak- 
toren des öffentlichen Lebens, Königtum und Kirche, die alten For- 
men von Landbesitz angegriffen und gewandelt haben. Diese beiden, 
im Besitz sicherer historischer Traditionsmittel, der Schrift und 
ihres urkundlichen oder buchartigen Niederschlags, haben uns aus 
verständlichen Gründen ihre neuen Formen des Rechtslebens besser 
überliefert als das mündlich und durch Herkommen weitergegebene 
System des Volksrechts es konnte. Nur spärlich also fließen die di- 
rekten Nachrichten über die mannigfachen Formen des Gemein- 
besitzes —, denn gegen diesen kämpften eben Krone und Kirche 
oft genug —, und schwer deutbar sind die stets nur lakonisch und 
bruchstückartig berichteten Bräuche bei Erbgang oder Strafen in 
Gesetzesvorschriften. Der Vf. untersucht Eigentumsgemeinschaften, 
die innerhalb des Familienverbandes bestanden, und die schon länger 
durch Beispruchsrecht von Erben u.ä. bekannt sind. Die wichtig- 
sten Gemeinschaften bestanden zwischen Vätern und Söhnen und 
zwischen Söhnen, halten sich also im Rahmen der Hausgemeinschaft; 
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Töchter sind gewöhnlich nur dann beteiligt, wenn nahe männliche 
Verwandte fehlen. Die Landnahme und das Erstarken der Königs- 
gewalt, vor allem auch das Bedürfnis der Kirche, Schenkungen von 
einzelnen zu ermöglichen, haben nach und nach die in der Eigentums- 

inschaft enthaltenen Beschränkungen des einzelnen und seiner 
Verfügungsberechtigung zurückgedrängt. Dem Kenner spätmittel- 
alterlicher englischer Geschichte wird immer wieder auffallen, wie- 
viel die angelsächsische Forschung durch eine verständige Auswertung 
später und spätester Chartulare, Inquisitionen und deeds gewinnen 
könnte. 

Manchester. M. Weinbaum. 

Die „Drei St. Wenzel-Studien“ von W. Wostry, Jahr- 
buch d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 3 (1933) zeigen 
die Bedeutung des Regensburger Bistums für die Christianisierung 
Böhmens, erklären die vielumstrittene Widukindstelle I 35 durch die 
Annahme einer Auslassung, wodurch der Feldzug Heinrichs I. gegen 
Böhmen 929 als Strafexpedition für die Ermordung Wenzels durch 
Boleslaw I. erklärt würde, und stellen die Wenzelslegende Gumpolds 
in den Zusammenhang der ottonischen Ostpolitik. 

K. Strecker bespricht im NA. 50 (1933) 439—45 die in 
zwei Fassungen schlecht überlieferte ‚„Grabschrift der Stifter des 
Klosters Vilich‘‘ gegenüber von Bonn. 

Im NA. 50 (1933) 436—39 veröffentlicht W. Kraft ‚eine unbe- 
kannte Urkunde Ottos II. vom Jahre 966‘; es ist eine nur in deut- 
scher Übersetzung erhaltene Freilassungsurkunde; eine Rücküber- 
tragung ins Lateinische ist beigefügt. — Von dem DO II 50 für Köln 
istin polnischem Privatbesitz das Original aufgetaucht; es wird unter 
Beigabe eines Faksimile besprochen von Feliks Pohorecki ‚‚Niez- 
many oryginal dyplomu Ottona II z 25 lipca 973 r.“‘ in der Zs. „Ar- 
cheion‘‘ Bd. ıı (1933) 45—50. 

„Zum Problem der literarhistorischen Stellung des Ruodlieb‘ 
macht K. Dahinten in der HVjschr. 28 (1933) 503—512 auf 
antike, hagiographische und byzantinische Stoffvorbilder aufmerk- 
am. Ebenda 512—2ı zeigt W. Bulst ‚„Siudia Burana‘‘, daß in der 
bekannten Strophe ‚were diu werlt alle min‘ nicht von einer Königin 
von England, sondern mit der Hs. von dem chunich von engellant 
= Christus die Rede ist. H. Walther veröffentlicht ebenda 522—34 
„eine unbekannte mittellateinische Satire gegen die Geistlichkeit‘. 
Im Speculum 8 (1933) 510—ı9 bringt A. Boutemy „the manuscript 
hadition of the Speculum stultorum‘‘ noch einige weitere Hss. dieses 
weitverbreiteten Gedichtes bei. 

Der Geschichtschreiber von Pistoja, L. Chiapelli, veröffentlicht 
im Arch. stor. ital. a. 91, ser. 7 vol. 19 (1933) 225—49 eine vorläufig 
bis zum Jahre 1261 reichende Liste der „rettori di Pistoia dall’eta 
Imgobarda all’anno 1306‘. — Von der neuen, im letzten Faszikel der 
MG. SS. in fol. erscheinenden Ausgabe der ‚‚instituta regalia et mini- 
sleria camerae regum Longobardorum et honorantiae civitatis Papiae‘“ 
von A. Hofmeister ist eine Separatausgabe zu billigem Preis er- 
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schienen (Leipzig, W. Hiersemann 1933, fol. 19 S. ı RM.), die das 
interessante Stück (vgl. S. 75 ff.) der Behandlung in Seminarübungen 
zugänglich macht. Der Text ist gründlich revidiert und durch manche 
Konjektur verständlicher geworden; die Einleitung behandelt u.a. be- 
sonders die Frage der Datierung. 

G. Zanetti setzt im Arch. stor. Lomb. 60 (1933) 290—337 ihre 
Abhandlung (vgl. S. 402) „il comune di Milano dalla genesi del con- 
solato all’inizio del periodo podestarile‘‘ fort; sie handelt darin von dem 
Ursprung der Konsulatsverfassung im allgemeinen und besonders in 
Mailand, die sie, wie schon früher (vgl. H.Z. 146, 158) auf Grund 
einer Notiz der Ann. Pegavienses ins Jahr 1081 setzt, was nun größten- 
teils mit allgemeinen Erwägungen weiter begründet wird. 

In der Röm. Qu. Schr. 41 (1933) 125—ı62 setzt sich A. Michel 
mit neueren Kritikern seiner Auffassung von der Entstehung des 
kirchlichen Schismas in der Zeit „von Photius zu Kerullarios“ 
auseinander und lehnt vor allem die Hereinziehung von Argumenten 
spätefer byzantinischer Apologeten ab. 

J.M. Campbell, ‚„Patristic studies and the literature of medieval 
England‘‘, Speculum 8 (1933) 465—78 fordert stärkere Berücksich- 
tigung des patristischen Gedankengutes bei der Erklärung späterer 
Literaturwerke. — Ein Beispiel hierfür bietet die Berliner phil. Diss. 
von F. Seekel ‚Geistige Grundlagen Petrus Damianis untersucht 
am Liber gratissimus‘‘ (1933), welche die augustinischen Voraus- 
setzungen von Damianis Gedankenwelt bestätigt und manche Be- 
richtigung zu v. Heinemanns Ausgabe des L.gr. bietet. 

„Zu den Quellen des Codex Udalrici‘‘ macht C. Erd- 
mann NA. 50 (1933) 445—53 auf die Pommersfelder Hs. 2750 auf- 
merksam, die außer der Reinhardsbrunner Briefsammlung u. a. auch 
6 Briefe Meinhards von Bamberg enthält, darunter die drei, die Udal- 
rich in seine Sammlung aufnahm, und knüpft daran Bemerkungen 
über die Rolle, welche die Domschulen (nicht die Kanzleien) für die 
Überlieferung des Briefmaterials hatten. 

Im NA. 50 (1933) 246—319 veröffentlicht und kommentiert 
W. Holtzmann einige Stücke „zur Geschichte des Investi- 
turstreits‘, die ihm bei seinen englischen Arbeiten in die Hände 
fielen, nämlich einen schon früher in England publizierten Simonietrak- 
tat des Abtes Gilbert von Westminster, einen Brief Bohemunds von 
Tarent an Paschalis II. über seinen geplanten Feldzug gegen Byzanz 
1106, einen Brief über den Vertrag von Ponte Mammolo ıııı und 
endlich eine Liste der auf dem Konzil von Reims 1119 exkommuni- 
zierten Persönlichkeiten. 

Im Arch. f. Urkf. 13 (1933) 45—69 setzt sich F. Dölger 
„Epikritisches zu den Faksimiles byzantinischer Kaiser- 
urkunden‘ mit einigen Kritikern auseinander; ein Anhang beschäf- 
tigt sich unter Beigabe von Abbildungen mit Despotenurkunden des 
15. Jahrhunderts. — Wie den Ausführungen von E. Gerland über 
„das byzantinische Registerwesen‘, ebenda 30—44, zu ent- 
nehmen ist, kannte die kaiserliche Kanzlei weder eine Registrierung 
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des gesamten Auslaufs noch ein Zentralarchiv; allerdings scheint es 

in der Komnenenzeit und auch im 14. Jahrhundert Ansätze dazu 
gegeben zu haben. — „Die Einführung der Seidenraupenzucht 
im Byzantinerreich‘“ erfolgt nach R. Hennig, Byzant. Zs. 33 
(1933) 295—312 wahrscheinlich aus dem Lande Sogdiana zwischen 
Oxus und Jaxartes, vielleicht auch aus Khotan in Ostturkestan. 

W.H. 

W.A.Schneider, Geschichte und Geschichtsphilosophie bei 
Hugo von St. Victor. (Münstersche Beiträge zur Geschichtsfor- 
schung, 53. Heft.) Münster (Westf.), F. Coppenrath 1933. 117 S. 
— Die Anregung zu dem Thema gab Dempfs bekanntes Kapitel vom 
deutschen Symbolismus (im „Sacrum Imperium‘‘). An Dempf ist 
auch die geistesgeschichtliche Anschauung des Vf.s orientiert, daneben 
wohl besonders an Gilson und Dvofak. Die stark ineinander greifen- 
den Kapitel erläutern verständig die Bedeutung der Geschichte für 
Hugos Gesamtlehre und Weltbild: Gottes Wirken in der Zeit ist ein 
wesentlicher, letztlich gar nicht auszusondernder Teil von Gottes 
Schöpfertum überhaupt, seinem Wirken in Natur und Menschheit. 
Mit Ernst und Liebe hat sich S. in diese fromme, organische Sicht 
vertieft und etwa über die wesenhafte Verknüpfung des Historischen 
mit den übrigen Lebens- und Denkbereichen manch frische, gute 
Bemerkungen gemacht (so S. 34 ff., 61 f.). Hat man also das befrie- 
digende Gefühl, daß er von seiner Arbeit Gewinn mit in sein Leben 
genommen habe, so muß man freilich bekennen, daß über Dempf 
hinaus nicht wohl eine bedeutende Wahrnehmung hervortritt: was 
jaauch, grade bei Hugo, nicht so leicht gewesen wäre. Und die engere 
Aufgabe, Dempfs großzügige Behandlung an einem so wichtigen 
Punkte durch vollständigere, systematische Stoffdarbietung zu er- 
fänzen, scheint mir doch nicht gelöst. Vor allem leidet da die Arbeit 
an dem grundlegenden Fehler, daß die ezxcerptionum hibri IV—X 
(Migne 177 col. 215—284) als die Weltchronik des Viktoriners ange- 
sehen und benutzt werden — obwohl der Vf. (S. 15 f.) selber nach 
Manitius (lat. Lit. III 117) bemerkt, diese Exzerpte seien ein Auszug 
(nach Manitius ein „fast wörtlicher‘‘!) aus der Chronik des Hugo 
von Fleury, und obwohl er mehrfach (z. B. S, 50, 54, 93) zu erkennen 
geben muß, diese Bücher ständen keineswegs auf der Höhe des Vik- 
toriners. Indem S. sie dennoch als die für sein Thema handlichste 
Quelle verwertete, hat er nicht nur ein fremdes Element aufgenom- 
men, sondern, scheint es, sich auch den Zugang zu manchen zwar 
minder ausgeführten, aber wichtigen Geschichtsideen Hugos von 
$, Viktor versperrt. — Viel zu viele Druckfehler, zumal in den 
Nachweisen! so sind zahlreiche Fundstellen unauffindbar. 

Basel. W. von den. Steinen. 

In seiner bekannten geistvollen Art schildert J. Huizinga „een 
Prasgothicke geest: Johannes van Salisbury‘‘, Tijdschr. voor Gesch. 48 
(1933) 225—44 den großen. englischen Gelehrten; die Ablehnung der 
emporkommenden höfischen Kultur faßt er als den innersten Kern 
von Johanns Wesen. 

Historische Zeitschrift 149. Bd. 39 
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Zum Sagenkreis von König Arthur und vom Graal sind zu ver- 
zeichnen die Arbeiten von R.S. Loomis ‚the Irish origin of ihe 
Grail legend‘‘, Speculum 8 (1933) 415—3ı und C.G. Loomis, „King 
Arthur and the saints‘‘, ebenda 478—82. Auch der Aufsatz von ].S, 
P. Tatlock „the English journey of the Laon canons‘‘, ebenda 454 
bis 465, hängt damit zusammen; er tritt für die Glaubwürdigkeit 
der Erzählung in Hermanns von Laon de miraculis s. Mariae Lau- 
dunensis ein. 

Im Niedersächs. Jb. 10 (1933) 53—70 veröffentlicht und be- 
spricht A, Diestelkamp „diplomatische Beiträge zur Geschichte der 
Diözese Hildesheim‘‘ das neuaufgefundene Original des Diploms 
Friedrichs I. St. 3625 für das Stift Georgenberg bei Goslar und vier 
Urkunden (1282—ı322) für das Katharinenhospital in Hildesheim. 

In der Rev. Böned. 45 (1933) 312—3ı bespricht A. Wilmart 
„Ja collection d’Ebrach‘‘ die von W. Ohnsorge in Quell. u. Forsch, 20 
(1929) ı—39 veröffentlichte Briefsammlung, ohne sachlich wesent- 
lich Neues beizubringen. Ebenda S. 351—53 veröffentlicht Ph. 
Schmitz eine „‚leitre in&dite de S. Bernard da Ulger, &vöque d’ Angers“. 

Der Versuch des Russen Jegorow, die Geschichte der deutschen 
Kolonisation Mecklenburgs sozusagen auf den Kopf zu stellen, hat 
jetzt, soweit das durch eine Umwertung unserer Ansichten über 
Helmold erstrebt wurde, von kompetenter Seite eine Zurückweisung 
erfahren, nämlich durch B. Schmeidler ‚über die Glaubwäür- 
digkeit Helmolds und die Interpretation und Beurteilung mittel- 
alterlicher Geschichtschreiber‘‘, NA. 50 (1933) 320—87. Damit dürf- 
ten die Akten über Jegorow, da Witte die übrigen Partien widerlegt 
hat, geschlossen sein. 

In der Zs. f. Schweiz. Gesch. 13 (1933) 327—78 werden erneut 
„die Anfänge der Stadt Thun‘ erörtert, diesmal von H, 
Ammann, der die Gründung, anders als H. G. Keller (vgl. H.Z. 
147, 225), in das Jahr ı1g9ı verlegt, wonach die Stadt eine Grün- 
dung der Zähringer wäre. 

An Hand des Chartulars von S. Matteo di Castello, eines Filial- 
klosters von Montecassino, verfolgt H. H.Coulson im Speculum 8 
(1933) ‚twelfth-century land transfers in the Sacracen quarter of Aqwi- 
num.“ 

In der EHR. 48 (1933) 52953 handelt K. Major über „ihe 
jamilia of archbishop Stephen Langton‘‘ und stellt dabei aus dem 
zerstreuten Urkundenmaterial die Angaben zur kirchlichen Verwal- 
tungsgeschichte zusammen; sie sind für den Offizial und die Sene- 
schälle (Stewards) ergiebiger als für die Kanzler. Ebenda 554—57 
ordnet F.M. Powicke „bibliographical note on recent work upon 
Stephen Langton‘‘ hauptsächlich theologische Neuerscheinungen in 
die Biographie des großen Erzbischofs ein. 

Die große Untersuchung von L. de Lacger ‚’Albigeois pendani 
la crise de .l’Albigeisme‘‘ kommt bei ihrem Abschluß Rev. d’hist, ecd, 
(Louvain) 29 (1933) 849—904 zu dem überraschenden Ergebnis, daß, 
entgegen der bisherigen Auffassung, die Albigenserkriege das Land 
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nicht ruiniert hätten, zum mindesten die Kriege der Kreuzfahrer 
nicht so sehr, wie die vorausgegangenen inneren Unruhen (vgl. 
$. 177). 

Im NA, 50 (1933) 454—56 veröffentlicht H. Nirrnheim die 

„Urkunde König Heinrichs (VII.)‘ BFW. 3968 für das rhein- 
e Kloster Otterberg nach dem neuerdings im St.-A. Ham- 
burg aufgetauchten Original. 

Der 9. Bd. des Anuario de historia del derecho Espanol (1932) 
enthält eine Reihe, auch die deutsche Rechtsgesch. interessierender 
Untersuchungen: I—32 ]J. A. Rubio „Donationes post obitum y dona- 
tiones reservato usufructo en la alta edad media de Leön y Castilla‘‘ ; 
33—102 J. B. Perez „Notas sobre el origen de los usos comunales‘' ; 
129—176 L. G. de Valdeavellano „la cuota de libre disposiciön en 
dderecho hereditario de Leön y Castilla en la alta edad media‘ (mit Ur- 
kunden des ıo0. und ıı. Jahrhunderts); 177—89 Cl. Frhr. v. Schwe- 
rin „Sobre las relaciones entre las förmulas visigöticas y las Andeca- 
venses‘‘, 313—2ı L. Halphen ‚La place de la royaut& dans le systöme 
Modal‘‘ (über die mit dem ı2. Jahrhundert aufkommende Anschau- 
ung, daß der französische König kein hominium leisten darf, auch 
abgedruckt Rev. hist. 172 (1933) 249—256); 386—413 J. M. Lacarra 
„Fuero de Estella, alio 1164‘‘ (Edition von lat. und altfranz, Texten). 

H. Meyer und K. Steinacker zeigen Gött. Nachr. 1933, 
phil.-hist. Kl. 139—ı163‘‘ „Das Rolandbild zu Braunschweig 
and der Löwenstein‘“, ausgehend von dem hallischen Roland die 
Bedeutung der Domfreiheit in Braunschweig als Dingstätte und des 
Löwendenkmals als Gerichtsmals. 

Bd. 81 (1933) des Korr.-Bl. d. Ges. Ver. enthält zunächst den 
Bericht über die Stuttgarter Hauptversammlung 1932; von aus- 
führlicheren Referaten verzeichnen wir: 5—ı4 Goessler „Die An- 
fünge des Christentums in Württemberg‘; 33—35 W. Veeck ‚Die 
Besiedlung Württembergs während der Völkerwanderungszeit auf 
Grund der archäologischen Funde‘; 39—46 F.Behn ‚Das West- 
werk der karoling. Klosterkirche zu Lorsch a. d. B.‘“; 47—62 E. J. R. 
Schmidt „Untersuchungen zur Baugeschichte der Klosterkirche 
Paulinzelle‘‘; 65—72 G. Schwantes „Die Ausgrabungen in Hai- 
thabu‘‘. 

M. Grabmann weist in Münchener, Kasseler, Leipziger und 
Wiener Hss. eine Reihe von neuen „Aristoteleskommentaren des 
Simon von Faversham (} 1306)‘ mit einigen Berichtigungen zu 
sinem Lebenslauf nach (Münchener SB. phil.-hist. Abt. Je. 3. 
H. 3). 

Über X. Zdzislaw Obertyüski: Pontificale en Baba: 
Kego Jana Rzeszowskiego w Bibljotece Kapitulnej w Gnieinie [das 
Pontifikale des Erzbischofs Johannes Rzeszowski in der 
Kapitelbibliothek zu Gnesen] Lemberg 1930, kann ich nur an Hand 
des deutschen Referats (S. 337) berichten, möchte dies aber nicht 
unterlassen, weil die Gnesener Hs. 152 nicht nur den deutschen 
Krönungsordo in einer Vermischung der älteren und der jüngeren 

39*® 
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Fassung, die auch sonst Eigentümlichkeiten bietet (S. 141—7), son- 
dern auch den sog. Kaiserordo von Konstantinopel (S. 136—41) ent- 
hält. Dieser wurde einst von Martene als Ordo IX 7 nach einer 
noch nicht identifizierten Handschrift von Konstantinopel gedruckt 
und ist m. W. sonst nicht nachgewiesen. Durch die Erläuterung des 
kundigen Herausgebers, der Professor für Kirchengeschichte in War- 
schau ist, werden wir in denselben Bereich geführt. Das Ms. ist zwar 
in Apulien gegen Ende des 13. Jahrhunderts oder noch etwas früher 
entstanden, es scheint jedoch für eine östliche Kirche bestimmt ge- 
wesen zu sein. Leider ist der Name derselben später in Lem 
geändert; es scheint sich um Daulis in Phokis zu handeln. Aber 
wenn der Ordo auch von den lateinischen Kaisern in Konstantinopel 
gebraucht sein mag, so führt doch auch im Abendland der Weg über 
ihn vom Kaiserordo B (,‚Cencius I‘) zu D (,Ordo der 3. Periode‘), 
Hier ist die Fassung bei Martene benützt. Die Fassung der Lemberger 
Hs., die seit Mitte des 15. Jahrhunderts in Gnesen liegt, hat Bedeu- 
tung für den aragonesischen Ordo Pedros IV. von 1353. Dabei ist zu 
beachten, daß das, was er im Ordo der Kaiserin mehr bietet, zum 
guten Teil aus dem französischen Ordo des ausgehenden 10. Jahrhun- 
derts (,‚Ratold‘‘) entnommen ist. — Die sonstige liturgiegeschichtliche 
Bedeutung des 200 Quartseiten füllenden Pontifikale, das buchstaben- 
getreu wiedergegeben ist, müssen Sachkenner beurteilen, die einen 
polnischen Kommentar von weiteren 250 Seiten vorfinden. Kunst- 
historiker seien auf die ıı Tafeln und eine Reihe von Textabbil- 
dungen hingewiesen, die dies Denkmal süditalienisch-angiovinischer 
Kunst bekannt machen, und ganz allgemein kann gesagt werden, 
daß sich der Benutzer über die würdige äußere Form der Edition 
freuen wird. 
Göttingen. P. E. Schramm. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Von den seit langen Jahren betriebenen, wegweisenden Studien 
Ed. Sthamers über die fascicoli Angioini im Staatsarchiv zu Neapel 
ist in dieser Zeitschrift wiederholt, zuletzt Bd. 145 (1932) S. 440 f., 
die Rede gewesen. Diesmal handelt es sich um „Bruchstücke 
mittelalterlicher Enqu&ten aus Unteritalien‘“, die der Vf. 
als „Beitrag zur Geschichte der Hohenstaufen‘“ in den Abhandlungen 
der preuß. Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1933, Phil.-hist. Kl. 
Nr. 2 vorlegt (104 S. 4°. 16 M.). Den Anlaß boten, wie die Ein- 
leitung berichtet, Reisen nach Unteritalien in den Jahren 1931 und 
1932 zur Sammlung von Material über das Zehntrecht der Geist- 
lichkeit. Kapitel ı beleuchtet die verwaltungsgeschichtlich höchst 
merkwürdigen Anfänge der Regierung Karls I. Kapitel 2 erörtert die 
in Süditalien seit dem späteren ı2. Jahrhundert in wachsendem Maße 
an Stelle des Urkundenbeweises tretende Enquete als Verwaltungs 
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methode. Kapitel 3 untersucht die zwei Hauptgruppen von En- 
queten, von denen die eine sich auf Lehen, die andere auf Ange- 
legenheiten des Fiskus, insbesondere des Demaniums, bezieht. Neun, 
die Verfolgung der Anhänger Konradins in der Terra di Lavoro, zirka 
1269, die Lehenserbfolge und die Lehensrestitutionen sowie kirch- 
liche Besitzungen in verschiedenen Landschaften Unteritaliens be- 
treffende .Aktenstücke aus den siebziger und aus dem Beginn der 
achtziger Jahre sind im Wortlaut abgedruckt. Ein Anhang bringt 
Ergänzungen aus dem Rechenschaftsbericht des Secretus von Cala- 
brien, zirka Ende 1269, und Parteiaussagen zu dem Rechtsstreit 
um Cassano, Zeit Karls II. 
Heidelberg. W. Lenel. 


EHR 1933, Oktober enthält einen Aufsatz von N. Dentholm- 
Young: Documents of the Barons’ Wars (vornehmlich die erste Hälfte 
der sechziger Jahre betreffend) und eine Miszelle von T. S. R. Boase: 
Boniface VIII and Bologna (sucht einen Studienaufenthalt des Pap- 
stes zu Bologna zwischen 1260 und 1264 nachzuweisen). 

Edward Schröder deutet in der Zs. f. dt. Altert. 70 (1933), 2 
die Namen Hadlaub und Manesse (Hadeloub sekundär für Hade- 
ug = „Kampf‘‘ + „Flamme‘, Manesse vom Mohn herzuleiten) 
und macht in hohem Grade wahrscheinlich, daß Johann Hadlaub 
bei der Entstehung der großen Züricher Liederhandschrift wesentlich 
beteiligt gewesen ist. 

Eine systematische Durchforschung süddeutscher Archive durch 
Theodor E. Mommsen hat an Beiträgen zur Reichs- 
geschichte von 1313—1349 ein außerordentlich reichhaltiges 
Material für die Constitutionen, namentlich auch zur Ergänzung der 
früheren Bände, zum Ergebnis gehabt; aus dieser Menge von un- 
gedruckten oder nur in unzureichender Überlieferung bisher bekannten 
Stücken sind im NA. 50 (1933), 2 zahlreiche Proben gegeben, die den 
Zeitraum von 1313—1330 und von 1347—1349 umfassen. 


Die Recherches de Theologie ancienne et möditvale 5 (1933), Juli 
bringen eine umfassenderen Studien vorgreifende Abhandlung von 
Joseph Koch: Der Prozeß gegen die Postille Olivis zur 
Apokalypse; seit 1317 auf ihre Rechtgläubigkeit mit bedächtiger 
Gewissenhaftigkeit geprüft, gewinnt diese Postille im letzten Stadium 
des Prozesses auch kirchenpolitische Bedeutung, da in der Appella- 
tion K. Ludwigs vom 22. Mai 1324 Olivis Schriften, darunter nament- 
lich auch die Apokalypsenpostille, ausgiebig verwertet sind. 

Antonio Falce setzt in der Riv. stor. degli Archivi Toscani 4 
(1932), 3 seine Arbeit: Colonie mercantili in Venezia Giulia ai tempi 
& Dante durch Mitteilung von über 300 Urkundenauszügen aus der 
Zeit vom Februar 1328 bis zum Dezember 1329 fort (vgl. H.Z. 
148, 411). — In demselben Heft findet sich ein Aufsatz von Angelo 
Mercati: Tentativo del Duca d’Atene di ottenere linvestitura della 
Romagna (1343, an der Hand einer sehr aufschlußreichen, nur bruch- 
tückartig erhaltenen Urkunde des Vatikanischen Archivs). 
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Ursprung und Bedeutung des Namens Rota als Be- 
zeichnung für den obersten päpstlichen Gerichtshof er- 
örtert in der Röm. Qu.-Schr. 41 (1933), ı—2 Egon Schneider mit 
der sicherlich zutreffenden Feststellung, daß nach der Errichtung der 
Audientia sacri palatii durch Papst Johann XXII. im Jahre 1331 die 
Richter ihren Sitz auf einer der runden Form wegen Rota genannten 
Bank gehabt hätten, und daß von dieser auch auf alten Siegeln dar- 
gestellten Rota der Name verhältnismäßig rasch auf den Gerichtshof 
selbst übergegangen sei. 

Aus dem Arch. f. Urkf. 13 (1933) ı sind zu erwähnen Alfred 
Heßel: Die Entstehung der Renaissanceschriften (führt 
ein bewußtes Streben nach Schriftreform durch Zurückgreifen auf 
antike Vorbilder auf Petrarca und seinen Kreis zurück, von den hier 
reformierten Minuskel- und Bastardatypen würde dann eine Linie 
zur Antiqua und zur Renaissance-Kursive führen); H. Kantoro- 
wicz: Die Allegationen im späteren Mittelalter (Übersicht 
über diese keine wörtliche Wiedergabe bezweckenden, sondern nur 
zur Erleichterung der Auffindung gedachten Verweise auf die Rechts- 
quellen); Gerhard Schrader: Die bischöflichen Offiziale 
Hildesheims und ihre Urkunden im späteren Mittelalter 
(1300—ı600, mit einem Verzeichnis der Offiziale und Generalvikare; 
die Bedeutung des Amtes hält den Vergleich mit den Verhältnissen 
in anderen Bistümern kaum aus). 

Von den Beiträgen des in der gewohnten Anordnung und Aus- 
stattung vorliegenden dritten Bandes (2. Folge) der vom Ministe- 
rium für Unterricht, Kunst und Wissenschaft herausgegebenen 
Mededeelingen van het Nederlandsch Historisch Instituut te Rome (’sGra- 
venhage, Algemeene Landsdrukkerij 1932. LIII, 241 S. u. 22 Abb.) 
ist hier vor allem zu nennen die umfangreiche, sehr sorgfältige Unter- 
suchung von R. Post über die Auswirkung des päpstlichen Fiskalis- 
mus im Bistum Utrecht im Verlauf des 14. Jahrhunderts; sie kommt 
zu dem Ergebnis, daß die natürlich längst nicht immer den Einzelnen 
in gleichem Maße treffende Belastung doch hier — im Gegensatz 
etwa zu Frankreich — nicht allzuschwer empfunden worden ist. Wir 
reihen einen Hinweis an auf die von G. J. Hf{oogewerff] veröffent- 
lichten, zumeist niederländische Künstler betreffenden Einträge der 
jetzt im Staatsarchiv zu Rom befindlichen Libri Relationum Bar- 
beriorum (1550—1650); auf die kurzen Mitteilungen von Sebasti- 
ano Crind über die ein Zusammenwirken mit Holland ins Auge fas- 
senden überseeischen Pläne des Großherzogs Ferdinand I. von Tos- 
cana (1608); schließlich auf die Ausführungen über die in die Zeit 
der französischen Herrschaft in Rom fallende Unterdrückung des 
Brigantenwesens durch den holländischen General G. M. Cort-Heij- 
ligers von J. D. M. Cornelissen. H.K, 

T.F. Tout, Chapters in the administrative history of England, 
vol. VI. Manchester University Press 1933. X, 457 S. 40.sh. Der 
Schlußband (vgl. HZ. 141, 604 und Vjhrschr. f. Soz. u. Wirtschafts- 
gesch. 25, 274) bringt die ersebuten Register und Listen. So. unge- 
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wöhnlich wie die gesamte Leistung ist, ist auch die hierin vermit- 
telte Hilfe zur Benutzung des Ganzen. 
Manchester. M. Weinbaum. 


Chroniques Liögeoises &ditdes par le chanoine Sylv. Balau. Tome II, 
commenc6 par Silv. Balau (}) ei continu& par Em. Fairon. Brüssel, 
M. Lamertin 1931. XII, 722 S.—Oeuvres de Jacques de Hemricourt, 
tublides par le baron C. de Borman, Alphonse Bayot et Edouard 
Poncelet. Tome III. Le traitö des guerres d’Awans et de Waroux. 
Le Patron de la temporalit. Manuscrits et Editions des Oeuvres de J. de 
Hemricourt par A. Bayot. — Introduction historique, Notes compIle£- 
menlaires et tables gen£rales par Ed. Poncelet. Obiger Verlag 1931. 
CDLXIII, 481 S. — In einem Jahr sind in der Quartserie der Publi- 
kationen der belgische Akademie zwei Bände Lütticher Geschichts- 
quellen erschienen. In den Chroniques Liögeoises gelangen eine Anzahl 
kürzerer Geschichtswerke zur Veröffentlichung, während die umfang- 
reicheren Sonderpublikationen vorbehalten sind, von denen eine unten 
gleichfalls angezeigt werden wird. Bereits 1913 ist der erste Band 
der Chroniques herausgekommen, und schon ein Jahrzehnt vorher 
hatte der Editor, S. Balau, eine umfangreiche Untersuchung ver- 
öffentlicht: Eiude critique des sources de l’histoire du pays de Liöge 
au moyen age. Nach seinem Tode im Jahre 1915 hat E. Fairon mit 
Hilfe des nachgelassenen Manuskriptes die Arbeit vollendet. Der 
vorliegende zweite Band enthält Chroniken des 15. und 16. Jahrhun- 
derts: Chronique de Jean de Brusthem, Chronique abrögde de Jean 
dOutremeuse, Annotations sur les anndes 1401 4 1506, Chroniques de 
XVI. siöcle. Ein Namenregister zu beiden Bänden ergänzt die 
Edition. — Von den Werken des 1333 [geborenen Lütticher Notars 
und Geschichtsschreibers Jaques d’Hemricourt ist bereits ıgro der 
erste, 1925 der zweite Band herausgekommen. Der erste enthält 
die Edition von Le miroir des nobles de Hesbaye, der zweite ergän- 
zende Urkunden und genealogische Tafeln. Jetzt ediert A. Bayot 
im dritten Bande Le trait# des guerres d’Awans et de Waroux, eine 
Darstellung des Bürgerkriegs, der das Lütticher Territorium von 
1290—1335 verheerte, und Le Pairon de la Temporaliis, eine rechts- 
geschichtlich sehr interessante Untersuchung der Lütticher Verfas- 
sung und Gerichtsbarkeit. E. Poncelet gibt eine ausführliche Ein- 
leitung, die nicht nur Leben und Werke Hemricourts behandelt, 
sondern auch einen Überblick gibt über die Stände im Lütticher 
Territorium und ihren Anteil am öffentlichen Leben. Auch dieser 
Band enthält ein Namensregister zur Gesamtedition. 

Berlin. L, Hüttebräuker. 


Gustave Dupont-Ferrier, Nouvelles ötudes sur les institutions 
financidres de la France ä la fin du moyen äge. Les origines et le premier 
sidche de la chambre ou cour des aides d Paris. Paris, E. de Boccard 
1933. 271 S. 30 frs. — Der um die spätmittelalterliche Verwaltungs- 
geschichte Frankreichs hochverdiente Vf. läßt hier seinen zweibän- 
digen Eiudes sur les institutions financidres de la France ä la fin du 
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moyen äge von 1930 und 1932 einen neuen Band folgen. In eingehen- 
der Untersuchung wird dargelegt, daß die Cour des aides, die oberste 
Steuerbehörde Frankreichs, nicht, wie man vielfach angenommen 
hat, schon 1355 ins Leben getreten ist. Ihre Errichtung ist zuerst 
um 1370, bestimmter 1390 geplant worden; endgültige Gestalt hat 
die Behörde erst 1425 und 1464 erhalten. Sie hatte ihren Sitz in 
Paris; von 1409 bis 1437 und wieder seit 1450 waren von ihr abge- 
zweigt eine Cour des aides für Languedoc und Guyenne und eine für 
die Normandie, die in Montpellier und Rouen erst allmählich an- 
sässig wurden. Einen Begriff von der Bedeutung der Cour des aides 
gibt die Tatsache, daß die Steuern im Jahre 1461 den dreißigfachen 
Betrag des Ertrages der sonstigen Staatseinnahmen ausmachten. 
Die Darlegungen des Vf.s gehen stark ins Einzelne; wir verkennen 
aber nicht die Notwendigkeit einer derartigen Beweisführung, wenn 
wir uns auch der Berufung auf die methodischen Grundsätze von 
Fustel de Coulanges nicht ohne Vorbehalt anzuschließen vermögen. 
Utrecht. O. Oppermann. 


Studies in English Trade in the ı5th Century, ed. by Eileen 
Power and M. M. Postan. London, Routledge 1933. XX, 435 S. 
21 s. — Der Gang der englischen mittelalterlichen Geschichtsforschung 
deutet schon seit einiger Zeit auf ein erhöhtes Interesse am aus- 
gehenden Mittelalter, speziell am 15. Jahrhundert. Aber allen Stu- 
dien zur Geschichte des Humanismus, der Religiosität und der Kon- 
zils- und Reformbewegung sind jetzt die Wirtschaftsgeschichtler mit 
einem gewichtigen Band zuvorgekommen, der, wenn einer, geeignet 
sein sollte, die Legende von der bizarren Insularität englischen Lebens 
zu erschüttern. Nicht Sackgassen, sondern Schlagadern des Welt- 
verkehrs werden hier untersucht, und wenn Kapitalismus und Mer- 
kantilismus als Bezeichnungen für den modernen europäischen Handel 
einen Sinn haben, so ist England im 15. Jahrhundert denkbar modern 
und „europäisch‘. Das beneidenswerte Material des britischen 
Reichsarchivs gibt zu zwei größeren statistischen Zusammenstellungen 
Anlaß: English foreign trade from 1446 to 1482, und: Tables of enrolled 
customs and subsidy accounts, 1399 to 1482, beide von H.L. Gray. 
Die Kernstücke des Bandes bilden die großen Kapitel der beiden 
Herausgeber über den Wollhandel und über die englisch-hansischen 
Beziehungen, die zusammen eigentlich viel mehr sind, als die Titel 
andeuten, nämlich eine wirkliche Außenhandelsgeschichte Englands 
in dem behandelten Zeitraum. Aber auch die anderen Beiträge dieses 
Sammelbandes verdienen volles Lob, so Miss Wilson über den englisch- 
isländischen und über den Bristoler Handel, Miss Thrupp über die 
Londoner grocers und eine wichtige Untersuchung zur Geschichte der 
Stapler von W. I. Haward. Die Redaktion des Bandes ist recht gut. 

Manchester. M. Weinbaum. 


In der Röm. Qu.-Schr. 41 (1933), ı—2 behandelt Karl Aug. 
Fink: Die Sendung des Kardinals von Pisa nach Aragon 
im Jahre 1418 auf Grund archivalischer Quellen die von Alemanno 
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Adimari geführte Legation, die in Spanien — zunächst in Aragon 
— die unbedingte Anerkennung Martins V. durchführen und die Be- 
ziehungen der Königreiche zur Kurie regeln sollte; der Erfoig ist 
recht bescheiden gewesen, da der Kardinal nicht über Aragon hinaus- 
gekommen ist und auch hier durch die übereilte, von geringem diplo- 
matischen Geschick zeugende Verkündigung der Sentenzen gegen 
Benedikt XIII. die Aussichten auf guten Fortgang der Verhandlungen 
von vornherein stark in Frage gestellt hatte. 


An der Hand des neuerlich erschienenen, die Jahre 1419—1449 
umfassenden Dokumentenbandes von Paul Le Cacheux behandelt 
R.N. Sauvage im Journal des Savants 1933, Juli-August: Rouen 
sous la domination anglaise. 

Aus der Rev. des ötudes hist. 1933, Juli-September sind die 
Darlegungen von Lomier: Le geölier de Jeanne d’Arc au chäteau de 
Crotoy. Le bailly de Rouen zu erwähnen, nach denen nicht der Bailli 
selbst (Ralph Butler, französisch Raoul Bouteiller), sondern der ihm 
untergebene Walther Cressoner als der Kerkermeister der Jungfrau 
gegen Ende des Jahres 1430 anzusehen ist; ein Besuch der Lady 
Butler bei der Gefangenen wird mit Recht als Phantasiegebilde ge- 
kennzeichnet. 


Eine die Einleitung zum Text der RS entlastende Abhandlung 
von Karl Beer: Zur Entstehungsgeschichte der Reforma- 
tion Kaiser Sigmunds (MÖIG. Ergänzungsband ı2 [1933], 3) be- 
gründet in eingehenden Ausführungen die neuen Ergebnisse, die der 
Herausgeber hinsichtlich der Frage der Entstehung der Vulgata 
(kein Werk aus einem Guß), der Entstehungszeit der Fassungen K 
und G, des Entstehungsortes der Texte und der Verfasserfrage ge- 
wonnen zu haben glaubt. 


Im Arch. stor. Lomb. 1932, 3 bringt Felice Fossati: Per 
commercio delle armature e i Missaglia aus dem Mailänder Staats- 
archiv 39 urkundliche Zeugnisse aus den Jahren 1446—1457 im Wort- 
laut oder Auszug zum Abdruck; die M. erscheinen danach als eine 
bedeutende Mailänder Industriellenfamilie. H.K, 


Vom Calendar of eniries in the Papal Registers velating to Great 
Britain and Ireland ist ein neuer Band, der ı2., erschienen, der die 
Jahre 1458— 1471 umfaßt (prep. by J. A. Twemlow. London, H. M. 
Stationer y Office 1933. 1089 S. 2£ 5 sh.). In ihm sind die Lateran- 
tegister Pius’ II. — seine Vatikanregister sind bereits im voran- 
gehenden Band enthalten — und die Lateran- und Vatikanregister 
Pauls II. bearbeitet. Von den Lateranregistern des Aeneas Silvius 
ist fast !/,, von denen Peter Barbos etwa '/, verloren. Einen kleinen 
Ersatz bieten zwei neuere Indices, die vor dem Verlust der Register- 
bände angefertigt wurden. Ein umfangreicher Index von Personen- 
und Ortsnamen ist beigegeben. — Der Calendar of the Close Rolls 
schreitet schnell vorwärts, zuletzt sind von Henry VI. vol. I (1422 
bis 1429) und II (1429—1435) erschienen (London, Stat. Off. 1933. 
705 S. 5ı3 S. £z2 2sh. £ı ıosh.). K—t. 
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Speculum 1933, Oktober enthält George Vernadsky: Tie 
Heresy of the Judaizers and Jvan III of Moscow (die Haltung des 
Zaren wird [auch durch politische Erwägungen beeinflußt) sowie 
J. H. Stein: An unpublished fragment of Wychf’s Confessio (Ab- 
druck). 

Ins Ende des späteren Mittelalters führt die Untersuchung von 
R. Anthony im Moyen Age 1933, Januar-März: Un &löment de cri- 
tique chronologique, dä propos des documents &manant de la reine d& 
Navarre, Catherine de Foix; es ergibt sich, daß die Kanzlei ange- 
sichts der verschiedenen in Sprache und Bräuchen stark voneinander 
abweichenden Landschaften des Herrschaftsgebietes in der Wahl der 
Sprache wie des Jahresanfangs sich durchweg der Heimat des Em- 
pfängers angepaßt hat. 

Wir erwähnen aus den Forschungen und Fortschritten 1933, 
Juli ı Nr. 19 Friedrich Schneider: Neuere Danteforschungen; 
aus der Zs. f. bayr. KG.8 (1933), 3 Karl Münzel: Mittelhoch- 
deutsche Klostergründungsgeschichten des 14. Jahrhun- 
derts (Schluß, vgl. H.Z. 148, 414 und oben 186); aus der Hiist. 
Tijdschrift ı2 (1933), 3 W.Mulder: Ter Chronologie van het leven 
van Geert Groote (Fortsetzung, vgl. oben S. 186); aus dem Schweizer 
Archiv für Heraldik 48 (1933), 2 u. 3 H. A. Segesser von Brunegg: 
Schweizer im Deutschordensland. Die Schweizerfahne 
aus der Schlacht bei Tannenberg (Grünwald) 1410 (mit 
zahlreichen Abbildungen) sowie aus 48,2 Henry Deonna: Les 
armes du Pape Felix V; aus den Berliner Münzblättern N, F. 53 
(1933), S. ıız ff. Paul Bamberg: Magdeburgische Münzord- 
nung von 1460; aus dem Arch. Svizz. Ital. 8, ı—2 (1933, Januar- 
Juni) Dante Severin: La reggenza di Bona di Savoia. L’Alto Ticino 
e gli Svizzeri (noch nicht abgeschlossen). H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (15001648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Ernst Walser, Gesammelte Studien zur Geistes- 
geschichte der. Renaissance. Mit einer Einführung von 
Werner Kaegi. Basel, Schwabe & Co. 1932, LX und 359 S. Lw. 
ı6 M. — Walser, der durch seine große Poggio-Biographie (1914) 
und seine zahlreichen Aufsätze als vorzüglicher Kenner der Renais- 
sance bekannte Basler Romanist, hatte sich in dem letzten Jahr- 
zehnt vor seinem vorzeitigen Tode (1929) mit dem Gedanken an 
eine neue Geistesgeschichte der Renaissance getragen. Zweifellos 
wäre er dazu wie kein anderer berufen gewesen. So ist es überaus 
verdienstlich, daß seine Gattin und ein Schüler, der durch seine 
Huizinga-Übersetzungen und seine Burckhardtausgaben bereits als 
trefflicher Mittler bekannte Werner Kaegi, die wichtigsten Arbeiten 
zusammengetragen haben. Schon früher gedruckt waren die Auf- 
sätze über die Konzilien von Konstanz und Basel, über Boccaccio, 
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Pietro Aretino, Teofilo Folengo, über das Cymbalum mundi des 
Bonaventure des P£eriers und die Entstehung von Meyers Novelle 
„Plautus im Nonnenkloster‘‘, die Studien über „Christentum und 
Antike in der Auffassung der italienischen Frührenaissance‘‘ und 
„Die Gestalt des tragischen und des komischen Tyrannen in Mittel- 
alter und Renaissance‘ und endlich vor allem die „Studien zur 
Weltanschauung der Renaissance‘. Neben diese Arbeiten -treten die 
bisher ungedruckten Vorträge über Salutati, über „Das Wesen der 
französischen Renaissance‘‘, das Fragment ‚Die Stegreifkomödie‘‘ 
und endlich das Kernstück des Bandes, die aus dem Englischen über- 
setzten sechs Cambridger Gastvorlesungen über ‚Menschliche und 
künstlerische Probleme der italienischen Renaissance‘‘ (1926), eine 
erste Skizzierung des geplanten großen Werkes. Nicht berücksich- 
tigt wurden die selbständig erschienenen Schriften (außer dem 
„Poggio‘‘ vor allem „Die Lebens- und Glaubensprobleme aus dem 
Zeitalter der Renaissance. Die Religion des Luigi Pulci‘, 1926), 
die Danteuntersuchungen und die zahlreichen Rezensionen. Sie sind 
ebenso wie die weiter ungedruckten Arbeiten (vor allem die Kollegs) 
in dem bibliographischen Anhang zusammengetragen. Diese Bau- 
steine lassen in Verbindung mit der eindringlichen, besonders auf 
W.s Kollegniederschriften aufgebauten Einführung Kaegis W.s Re- 
naissancebild deutlich erkennen. Hatte Burckhardt aus der Anlage 
seines Werkes als eines kulturgeschichtlichen Querschnittes heraus 
das Einmalige und zugleich das Neue, Zukunftsträchtige vor allem 
herausgestellt, so legt demgegenüber W. den Hauptton auf das 
langsame Werden, den ununterbrochenen Zusammenhang zwischen 
Mittelalter und Renaissance. So unterstreicht er neben dem Indi- 
vidualismus ‘und heidnischem Optimismus, die bei Burckhardt im 
Vordergrund stehen im besonderen immer wieder die christlich ethi- 
schen Bindungen und zugleich die Züge tiefer Melancholie, die der 
Renaissance eignen, W.s Renaissancebild wird dadurch histori- 
rischer und farbenreicher, Seine Lebensarbeit war es zu zeigen, daß 
die Renaissance ‚die Totalität der menschlichen Kräfte in sich schloß 
und daß nur so ihr unvergänglicher Zauber erblühen konnte: ihre 
nie wieder gefundene Harmonie‘. W, befindet sich mit diesem Ge- 
samtbild — das macht auch Kaegis Einführung deutlich — gewiß 
in Übereinstimmung mit den Arbeiten gerade deutscher und nieder- 
ländischer Forscher, obgleich seine Verbindung zu deutscher For- 
schung nicht sonderlich stark gewesen zu sein scheint, Aber keiner 
vor ihm hat einen solch tatkräftigen Ansatz zu einer wirklich neuen 
Gesamtgestaltung gemacht, Trotz des Fragmentarischen, das diesem 
Bande notwendig anhaften muß, ist er — gerade in seiner Gegensätz- 
lichkeit zu Burckhardt — ein Werk, das der großen Basler Tradition 

ig ist. 

Marburg/Lahn, G, Franz, 

Vjschr. f. Liter. ız, 1933 H.4 ist der Problematik der Renais- 
sance gewidmet. H. W. Eppelsheimer: Das Renaissancepro- 
blem gibt eine Geschichte desselben, zeigt, wie die Entdeckung der 
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Renaissance dem Klassizismus und Rationalismus des ı8. Jahrhun- 
derts angehört, wie das hier empfangene Bild im 19. Jahrhundert 
aus Abwehr gegen die Romantik wächst (Jak. Burckhardt), dann 
selbst wieder romantisiert wird (Thode, C. Neumann, Brandi), durch 
A.v. Martin eine psychologische Wendung erfährt, und versucht dann, 
nicht recht deutlich, von der Stilgeschichte her, eine neue Lösung. — 
G. Weise: Der doppelte Begriff der Renaissance verzichtet 
auf eine einheitliche Begriffsprägung, will nur die Wirklichkeit des 
tatsächlichen geschichtlichen Ablaufs zu ihrem Recht kommen 
lassen und unterscheidet kunstgeschichtlich die beiden Strömungen: 
Wiederbelebung der Kunst auf Grund des vertieften Studiums der 
Natur — hier wird auf die Parallele zwischen Italien und Nord- 
deutschland hingewiesen — und Wiederbelebung der Kunst durch 
Anlehnung an die Antike. 

Der Aufsatz von Jos. Lortz: „Die Kirche im Zeitalter 
des Humanismus, der Reformation und der Gegenrefor- 
mation‘ (Akad. Bonif. Korresp. 1934) ist programmatisch, gibt 
etwa zu, daß Luther in der Schrift „an den christlichen Adel‘ den 
kurialen Fiskalismus „richtig‘‘ schildert oder jin seinen Invektiven 
gegen das Meßopfer ‚weitgehend recht behält‘, sucht die Reforma- 
tion überhaupt als ‚eine gewisse Unausweichlichkeit‘‘ zu verstehen, 
der gegenüber dann die Gegenreformation die (nicht allenthalben 
vollkommene) kirchliche Selbstbesinnung bedeutet. 

H. Gmelin: „Rabelais und die Natur‘ (Arch. f. Kult.- 
Gesch. 24, 1933) skizziert den Künder der Autonomie zwar nicht 
des geistigen, aber des leiblichen Menschen, dessen Hauptquelle Pli- 
nius ist, dessen Priapeia daher der Antike nahestehen, der als Medi- 
ziner vieles beobachtet, aber kein systematischer Kopf ist. 

In der Tübinger Vortragsreihe ‚Die Universität‘ sprach H. 
Rückert über „Die Stellung der Reformation zur mittel- 
alterlichen Universität (Stuttgart, W. Kohlhammer 1933. 32 S.). 
Unter der Grundvoraussetzung, daß das 16. Jahrhundert den moder- 
nen, auf der autonomen Vernunft aufgebauten Wissenschaftsbegriff 
nicht kennt, wird der existentielle Charakter der Erkenntnis als 
Neuentdeckung der Reformation ausgespielt gegen den nominalisti- 
schen Erkenntnisbegriff mit seiner Auflösung des Wahrheitsbegriffes 
in vereinzelte Zufälligkeiten und latenten Agnostizismus. Damit hängt 
zusammen, daß das Telos, in dem der Universität ihr Sinn gesetzt 
wird, nicht das christliche System, sondern der christliche Mensch 
wird, vertieft durch den Berufsgedanken. Ferner ersetzt Luther 
den Aristotelismus durch den Biblizismus, theologia crucis gegen theo- 
logia gloriae, unter Anerkennung der Sprachen und Geschichte. 
Melanchthon erfaßt auf dieser Grundlage eine praktisch großartige 
Organisationsarbeit, bringt aber Aristoteles und das objektive System 
wieder herein. — Zu absolut sind des Vf.s Urteile in puncto existen- 
tieller Charakter der Erkenntnis — davon hat doch z. B. Augustin 
schon etwas gewußt — und Verhältnis von Christentum und Antike 
— das war gerade auch Erasmus problematisch. 
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In Forsch. u. Fortschr. 9, 1933, Okt./Nov. handeln W. Köhler 
über „Moderne Lutherforschung‘ (Aufweis der derzeitigen Pro- 
blematik) und H. Vollmer über „Luthers Vorgänger in der 
Bibel-Verdeutschung‘ (Hinweis darauf, daß Luther im Besitz 
einer altdeutschen Evangelienharmonie aus der Zeit Ludwigs d.'Fr. 
war und deutsche Plenarien, auch die Arbeiten von Claus Cranc 
und Heinr. v. Mügeln benutzte: ‚es ist nicht wahr, daß die ganze 
Bibelverdeutschung vor Luther nur Gestammel gewesen sei.‘‘) 

Die Luthernummer der Chr. Welt 47, 1933, Nr. 2ı enthält: H. 
Hermelink: Das eigentlichste Anliegen Luthers (Die iustificatio 
impii). — M. Rade: Erinnerung an Luther (Mitteilungen aus Briefen 
aus dem Lutherjahre 1883). — F. Kattenbusch: Luthers Geschichts- 
anschauung (kritisches Referat über das gleichnamige Buch von H. 
Lillje). — R. Kayser: Noch eine Erinnerung an die Lutherfeier vor 
50 Jahren (die berühmte Bonner Lutherrede von W. Bender). — E. 
Rolffs: Der „ganze‘‘ Luther (Luthers polemischer, heroischer und 
idyllischer Humor). 

Die Luthernummer der „Zeitwende‘‘ 9, 1933 enthält einen Auf- 
satz von OÖ. Gründler: Das Lutherjahr 1933, der zwischen dem Ge- 
danken, daß die Kirche des Lutherschen Evangeliums niemals das 
Feld für eine Kirchenpolitik werden dürfe und einer Einheit von 
Deutschtum und Christentum die Balance sucht. — P. Althaus: 
Luther, behandelt die Problematik des Individualismus bei Luther, 
dessen persönlicher Glaube nie die Beziehung zu dem göttlichen 
Du, der Autorität der Offenbarung und zur Kirche sprengte. — 
W.Flemming: Luther und Paracelsus zieht eine Verbindungslinie 
auf Grund des Erlebnisses der Verwurzelung jeder Naturerscheinung 
in der einen, lebendigen, schaffenden Natur — insofern etwas künst- 
lich, als Luther eben doch kein „leidenschaftlicher Vitalist‘‘ wie 
Paracelsus war. 

Vj. Luther 15, 1933, H. 3 enthält: H. W. Beyer: Luthers 
Wort in unserer Zeit. (Festpredigt in Wittenberg, 10. IX. 33.) — ]J. 
Luther: Über Martin Luthers Vorfahren (Zusammenstellung der 
historisch feststehenden Nachrichten unter Zurückweisung der Le- 
genden). — Th. Knolle: Wie sah Luther aus? (Abbildung und Be- 
schreibung der Cranachbilder.) — J. F. Niethammer: Die Schriften 
Luthers für jedermann (Abdruck der Vorrede N.s zu seiner Luther- 
Auswahl „die Weisheit D. M. Luthers‘ 1816). — G. Bebermeyer: 
Luther als Übersetzer (= Einleitung zu B.s in der Sammlung Goe- 
schen erschienenen ‚Deutsche Literaturdenkmäler des 16. Jahrhun- 
derts I M. Luther.). 

Luther-Jahrb. 1933 enthält: W. Gurlitt: Johannes Walter und 
die Musik der Reformationszeit (weitgreifende Untersuchung über 
W. als Singer in der Hofkapelle Friedrichs des Weisen, als Kantor 
in Torgau, als Kapellmeister unter Moritz v. Sachsen, sowie über den 
evangelischen Ansatz in seiner Musik und Musikanschauung). — K. 
Völker: Luther und der Osten Europas (der Osten Europas in 
Luthers Weltbild, Luthers persönliche Beziehungen zum Osten, der 
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Niederschlag von Luthers Lebenswerk im Osten). — K. A. v, 
Schwartz: Die theologische Hermeneutik des Matthias Flacius 
Illyricus (im Anschluß an Holl und Dilthey; Herausarbeitung des 
Begriffes der analogia fidei in Abgrenzung gegen den Katholizismus 
und die Schwärmer). — O. Thulin: Das wissenschaftliche Prinzip 
der Lutherhalle in Wittenberg. — H. Seesemann: Lutherbiblio- 
graphie 1931. 

Nicht minder programmatisch als der obenerwähnte Aufsatz 
ist ein zweiter Artikel von Jos. Lortz, zum 10. Nov. 1933: „Um 
Luther“ (Zs. f. d. kath. Religionsunterr. 10, 1933), weil er zeigt, 
was auf katholischer Seite hier möglich ist über Denifle und Grisar 
hinaus: Forderung der Gewinnung einer seelisch-geistigen, den Sinn 
erfassenden Haltung, Anerkennung der ‚wundervollen religiösen Härte 
der unbedingten Gefolgschaft gegenüber dem im Evangelium ver- 
kündeten göttlichen Willen‘, Erfassung der ‚Fehlleitung‘' Luthers 
(die mit dem mißverständlichen Worte ‚Spiritualismus‘‘ gekennzeich- 
net wird) als vielfach auch mittelalterlich-kirchlich bedingte Tragik, 
nicht mehr als haeretica superbia. 

Ein sehr lehrreiches religiöses Spiegelbild gibt das Sonderheft 
der „Hochkirche‘ ı5, 1933, hrsg. von F. Heiler. Es enthält: W. 
Leonhard: Luther als Sohn der ‚Mutter Kirche‘. — F.O. Schoe- 
fer: Luther als Prediger. — F. Mannheimer: Luther als Bibelüber- 
setzer. — P. Schorlemer: Luther als Erneuerer des Gottesdienstes. 
— K. Ramge: Luther im Urteil der Väter der hochkirchlichen Be- 
wegung. — K. Minkner: Luther in der ev.-kath. Bewegung der Ge- 
genwart. — F. Heiler: Was mir Martin Luther war. — Todor 
Todorov: M. Luther im Urteil eines [griechisch-]orthodoxen Chri- 
sten. — E. Buonaiuti: M. Luther im Urteil eines italienischen Ka- 
tholiken. — [Anonymus = ein deutscher römisch-katholischer Prie- 
ster:) Luther, gestern und heute. — K. Minkner: Luther und das 
völkische Christentum. — Alle Aufsätze sind in Kritik und Zustim- 
mung auf den Ton der „Una sancta‘‘ im Sinne evangelischer Katho- 
lizität gestimmt. 

Die vorläufigen Mitteilungen von G. Baring über „Die ‚Worm- 
ser Propheten‘, eine vorluthersche evang. Prophetenüber- 
setzung von 1527‘ (3. Bericht des deutschen Bibel-Archivs 1933) 
stellen fest: Hans Denk ist abhängig von den von Luther vor 1527 
einzeln herausgegebenen Prophetenteilen und bedeutet einen großen 
Fortschritt gegenüber allen früheren deutschen Übersetzungen; 
Luther folgt später ihm gelegentlich im Verständnis des Wortlautes, 
prägt aber die Form neu. 

„Der Ursinn des Liedes ‚ein’ feste Burg ist unser 
Gott!‘“ wird von Bornhäuser in Neue kirch. Zs. 44, 1933 in einer 
individuellen Deutung aus der Situation des Jahres 1529 (Friedens- 
schlüsse Karls V. zu Barcelona und Cambrai) gefunden. 

Der Aufsatz von Clauss: „Der Bamberger Franzis- 
kaner-Prediger Hans Link, um 1530“, (Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 8, 1933) referiert über die im Cod. Cgm. 4264 der Münchner 
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Staatsbibliothek in Mskr. erhaltenen 24 Traktate des luther- und täu- 
ferfeindlichen Mönches. 

Der Aufsatz von O. Vasella: „Zu einer neuen Geschichte 
der Schweiz‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch.‘‘ 27, 1933) befaßt 
sich vorab mit der schweiz. Reformationsgeschichte von L. v. Muralt, 
an der eine gerechte und sachlich fördernde Kritik unter Anerken- 
nung der Vorzüge des Werkes geübt wird. 

J. Loserth: ‚„Anabaptists in Styria in 1528 (Menn. Quart. 
Rev, 7, 1933) bietet Nachrichten über das Täufertum in Steiermark 
auf Grund des im Provinzialarchiv Graz befindlichen ‚Register 
der Visitation und Inquisition im Lande Steyer, gehalten im Jahre 
1528‘, 

Die Fortsetzung der gut kommentierten Ausgabe der „Briefe 
Glareans an Ägidius Tschudi“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 
1933) durch E, F. ]J. Müller reicht von 1533— 1538. 

Die Zürcher Dissertation von Gg. Thürer: Kultur des alten 
Landes Glarus (Glarus, R. Tschudy 1933. 73 S.) will eine ‚Studie 
des Lebens einer eidgenössischen Demokratie im 16. Jahrhundert‘ 
sein, gibt daher ein Kulturbild, das volkskundlich bis auf spürbare 
Reste des Heidentums zurückgreift, Heiligenverehrung, Reliquien- 
kult, Wallfahrten (insbesondere die des Ludw. Tschudi nach Palä- 
stina) behandelt, um mit dem Humanismus (Glarean) und dem jungen 
Zwingli in Glarus zu schließen, 

Der Aufsatz von J, Horsch: „The Struggle between Zwingli and 
ihe Swiss breithren in Zurich‘‘ (Menn. Quart. Rev. 7, 1933) unterzieht 
das obrigkeitliche Vorgehen gegen die Täufer einer nicht unberech- 
tigten Kritik, übersieht aber, daß der Begriff ‚Aufruhr‘‘ damals ein 
anderer war als heute (z. B. als Rechtsgrund gegen Fel. Manz). 

Die als Beilage zum Jahresbericht der Stiftsschule Einsiedeln 
erschienene Untersuchung von L. Helbling: Dr. Johann Fabri 
und die schweizerische Reformation (Einsiedeln, Benziger 
1933. 65 $.) ist eine Fortsetzung der ıgıı erschienenen Studie von 
J. Staub über Fabri und Ausschnitt aus einer demnächst erschei- 
nenden Biographie. Im großen und ganzen war die Rolle Fabris 
in der Zwinglischen Reformation mit dem Höhepunkt der Badener 
Disputation bekannt, aber Vf. bringt manches Detail und druckt 
im Anhang aus Mscr. Cod. Vindob. lat. 11830 die den protestanti- 
schen Forschern entgangene Schrift Fabers ‚uber den erdichten, 
uüfrierigen und unwarhaftigen V. Zwinglins ... schmachbrieff ... 
eerlich antwurt‘‘ ab (hier die Notiz, Zwingli habe in Köln studiert, 
was anderweitig nicht zu belegen ist). 

Die Miszelle von J. Adam und F. Wendel: Le tribunal matri- 
monial de Zurich et le consistoire de Gendve (Rev. d’hist. et de philos. 
relig. 13, 1933) ist eine Besprechung des Buches von W, Köhler durch 
einen Theologen und Juristen. W.K. 

Die Collect. Francisc. 3, 4 (1933, Oktober) bringen den Schluß 
der oben S.417 erwähnten Arbeit von P. Paolino da Casaca- 
lenda, O.M.Cap.: I Cappuccini nel Concilio di Trento, in dem die 
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Patres Evangelista da Cannobio, Giovanni da Valenza, Girolamo da 
Pistoia, Francesco da Milano, Angelo d’Asti, Girolamo da Monte- 
fiore, Tommaso da Cittä di Castello behandelt werden; die Zeugnisse 
für ihre tätige Teilnahme an den Konzilsverhandlungen sind übrigens 
zum Teil recht gering. H.K. 

„Ein Brief Martin Frechts an Matthäus Nägelin von 
Straßburg vom 22. Juni 1556“ wird von W. Friedensburg 
aus dem Stadtarchiv Straßburg in Zs. Gesch. ORh. 86 1933 mit- 
geteilt, eine erwünschte Ergänzung zu dem ebenda N.F. 14, 1899 
von A. Holländer veröffentlichten Briefe. 

Als Heft ı8 des Corpus Catholicorum gibt Hans Volz „Drei 
Schriften gegen Luthers schmalkaldische Artikel von 
Cochläus, Witzel und Hoffmeister‘ heraus (LXIX u. 225 $. 
Münster, Aschendorff, 1932. ı2 M.). Diese Gegenschriften, bisher 
wenig bekannt — die Schrift Hoffmeisters ist nur in einem Exemplar 
in Colmar erhalten —, rücken die Bedeutung der Artikel Luthers, 
die sie von allen Seiten Punkt für Punkt angreifen, in neues Licht 
und sind natürlich wichtige Dokumente der damaligen katholischen 
Theologie. Die Ausgabe ist von einer eingehenden Einleitung und 
sorgfältigen Zitaten — (biblische und nichtbiblische) Namen- und 
Sachregistern umrahmt und ausgezeichnet sachlich und sprachlich 
(die Schriften sind deutsch) kommentiert. Als Beilagen werden ge- 
boten: ı. die Widmung der Schrift des Cochläus (lat. Übersetzung) 
an Sadolet 1545. 2. Die Widmung der französischen Übersetzung 
derselben Schrift an Rene de Verdelay 1563. 3. Aktenstücke über die 
Konfiskation des Hoffmeisterschen Buches 1540/43. 

Jahrb. der Gesellsch. f. d. Gesch. des Protest. im ehemal. und 
neuen Österreich 54 1932/33 enthält: K. Völker: Georg Loesche 
(auch separat erschienen, ein Lebensbild des um die Geschichte des 
österreichischen Protestantismus und die Wiener ev.-theol. Fakultät 
verdienten Gelehrten). — J. Hübel: Das Schulwesen Niederöster- 
reichs im Reformationszeitalter (Liste der einzelnen Lehrer). — ]. 
Loserth: Zu den Anfängen der Reformation in Steiermark, die Visi- 
tation und Inquisition von 1528 und ihre Ergebnisse (nach den Visi- 
tationsprotokollen, eingehende Nachrichten über Verbreitung und 
Verbreiter der Reformation). — E. Winkelmann: Zur Geschichte 
des Luthertums im untersteirischen Mur- und Draugebiet (1517 bis 
1589, nach Akten des Grazer Landes- und Landesregierungsarchivs, 
Nachrichten über die einzelnen Orte). — Paul Dedic: Die Geschichte 
des Protestantismus in Olmütz (1577—ı608, Verweigerung der Reli- 
gionsfreiheit durch Kaiser Rudolf, Eindringen der Jesuiten unter 
dem Bischof Pawlowsky). 

B. Croce führt in La Critica 31 1933 seine Biographie des Gale- 
azzo Caracciolo „Un Calvinista Italiano‘‘ von seiner zweiten Heirat 
mit Anna Framery 1560 an zu Ende (1584) und berichtet in einem 
Anhang über die Quellen. 

S. Tromp veröffentlicht in Gregorianum 14, 1933: „tractatus 
Roberti Bellarmini iuvenis de praedestinatione‘‘, 1568. 
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H. Krimm: „Die Agende der niederösterreichischen 
Stände vom Jahre 1571“ (Jb. der Gesellsch. f. d. Gesch. des 
Protestänt. in Österreich 1933) untersucht das bekannte Dokument 
liturgiegeschichtlich auf Quellen und Originalität des .Vf.s (David 
Chyträus) und bringt den unpolemischen Charakter der Agende mit 
Maximilian II. in Verbindung, der nach dem BRRAPORE, rn 
von Hopfen verstanden wird. 

Jos, Dostäl beleuchtet die Stellung des Wiener Hofe zn zur Bar- 
tholomäusnacht (Ohlas Bartolomejske noci na dvofe Maxmilidna II) 
nach den in der Coll. Colbert der Bibl. Nationale befindlichen Depe- 
schen des französischen Residenten in Wien Vulcob: Cesky Öasopis 
Historicky 37 (1931), 335—349. F. E. 

Der mit einem Bilde der Fürstin gezierte Aufsatz von A. Bren- 
necke: „Herzogin Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg, 
die hannov. Reformationsfürstin als Persönlichkeit‘ (Zs. 
d. Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 1933) gruppiert den Le- 
benslauf unter psychologische Kategorien, die sich ineinander wirren, 
trennen und bekämpfen; sechs Sinngebiete werden unterschieden: 
Machttrieb, ökonomischer, religiöser, sozialer, theoretischer und 
ästhetischer Zug. 

M. Weigel bringt in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 8, 1933 „Bei- 
träge zur Lebensgeschichte des Martin Päonius“ (gest. um 
1569, vgl. ADB 26, 355). 

In Zs. Gesch. ORh. 86, 1933 behandelt R. Irschlinger ‚die 
Aufzeichnungen des Hans Ulrich Landschad von Stei- 
nach (1543— 1619) über sein Geschlecht,‘ jetzt im Staatsarchiv 
Würzburg befindlich, in den Jahren 1604—06 entstanden; das Ver- 
hältnis zur verlorenen Landschadenchronik Blickers XIV. wird unter- 
sucht, der (zuverlässige) Quellenwert festgestellt und der Text geboten. 

J. Smit: Eenige gegevens voor de owdste geschiedenis van enkele 
widhollandsche protestantische gemeenten (Nederl. Arch. voor Kerk- 
geschied. N. S. 35/36, 1933) gibt nach Rechnungsbüchern wertvolle 
Ergänzungen zur Pfarrergeschichte in Südholland 13572 ff. 

** Der zweite Teil der umfangreichen Abhandlung von F. Ruffini: 
„Francesco Stancaro‘ (Ric. relig. 9, 1933) gibt eine eingeliende 
Analyse seiner Lehre. 

Die Schrift von G. Buschbell: ‚Les ‚Confessions' dw cardinal 
Bellarmin‘‘ (165 S. Paris, Rasmussen, 1933) ist eine kritische Aus- 
einandersetzung mit den Angriffen der Jesuiten Tacchi-Venturi und 
Kneller gegen den Vf. bzw. gegen P.M. Baumgarten, versteht: es 
aber, die Abwehr auf der Höhe einer die Bellarminforschung fördern- 
den Untersuchung zu halten. Die sog. Autobiographie des Kardinals 
wird an Hand der namentlich von le Bachelet publizierten Dokumente 
geprüft, insbesondere die Frage seiner Erhebung zur Kardinalswürde 
und seine Stellung zur Sixto-Clementina; auch auf die Kanonisation 
B,s fallen interessante Streiflichter. 

A.F.G. Bell: „Liberty in sixteenth-Century Spain‘‘ (Bull. of 
Spanish Studies 10, 1933) setzt sich mit A. Castro auseinander, der 
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Cervantes als Heuchler beurteilt hatte, und sucht, etwas schönfärbend, 
das Spanien der Gegenreformation, als age of a grand enthusiasm zu 
verstehen. 

„Seventeenth Century Melancholy‘‘, d.h. die Stimmung in England 
unter Elisabeth und Jakob I. sieht L.C. Knights in The Criterion 
13, 1933 in 3 Faktoren begründet: ı. in der Haltung der Literatur, 
in der „Characters‘‘ individueller Art Mode werden; 2. in der Be 
schäftigung mit dem Problem des Todes; 3. in wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen (das zu intellektuell eingestellte Land empfindet kommer- 
zielle und industrielle Rückständigkeit). 

Der Aufsatz von H. Jedin: Religion und Staatsräson (Hist, 
Jb. 53, 1933) ist eine Analyse des Dialogs ‚„Discorso di Trajano Boc- 
calini‘‘ (ca. 1600, Cod. Vatic. lat. 6160): Versuch einer Erklärung 
der Reformation aus der Staatsraison der Kurfürsten, um dem Kaiser 
durch eine religiöse Spaltung Schwierigkeiten zu bereiten, ein Prinzip, 
das bei der Erklärung der Reformation in den außerdeutschen Staaten 
versagen muß; Karl V. spielt dann wieder die deutsche kirchliche 
Opposition gegen den Papst aus und gab aus Gründen der Staats- 
räson Religionsfreiheit. 

Der Aufsatz von M. Schütt: Die Quellen des „Book of Sir 
Thomas More“ (Engl. Stud. 68, 1933) verdient hier Erwähnung, 
weil in ihm die zeitgenössische Auffassung von M. zutage tritt an 
Hand zeitgenössischer Werke. 

Leo Just: „Die Erforschung ‘der päpstlichen Nuntia- 
turen‘ (Quell. u. Forsch. 24, 1933, ein auf der Generalversammlung 
der Görresgesellschaft gehaltener Vortrag) berichtet über den Stand 
der Forschung, weist auf die Besonderheiten der Nuntiaturenforschung 
im 17. und ı8. Jahrhundert gegenüber dem 16. hin, wünscht zwei 
Seiten der Problematik scharf auseinandergehalten (1. die politische 
Sendung der Nuntien und die Verwertung ihrer Berichte als allge- 
meine Geschichtsquelle, 2. die Erforschung der ständigen Nuntiaturen 
als kirchenpolitische und kirchenrechtliche Institutionen, als Organe 
des wachsenden Zentralismus der katholischen Kirche), weist auf die 
Bedeutung der Nuntiaturen bei den Friedensschlüssen 1648 ff. und 
den Kaiserwahlen hin, um schließlich die besondere Aufmerksamkeit 
auf die Kölner Nuntiatur zu lenken, zu deren Geschichte im Anhang 
der Bericht des Nuntius Cesare Alberico Lucini mitgeteilt wird. 

H. Foerster: Nuntius Ladislaus d’Aquino, die Ambassadoren 
und die Neugläubigen, sein Verhältnis zum Welt- und Ordensklerus 
(Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 1933) gibt in einer Inhaltsüber- 
sicht eine Einleitung zur geplanten Herausgabe der Nuntiatur- 
berichte. 

Der Schluß der Abhandlung von K. Braun: „Der Socinianis- 
musin Altdorf 1616‘ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 8, 1933) behandelt 
die harte Bestrafung und den Widerruf der beiden Hauptschuldigen 
und bietet (zum Teil dogmengeschichtlich wertvolle) Dokumente. 

W.K. 
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Für die ersten Regierungsjahre Gustav Adolfs bietet der neue, 
von Nils Ahnlund mit aller technischen Sorgfalt herausgegebene Band 
der Schwedischen Reichstagsakten (Svenska Riksdagsakter. Avde- 
ling II. Tiden frän 1611. Del I, ı und 2 (16117—1616), uigiven av Riks- 
arkivet genom Nils Ahnlund. Stockholm, P. A. Norstedt & Söner 
1931—32. XI, 563 S.) die gesamte, bisweilen durch private Aufzeich- 
nungen ergänzte, amtlich-aktenmäßige Überlieferung dar. Er er 
schließt der historischen Forschung vielfach neues Quellenmaterial. 
In den Verhandlungen mit der Königin-Mutter und Herzog Johann, 
des Königs Vetter, auf der einen, den einzelnen Ständen auf der 
andern Seite werden alle drängenden innen- und außenpolitischen 
Fragen, so die Kriegs- und Friedensmöglichkeiten mit Dänemark 
oder das Verhältnis zu Polen und Rußland (Thronkandidatur von 
Gustav Adolfs Bruder Karl Philipp) erörtert. Im Mittelpunkt stehen 
die beiden Reichstage von Nyköping (Dezember 1611) und Örebro 
(1614): jener gab dem jungen Fürsten die Anerkennung als alleiniger 
Herrscher, dieser diente durch Schaffung einer neuen Gerichtsord- 
nung und Neuordnungen im Handels-, Schiffahrts- und Fuhrwesen 
vor allem dem inneren Ausbau des Reiches. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 

Hans Wertheim, Der tolle Halberstädter Herzog 
Christian von Braunschweig im Pfälzischen Kriege 1621 
bis 1622. Ein Abschnitt aus dem Dreißigjährigen Kriege. 2 Bde. 
Berlin, Internationale Bibliothek G. m. b.H. 1929. 552 und 659 S. 
— Das Erleben des Weltkrieges hat auch an diesem Soldatenbilde 
mitgeschaffen. Im Kampfe gegen die habsburgischen und bayeri- 
schen Kanzleifedern und ihre Greuelpropaganda war die Partei des 
geächteten Böhmenkönigs noch im Zeitalter einer neuen kritischen 
Geschichtschreibung im Nachteil. Selbst Moriz Ritter hat trotz 
mancher klärender Versuche, die bereits vorlagen, geurteilt: lebens- 
lustiger Übermut und todesverachtender Tatendrang waren ‚‚aller- 
dings die einzigen lichten Züge, nach deren Wegnahme das Bild 
eines Buben voll gemeiner Genußsucht und grausamer Gewalttätig- 
keit übrigblieb‘‘. Fortan wird ein anderer Herzog Christian in der 
Geschichte leben. Die Darstellung — aus Delbrücks Schule —, die 
aus den Archiven von Dresden, München, Hannover, Wolffenbüttel, 
Kiel und Berlin-Dahlem schöpft — die wichtigen im Haag und Kopen- 
hagen verschloß dem Vf. die Inflation — und alle Quellen sehr aus- 
führlich vorführt, gehört nicht zu den sog. „‚Rettungen‘‘, sondern 
wirkt in dem Wesentlichen überzeugend. Der junge Herzog, körper- 
ich und geistig auf das sorgfältigste erzogen, für den Soldatenberuf 
begeistert und auf der hohen Schule der Kriegskunst seiner Zeit, bei 
den Oraniern, ausgebildet, schaut früher und schärfer als andere 
protestantische Standesgenossen das Ziel des Kaisers: die Rekatholi- 
“erung und Unterwerfung der deutschen Fürsten. Schon bevor er 
die schöne Königin von Böhmen, seine Base, kennen lernt, ist er 
mm Eingreifen entschlossen. Sie gilt ihm doch wohl nur als Sinn- 
bild — von einem Briefwechsel oder sonstigen Beziehungen hat sich 
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nicht die geringste Spur gefunden. _Bei dem mißlungenen Versuch 
der Gruppe Dohna im Herbst 1621, aus dem Eichsfeld nach der 
Pfalz durchzubrechen, zeigt er sich als überraschend umsichtigen 
Führer, dem seine Soldaten mit Begeisterung folgen. Im Winter 
mit der Oberleitung der pfälzischen Werbungen in Norddeutschland 
betraut, setzt sich der 22jährige gegen zahlreiche Schwierigkeiten 
durch. Er gewinnt im Juni 1622, unmittelbar nach den Schlachten 
bei Wiesloch und Wimpfen, in zähem Kampfe gegen den berühmten 
Tilly bei Höchst den Mainübergang und die Vereinigung mit Mans- 
feld: die „Niederlage bei Höchst‘ ist in Wahrheit — trotz der Ver- 
luste — ein entschiedener Erfolg. Daß er nicht entscheidend: wird, 
liegt an dem Pfälzer. In dem Augenblick, da er sein Heer beisammen 
hat, entläßt er es, bestimmt vor allem durch seinen «englischen 
Schwiegervater, in dem Wahn, nicht Kampf, sondern Verzicht 
werde ihm die Kur wiederbringen. Um so stärker hebt sich dagegen 
die streitbare derbe Soldatennatur des Bischofsherzogs ab, der die 
„Plackscheißer‘ in den Kanzleien verwünscht. Er bleibt im Kampfe, 
sein ganzes Vermögen der gemeinsamen Sache opfernd, nie auf 
eigenen Gewinn bedacht — nicht ohne Fehler, aber in seiner Krieg- 
führung menschlicher als der ‚Mönch‘ Tilly. Genaue Truppenlisten, 
Marschkalender und Skizzen erläutern die Züge und Gefechte, deren 
ausführliche Schilderung der Frontsoldat mit dem Vergnügen des 
Fachmannes liest; wertvoll ist ein eigener Abschnitt über Truppen- 
kunde. Das Buch schmücken zahlreiche zeitgenössische Stiche und 
Gemälde in vorzüglicher Wiedergabe. 
Berlin-Lichterfelde. E. Faden. 


W, F. Craven, Dissolution of the Virginia Company, The fai- 
lure of a Colonial Experiment. New York, Oxford University Press 
1932. 350 S. 13 sh. 6 d. — Das reiche Material, welches wir über 
die Virginia Company besitzen, erklärt sich aus der Untersuchung, 
welche 1623 über ihre Lage stattfand. Schilderungen des Zu- 
standes der Ansiedler, Rechnungen und Berichte der Beamten sowie 
Protokolle der Versammlungen wurden von den Beteiligten hierfür 
beigebracht. Es ist dem Vf. gelungen, nicht nur mit großer Um- 
sicht diesseits und jenseits des Ozeans die vorhandenen Quellen 
aufzustöbern, sondern auch aus ihnen ein sehr lebendiges Bild 
von dem ersten Siedlungsversuch der Engländer in der neuen Welt 
zu entwerfen. Craven wendet sich gegen die von Brown ver- 
tretene Ansicht, welche die ersten Schwierigkeiten der Kolonie 
allzusehr im Lichte der späteren Verfassungskämpfe sah. Es han- 
delte sich vielmehr bei der Virginia Company um einen wirtschaft- 
lichen Versuch. Die Kolonie: sollte den Überschuß der englischen 
Bevölkerung aufnehmen, dazu. das Mutterland von fremder Ein- 
fuhr unabhängig machen. Wein und Seide sollten dort gedeihen. 
Da England anfing, an Holzmangel zu leiden, sollten in der Kolonie 
Eisen- und Glasindustrie betrieben, ja aus ihr die Schiffbaumateria- 
lien gewonnen werden, für die man auf die Ostsee angewiesen war. 
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In all diesem versagte der Anlauf, den die Verwaltung unter Sandys 
1618 nahni, und es zeigte sich, daß einzig der Tabak den Kolonisten 
weiterhalf. Aber diesen ‚„unheiligen Rauch‘ hätte das House of 
Commons am liebsten verboten, wenn man nicht hätte darauf hin- 
weisen können, daß den an Qualität hinter dem spanischen weit 
zurückstehenden virginischen Tabak zu rauchen, eine den englischen 
Siediern und dem Fiskus dienliche nationale Tat wäre. Nichts scha- 
dete der Verwaltung der Kolonie mehr, als daß sie zeitweise versucht 
hatte, ihren Tabak, den sie in England schwer los wurde, in Holland 
unterzubringen. Wenn Sandys Tausende für das neue Land zu ge- 
winnen. wußte, so wurde für die Neuankommenden schlecht gesorgt. 
Schon auf den Schiffen brach Krankheit aus. Die Vorräte, die sie 
mitbrachten, waren teilweise verdorben. Das Bier, auf das die An- 
siedler wegen der schlechten Wasserverhältnisse angewiesen waren, 
wurde „stinkend‘“. Zudem erfolgte im März 1622 ein Massakre 
durch die Indianer, so daß nur die Hälfte der Ankommenden übrig- 
blieb. Die Kunde von diesen Umständen führte zum Eingriff der 
Regierung und zur Auflösung der Kompanie. Wirtschaftliche Inter- 
essen standen bei den Mitgliedern der Kompanie und bei den Sied- 
len im Vordergrund. Ein gut Teil feudaler Bindung lag vor, wenn 
die auf Kosten der Kompanie Herübergesandten sich verpflichten 
mußten, sieben Jahre als Halbpächter für sie zu arbeiten. Für ihre 
Mittel aber konnte die Kompanie sich an den Kapitalmarkt wenden. 
Wer ı2£ ıosh. einzahlte, wurde Mitglied. Auch für die einzelnen 
Expeditionen wurde das Betriebskapital durch besondere Aktien- 
zeichnung aufgebracht. Immerhin bleibt die Geschichte der Virginia 
Company auch für die Verfassungsentwicklung bedeutsam. Scott 
hat sie in seinem Werke über die „Joint Stock Companies‘‘ nach dieser 
Seite behandelt. Im Gegensatz etwa zu der aristokratisch aufgezo- 
genen holländisch-ostindischen Kompanie war die virginische demo- 
kratischer. Die kleinen Teilhaber, die zudem ständig vermehrt wur- 
den, waren in ihr unter Sandys Einfluß ausschlaggebend. Der Gegen- 
satz der großen führte zu heftigen Kämpfen. Der Apparat der Aktien- 
gesellschaft erschien schließlich zu kostspielig für die Aufgabe. Der 
König war in der Lage, mit weniger Beamten und einem kleineren 
Rat wirkungsvoller einzugreifen. Wenn dabei nicht nur die Ver- 
sammlung der Aktionäre, sondern auch die 1618 nach ihrem Muster 
in Virginien einberufene der Siedler zurücktraten, so bedeutete das 
immerhin, daß der Staat Verwaltungsaufgaben, die er bisher den 
Interessenten überlassen hatte, in die eigene Hand nahm, um sie 
init einem kleineren Rate zu lösen. Craven mag recht haben, wenn 
et die Ersetzung des Kriegsrechts durch das Common Law 1618 für 
wichtiger hält als die Virginia Assembly, die übrigens 1627 wieder in 
Tätigkeit trat. Trotz aller Schwierigkeiten, mit denen die Kolonie 
zu kämpfen hatte, behauptete sie sich in ihrer Beschränkung auf den 
Tabakbau und wurde das erste Glied des amerikanischen Kolonial- 
feichs der englischen Krone. 
Hamburg. H. Sieveking. 
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Wir notieren: Zöpfl: Der Nördlinger Stadtschreiber Woltg. 
Vogelmann (gest. 1553) (Jahrb. d. hist. Ver. f. Nördlingen 15, 
1931). — G. Leirskner: Neues über zwei mittelfränkische Ahnen 
Goethes (M. Mich. Karg, gest. 1592 als Pfarrer von Roßifeld, 
Heinr. Priester 1535 in Neunkirchen) (Bill. f. fränk. Familienkde. 6, 
1932). — W. Rotscheidt: Wilh. Hüls als Schriftsteller (Monatsh. 
Leben für rhein. Kirchengesch. 27, 1933). — M. Ziemer: Aus 
dem des Laurentius Stephani bis zum Antritt der Weilburger Super- 
intendentur (ebenda). — Luther und das Jahr 1533 (Allg. ev.-luth. 
Kirchenztg. 66, 1933). — Chr. Müller: Die Loblieder Luthers, Ver- 
such einer theolog. Auslegung (Monatsschr. f. Gottesdienst u. kirchl, 
Kunst 33, 1933). — R. Gölz: Joh. Walter und die Musik der Ref.- 
Zeit (ebenda). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


In einer archivalisch gut unterbauten Erstlingsarbeit gibt Wil- 
helm Schneider, Die Politik des Fränkischen Kreises nach 
dem Dreißigjährigen Kriege (Erlangen, Palm & Enke 1931. 
107 S. Brosch. 5 M.) einen wertvollen Beitrag zur Durchforschung 
der wenig behandelten inneren Geschichte der Reichskreise. Für 
die Zeitspanne bis 1672 wird hier auf Grund der Korrespondenzen 
der Kreisstände und vor allem der Verhandlungen der Kreistage ge- 
zeigt, wie gegenüber den Bemühungen vor allem Johann Philipps von 
Schönborn-Mainz, der als Bischof von Würzburg Kreisstand war 
und so durch seine Person den Kreis mit den Fragen der großen Politik 
in Verbindung brachte, eine konservative, strikt auf den reichsrecht- 
lichen Grundlagen und Verpflichtungen beharrende Gesamthaltung 
die Auseinandersetzungen des Kreises bestimmte. Ähnliches gilt 
für die Anstrengungen im Türkenkriege. Für die starke Nachwirkung 
der Kriegsschäden und für die territorialen Gegensätze innerhalb des 
Kreises bringt die Schrift lehrreiche Mitteilungen. 


Neben der großen Fülle von früheren Publikationen zur Ge- 
schichte des Feldzuges von 1683 nimmt die Veröffentlichung „Neue 
Quellen zur Geschichte des Türkenjahres 1683‘ von Fer- 
dinand Stöller (MÖIG. Erg.-Bd. XIII, ı. 1933. 138 $.) einen be- 
sonderen Platz ein. Die Dokumente stammen sämtlich aus dem 
Lothringischen Hausarchiv in Wien, Außer einer kurzen Schilderung 
der Belagerung von Wien von einem unbekannten Generalstabs- 
offizier, die manche interessante neue Einzelheiten bringt, sind es 
vor allem zwei Berichte unmittelbar aus dem Hauptquartier des 
Prinzen Karl von Lothringen über den Feldzug des Entsatzheeres, 
ein gleichzeitiges Tagebuch und eine großenteils auf ihm aufbauende, 
wenig später abgefaßte zusammenhängende Darstellung: beide aus 
der Feder eines engen politischen Vertrauten des Herzogs, des lothrin- 
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gischen Ministers Frangois Le Begue, und daher von besonderer 
Bedeutung für die politischen Momente, die in den Feldzug hinein- 
spielen, das Verhältnis zu Polen, zu den ungarischen Aufständischen 
usw. D. Gerhard. 
Marjan Kukiel, Polski wysitek zbrojny roku 1683 [Polens milit. 
Anstrengung im Jahre 1683], im Kwartalnik hist. 47, t. I (1933), 
161 bis ı8ı errechnet die Effektivstärke der polnischen Truppen 
im Donaufeldzug auf wenigstens 25000, mit Koösaken, Branden- 
burgern (!) und Litauern sogar auf 37000, was auch nach der neue- 
sten deutschen Darstellung von R. Lorenz als viel zu hoch gegriffen 
bezeichnet werden muß. Mke. 


Ein äußerst dankenswertes, fortan unentbehrliches Hilfsmittel 
zur Diplomatischen Geschichte Englands im ı8. Jahrhundert ist die 
Publikation British Diplomatic Representatives 1689—1789. Ed. for 
the Royal Historical Society by D.B. Horn. Camden Third Series. 
Vol. 46, London 1932. 178 S. — mühsam zusammengetragene Listen 
der englischen Gesandten, geordnet nach den verschiedenen Höfen, 
mit genauen Angaben über die Zeitdauer ihrer Tätigkeit und mit 
ausführlichen Hinweisen auf Druck- und Fundorte ihrer Depeschen 
und Briefe. Für eine künftige Neuausgabe oder die Aufnahme in 
ein größeres Corpus (in das vorliegende sind die früheren Listen von 
J. F.Chance über die nordischen Staaten mitaufgenommen, der 
auch sonst zu dem Band Wesentliches beigetragen hat) möchte man 
nur als Wunsch vermerken, daß in dem Index die häufig viel bekann- 
teren Peersnamen der Gesandten mit aufgeführt würden. Auch 
würden kurze Angaben im Index über die von den einzelnen Gesandten 
nacheinander bekleideten Posten und gegebenenfalls über ihre spätere 
Laufbahn im Staatsdienst die treffliche Arbeit zugleich zu einem 
Nachschlagebuch erweitern, das über den inneren Aufbau und die 
soziale Stellung des diplomatischen Dienstes im England des 18. Jahr- 
hunderts Aufschluß gibt. 

Berlin. D. Gerhard, 


Witold Ziembicki, Nieznana relacja o $mierci Jana III. [Ein 
unbekannter Bericht über den Tod Johanns III.], im Kwartalnik hist. 
47 t. I (1933), 214— 219 druckt und kommentiert zwei Briefe über 
das Ende Johann Sobieskis (1696), die der Resident des Fürsten 
Karl Stan. Radziwill, K. Sarnecki, diesem sandte. Mke. 

Im: „Istorik-Marxist‘ H.32 = 1933, H.4, S. 53—80o sucht S. 
Tomsinskij den Zusammenhang der Reformen Peters d. Gr. 
mit dem „Klassenkampf vor der Reform‘ zu zeigen. Die Einzwängung 
in das marxistische Begriffsschema mindert die Bedeutung dieser Ar- 
beit für unsere Kenntnis der Regentschaft Sofijas und der Strelicen- 
aufstände in keiner Weise (,, Petrovskie‘‘ reformy. Borba klassov naka- 
nune reform). F.E. 

In einem eindringenden, zugleich aber durch seine Subtilität sehr 
schwierigen Abriß äußert sich F. Valjavec, Ungar. Jahrbücher Dez. 
1932 „Zu. den Richtlinien der ungarischen Aufklärungs- 
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forschung‘. Er geht dabei den mannigfachen Überschneidungen 
aufklärerischen und kirchlichen Denkens und dem verschieden- 
artigen Reagieren der katholischen und der protestantischen. Kreise 
gegenüber den aufklärerischen Einflüssen sowie der landschaftlichen 
Lagerung nach. Den starken Gefahren einer losgelösten geistes- 
geschichtlichen Forschung würde der Vf. weniger erliegen, wenn er 
bei einer Fortführung seiner Studien den Gegebenheiten des sozialen 
und politischen Aufbaus mehr Raum geben würde. D.G. 


Mit allem Nachdruck sei auf die ganz vorzügliche Arbeit von 
Wilbert Harold Dalgliesh, The Company of the Indies in the Days 
of Dupleix (Easton, Pa., U.S.A., Chemical Publishing Co. 1933. 238 S.) 
verwiesen. Erst in jüngster Zeit ist man in der Erforschung des Über- 
seehandels von der Erzählung der äußeren Geschehnisse, der handels- 
rechtlichen Betrachtung der Organisation und der Feststellung der 
Handelsumsätze vorgeschritten zur Beschäftigung mit dem tatsäch- 
lichen Ablauf des Handelsgeschäftes und mit dem inneren Arbeiten 
der großen Gesellschaften. Unter diesen Versuchen steht die Arbeit 
von D. an erster Stelle. Sie gibt eine systematisch aufgebaute Schil- 
derung des Wirkens der Compagnie des Indes, die auf einem äußerst 
eindringenden Studium vor allem des archivalischen Materials für 
die Zeitspanne 1722—1754 beruht, beschränkt sich auf den Verkehr 
mit dem eigentlichen Indien, bringt hier aber eine solche Fülle neuer, 
breit unterbauter Erkenntnisse, daß nicht nur die französische Kolo- 
nialgeschichte, sondern ebensosehr die allgemeine Wirtschafts- 
geschichte aus der Arbeit viel zu lernen hat. Vor allem die Abschnitte 
über die Finanzierung der Geschäfte, über Kaufs- und Verkaufsfor- 
men, über den Transport, geben eine Menge neuer Aufschlüsse zur 
Erkenntnis des Frühkapitalismus. Unmittelbarer in die besonderen 
Zusammenhänge der französischen Entwicklung führen die Kapitel 
über die Verbindung der Gesellschaft mit der Regierung und über 
die Organisation ihrer Truppen, ihrer Marine und ihres Beamten- 
apparates. Auch hier ist es wieder das besondere Verdienst D.s, daß 
er sich nicht auf eine bloße Analyse des organisatorischen Aufbaus 
beschränkt, sondern darüber hinaus ins Sozialgeschichtliche — Her- 
kunft, Laufbahn, Lebensmöglichkeiten — vordringt. Erwähnt sei 
noch, daß die Abschnitte über die Beziehungen der Gesellschaft zu 
den einheimischen indischen Mächten und zu den anderen europäischen 
Handelsgesellschaften auch für die politische Geschichte des 18. Jahr- 
hunderts von Bedeutung sind. D. Gerhard. 


Lothar Rothschild, Johann Caspar Ulrich von Zürich 
und seine „Sammlung jüdischer Geschichten in der Schweiz‘. Diss. 
Basel (Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft. XVII. Bäd., 
2. Heft.) Zürich-Selnau, Gebr. Leemann & Co. 188 S. 1933. 
4,50 RM. — Die positiven Ergebnisse der an sich gründlichen Unter- 
suchung erscheinen etwas gering. Die 1768 erschienene Judenchronik 
des Pfarrers Johann Caspar Ulrich von Zürich war zwar das erste 
Werk, das die Judenfrage für die Schweiz behandelte, aber in seinem 
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Hauptgedanken zur Lösung des Problems (Mission, Bekehrung der 
Juden) nicht originell, außerdem durch die Lehren des Naturrechtes 
und der Aufklärung, die weit über religiöse Duldung hinaus die 
volle bürgerliche Emanzipation der Juden forderten, auch schon 
überholt. Hier war die Schweiz weder in der Theorie noch in der 
Praxis führend. Was den Juden in Preußen und Österreich der auf- 
geklärte Absolutismus Friedrichs II. und Josefs II. an Rechten schon 
gebracht hatte, brachte den Juden in der Schweiz erst die von den 
Ideen der französischen Revolution getragene helvetische Verfassung 
von 1798. 
Prag. A. Ernsiberger. 


Carl von Bonsdorff, Gustav Mauritz Armfelt. Första 
delen. (Skrifter uig. au Svenska litieratursällskapet i Finland 212.) 
Helsingfors, Mercators Tryckeri 1930. VIII u. 608 S. 80 FM. — Im 
Freundeskreise des genialen Schwedenkönigs Gustavs III. spielte 
Gustav Mauritz Armfelt eine führende Rolle, dem Herrscher eben- 
bürtig an Begabung und schönheitsdurstigem Kunstsinn. Dabei war 
Armfelt der männlichere Charakter. Er gibt seinem König nach Anjala 
den Rat, die Verschwörer kurzerhand zu verhaften und sich an die 
Nätion zu wenden; er stürzt sich als Offizier tollkühn auf die Russen, 
er betätigt seine größere Aktivität aber auch im Umgang mit dem 
anderen Geschlecht und zeigt noch im Alter eine starke Genuß- 
freudigkeit. Bei aller Weltläufigkeit ist er aber doch ein rührender 
Fämilienvater. Der Tod seines königlichen Freundes führt zu einem 
jähen Sturz des ehrgeizigen Günstlings. Ein Jahrzehnt muß er im 
Auslande verbringen, zum Teil in einer elenden russischen Kleinstadt, 
um den Nachstellungen seiner Feinde zu entgehen, die ihm ander 
Hand von unvorsichtigen Briefen nachweisen können, daß er, um sich 
zu rächen, mit russischer Hilfe einen Umsturz in Schweden geplant 
hat. Durch die aufopfernden Bemühungen seiner Gattin, aber auch 
infolge des Eingreifens einflußreicher Frauen, deren Gunst er sich 
überall zu erringen weiß, bessert sich allmählich sein Los. Mit der 
, Rückkehr zu seiner alten Mutter schließt der erste Band. Als Quelle 
für das buntschillernde Bild aus dem höfischen Leben des ausgehenden 
ı8, Jahrhunderts dienten dem Vf. vor allem reichhaltige Familien- 
archive. Armfelt war ein auch für seine schreibselige Zeit besonders 
fleißiger und geistreicher Briefschreiber. Trotzdem hätte ein Teil 
der reichlich angeführten Briefstellen ohne Schaden wegbleiben oder 
in. Anmerkungen verwiesen werden können. Auch sonst hätte die um- 
fangreiche Arbeit, so angenehm sie sich liest, durch Kürzungen sicher 
noch gewonnen, zumal uns v.B. schon verschiedentlich übeı die Vor- 
arbeiten zu seinem Werke ziemlich ausführlich unterrichtet hat. 

Greifswald. J. Paul. 


Einen auf gründlicher Durchforschung der Akten der East India 
Company beruhenden Beitrag zur Geschichte der Anfänge der eng- 
lischen Territorialherrschaft in Indien legt A. P. Dasgupta vor: The 
Central Authority in British India 1774—1784. A Study of the Rela- 
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tions of the Supreme Council with the Madras Government under the 
Regulating Act of 1773 (Calcutta University Press 1931. 368: S.). 
Auch nach der Schaffung des Amtes des Generalgouverneurs (1773) 
blieb den früheren Präsidentschaften noch Spielraum zu selbstän- 
digem politischen Handeln nach außen, und diese mangelhafte Unter- 
ordnung hat gerade in der kritischen Zeit, als die Franzosen im Ame- 
rikanischen Krieg ihr neues großes indisches Bündnissystem auf- 
bauten, zu äußerst gefährlichen Konflikten geführt, die von D. ein- 
dringlich herausgearbeitet werden. Aufs anschaulichste ergibt auch 
diese sorgfältige, nur an den unmittelbaren Reibungen interessierte 
Arbeit wieder, wie die Anfänge der englischen Reichsbildung in In- 
dien, die Erweiterung und die zunehmende Straffung des Besitzes, 
wesentlich durch die Gegenarbeit gegen die französisch-innerindische 
Allianz bestimmt sind. Die finanziellen und die militärischen Not- 
wendigkeiten, denen Madras allein nicht zu genügen vermochte, und 
die Tatsache, daß die Gegner von Bengalen und von Madras sich be- 
rührten, machten die einheitliche Leitung der außenpolitisch-militäri- 
schen Angelegenheiten durch Kalkutta, wie sie 1784 dann auch ge- 
setzlich festgelegt wurde, zur zwingenden Notwendigkeit. 
D. Gerhard. 

Im Journ. Mod. Hist, Dez. 1933 veröffentlicht H. Furber, The 
East India Directors in 1784, einige Briefe, die auf die geheime Ge- 
schichte der Wahlen von 1784, die die Anerkennung der Regierung 
des jüngeren Pitt brachten, und der Pittschen East India Bill neues 
Licht werfen. 


C. Maxwell gibt in History, Okt. 1933, eine erste Einführung 
in „The Life and Work of Turgot‘'. 

Einen anschaulichen Beitrag zur französischen Sozialgeschichte 
des ausgehenden ancien rögime gibt Cte. Mar&chal de Bievre, „Les 
tribulations de M. de Beaumarchais exploitant forestier‘‘ Rev. des Etudes 
Hist. Juli-Sept. 1933, indem er auf Grund amüsanten Archivmaterials 
schildert, in welch seltsame Gesellschaft B. bei solchem Unternehmen 
geriet. 

„Die Organisation und Technik des Handels zu Ende 
des ı8. Jahrhunderts‘ behandelt H. C. Rommel in einem 
„betriebswirtschaftlichen Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte‘‘ (Bo- 
chum-Langendreer, H. Pöppinghaus 1933. 118 S.), der‘ ebensosehr 
der klaren Problemstellung wie der gründlichen Durchforschung ent- 
behrt. Vor allem in dem Abschnitt über ‚die staatlichen Handlungs- 
kompanien‘ macht sich die mangelhafte Kenntnis der umfassenden 
einschlägigen Literatur aufs peinlichste bemerkbar. Trotzdem hat 
die Arbeit dadurch einen gewissen Wert, daß sie vielfach auch die 
weniger bekannten unter den zeitgenössischen deutschen Kaufmanns- 
büchern und Handelslexika heranzieht und ihre Beschreibungen 
wiedergibt. D.G. 


Georg Müller, Die Gesellschafts- und Staatslehren 
des Abbe&s Mably und ihr Einfluß auf das Werk der Kon- 
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stituante. Berlin, Ebering 1932. ı23 S. RM. 5. (Histor. Studien 
214.) — Die von Otto Becker angeregte Dissertation erscheint als 
erstes Heft einer Schriftenreihe von ‚Forschungen zur Geschichte 
des ancien regime und der großen Revolution‘. Die klare und über- 
sichtliche Darstellung von Mablys Lehren füllt eine Lücke in der 
deutschen Literatur aus, von der Mably bisher recht stiefmütterlich 
behandelt wurde. Es hätte vielleicht noch stärker betont werden 
können, daß Mablys Verfassungslehre nur der Ersatz für eine Ge- 
sellschaftslehre ist. Denn Mablys Staat dient dazu, die gesellschaft- 
lichen Ungleichheiten und die daraus entspringenden Härten zu mil- 
dern. Nachdem Mably selbst nicht an die Realisierung seines kom- 
munistischen Gesellschaftsideals glaubte, wußte er an dessen Stelle 
keine andere Gesellschaftsordnung zu setzen, sondern fand sich re- 
signierend mit der bestehenden, auf dem Eigentumsrecht aufgebauten 
Gesellschaft ab und suchte ihren Mängeln außer durch Moralvor- 
schriften vor allem eben durch seine sowohl von Montesquieu wie auch 
von Rousseau wichtige Bestandteile entlehnende Staatsverfassung 
zu begegnen. Berührungen und Gegensätze Mablys zu den Physio- 
kraten sind vom Vf. vorsichtig abgewogen. Ein grundlegender Unter- 
schied zwischen Mably und den Physiokraten liegt aber in dem 
oben angedeuteten Gegensatz zwischen Staat und Gesellschaft in 
Mabiys Lehre. Diese Antithese die der Kernpunkt von Mablys 
Gedanken ist, wurde von den Ökonomisten nicht geteilt, da sie im 
Gegenteil die staatliche Organisation aus der Gesellschaftsordnung 
hervorgehen ließen und also — ihren Namen zu Recht tragend — 
den Staat ökonomisierten. 


Rom. H. Holldack. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution; Dietrich Gerhard 
für Napoleonische Zeit; Gerbard Masur für 1815—1871) 


Die Rev. quest. hist. bringt in ihrer Nummer vom Sept. 1933 
einen anregenden Aufsatz von J. Aynard, La Bourgeoisie au XVIII® 
siöcle. Mit Recht macht der Vf. einen scharfen Trennungsstrich zwi- 
schen hoher und niederer Bourgeoisie und weist auf die bestehende 
Gegensätzlichkeit ihrer Interessen hin. Der Aktivität der hohen 
Bourgeoisie ist der wirtschaftliche Aufschwung Frankreichs im 
18, Jahrhundert im wesentlichen zu danken; er vollzog sich jedoch 
in mancher Hinsicht auf Kosten der niederen Klassen. Den Physio- 
kraten wird ein gebührender Platz eingeräumt und ihre Initiative 
als notwendige Voraussetzung für die politische Revolution bezeich- 
net. A. lehnt sich in manchen Punkten eng an H. See an. Der ge- 
nannte Artikel ist gedacht als Kapitel einer Geschichte der französi- 
schen . Bourgeoisie, die A. in Aussicht stellt. 

In demselben Heft findet sich eine Studie von M. Marion, 
Le brigandage dans les debuts de la R£volution. Den Begriff Brigan- 
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dage faßt M. im weitesten Sinn: Gemeint sind alle Vergehen gegen 
die soziale Ordnung. Insbesondere fallen unter diesen Begriff die 
Bauern- und Volksaufstände der Jahre 1789 und 1790. M. sieht 
ihre Ursache vornehmlich im unlogischen und widerspruchsvollen 
Verhalten der Konstituante. bei der Lösung des Feudalitätsproblems 
und im Versagen der alten Gewalten, die dem Volk von jeher ver- 
haßt waren. 


Ferner veröffentlicht die Septembernummer dieser Zeitschrift 
13 Briefe der Madame de Mole&nes über die Generalstände, deren 
Sitzungen sie in der Zeit vom 13. Juni bis 4. Oktober 1789 häufig 
beiwohnte. Regelmäßig verfaßte sie Berichte über die Sitzungen, 
zuerst für eine unbekannte Person, dann für ihren Schwager Jacques 
de Molenes, maire de Domme. Die Berichte beziehen sich auf die 
Zeit vom 13. Juni 1789 bis 3. Januar 1790. 

Dieselbe Zeitschrift bringt in ihrer Nummer vom November 
1933 einen Aufsatz von A. Cochin, La politique dconomique du Gou- 
vernement Re&volutionnaire. Der Artikel beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die Betrachtung der Maximumgesetze des Jahres 1793. 
Die Frage der Lebensmittelversorgung wird als die wichtigste inner- 
politische Frage der zweiten Hälfte des Jahres 1793 hingestellt. 
C. unterschiebt dabei den Dingen ideologische Momente, die über- 
haupt nicht oder wenigstens nicht in dieser Gestalt existierten. Die 
subjektiv gehaltene, nicht sehr tiefe Studie führt zu einem negativen 
Urteil über die Regierungspolitik. 

In dem Sept.-Okt.-Heft der Ann. R£v. frang. 1933 fügt Ed. 
Soreau seinen früheren Studien über das ländliche Proletariat eine 
weitere hinzu: Note sur le prolötariat de la rögion de Versailles pendant 
la R&volution. Auch dieser Artikel zeugt vom Verständnis S.s für diese 
bisher immer noch zu wenig gewürdigte Frage. — In demselben Heft 
bringt M. Eude einen interessanten Aufsatz, La Commune Robes- 
pierriste. Es wird in ihm nicht nur die Organisation und Bedeutung 
der Kommune zur Zeit Robespierres aufgezeigt, sondern auch eine 
Skizze ihrer organisatorischen Entwicklung vom Beginn der Revo- 
lution bis zum ventöse des Jahres II gegeben. — ]J. Thomson 
gibt im gleichen Heft einen kleinen Beitrag zur Geschichte des 
Wohlfahrtsausschusses, L’organisation du travail du Comits de Salut 
public. 

Als Spitzenartikel bringt dasselbe Heft eine Arbeit aus dem Nach- 
laß von A. Mathiez, Le personnel gouvernemental du Directoire. 
M. behandelt in seiner originellen tiefschürfenden Art die Anfänge 
der Direktorialregierung, gibt zunächst eine interessante Schilderung 
von der Wahl der Mitglieder des Direktoriums und geht dann über 
zu einer Charakteristik der ersten Direktoren La Re£velliere, Letour- 
neur, Reubell, Carnot, Barras und der ersten vom Direktorium er 
nannten Minister. — Der Artikel wird ein besonderes Kapitel eines 
Buches über das Direktorium bilden, das M. vorbereitete und das 
demnächst im Verlag A. Colin erscheinen soll. 
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J. Godechot bringt im Mai-Juni-Heft ebd, seine Studie ‚Les 
insurrections militaires sous le Directoire‘‘ zum Abschluß mit einer 
Betrachtung der Aufstände in der Armee in Norditalien. Als Haupt- 
ursache der Aufstände bezeichnet G. die schlechte materielle Lage 
der Soldaten und Offiziere, Diese wurde politisch auszubeuten ver- 
sucht von den Extremen, insbesondere von den Royalisten, um 
die Republik zu unterwühlen und schließlich diese Staatsform zu 
stürzen. 


Das Juli-Augnst-Heft derselben Zeitschrift bringt als Spitzen- 
artikel eine gedankenreiche und anregende Abhandlung von G. Lefe- 
bvre, L’idde du droit social d’aprös un ouvrage r&cent. L. knüpft seine 
Betrachtungen an an das Buch von Gurvitch, L’idde du droit social. 
Dieser fundiert seine Rechtstheorie vornehmlich in juristischer und 
philosophisch-metaphysischer Richtung und nicht ohne subjektive 
Voraussetzungen. L. nimmt die Gurvitchsche Auffassung unter die 
kritische Lupe des Historikers und korrigiert und rektifiziert sie dabei 
in verschiedenen Punkten, vornehmlich in bezug auf die revolutionäre 
Ideologie. 

Sonstige Aufsätze: Ann. Rev. frang., Mai-Juni-Heft: Abel 
Mansuy, Robespierre vu de Pologne. — Juli-August-Heft: Suzanne 
Tassier, Les sociötös des Amis de la Liberts et de l’Egalite, en Bel- 
gique en 1792—1793. M. Bouloiseau, Les comitös de Surveillance 
d’arrondissement de Paris sous la Röaction Thermidorienne. M.G. 


V. Dalin interpretiert im „Istorik-Marksist“ H.30 = 1933, 
Nr. 2, S. 47—60: Ein Brief von Engels über die Große französische 
Revolution (Pis’mo Engel'sa o Velikoj francuzskoj revoljucii) einen 
ebda. S.41—46 (nur in russ. Übersetzung) mitgeteilten Brief von 
Engels (vom 20. 2. 1889) an Kautsky zu dessen Arbeit über die fran- 
zösische Revolution in der „Neuen Zeit‘‘ 1889 (und sep). F.E. 


F. H, Herrmann, Der Untergang der althessischen 
Landstände. I. Die Verfassung der hessen-darmstädtischen Land- 
stände am Ausgang des ı8, Jahrhunderts, (Quellen u. Forsch. z. 
* hess. Gesch., hrsg. v.d. Hist. Komm. für den Volkstaat Hessen XV,) 
Darmstadt, Hess. Staatsverlag 1933. IV und 74 S. — Als das eng- 
lische Unterhaus im Jahre 1927 wieder einmal die Frage der Reform 
des Oberhauses erörterte, deutete Lloyd George das Geheimnis der 
Geschichte des englischen Parlamentes dahin: ‚What won the liberties 
of England was the fact that the Commons had the purse and that they 
insisted on having the power of it.‘“ Hier ist das ständische- Prinzip 
in prägnanter Kürze gefaßt. Der Vf. der vorliegenden Arbeit, einer 
Gießener Dissertation von 1932, gibt uns auf $. 52 eine Übersicht 
über die beträchtlichen Steuersummen, welche die von ihm mit 
Recht als Landesvertretung angesprochenen hessen-darmstädtischen 
Landstände am Ende des ancien rögime bewilligten. Er faßt das Ge- 
samtergebnis seiner Untersuchung dahin zusammen, daß die Stände 
untergingen, weil sie der angeblich ‚‚fortschrittlichen und großzügigen 
Politik‘. des Fürsten im Wege standen. Die Stände „hatten. eigenes 
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Interesse allzusehr über das des Landes gestellt‘. Das ist eine.über- 
kommene Lehrmeinung. Mir scheint aber notwendig, die Auffassung 
der ‚„‚quaselles allemandes‘‘, auf die diese Studie köstliche Streiflichter 
wirft, endlich in das Blickfeld zu rücken, welches in dem Ausspruch 
Lloyd Georges umgrenzt ist, d.h. die Geschichte der Stände ist als 
eine politische und nicht als eine formaljuristische ‚‚verfassungsrecht- 
liche‘‘ Angelegenheit zu studieren. Darauf hatte nebenbei bemerkt 
schon Lichtner in seiner Besprechung der vom Vf. als „ausgezeich- 
net‘‘ bewerteten Arbeit von Siebeck hingewiesen. Wir danken der 
neuen Publikation, die auf sorgfältigen Aktenstudien fundiert ist, 
interessante Einblicke in den gesamten Ständebetrieb, in die Haltung 
dieses Kleinstaathofes und seiner Gegenspieler. Besonders fesselnd 
sind die Seiten, die uns andeuten, wie die französische Revolution 
die harmlosen Bürgergemüter in Wallung bringt. An diesen: Stellen 
ist etwas zu spüren von den wirklich bewegenden Kräften der Zeit. 
Infolgedessen scheint mir die abschließende Antwort so lauten zu 
müssen: Die Stände wurden beseitigt, weil sie nicht den Mut hatten, 
auf ihrem Steuerbewilligungsrecht zu bestehen; allerdings ein Wagnis, 
wenn man sich einem Napoleon gegenübergestellt sieht. 
Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 


Die Bonner Dissertation von Johannes Schick, Der Reichs- 
tag zu Regensburg im Zeitalter des Baseler Friedens 1792 
bis 1795 (Dillingen, Schwäbische Verlagsdruckerei 1931. 256.$.), gibt 
auf Grund eines reichhaltigen Materials, vor allem der Kurkölnischen 
Berichte, eine anschauliche Darstellung der Regensburger Verhand- 
lungen zu Beginn der Bedrohung durch Frankreich. Die ganze 
Schwerfälligkeit des Reichstages, die auseinanderstrebenden. Inter- 
essen der einzelnen Stände und der. preußisch-österreichische Gegen- 
satz werden lebendig herausgearbeitet, vor allem aber wird deutlich, 
wie im Verfolg der Thugutschen Politik der Kaiser noch einmal im 
österreichischen Interesse vergeblich die Kräfte des Reiches zu akti- 
ver Zusammenfassung vorwärtszureißen sucht und an dem Mißtrauen 
der Stände scheitert. 


M.Marion, A propos du catöchisme de 1806 (Rev. des Eiudes 
Hist. Juli-Sept. 1933) erörtert in einer knappen Übersicht die Hal- 
tung des Klerus vor allem in der Frage der Konskription. 


In Zs, f. bayr. Landesgesch. 1933, 2, schildert R. Landauer, 
Das bayerische Salzburg im Jahre 1813, die Maßnahmen, durch 
die die bayerische Regierung Salzburg inmitten der zunehmenden 
Gärung fest in der Hand behielt. Ebd. gibt I. Striedinger, Das 
Großherzogtum Würzburg, eine kritische Würdigung des Werkes 
von Chroust. 

Im Journal Mod. Hist. Dez. 1933 behandelt F. D. Scott, Berna- 
dotte and the Throne of France, auf Grund neuen schwedischen Mate- 
rials Bernadottes Versuche im Jahre 1814, die freundliche Stellung- 
nahme Alexanders, die Gegenwirkungen der anderen Verbündeten 
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und den mangelnden Widerhall seiner Bemühungen bei der fran- 
zösischen Bevölkerung. D.G. 
Zu dem seit Jahren in Italien erörterten wichtigen Thema über 
den geistigen Ursprung des Risorgimento ist soeben ein neuer Beitrag 
erschienen. Michele Romano behandelt in seiner Schrift „Vin- 
cenzo Cuoco nella storia del pensiero e dell’Unitä d’Italia‘‘ (Florenz, 
La nuova Italia Editrice 1933. 172 S. Lire 14) das schriftstellerische 
Wirken eines Historikers und Politikers aus der geschichtsphilosophi- 
schen Schule von G.B. Vico. Vincenzo Cuoco (1770—ı1823), den 
Teilnahme an der parthenopeischen Republik 1799 zu Flucht und 
Exil zwang, war später im Dienst des napoleonischen Königreichs 
Italien als Herausgeber des „Giornale Italiano‘ tätig. Später trat 
er Murat näher, für den er durch Reformvorschläge zum neapoli- 
tanischen Schulwesen wirkte. Cuoco starb schließlich in geistiger 
Umnachtung. Er hat eine starke Wirkung auf die Zeitgenossen geübt 
namentlich durch seinen auf den eigenen Erlebnissen beruhenden 
Essay über die Unterdrückung der Republik in Neapel und durch 
seinen geschichtsphilosophischen Roman ‚Platone in Italia‘. Für 
das Problem des Ursprungs des Risorgimento ist sein Wirken beson- 
ders wichtig, weil hier ein Schriftsteller, der selber aktiv für die 
napoleonischen Schöpfungen in Italien arbeitet, trotzdem für die 
italienische Wurzel des Einheitsgedankens eintritt und sich als 
Franzosenfeind bekennt. Der Vf. Romano kommt daher zu dem 
Schluß, daß das napoleonische Italien den Risorgimento-Gedanken 
keineswegs geschaffen hat, sondern nur den Vertretern dieses Ge- 
dankens zeigte, wie man ihn eventuell verwirklichen könnte. Die 
Schrift ist in einer Sammlung des Verlags Storici antichi e Moderni 
herausgekommen, in der auch Werke von Bezold, Dilthey, Gothein, 
Meinecke, Troeltsch in italienischer Übersetzung erscheinen. 
Neapel. M. Claar. 
In dem nunmehr erschienenen Bd. III des Gesamtwerkes ‚Aus 
der Rechtsgeschichte benediktinischer Verbände‘ von 
‚Raphael Molitor O.S.B. mit dem Untertitel: „Unionsver- 
suche im ı9. Jahrhundert. Die Leoninische Konföderation 
aller Kongregationen der Benediktiner‘‘ (Münster i. W., Aschendorff 
1933. XX, 285 S. 12,60 M.) begrüßen wir den Abschluß einer. be- 
deutsamen Arbeit, deren Ergebnisse weit über den Rahmen von 
„Untersuchungen und Skizzen‘ hinausgehen. Grade auch dieser 
letzte Band beruht, wie die vorausgehenden, auf einem bisher un- 
gedruckten und nur sehr schwer zugänglichen und zu beschaffenden 
Material. Behandelt werden die Einigungsversuche des 19. Jahrhun- 
derts, insbesondere die von Papst Leo XIII. 1893 ins Leben gerufene 
Kongregation der Benediktiner. Zu den wenigen noch vorhandenen, 
weit zerstreuten Berichten, den äußerst dürftigen persönlichen Auf- 
zeichnungen der ersten Äbteversammlung von 1893 hat der Vf. aus- 
führliche Originalnotizen des Sekretärs dieser Versammlung finden 
und benutzen können, während das offizielle Protokoll von 1893, 
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nicht auffindbar ist. So erhalten wir auf Grund des Materials von 
der Hand des fachkundigen Vf.s eine Darstellung, die in einer treff- 
lichen . Weise die Entstehung, Entwicklung und den Abschluß der 
für den Benediktinerorden in Zukunft richtunggebenden. Konfödera- 
tion bietet. Wir sehen die Vereinigung sämtlicher Abteien und Kon- 
gregationen unter einem Primas, wir erhalten eine bis ins Einzelne 
gehende Kenntnis des juristischen Charakters der Konföderation, 
ihrer Aufgaben, der Stellung des Primas. Ein Anhang bringt ein 
Verzeichnis bzw. Abdruck besonders wichtiger Akten (I—LX), ein 
Gesamtregister für alle drei Bände ermöglicht eine gute Benutzbarkeit 
des ungeheuren Stoffes, der durch das Werk vermittelt wird. ' 
Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


Mit der wirtschaftlichen Depression der Vereinigten Staaten in 
den Jahren 1819—22 beschäftigt sich eine Arbeit von S. Rezneck 
(Americ. Hist. Rev. XXXIX, ı.). 

In der HVjschr. 28, 3 gibt E. Reinhard siebzehn Briefe 
Carl Ludwig von Hallers an den Freiherrn Anton von Salis- 
Soglio heraus, R., der gleichzeitig eine Hallerbiographie in Aussicht 
stellt, hat diese Briefe im Archiv der Familie von Salis-Soglio ge- 
funden. Sie verteilen sich auf die Jahre von 1820/28 und bringen 
manches interessante Stimmungsdetail über die Beurteilung des 
Weltlaufs durch diese Vertreter einer katholisch restaurativen Staats- 
ansicht, 

Auf den Spuren August Wilhelm Schlegels geht eine Be- 
trachtung P. Kaufmanns, die im wesentlichen dem alten Schlegel 
und seinem Leben in Bonn gewidmet ist. (Preuß, Jbb. 234. 3.). So 
wird ein ausführlicher Brief Schlegels an den Kreisrichter Lamberts 
mitgeteilt, der sich mit der halb peinlichen, halb komischen Ehe- 
affäre A. W. Schlegels beschäftigt und auch dem Ende dieses. ‚‚wun- 
derlichen und fratzenhaften Experimentes‘‘ nachgeht. Daneben wird 
der gesellige Kreis A, W,. Schlegels in Bonn berührt, und einige Briefe 
— über Paris aus dem Jahre 1831 — und ein Brief an Schinkel über 
ein Beethovendenkmal mitgeteilt. G.M, 


In dem Buch von A. de Ridder, Les projets d’union douanidre 
franco-beige et les puissances europ6ennes (1836—ı843) (Brüssel, M. 
Lamertin 1933. 473 S.) werden sehr ausführlich, an der Hand der 
diplomatischen Aktenstücke, die langwierigen Verhandlungen ge- 
schildert, die in den genannten Jahren, namentlich 1840—42, eine 
französisch-belgische Zolleinigung zum Gegenstand hatten. - Ur- 
sprünglich von Frankreich ausgehend, dem eine solche Union: weit 
mehr politische als wirtschaftliche Vorteile bringen mußte,. wurden 
diese Pläne anfangs von Louis Philippes Schwiegersohn Leopold. I. 
von Belgien, offenbar im Gegensatz zu seinen Ministern, unterstützt, 
später aber, als die Gefahren einer solchen Einigung mehr hervor- 
traten, mit größerer Zurückhaltung behandelt, Zuerst England, dann 
Preußen erhoben entschiedenen Widerspruch, auch Metternich zeigte 
sich abgeneigt, konnte sich aber nur schwer von gewissen Doktrinen 
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freimachen. Man sah in jenem Plan sowohl eine Verletzung der bel-: 
gischen Neutralität wie auch eine direkte Gefahr für die Unabhängig- 
keit Belgiens und daher eine Bedrohung des europäischen Friedens. 
Die Absatzkrisis, unter der das industriereiche Belgien damals litt, 
erschwerte aber seine Lage gegenüber Frankreich außerordentlich. 
Wenn von diesem immer wieder eine französisch-belgische Zolleini- 
gung als harmlos hingestellt und auf gleiche Stufe mit dem unter. 
deutschen Staaten geschlossenen Zollverein gesetzt wurde, so war 
das ja leicht zu widerlegen. Ein gemeinsamer offizieller Protest, der 
namentlich auf Preußens Drängen geplant war, unterblieb schließlich, 
da die persönlichen Vorstellungen bei Leopold denselben Erfolg ver- 
sprachen und erzielten. Frankreichs Empfindlichkeit wurde möglichst 
geschont, um die eben erst eingetretene Beruhigung nach der Orien- 
talischen Krisis von 1840 nicht abermals zu gefährden. Einen besänf- 
tigenden Einfluß hatte auf Louis Philippe die Erklärung Preußens, 
daß ihm der Gedanke, Belgien dem deutschen Zollverein anzugliedern, 
völlig fern liege. Auf die seit geraumer Zeit zwischen dem Zollverein 
und Belgien schwebenden Handelsvertragsverhandlungen haben jene 
französisch-belgischen Pläne schließlich förderlich eingewirkt; aller- 
dings im Interesse Belgiens, das es verstand, die durch jene Pläne 
entstandene Konjunktur für sich auszunutzen. 
Freiburg i. B. E. Baasch. 


Aus ungedruckten Briefen der Brüder Jakob, Wilhelm, 
Ferdinand und Ludwig Grimm, die im Grimmschrank der 
Kasseler Landesbibliothek ein wenig beachtetes Dasein führten, teilt 
Raimund Pissin (Preuß. Jbb. 234, ı) einige sehr reizvolle Stücke 
mit. Das vormärzliche Berlin kann nicht farbiger und anschaulicher 
geschildert werden als in diesen Berichten über die Feste im Schloß, 
die Soireen der Familie Savigny, die Kindtaufe bei Ranke, bei der 
der Kronprinz Maximilian von Bayern die Patenstelle übernahm. 
Gegen die fünfziger Jahre zu, unter dem Druck der Reaktion und 
dem zunehmenden Alter der Grimms klingt der Briefwechsel dann 
‚ab, bis um die Wende zum 7. Jahrzehnt diese ganze Generation von 
der historischen Bühne abtrat. 


Am ı9. Januar 1833 teilte Kaiser Nikolaus I. in feierlicher und 
außerordentlicher Sitzung dem Reichsrat die vollzogene Kodifi- 
kation des russischen Rechtes mit. Zum hundertjährigen Jubi- 
läum dieses Tages veröffentlicht A. N. Makarov (Zs. f. Osteurop. 
Gesch. VIII, ı) eine Übersicht über die russischen Gesetzgebungs- 
arbeiten, die mit dieser Kodifikation ihren Abschluß fanden. Seit 
Peter dem Großen und wieder aufgenommen durch Katharina war 
man sich der Notwendigkeit einer Kodifikation bewußt. Ihre Haupt: 
förderung verdankt die Arbeit aber Speranskij, der dem Kaiser Niko+ 
laus eine Denkschrift über die endgültige Zusammenfassung der Ge- 
setze vorlegte, und unter dessen Vorsitz die zweite Abteilung der 
kaiserlichen Kanzlei an die Kodifikationsarbeiten heranging. Seine 
Formel für die Kodifikation war: „siructura nova veierum legum“. 

Historische Zeitschrift 149. Bd, 41 
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Ohne die von Speranskij geleiteten Arbeiten überschätzen zu wollen, 
sieht der Vf. in der Kodifikation von 1833 einen der wichtigsten Mark- 
steine in der Entwicklung des russischen Rechtswesens. 


Der 100. Todestag Kaspar Hausers hat erneut eine ganze Flut 
von Literatur ausgelöst, über die W. Striedinger in der Zs. f. bay. 
Landesgesch. VI, 3 berichtet. Als Anhang ist dem Aufsatz die Korre- 
spondenz zwischen dem König Ludwig I. und Lord u ; über 
den Fall Hausers beigegeben. G.M. 


V. J. Puryear, England, Russia, and the Straits Question 1844 
—1856. Berkeley California, Univ. of Calif. Press 1931. XVI, 481 S. 
22 s. net. — Der englisch-russische Gegensatz im Nahen Orient wird 
von dem Vf. nach einer für die genannte Zeit bisher wenig beachteten 
Seite hin untersucht. Gestützt auf das Aktenmaterial des British 
Foreign Office und des Board of Trade und unter Heranziehung einer 
reichen, auch der russisch geschriebenen Literatur stellt er eingehend 
die wirtschaftlichen Gründe für die Rivalität dar. Ihre Bedeutung 
schätzt er sehr hoch ein; meint er doch, damit weiter tragende Er- 
klärungen für die Ursachen des Krimkrieges gefunden zu haben, als 
„diplomatische oder moralische Erwägungen‘ sie bieten. Einen Beitrag 
zur Vorgeschichte des Krimkrieges will der Vf. auch mit der neuen 
Behandlung des russisch-englischen ‚„Geheimabkommens‘‘ von 1844 
geben, das 1908 durch den russischen Historiker Goriainov bekannt 
wurde. Während Schiemann in seiner „Geschichte Rußlands unter 
Kaiser Nikolaus 1.‘ (Bd.IV, Berlin-Leipzig 1919) meinte, daß der 
Zar aus London nur ‚Illusionen und unbestimmte und unverbind- 
liche Zusagen“ (S. 54) heimbrachte, glaubt P., leider ohne sich mit 
Sch.s Auffassung auseinanderzusetzen, daß die vom Zaren erstrebte 
friedliche Zusammenarbeit, die sogar schon den Zerfall der Türkei 
ins Auge faßte, von einer Gruppe englischer Staatsmänner, voran von 
Aberdeen, ernsthaft betrieben wurde und daß das „Abkommen“ 
sogar während der Amtszeit Palmerstons 1846—ı851ı so weit wirk- 
sam blieb, daß die von Stratford Canning, dem russenfeindlichen Bot- 
schafter in Konstantinopel, veranlaßte Verletzung des Meerengen- 
vertrages 1849 keine schlimmen Folgen hatte. Das Versagen des 
„Abkommens“ in der Krise des März 1853, in dem er den eigentlichen 
Anlaß zum Kriege sieht, führt der Vf. nicht auf die auch in der 
„prorussischen Gruppe‘‘ der englischen Staatsmänner sich durch- 
setzende Erkenntnis zurück, daß die Pläne des Zaren nicht mit den 
Interessen Englands vereinbar seien, sondern auf ein kluges Eingreifen 
Napoleons; Frankreichs Drohung, sich bei Verwicklungen im Orient 
in Belgien schadlos zu halten, habe die Schwenkung erzwungen. 
Um diese These zu sichern, werden noch weitere Forschungen unter 
Heranziehung der französischen und belgischen Akten nötig sein. 
Eine breitere archivalische Basis wäre auch für die Untersuchung 
über die Rolle der Meerengenfrage auf den Wiener Konferenzen 1855 
und den Kongreßverhandlungen 1856 erwünscht gewesen. — Die An- 
sicht des Vf.s, daß das englisch-russische Verhältnis von entscheiden- 
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der Bedeutung für das Verständnis des Krimkrieges und seiner Vor- 
geschichte ist und der Streit um die heiligen Stätten nur eine unter- 
geordnete Rolle spielt, ist für die deutsche Geschichtswissenschaft 
keine „Entdeckung‘‘ wie offenbar noch für Frankreich (Henri Hauser 
in der Revue critique d’histoire et de litterature. April 1932). Die 
Meinung, daß der Krimkrieg zu den unnötigsten Kriegen der Ge- 
schichte gehöre, zumal das Problem heute fast genau in der von 
Nikolaj erstrebten Richtung gelöst worden sei, ist wohl einer Denk- 
weise entsprungen, die die Gegensätze zwischen den Staaten für 
wesentlich ökonomische hält und eine Verständigungsmöglichkeit bei 

vernünftiger Führung für meist gegeben erachtet. 

Berlin. Chr. Friese. 
Günter Nickolaus, Die Milizfrage in Deutschland von 
1848 bis 1933. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im 
Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, 
hrsg. von Walter Elze. Heft 3.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1933. 
196 S. 8,50 M. — Die Milizfrage ist sehr aktuell, und so hat der 
Vf. seinen Standpunkt nicht in der historischen Problemstellung ge- 
wählt, sondern ist von der Frage ausgegangen, ob das Milizsystem 
‘für die Zukunft noch in Betracht kommen könne. Er verneint diese 
Frage und hat, um seine Meinung zu belegen, mit großem Fleiß aus 
der ganzen seit 1848 erschienenen deutschen Literatur die Meinungs- 
äußerungen zu seinem Thema gesammelt, Die Beschränkung des 
Themas auf Deutschland und auf die Zeit seit 1848, die im Falle, 
daß sie sinnvoll wäre, eine andere Behandlung verlangt hätte, ist 
scheinbar aus rein arbeitstechnischen Gründen gewählt, und aus den- 
selben Gründen scheinen auch die für das Thema höchst aufschluß- 
reichen Parlamentsverhandlungen nicht herangezogen worden zu 
sein. In einem ersten „allgemeinen Teil‘ gibt Vf. einen historisch- 
politischen Überblick, in dem er sich denn auch veranlaßt sieht, bis 
auf 1789 zurückzugreifen, und eine für den Historiker unfruchtbare 
Begriffsbestimmung. Im 2. Teil: 1848—ı91ı8 kommt es ihm nicht 
auf eine Gruppierung und Charakterisierung der von ihm herangezo- 
* genen Autoren nach Herkunft und Einstellung bzw. Motivierung an, 
auch nicht auf eine Darstellung der Entwicklung der Frage, sondern 
er reiht die Argumente in systematischer Gliederung einigermaßen 
wahl- und kritiklos aneinander. Im 3. Teil schließlich behandelt er 
die Nachkriegszeit, indem er die Frage unter Berücksichtigung der 
für die konkrete Situation maßgebenden politischen Ereignisse (Ver- 
sailler Frieden und Völkerbund) und der militärischen Anschauungen 
der Fachleute schildert und dabei auch französische Literatur heran- 
zieht. Die Art der Behandlung ergibt sich teils aus der Überzeugung 
:des Vf.s, daß die Argumente in dem Streit der Meinungen seit 1848 
(daß jedoch mit 1848 hier eine Wandlung vorgegangen wäre, scheint 
nicht die Meinung des Vf.s zu sein) sich nicht geändert hätten, teils 
aus dem Bedürfnis, in der Gegenwart die reale politische Situation 
zu berücksichtigen. Mit der These vom Gleichbleiben der Argumente 
hat Vf. sich aber selbst den Blick für eine fruchtbare Behandlung der 
41° 
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Entwicklung der Milizfrage verbaut, so daß auch der 3. Teil, wo 
jedenfalls der Versuch dazu gemacht wird, die Problematik des Gegen- 
standes nicht ganz erfaßt. Selbst völlig gleichbleibende Meinungen 
erhalten im Wandel der Zeit ganz veränderte Bedeutung. Aber hier 
hatte der Vf. sich eine weitere Schranke errichtet: Er leugnet nämlich 
die Konformität zwischen Staats- und Heeresverfassung, indem er 
auf ein Buch eines gewissen Regele Bezug nimmt, von dem Re- 
zensent bekennt, es nicht gelesen zu haben. Daß dafür Vf. eine Be- 
ziehung zwischen dem ‚rein rechtlichen Aufbau des Staates‘ und 
der „Heeresorganisation‘, einem anderen Buche folgend, feststellt, 
vermag die Sachlage nicht sonderlich zu klären, und man bedauert, 
daß die Schrift von O. Hintze über Staatsverfassung und Heeres- 
verfassung (1906) zwar im „Schrifttum‘‘ genannten Literaturverzeich- 
nis erwähnt, aber im Text mit keiner Silbe darauf Bezug genommen 
wird. Gewiß besteht nicht ein faktischer Zusammenhang zwischen 
Staats- und Heeresverfassung, so daß uns der historische Tatsachen- 
befund jeweils bestimmte Staatsformen mit bestimmten Heeresver- 
fassungen verbunden zeigte. Das hat auch niemand jemals behauptet 
und bedarf keiner Widerlegung. Vielmehr besteht ein ideenmäßiger 
Zusammenhang. Die Ideen der allgemeinen Wehrpflicht und der 
Repräsentativverfassung stehen in einer unleugbaren Beziehung zu- 
einander, und der Milizgedanke ist ein Sonderfall der Idee der all- 
gemeinen Wehrpflicht insofern, als er den Anforderungen demokra- 
tisch-liberalen Denkens am besten entspricht. In dieser Sachlage ist 
die Problematik des Gegenstandes enthalten; denn die allgemeine 
Wehrpflicht hatte ihre praktische Überlegenheit gegenüber allen an- 
deren Ersatzorganisationen so deutlich bewiesen, daß alle Groß- 
mächte des Kontinents, auch wenn ihre Staatsverfassungen dem an 
sich nicht bzw. noch nicht entsprachen, zu ihrer Annahme veranlaßt 
wurden. Das Milizsystem dagegen hat eine solche Vorzüglichkeit 
in Praxis niemals eindeutig erwiesen, vielmehr geht hierum gerade 
schon immer der Streit. Es mußte hier also notwendig zu Span- 
nungen kommen zwischen der an sich demokratisch gedachten, aber 
aus militärisch-technischen Gründen modifizierten allgemeinen Wehr- 
pflicht und dem demokratischen Ideal der Miliz, und die Geschichte 
des 19. Jahrhunderts ist voll davon, vor allem die Verfassungsentwick- 
lung Preußens. In eine ganz neue Phase aber trat die Entwicklung 
mit dem Aufkommen der Klassenkampftheorie ein, und es ist eine 
merkwürdige Erscheinung, daß gerade die Sozialdemokratie den 
Milizgedanken auf ihre Fahnen schrieb. In ihrem Munde aber er- 
hielten die bisherigen Argumente eine ganz andere Bedeutung. Tat- 
sächlich war vielmehr jetzt die allgemeine Wehrpflicht und damit 
auch der Milizgedanke überhaupt problematisch geworden, ebenso 
wie die Idee der Repräsentativverfassung, ein Sachverhalt, der durch 
den Nationalsozialismus ganz deutlich geworden ist, so daß wir ge- 
rade heute wieder in aller Klarheit den Zusammenhang von Staats- 
und Heeresverfassung vor Augen sehen. 
Berlin. E. Kessel. 





Neuere Geschichte von 1780°— 1871 653 


Eine Zentenarbetrachtung aus Anlaß der Wahl Lamartines 
zum Deputierten von Bergues veröffentlicht E. D&eborde de Mont- 
cornin (Rev. des Eiudes hist. Okt.-Dez. 1933). 

Aus I} Risorgimento Italiano XXV, 3—4 notieren wir den Auf- 
satz von L. Piccioni, der einige unveröffentlichte Briefe Cesare 
d’Azeglios bringt, und die Arbeit F. Pigliones, die sich mit den Be- 
ziehungen von Piemont zum Heiligen Stuhl in den Jahren 1835—46 
befaßt. 

V.F,Lingelbach geht in der Americ. Hist. Rev. XXXIX, ı den 
Ursprüngen der belgischen Neutralität nach und verfolgt ihre Inter- 
pretation seit der Konferenz von 1830 bis in die Zeit vor dem Aus- 
bruch des Weltkrieges. 

In der Zs, f. osteur. Gesch. VII, 2 u. 3 beendet Karl Stählin 
seine interessanten Mitteilungen aus den Berichten der 3."!Ab- 
teilung der kaiserlichen Kanzlei an Nikolaus I. Sie um- 
fassen das Schicksal der revolutionären Bewegung der 48er Jahre 
in Rußland, geben wirtschaftliche und ideologische Details über den 
Zustand der russischen Gesellschaft, zeichnen das Wirken der Zensur, 
die Aufnahme der ungarischen Expedition und zeigen den Kaiser 
Nikolaus als Schiedsrichter und Ordnungstifter auf der Höhe seiner 
Triumphe. Der Schlußteil der Auszüge schildert das Sektenwesen 
und die Lage der Gutsbauern und gibt zum Teil erschütternde Einzel- 
heiten über die physische und moralische Situation des russischen 
Bauernstandes. Den Gesamteindruck dieser für die Erfassung der 
Epoche Nikolaus I. so überaus bedeutungsvollen Berichte möchte 
man zusammenfassen in dem Wort eines Memoirenschreibers aus 
Kazän, das S, selber mitteilt: „Das Gouvernement glich einem 
See, in dessen Tiefe die großen Fische die kleinen fraßen. An der 
Oberfläche aber war Stille und sie glänzte blank wie ein Spiegel.‘ 

Dokumente zum Werden von Konstantin Frantz legt E. 
Quadflieg im Hist. Jb. 53, 3 vor. Es handelt sich vorwiegend um 
Briefe an den Kultusminister Eichhorn aus dem Bestande des Ge- 
heimen Staatsarchivs; daneben sind es Briefe aus dem Nachlaß von 
-Frantz, die sich über die Jahre 1843/58 verteilen. Vielleicht der 
interessanteste ist die Schilderung, die Frantz von einem Besuch 
bei Metternich auf dem Johannisberg an Manteuffel gesandt hat, 
„Der alte Herr, schreibt Frantz, ist noch voller Leben. Er unter- 
hielt sich mehrere Stunden lang mit mir über die Vergangenheit und 
Zukunft Deutschlands. Über seine eigene Politik sprach er mit der 
größten Unbefangenheit, indem er sich selbst schon wie ein Stück 
Geschichte betrachtete.‘ 

Den politischen Ideen John D. Macdonalds, der fast ein halbes 
Jahrhundert bestimmenden Anteil an der Entwicklung Kanadas im 
ı9. Jahrhundert nahm, geht ein Vortrag von T, W.L. MacDermont 
nach (Canadian Hist. Rev. XIV, 3). 

Zur Geschichte der Weltwirtschaftskrise von 1857/59 veröffent- 
licht das weltwirtschaftliche Archiv 38, 2 zwei Abhandlungen. Herr- 
mann Wätjen gibt einen kurzen Überblick über die Geschichte 
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der Krise des Jahres 1857. Ausgehend von den kalifornischen 
Goldfunden entwickelt sich im Westen Amerikas eine rasche Indu- 
strialisierung mit den typischen Zügen eines überstürzten Wachs- 
tums: Spekulationen, ungesunde Kreditausweitung und unsolide 
Geschäftsgebarung. Der Malstrom der Spekulation schwoll noch 
weiter an, als zum kalifornischen das australische Gold trat. Dies ganze 
auf Überspekulation gegründete Gebäude kam 1857 durch einen 
Bankkrach ins Wanken, der immer weitere Kreise zog, zu einer fast 
zweimonatlichen Bankenschließung führte und in verhängnisvollster 
Weise von Amerika auf die europäischen Märkte übergriff. 

Die zoll- und handelspolitischen Auswirkungen dieser 
Krise untersucht von anderen Gesichtspunkten aus Hans Rosen- 
berg. Für ihn hat sich zwischen 1840 und 1850 eine neue Kolonial- 
und Weltpolitik entwickelt, die die europäische Pentarchie in ein 
Weltstaatensystem verwandelt. Den Rückschlag auf diese Um-' 
gestaltung des politischen und ökonomischen Systems und die Pro-' 
sperität, die er zur Folge hatte, sieht R. in der Krise von 1857. Ihre 
zollpolitischen Einwirkungen gingen an dem freihändlerischen Eng- 
land gänzlich und an Frankreich und Preußen fast spurlos vorüber. 
Dagegen führte sie in Amerika zu einer lebhaften Schutzzollagitation, : 
die auch Erfolg hatte und ein wichtiges Moment in der Vorgeschichte 
des amerikanischen Bürgerkrieges bildet. Im alten Europa hat nur 
das stets für Prohibitiv- und Schutzzölle eingetretene Österreich auf 
diese Weise die Auswirkungen der Krise von sich fernzuhalten ver- 
sucht. G.M. !' 

Die auf einem sorgfältigen Quellen- und Literaturstudium be- 
ruhende, auch ungedrucktes Material in ausreichendem Umfange 
heranziehende Marburger Dissertation von Walter Grube, Die 
Neue Ära und der Nationalverein. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte Preußens und der Einheitsbewegung (Borna-Leipzig, R. 
Noske 1933. VIII u. 193 S.), die einer Anregung W. Mommsens ihre 
Entstehung verdankt, setzt sich zum Ziel, „die Anschauungen der 
preußischen Regierung über die wiedererwachende nationale Bewe- 
gung zu untersuchen und die aus diesen Anschauungen erwachsende 
taktische Haltung darzustellen‘. Unter ausdrücklicher Beschränkung 
auf dieses Teilstück der deutschen Politik Preußens, das bisher eine 
zusammenfassende Darstellung noch nicht gefunden hat, ist sich der 
Vf. doch allenthalben bewußt geblieben, daß Preußens Stellung zur 
Einheitsbewegung nur aus dem größeren Zusammenhang seiner 
Stellung zum Einheitsproblem wahrhaft verständlich gemacht zu: 
werden vermag. Der Wert der nach Problemstellung und Darstel-' 
lungsweise durchaus überzeugenden, im Urteil vorsichtigen und treff- 
sicheren Arbeit beruht neben der monographischen Zusammenfassung 
der Stoffmasse weniger auf der Gewinnung neuer, als vielmehr auf 
der kritischen Nachprüfung und, unbeschadet einiger Korrekturen‘ 
im einzelnen, der Sicherung und Präzisierung der bisher in der Lite- 
ratur vertretenen Erkenntnisse. 

London. H. Rosenberg. 
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Jözef Feldman, Negocjacja Aleksandra Klobukowskiego w Ber- 
linie w 1. 1863/4, im Kwartalnik hist. 47 t. 1 (1933), 182—2ır stellt 
die Verhandlungen dar, die K. nach dem Januaraufstand mit der 
preußischen Regierung führte. Abweichend von den Hoffnungen 
des Hotel Lambert in Paris auf Napoleon III. und das Eingreifen 
der Mächte, betrachtete K. richtig diese Erwartungen als ungerecht- 
fertigt und beurteilte die Aussichten des Aufstandes sehr pessimi- 
stisch. Statt dessen suchte er Preußen für eine Lösung der polni- 
schen Frage zu interessieren, freilich ohne Erfolg. Feldman nennt 
diesen Mißerfolg schwerer wiegend als die völlige politische Nieder- 
lage Czartoryskis, da die preußische Verführung schon in ihren Kei- 
men „als Brandmal der Hintergehung und des schlechten Willens‘ zu 
bezeichnen gewesen sei. — Jedes ernstliche Eingehen auf die Politik 
Bismarcks fehlt dem Aufsatz, doch wird Klobukowskis reiner natio- 
naler Wille mit Recht gegenüber der älteren polnischen Literatur 
herausgearbeitet — ein Wille, der freilich bewußt die Verbindung 
mit Preußen als möglich und notwendig in sich schloß! Mke. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


S. Kan, „La Banque de France‘ und die Vorbereitung 
der Ereignisse des ı8. März 1871 (Francuzskij Bank i podgo- 
tovka sobytij 18 marta 1871 g.) beleuchtet die finanzielle Lage Frank- 
reichs am Ausgang des deutsch-französischen Krieges und in der 
Periode der Pariser Kommune (,/storik-Marksist‘ H.32 = 1933, 
H. 4, S. 91—105). F.E. 

Wer der Meinung ist, daß auch eine Dissertation eine darstelle- 
rische Auseinandersetzung mit einem historischen Problem sein 
könnte, wird über die Schrift von Fritz Kämpf, Gustav Frey- 
tag und das Kronprinzenpaar Friedrich Wilhelm (Berlin, . Ebering 
1933. 66 S. Historische Abhandlungen 5.) recht enttäuscht sein. 
*Aus der gedruckten Literatur werden die fraglichen Stellen ausge- 
graben und säuberlich nebeneinander gereiht. Dabei aber bleibt es. 
Es fehlt der Arbeit jeder Sinn für Wesentliches oder Belangloses, es 
fehlt auch jede Verbindung mit dem lebendigen Kämpfen und 
Wollen der handelnden Personen, die die jeweiligen Bedingtheiten 
eines Urteils, eines Vorschlags erst verstehen macht. Dabei eine ganz 
schematische Disposition, die die chronologische Ordnung, selbst noch 
innerhalb der einzelnen Abschnitte, blind zerreißt; die Einwendungen 
dagegen verstärkt eine Drucktechnik, die aus Sparsamkeitsgründen 
die Verweisungen mit allen Datenangaben auf die letzten Blätter 
versetzt. Nur spärlich tauchen aus dem Zitatenstrom die Inseln 
eigener Wertungen und Gedanken auf — sie lassen nicht gerade oft 
durch ihren Gehalt aufmerken (z. B. S. 26: Die Grenzboten lobten 
und tadelten; sie wiesen Wege und warnten; und weil der Kronprinz 
sie las, beeinflußten sie ihn). Bei dieser Methode füllt dann die Dar- 
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stellung der Jahre 1860—70, in denen doch vor allem die politische 
Tätigkeit Fr.s liegt und wo die Berechtigung der Untersuchung zu 
erweisen wäre, ganze acht Seiten, ebensoviel aber werden verwandt 
auf eine Schilderung von Fr.s ganz persönlichem Erleben in Ehe 
und Beruf oder auf eine Charakteristik der politischen Freunde. 
Das einzige Ergebnis der Arbeit dürfte im Doktorhut für den Vf. zu 
suchen sein. 
Berlin. P. Kluke. 


Die Berichte des Gesandten Kurd von Schlözer über die Ent- 
wicklung der katholischen Kirche in Nordamerika aus dem 
Jahre 1875 sind anläßlich des Pressefeldzuges des katholisch orien- 
tierten New York Herald gegen Bismarck geschrieben ‘und geben in 
der bekannten Darstellungsgabe des Vf.s ein plastisches Bild des 
Vordringens der katholischen Kirche in den Vereinigten Staaten 
(Deutschlands Erneuerung 1933, 705—718). 

Jules Garson, La France, l’ Allemagne, l’ Auiriche et la Russie 
au d£but de l’annde 1879, stellt an Hand belgischer Gesandtschafts- 
berichte aus Berlin Äußerungen deutscher Regierungs- und Militär- 
kreise zur französischen und russischen Politik, vor allem zu den 
französischen Heeresrüstungen, zusammen (Revue beige des livres etc. 
de la guerre, 9. Ser., 54—62). 

Graf Pavel Andreeviö Suvalov, russischer Botschafter in Berlin 
1885— 1894, erfährt durch Victor Frank und Ernst Schüle 
weniger eine Schilderung seiner Persönlichkeit, die recht unlebendig 


gezeichnet ist, als der Politik, deren Vermittler und teilweise Träger 
er war. Die volle Auswertung der russischen Aktenpublikationen 
bietet einen neuen Beitrag zur Geschichte der deutsch-russischen 
Beziehungen, besonders über Entstehung und Ende des Rückver- 
sicherungsvertrags (Z. f. osteur. Gesch. 1933, VII, 525—59). 


Neue Akten zur Affäre Dreyfus veröffentlicht Walter Frank 
aus deutschen Archiven: Berichte Schwarzkoppens und Botschafts- 
berichte, im wesentlichen Geschehnisse, Gerüchte und Presseäuße- 
rungen verzeichnend. Sie zeigen erneut, daß deutsche Militärattach&s 
nicht beteiligt waren und daß man deutscherseits, besonders der 
Kaiser, an russische Verbindungen glaubte (Preuß. Jbb. Aug./Sept. 
1933, 113—29, 212—21. 


Kurd v. Raumer, Die Gedanken und Erinnerungen in 
neuer Gestalt, weist auf das Verbindende zwischen Bismarck und dem 
Dritten Reiche hin, zugleich kritisch und ergänzend zu der Neu- 
ausgabe Stellung nehmend (Zeitwende Okt. 1933, 302—309). 

E.H 


Alex Bein, Friedrich Hammacher, Lebansbild eines Parla- 
mentariers und Wirtschaftsführers 1824—1904. (In Verbindung mit 
Hans Goldschmidt.) Berlin, Mittler & Sohn 1932. ı52 S. — Die 
Arbeit B.s ist für biographische Schriften dieser Art vorbildlich zu 
nennen. Die Konzentration auf das Wesentliche, das Gleichgewicht 
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zwischen dem persönlich-menschlich Interessanten und dem zeit- 
geschichtlich Bedeutenden ist der hervorstechende Vorzug des 
Buches. B. bleibt nicht bei dem spezifischen Anteil Hammachers 
an den einzelnen Ereignissen stehen; er stellt vielmehr die Ereignisse 
selbständig dar und vermag auf Grund solcher Voraussetzungen um 
so sicherer, den Anteil Hammachers an ihrem Verlauf abzuwägen. 
Lebhaft ist die Entwicklungslinie des demokratischen Revolutionärs 
über den Freisinn zum nationalen Liberalismus gezeichnet, wirt- 
schaftsgeschichtlich aufschlußreich berichten die Kapitel über das 
Wirken Hammachers im bergbaulichen Unternehmertum sowie in 
den anschließenden Jahren als Parlamentarier, der sein Hauptinter- 
esse wirtschaftlichen Fragen zuwendet (Tarifpolitik, Berggesetz- 
gebung, Sozialpolitik). Drei Themen dieser Arbeit verdienen be- 
sondere Beachtung: Erstens, zu wiederholten Malen berührt, die 
Stellung Hammachers zu den Wirtschafts-(Absatz-)Krisen seiner 
Zeit, zweitens das Kapitel über die Vermittlung im Bergarbeiter- 
streik von 1889 und schließlich die Ausführungen über das allge- 
meine und gleiche Wahlrecht, dessen Gefahren für die parlamenta- 
rische Entwicklung in Deutschland Hammacher besonders weit- 
schauend erkannte. — Hammacher war ein Unternehmertyp, zweifel- 
los in zollpolitischen Fragen ‚Interessent‘, mehr als es B. heraus- 
stellt; aber B. überzeugt seinen Leser, daß Hammacher kein doktri- 
närer Parteimann, sondern Politiker von beträchtlichem Format war. 
— Die Biographie im allgemeinen und die wirtschafts- und innen- 
politischen Studien im einzelnen vereinigt B. zu einem höchst auf- 
schlußreichen Gesamtbild. 

Berlin. R. Ibbeken. 

Epidarmo Corbino hat von seinem Werk Annali economici del 
Regno d’Italia 1860—ı1930, das kürzlich von der Accademia d'Italia 
einen 3000-Lire-Preis erhielt, soeben den dritten Band veröffentlicht. 
Die beiden ersten sind an dieser Stelle schon angezeigt worden. Dieser 
Band umfaßt das Jahrzehnt 1880—90, das wirtschafts- wie finanz- 
politisch eines der wichtigsten ist, auch interessant durch die Ver- 
 knüpfung der Wirtschaft mit der Außenpolitik. Der Eintritt Italiens 
in den Dreibund 1882 als Antwort auf Frankreichs Eindringen in 
Tunis führt zu einer wachsenden Verfeindung der beiden Mächte, 
die Crispi 1887—88 zur Durchsetzung eines Zollkriegs veranlaßt. 
Erst 1898 beendete ihn ein neuer Handelsvertrag. Im Inneren er- 
folgte 1885 das schwerwiegende Experiment, die Staatsbahnen für 
zwanzig Jahre in die Privatverwaltung von drei Gesellschaften: 
Societ4 Adriatica, Societä Mediterranea,. Societa Sicula zu geben. 
(Das Experiment hatte keinen Erfolg, 1905 gingen die Bahnen wieder 
endgültig in Staatsbetrieb über.) Auf finanzpolitischem Gebiet bringt 
der Band die Schilderung des Kampfes der Opposition gegen die 
Finanzwirtschaft von Agostino Depretis und seinem Finanzminister 
Magliani, bis Crispi 1889 zum erstenmal Giolitti in die Regierung 
als Finanzminister beruft. Am Ende des Jahrzehnts steht der uner- 
freuliche Ausblick auf schwere Krisen, wie sie dann 1891—93 der 
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Zusammenbruch der Banca romana und die römische Baukrise im 
Gefolge hatten. 


Neapel. M. Claar. 


Graf Westarp, Aus meinen Erinnerungen, Revolution 
von unten im letzten Jahrzehnt des Kaiserreiches, schildert die parla- 
mentarischen Kämpfe nach seinem Eintritt in den Reichstag 1908 
bis zum Kriegsausbruch, vor allem die Steuerkämpfe. In ihnen spie- 
gelt sich das allmähliche Hervortreten des parlamentarischen Systems 
und ‚das Vordringen der Sozialdemokratie unter der schwachen und 
laxen Leitung Bethmanns (Preuß. Jbb. Dez. 1933, 211—25). — Die 
Abhandlung von Karl Demeter, Otto v. Kreß als bayerischer 
Kriegsminister (I912—ı1916), ist über das Landesgeschichtliche hin- 
aus wertvoll durch die Mitteilungen über die Zensurstreitigkeiten 
während des Weltkriegs. Es kam zu Reibungen mit der preußischen 
Oberzensurstelle wegen der Bekämpfung der marxistischen und pazi- 
fistischen Propaganda, und zu Reibungen innerhalb der bayerischen 
Regierung über die Pressediskussionen in Ernährungsfragen, die 
sogar zur Verabschiedung von Kreß führten. Die unheilvolle Zensur- 
politik: die Unterdrückung der Gegner des Bethmannschen Systems 
und das Gewährenlassen der sozialdemokratischen Presse, tritt deut- 
lich zutage (Z. f. bayer. Landesgesch. 1933, 85—I10). 


Helene Iswolsky, Les Papiers d’ Alexandre Iswolsky, veröffent- 
licht aus dem Nachlaß ihres Vaters einen Briefwechsel mit dem 
Londoner Botschafter Benckendorff aus dem Jahre 1906, der zeigt, 
wie die russische Diplomatie zur Annäherung an England bereit war 
und die innerrussische Wendung (Auflösung der Duma) als Störung 
der Annäherung empfand (Revue de France 1.1. 34, 36°—55). — M. 
Pal&ologue, Sur le chemin de la guerre mondiale (F&vr.-Mars 1913), 
veröffentlicht aus seinem wiederum reichlich ausgeschmückten Tage- 
buch Notizen, deren Glaubwürdigkeit durch die kaum verhüllte Ten- 
denz des Deutschenhasses nicht größer wird. Wissenschaftlich zu 
notieren sind die Zeugnisse, daß die französische Diplomatie auf die 
englische Kriegsunterstützung bestimmt rechnen zu können glaubte, 
daß der französische Generalstab nur um der englischen Kriegshilfe 
willen auf seine Einmarschprojekte nach Belgien verzichtete und daß 
geringfügige marokkanische Streitfälle mit Deutschland sogleich zur 
Propaganda für die dreijährige Dienstzeit ausgenützt wurden (Rev. 
2 mondes, 1. 10. 33, 481—506). — Raymond Recouly, Qui est res- 
ponsable de la Grande Guerre ?, versucht, die deutsche, auf der weiteren 
Vorgeschichte des Krieges basierende These vom französischen Stand- 
punkt aus zu widerlegen (Revue de France, 15. 12. 33, 577—602). — 
In Fortsetzung seiner Artikelreihe: Die kleinen Staaten und die Ent- 
stehung des Weltkriegs behandelt Paul Herre Belgien, ausgehend 
von einer historischen Übersicht über das belgische Neutralitäts- 
problem. Die Bedeutung der englisch-belgischen Militärverhand- 
lungen im Zusammenhang mit der nunmehrigen englischen Partei- 
nahme im europäischen Bündnissystem wird von mancher neuen 
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Seite beleuchtet; die innerpolitischen Bedingtheiten der belgischen 
Politik treten besonders hervor (Berl. Mhft. Nov. 1933, 1078—1102). 
— Ernst Kabisch stellt die militärischen Vorbereitungen des Drei- 
verbandes auf den Weltkrieg in Vgh. u. Ggw. 1933, 373—388 über- 
sichtlich zusammen. — Von Urbahski, Conrad v. Hötzendorff 
und die Kriegsschuldfrage, gibt eigene Erinnerungen als Referent, 
des k. k. Generalstabchefs und Betrachtungen. Er betont, daß Conrad 
nur dann für Krieg war, wenn das Interesse der Monarchie es gebot 
und nicht zuviel Gegner zu erwarten waren. Neues Licht fällt auf 
den allmählichen Abfall Rumäniens (Militärwiss. Mitteilungen, Juni- 
Juli 1933, 399413, 506—515). 

Zur Weltkriegsgeschichte: Colonel A. Grasset, Comment fut 
hivr6e la Bataille de la Marne verwertet die Erinnerungen des Mar- 
schalls Franchet d’Esperey, des Nachfolgers Lanrezacs im Oberbefehl 
über die 5. Armee, und hebt dessen Verdienste hervor (Rev. 2 mondes, 
1.9. 33, 25—59). — Albert Pingaud, L’intervention bulgare dans 
la grande guerre (d’aprös des documents inedits), gibt eine eingehende 
Schilderung des Werbens der Entente um Bulgarien, sich neben den 
bekannten Quellen offenbar auf die Einsicht in die französischen 
Akten stützend. Die Uneinigkeit der Alliierten, die ihre Interessen 
nicht vereinigen konnten, trug stark zu dem Mißerfolg auf dem 
Balkan bei (Revue de France, 15.9. und 1. 10. 33, 231—48. 487—508). 
— Jacques Maupas, Les Nögociations Briand-Lancken en Comitt 
secret (1917), schildert an Hand der offiziellen Veröffentlichung des 
Journal officiel vom April 1933 die seinerzeitigen Kammerdebatten 
und diplomatischen Vorgänge. Es bestätigt sich die vollkommene 
Unzugänglichkeit der französischen Regierung, die sich in ihrer 
Haltung besonders durch die Besorgnis, den russischen Verbün- 
deten zu verlieren, leiten ließ. Denn in Rußland machten sich, 
wie die von M. veröffentlichten Botschaftsberichte bezeugen, starke 
Strömungen gegen Frankreich geltend (Correspondant, 25. 8. 33, 
56779). 

Ein von bester Sachkenntnis gezeichnetes Bild der Deutschen 
Staatsverwaltung in Russisch-Polen entwirft Wolfgang 
von Kries, der selbst führend dort arbeitete. Die großen und 
einzigartigen Verdienste der deutschen Verwaltung um Polen und 
dessen Wiedererstehung als Staat treten ins Licht, aber auch der 
dunkle Hintergrund der Vergeblichkeit dieses Werbens und Wirkens 
(Preuß. Jbb., Aug. 1933, 130—58). — Alexander Onou, selbst 
seinerzeit Sekretär im Kabinett der Provisorischen Regierung, bringt 
in einem Aufsatz: The provisional government of Russia in 1917, be- 
merkenswerte Beobachtungen und Betrachtungen über die Politik 
der Regierung mit plastischer Charakterisierung der leitenden Köpfe. 
Die schwächliche Haltung gegenüber Lenin, wie die schroffe Ver- 
werfung jeden Gedankens an Sonderfrieden werden durch neue 
Einzelzüge belegt (Contemporary Review, Okt. 1933, 446—54). — 
Der Istorik-Marksist 1933, I, 111—ı26 bringt einen Artikel von F. 
Miller über den Brester Frieden und die Entente, im 5. Heft eine 
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eingehende Abhandlung von Ja. Krut über die Oktoberrevolution 
in der Ukraine (23—67). 

Auf Grund der ausgedehnten russischen und polnischen Literatur 
gibt Alfred von Wittich eine erste kritische Übersicht über den 
russisch-polnischen Krieg: über den (recht mangelhaften) Aufbau 
der beiden Armeen und däs polnische Vordringen 1919 bis zur 
Eroberung Kiews Frühjahr 1920 (Militärwiss. Mitteilungen Juni 
1933, 426—39). 

Der Separatismus, Angriff und Abwehr am Rhein 1923, wird 
von Paul Wentzcke in gedrängter Übersicht und im Anschluß an 
sein Buch, doch akzentuierter unter dem Eindruck der inneren Be- 
freiung, geschildert. Die Machenschaften Adenauers wie die ge- 
schlossene Gegenwehr gegen den Separatismus unter Steinacher er- 
fahren manche neue Beleuchtung (Südd. Mhft., Okt. 1933, 6—51). 

Die Schrift von Theodor Toeche Mittler „Kommissare“ 
bezeichnet sich selbst als staats- und verwaltungsrechtliche Studie, 
die die Kommissare nach ihren verschiedenen Aufgaben und Rechts- 
titeln in Dienst-, Aufsichts-, z. b. V.-, Mandats- und Vertrauenskom- 
missare juristisch zu gliedern sucht. In der Darstellung der .ge- 
schichtlich interessanten Vorgänge des Kommissariats lehnt sie sich 
an Karl Schmitts Diktatur an. Doch ist sie bei der hervorragenden 
Bedeutung der Kommissariate in unserer großen Umwälzung auch 
in den staatsrechtlichen Details für den Historiker nützlich (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 1934. 77 S.). 


In einem Aufsatz Die deutsche nationale Revolution, 
Versuch einer historisch-systematischen Erfassung, sucht Otto 
Hoetzsch das historisch Entscheidende unserer Revolution zu 
klären, herauszuheben und in den geschichtlichen Zusammenhang 
zu stellen. Da wir selbst, um ein Wort von H. auf das Ganze der 
Revolution zu übertragen, „erst im Vorhof stehen‘, kann es sich 
nur um Hinweise und Anregungen handeln, aber es sei dankbar 
anerkannt, daß ein Forscher der älteren Generation, zu der sich H. 
selbst rechnet, mutig die aus unserer Revolution herauswachsenden 
Probleme in ihrer Allseitigkeit anpackt. E,H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


Die Schrift „Fünfzig Jahre wissenschaftlicher Arbeit 
im Revaler Stadtarchiv‘ (Tallinn, Tallinna Linnaarhiivi väl- 
jaanne 1933. 75 S. u. ı Taf.) bringt einen die wechselvollen Schicksale 
des Archivs schildernden Beitrag von O. Greiffenhagen (Material für 
die Hansische Geschichte, Tätigkeit Theodor Schiemanns als Archivar 
1883—87, Verzeichnis der meist der Zeit vom 14. bis 17. Jahrhundert 
gewidmeten amtlichen Veröffentlichungen) sowie einen von R. Kenk- 
man herrührenden Überblick über die Entstehung und bisherige 
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Tätigkeit einer neugebildeten Abteilung, in der u. a. der jüngere Teil 
des Magistratsarchivs (z. T. schon Akten vom 17. Jahrhundert an), 
die Archive der seit 1870 geschaffenen Stadtverwaltung, die Archive 
der ständischen Institutionen zu finden sind. Eine schöne Kunst- 
druckbeilage gibt einen der Marienkapelle der St. Olai-Kirche in 
Reval von zwölf Kardinälen erteilten Ablaßbrief vom 3. Mai 1509 
wieder. HR. 


Nach der umfassenden Würdigung von Albert Krantz als 
Geschichtsforscher und Geschichtschreiber (Festschrift von 
Melle, Hamburg 1933, S. ır1ı—147) durch H. Reincke sind seine 
sechs Geschichtswerke nicht als selbständige Einzelarbeiten, sondern 
als ein einheitliches Gesamtwerk aufzufassen, an dessen Teilen der 
Vf. etwa ein Jahrzehnt gleichzeitig gearbeitet hat. An seinem Inter- 
esse für die Altertümer, im kritischen Räsonnement, in der Wertung 
der Persönlichkeit und in einem betonten National- und Stammes- 
gefühl wird der Einfluß der humanistischen Gedankenwelt auf den 
im übrigen noch fest in der mittelalterlichen Weltanschauung waur- 
zelnden Gelehrten aufgewiesen. 


Von der Bibliographie zur schleswig-holsteinischen 
Geschichte und Landeskunde liegt das 3. Heft mit den Er- 
scheinungen des Jahres 1931 (Ansgarjubiläum!) vor (Neumünster 
i.H., K. Wachholtz 1933, S. 203—296. 3 RM.); über den Inhalt 
der Veröffentlichungen wird darin nur in vereinzelten Fällen be- 
richtet. I 


Otto Scheel, Schleswig-Holstein in der europäischen 
und deutschen Geschichte. Neumünster, Karl Wachholtz 
1933. 87 S. — Das vorliegende Heft bildet die Einleitung zu der 
„Geschichte Schleswig-Holsteins‘‘, die im Auftrage der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte von Volquart Pauls und Otto 
Scheel herausgegeben wird und in 6 Bänden erscheinen soll. Das 
Werk wird einen empfindlichen Mangel in der deutschen landes- 
geschichtlichen Literatur ausfüllen. Denn da Georg Waitz’ schleswig- 
holsteinische Landesgeschichte nur bis 1660 reicht, fehlte bisher für 
die neueren Jahrhunderte eine wissenschaftliche Gesamtdarstellung. 
— Ss gedankenvoller einleitender Überblick über den Ablauf der 
Geschichte Schleswig-Holsteins, als eines Durchgangslandes nordi- 
scher und deutscher Kulturströmungen stellt die Epochen heraus, 
in denen die Bedeutung der Herzogtümer für Deutschland und 
den skandinavischen Norden am größten gewesen ist. Nach einem 
Hinweis auf die Vorgeschichte schildert er Haithabu bei Schles- 
wig, den schwedischen Königssitz, in seiner großen Bedeutung als 
„mordisches Gibraltar‘, dann die Herrschaft der Schauenburger — 
seit ıırı —, die Christianisierung und Kolonisation Holsteins und 
die deutsche Einwanderung in Schleswig. Zu Beginn der Neuzeit 
würdigt der Vf. eingehend den Ripener Vertrag von 1460, die 
Union mit Dänemark. An der Behandlung des Reformations- 
zeitalters sei besonders die Würdigung der lutherischen Arbeit 
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für die Ausdehnung der deutschen Sprache in Schleswig hervor- 
gehoben, mit einer eingehenden Erörterung des Sieges des Hoch- 
deutschen über das Plattdeutsche. Dann folgt die Stellung des 
Gottorper Territoriums in der großen europäischen Politik und 
seine Bedeutung als Stützpunkt der deutschen Kultur gegenüber 
Dänemark. Bei der Besprechung des ı8. Jahrhunderts handelt es 
sich hauptsächlich um die richtige Bedeutung der Reunion Schles- 
wigs im Jahre 1720, dann um die Bernsstorffs und ihr System der 
Ruhe des Nordens. Die Erörterungen aus dem 19. Jahrhundert grup- 
pieren sich um Dahlmann, Uwe Jens Lornsen und um die nord- 
schleswigsche Volkstumsbewegung. Eindrucksvolle, weiter zurück- 
liegende Untersuchungen und Vorträge des Vf.s liegen seinen Er- 
örterungen vielfach zugrunde. Über den Plan des Gesamtwerkes 
unterrichtet das Vorwort, S. VI, 
Kiel, J. A. v. Rantzau. 


Die Hamburger Krise von 1799 und wie es dazu kam, 
nämlich durch verfehlte Disposition beim Wareneinkauf, schildert 
K. Brackmann in kurzen Strichen (Hamburg. Gesch.- u. Heimatbll, 
7, 1933, S. 56—61); man lese dazu auch Heinrich Sievekings um- 
fassenderen Beitrag über die Hamburger Bank 1619—ı875 zu 
der „Festschrift von Melle‘ (Hamburg, Geschäftsstelle der Univ. 
1933, S. 21—110). Br 


Der Ausgabe .des ältesten Berliner Bürgerbuches von 1453 bis 
1700 hat Peter von Gebhardt die der Cöllner Bürgerbücher folgen 
lassen: Die Bürgerbücher von Cölln a. d. Spree 1508—ı611 
und 1689—ı1709 und die chronikalischen Nachrichten des ältesten 
Cöllner Bürgerbuches 1542—1ı610. Veröff, der Hist. Komm. f. Bran- 
denburg und Berlin I, 3. Berlin, Gsellius 1930. XIX, 264 S. 6 RM. 
— Zwar ist der im ı8. Jahrhundert noch vorhanden gewesene 2. Band 
der Cöllner Bürgerbücher, 1612-—ı1688, spurlos verschwunden, doch 
behält darum doch diese Ausgabe der erhaltenen beiden anderen Bände 
ihre große Bedeutung für die Familien-, Bevölkerungs- und Gewerbe- 
geschichte Berlins. Das Material ist von dem Herausgeber durch 
Personen-, Orts- und Berufsregister weitgehend erschlossen worden, 
die auch die schon von Fidicin 1865, allerdings nicht ganz voll- 
ständig, veröffentlichte sog. Chronik des Cöllner Stadtschreibers 
erst wirklich benutzbar machen, Die Angaben über die Herkunft der 
Neubürger fehlen für die ersten Jahrzehnte fast völlig, da diese Ein- 
tragungen, wie v. Gebhardt nachgewiesen hat, auf Grund der Stadt- 
rechnungen erst nachträglich zusammengestellt worden sind, Daher 
erscheinen auch von 1508 bis 1535 überhaupt keine Bürgersöhne, 
weil diese kein Bürgergeld zu zahlen brauchten. Später werden Her- 
kunftsangaben ziemlich wahllos bald hinzugefügt, bald fortgelassen; 
erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts werden sie zur freilich nicht 
immer befolgten Regel. Nicht viel besser steht es um die Berufs- 
angaben. So wird allen Statistiken, die man etwa auf Grund der 
G.schen Publikation über den Anteil der verschiedenen deutschen 
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und fremden Länder an der Einwanderung nach Cölln oder über 
die zahlenmäßige Bedeutung der einzelnen Gewerbe aufstellen wird, 
stets etwas Problematisches anhaften. Immerhin werden erst solche 
Zusammenstellungen den über die Familiengeschichte hinausgehen- 
den Ertrag der Publikation recht deutlich machen können. 

Berlin. E. Kaeber. 


Auf Grund eines Prokurationsregisters des Erzbistums Magde- 
burg vom Jahre ı512, das einen nahezu vollständigen Status der 
Pfarreien darbietet, handelt J. Bauermann in der Zeitschr. d. Ver- 
eins f. Kirchengesch. der Prov. Sachsen 29, 1933, S. 3—43 über Um- 
fang und Einteilung der Erzdiözese Magdeburg. Ebd. 
S. 59—78 stellt G. Wentz nach einem Inventar des 16. Jahrhunderts 
die verlorenen Urkunden des Augustinerchorherrenstifts 
zum Hilg. Geist vor Salzwedel (über 100 Stück, von 1250 an) 
zusammen. 

Im Heimat-Kalender f.d. Alt-Bernburger Lande 9 (Bernburg 
1934) S. ırı—ı21ı bespricht W. Schubart (Sachsenblume und 
Sachsenkaiser in der Klosterkirche zu Hecklingen) fünf 
bisher wenig beachtete Kopfplastiken des ı2. Jahrhunderts, in denen 
er Darstellungen Kaiser Lothars von Supplinburg, seiner Gemahlin 
Richenza, des Markgrafen Konrad von Plötzkau und seiner Eltern 
erblicken möchte. 

Über die gesamte bisherige Thüringische Ortsnamenfor- 
schung erstattet Ferd. Mentz in der Zs. f. Ortsnam. 9, 1933, 
S. 158—ı80, 242—261 einen kritischen Bericht, der auch in das 
siedlungsgeschichtliche Schrifttum Thüringens einführt; man ver- 
mißt darin einige Arbeiten der jüngsten Zeit. 

J. H. Gebauer beschäftigt sich mit Persönlichkeit und Taten 
des dänischen Flottenführers Dietrich Pining, dessen Hildes- 
heimer Herkunft, an der D. Kohl noch gezweifelt hatte (s. oben 
S. 182), er urkundlich nachweisen kann (Alt-Hildesheim ı2, 1933, 
S. 3—13). .B. 

Meinhard Sponheimer, Landesgeschichte der Nieder- 
grafschaft Katzenelnbogen und der angrenzenden Ämter auf 
dem Einrich. (Schr. des Inst. für gesch. Landeskunde für Hessen 
und Nassau, ıı. Stück.) Marburg, Elwert 1932. XX u. 330 S. Mit 
einem Atlas von ıo Kartenblättern. M. 22, geb. M. 24. — Diese 
Landesgeschichte eines wegen seiner Lage und seiner Schicksale 
besonders interessanten Territoriums ist nach den bekannten Grund- 
sätzen der Schule E.E. Stengels bearbeitet worden. Sie gibt einen 
lehrreichen Einblick in die Komplexität der Kräfte, die in der Bil- 
dung der Territorien wirksam waren, und läßt auch in ihren be- 
schreibenden Teilen die Dynamik der geschichtlichen Entwicklung 
spüren. Die Arbeit, welche das Niveau einer Dissertation beträchtlich 
übersteigt, ist auf sehr reichhaltigen archivalischen Quellen aufgebaut 
und hat das einschlägige Schrifttum sorgfältig herangezogen. Das 
geschichtliche Ortslexikon mit zahlreichen Einzelangaben bildet eine 
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angenehme Beigabe, welche das Buch über seinen unmittelbaren 
Zweck hinaus einem weiteren Kreise zugänglich macht. 
Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 


Franz Gundlach, Die hessischen Zentralbehörden von 
1247 bis 1604. Zweiter Band: Urkunden und Akten. (Veröff. der 
Hist. Komm. für Hessen und Waldeck XVI.) Marburg, Elwert 1932. 
VIII und 328 S. 25 RM. — Mit diesem zweiten Bande ist die große 
Publikation würdig beendet worden. Wenn der Herausgeber auch 
aus Raumgründen auf eine Reihe von Stücken hat verzichten müssen, 
so bieten die übriggebliebenen 141 Stücke doch soviel des Inter- 
essanten, daß mir kein Territorium bekannt ist, welches die Frühzeit 
seiner Behördengeschichte so gut quellenmäßig begründet hätte wie 
Hessen nach dem Abschluß des G.schen Werkes. Besonders hervor- 
zuheben ist, daß hier neben den Ordnungen auch Kammerakten, 
Rechnungen, Beamtenlisten u. dgl. herangezogen sind, die den tat- 
sächlichen Zustand der Staatseinrichtungen und den Grad ihrer Wirk- 
samkeit bezeugen. Bezüglich der Schreibweise hat der Herausgeber 
sich nicht zu der Annahme der von den Publikationsinstituten ver- 
öffentlichten Richtlinien entschließen können. Es ist ihm darin bei- 
zupflichten, daß sie eine vollwertige Lösung des schwierigen Problems 
nicht bedeuten. 

Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 


Aus ‚Westfalen‘ ı8 (1933) sind zu notieren: S. 13—25 Cl. 
Liedhegener, Die Behörden-, insbesondere die Ämter- 
organisation im Herzogtum Westfalen unter Hessen- 
Darmstadt (1802—ı6); S. 34—42 Fr. von Klocke, Das Ge- 
schlecht von Papen und das Werler Erbsälzertum (,lehr- 
reichste und bemerkenswerteste Patriziatsbildung in Westfalen‘); 
S. 143—153 G. Wrede, Familienforschung und Hofge- 
schichte (typologische Zusammenstellung agrar- und bevölkerungs- 
geschichtlicher Quellen aus dem Staatsarchiv Münster). 

In Hessenland 44 (1933) S. 48—52 macht uns Edm. E. Stengel 
mit J. G. Schleensteins Landesaufnahmeder'Landgrafschaft 
Hessen-Kassel (von 1705—1ıo), die sich im Besitz der StB. Berlin 
befindet, näher bekannt und erörtert zugleich ihre wissenschaftliche 
Brauchbarkeit. 

Das Archiv für Frankfurts Geschichte 4. F. IV, 1933, bringt 
S. 1-9 aus der Feder von Fr. Lerner einen Nachruf auf Fedor 
Schneider nebst einem Verzeichnis seiner Schriften. Weitere Bei- 
träge des Bandes (H. Traut, Gustav Adolf und Frankfurt a.M,, 
S. 13—48; O. Ruppersberg, Frankfurt a.M. und das Reichs- 
kammergericht, S. 81—ı06) illustrieren anschaulich die Stellung 
der Reichsstadt zum Reichsganzen und zu den Reichsinstitutionen; 
sie war, wie besonders Ruppersbergs Aufsatz zeigt, aufs stärkste be- 
stimmt durch eigensüchtiges Streben nach Wahrung der alten Frei- 
heiten und durch die Besorgnis vor einer möglichen Schmälerung der 
städtischen Selbständigkeit. J. B. 
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Seine in früheren Bänden des Archivs f. elsäss. Kirchengeschichte 
veröffentlichten Untersuchungen zur Geschichte des Pfarrei- 
Instituts im Elsaß setzt L. Pfleger im 8. Bde. (1933, S. ı 
bis 118) mit einer Betrachtung der Einkommensquellen (Kirchen- 
vermögen, Zehnt, Oblationen und Stolgebühren) fort. Für die Be- 
wertung des spätmittelalterlichen Klerus und seiner Seelsorgstätig- 
keit, namentlich in der Predigt, sind von Belang die im gleichen 
Bande S. 181—208 erschienene Arbeit von M. Barth über den 
Geiler von Kaisersberg nahestehenden Straßburger Münsterpfarrer 
und späteren Dominikanerprior Dr. Johannes Kreutzer und 
Kloster Engelporten und Fl.Landmanns Beschreibung und 
Erläuterung der drei Predigt- und Seelsorgsbücher von Kon- 
rad Dreuben (ebda. S. 209—239), die großenteils Predigtvorlagen 
und -entwürfe, aber auch eine Prophezeiung auf die Jahre 1454—60 
enthalten. Von P. Volk ist (ebda. S. 316—370) ein Abdruck der 
Statuten der Straßburger Benediktinerkongregation vom 
Jahre 1624 beigesteuert. — In einer kleinen, gut illustrierten Schrift 
„Das Kloster Königsfelden‘ (Aarau, H. R. Sauerländer 1933. 
28 S.) führt H. Ammann Anfänge und Schicksale, Bauten und Be- 
sitz. dieses an der Stätte der Ermordung König Albrechts I. von seiner 
Witwe errichteten habsburgischen Hausklosters vor Augen. 
n: 

H. Rennefahrt, Grundzüge der bernischen Rechts- 
geschichte. III. Teil. (Abhandlungen zum schweizerischen Recht, 
Neue Folge, 81. Heft.) Bern, Stämpfli & Cie. 1932. XIII u. 438 S. 
10 M. — Der vorliegende dritte Band enthält die Darstellung des 
Strafrechts, des Strafverfahrens, des Vermögensrechtsverkehrs (Güter- 
verkehrs) und des Rechtsgangs auf Gut und um Schuld (Zivilprozeß 
und Schuldbetreibung). Auch bei der Einteilung dieses Bandes 
weicht der Vf. von der üblichen Schablone ab; die Gruppierung: 
Strafrecht — StrafprozeßB und Zivilrecht — Zivilprozeß erscheint 
uns jedoch durchaus glücklich. Nur in Einzelheiten wäre u. E. eine 
andere Reihenfolge vorzuziehen gewesen, so hätte z. B. das Gelts- 
tagverfahren besser im Rechtsgang um Schuld neben der Zwangs- 
vollstreckung statt im Abschnitt über die freiwillige Erfüllung der 
Schuld seinen Platz gefunden. Bei der Behandlung des Strafrechts 
knüpft der Vf. in seiner Unterteilung an die geschichtliche Tatsache 
an, daß Missetaten und Strafen früher nach dem zuständigen Richter 
— daher oft verschiedene Strafen gleicher Missetaten je nach dem 
Rang des urteilenden Richters — und erst seit dem Reformations- 
zeitalter infolge der grundsätzlichen Einheit der Gerichtsgewalt nach 
dem geschützten Rechtsgut eingeteilt wurden. Buße (obrigkeitliche 
Strafe) und Einung (genossenschaftliche Strafe) verschmelzen im 
15. Jahrhundert. Schon das älteste bernische Recht scheidet in An- 
lehnung an die Landfriedensordnungen das Verfahren um geldwerte 
Rechte und Leistungen vom Strafverfahren, wobei die Prozesse um 
persönliche Rechte den Strafsachen zugeschieden werden. Der Vf. 
zeigt, wie Pflicht und Recht zur Friedensbewahrung, die mit dem 
Historische Zeitschrift 149. Bd. 42 
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Erstarken der öffentlichen Gewalt vom Hausvater auf den Landes- 
herrn übergehen, von der ein weites Gebiet beherrschenden Stadt 
Bern übernommen und ausgebaut werden. Zu diesem Zweck wird 
schon im 16. Jahrhundert eine Landjägertruppe als Hüterin der 
öffentlichen Ordnung geschaffen. Lehrreiche Aufschlüsse bietet der 
Abschnitt über die Voruntersuchung. Dort wird gezeigt, daß diese 
infolge des heimlichen und schriftlichen Verfahrens, besonders im 
17. und ı8. Jahrhundert, sich immer mehr dem volkstümlichen Rechts- 
empfinden entfremdete. Der Strafvollzug dagegen, insbesondere das 
Gefängniswesen, ist in der Darstellung zu kurz weggekommen. Mit 
Recht hebt R. die große Bedeutung des Grundsatzes der Entgeltlich- 
keit im Güterverkehr (und im Rechtsgang auf Gut und um Schuld) 
hervor. Dieser wohl aus dem kanonischen Recht übernommene Ge- 
danke ist in der Tat für das mittelalterliche Privatrecht grundlegend. 
Mit dem vorliegenden Bande schließt das Werk ab. Leider fehlt ein 
Sachregister, welches das Nachschlagen wesentlich erleichtern würde 
und einer Neuauflage beigegeben werden sollte. Der Vf., den wir 
zum Abschluß seines Werkes lebhaft beglückwünschen, hat nicht 
nur die Grundzüge der bernischen Rechtsgeschichte, wie dies der 
Titel bescheiden verspricht, gegeben, sondern eine ebenso gründliche 
wie umfassende Darstellung der Rechtsentwicklung im mächtigsten 
eidgenössischen Stand. Mögen bald ähnliche Arbeiten für andere 
Kantone folgen! 

Genf. W. A. Liebeskind. 

Fritz Ernst, Eberhard im Bart. Die Politik eines deut- 
schen Landesherrn am Ende des Mittelalters. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1933. X und 244 S. 9M. — E., der sich schon durch seine 
Erstlingsschrift: ‚‚Die wirtschaftliche Ausstattung der Universität 
Tübingen in ihren ersten Jahrzehnten‘ (Bd. 20 der Darstellungen 
aus der württembergischen Geschichte) einen guten Namen gemacht 
hat, gibt nicht eine Darstellung von Eberhards Leben und Persön- 
lichkeit, sondern eine Reihe behutsamer, umsichtiger Untersuchungen 
ganz in der Art seines Vaters, des jüngst verstorbenen verdienst- 
vollen Forschers Viktor Ernst, wobei er den Grundsatz befolgt, „auch 
zu den kleinsten Dingen herabzusteigen, wenn sie bedeutsam sind“. 
Bei dem Mangel an Vorarbeiten für manche der behandelten Sach- 
gebiete und bei der Dürftigkeit der einschlägigen württembergischen 
Urkunden war es zum Teil eine recht mühevolle Arbeit. Die eifrige 
Durchforschung nicht nur der württembergischen, sondern auch der 
zuständigen bayrischen und des Innsbrucker Archivs machte ihm 
möglich, die Ergebnisse seiner Vorgänger zu ergänzen, in manchen 
Punkten selbst einen Sattler, einen Stälin zu berichtigen. Eine „Ein- 
leitung‘ (S. ı—ız) behandelt den Gang der Ereignisse bis zum Be- 
ginn von Eberhards selbständiger Regierung; ein erster Teil (S. 13 
—20) „Grundlagen‘: „das Land‘ — 60—70000 Einwohner, Ein- 
nahmen etwas größer, Heeresanschlag etwas kleiner als die der Mark 
Brandenburg —, „die Organisation“. Der zweite Teil (S. 21—116): 
„Eberhard und Württemberg‘ bespricht zunächst Eberhards „‚poli- 
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tische Berater‘, darunter Reuchlin, dann seinen größten Erfolg, die 
„Aufrichtung und Erhaltung der württembergischen Einheit‘ mit 
den Höhepunkten des Münsinger Vertrags von 1482, der die Teilung 
von 1442 wieder aufhob, und der Erhebung Württembergs zum Her- 
zogtum, wobei die Unteilbarkeit des Landes durch Reichsgesetz fest- 
gelegt wurde. Der nächste Abschnitt ‚die Landstände‘ zeigt, wie 
innere Streitigkeiten und Schwierigkeiten die Macht der Landstände 
begründen und verstärken bis zu dem Grade, daß Eberhard, der für 
seine Person die Regierung fest in der Hand behält, im Herzogsbrief 
von 1495 für den Fall, daß das Herzogshaus ganz aussterben sollte 
— damals eine sehr naheliegende Möglichkeit — einen Ausschuß 
aus dem Landtag als dauernde Behörde vorsehen läßt, die im Namen 
des Reichs das Land regieren soll; also ein Reichsland ohne Landes- 
herrn. Adlige erscheinen zunächst als Räte des Landesherrn, dann 
aber tritt (zuerst 1457) „die Ritterschaft‘‘ neben Prälaten und Land- 
schaft; aber auch jetzt sind es nur einzelne Adlige ohne Vollmacht 
ihrer Standesgenossen, also keine eigentliche Standesvertretung; 
ein Anzeichen loserer Verbindung zwischen dem Adel und dem Lan- 
desherrn, die dann im folgenden Jahrhundert völlig gelöst worden 
ist, indem der schwäbische Adel gleich dem fränkischen und dem 
rheinischen als reichsunmittelbar anerkannt wurde. Fester als der 
Adel werden die Prälaten mit dem Land und dem Landesherrn ver- 
bunden, dem die Vogtei über sie zusteht. Die ‚Landschaft‘ besteht 
aus Vertretern der Städte; doch werden Vertreter der Dörfer wenig- 
stens zur Besprechung mit den Abgeordneten vor der Teilnahme am 
Landtag beigezogen. Es folgt ‚„Eberhards organisatorische Tätigkeit‘: 
Finanzen — eine schwache Seite — Heerwesen — bei allgemeiner 
Wehrpflicht wird 1481 eine „Auswahl‘‘ wohlgerüsteter Männer ge- 
L’ldet als „Vorzug‘‘ bei schnellem Aufgebot und für den Zug in 
woitere Ferne — Kirchenpolitik — hier haben namentlich Funk und 
Veälk in Bd. 10 der Darstellungen aus der württembergischen Ge- 

hichte tüchtig vorgearbeitet — „Organisation auf anderen Gebie- 
tel", u.a. Errichtung des Hofgerichts mit wertvollen Ergänzungen 
des bisherigen Wissens. Im ganzen hat Eberhard (wie gleichzeitig 
auch andere Landesherrn) den Kreis der landesherrlichen Verwaltung 
erheblich erweitert!). Ob es wirklich nicht am Willen, sondern nur 
an der Macht lag, wenn das bisher nicht geschehen war? Ob es 
nicht bisher überhaupt außerhalb des Gesichtskreises der Fürsten 
gelegen hatte? Ob nicht auch darin dem Landesherrn zu viel Über- 
legung zugeschrieben ist, wenn als Ziel der Landesteilungen die Er- 
leichterung der Landesregierung bezeichnet wird? Aus dem 3. Ka- 
pitel (S. 107—234) „Eberhards Politik nach außen‘ sei der Schwä- 
bische Bund hervorgehoben, an dessen Gründung sich Eberhard, 
wenn er auch nicht gleich anfangs förmlich beitrat, lebhaft beteiligt 


1) Das Tübinger Stadtrecht von 1493, von dem Ernst S. 102 A. 390 nur 
Pfisters unvollständige Inhaltsangabe verzeichnet, hat Tudichum 1906 


im ı. Heft seiner Tübinger Studien wörtlich abgedruckt. 
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und innerhalb dessen er weiterhin eine führende Stellung einge- 
nommen hat, und die Erhebung zum Herzog zwar nicht von Schwaben, 
was er gewünscht zu haben scheint, aber von Württemberg. In einem 
Schlußabschnitt (S. 235—241) wird festgestellt, daß die schlimmen 
Erfahrungen mit seinen nächsten Nachfolgern dazu beitrugen, Eber- 
hards Regierung als das goldene Zeitalter Württembergs erscheinen 
zu lassen, in seiner Person erfüllt zu sehen, was bürgerliche Gesin- 
nung und humanistische Geistesbildung von einem Fürsten wün- 
schen mochten. 
Tübingen. Th. Knapp. 


Unter dem Titel „Schlesische Archivpflege‘ (Schles. Ge- 
schichtsbll. 1933, Nr. ı) bespricht W. Dersch auch die Entwicklung 
und den Stand der Inventarisation nichtstaatlichen Archivguts in 
Schlesien; beigegeben ist eine Aufzählung der wichtigeren schlesi- 
schen Archive. 

An Hand der gerichtlichen Untersuchungsakten und sonstiger 
Schilderungen bemüht sich Leonhard Radler um eine Klärung der 
blutigen Schweidnitzer Tumulte im Juli und August 1848, die der 
Anlaß zu dem gegen die Begünstigung reaktionärer Bestrebungen in 
der Armee gerichteten Antrag Stein in der preußischen Nationalver- 
sammlung waren (Die Stadt Schweidnitz und die Revolution 
von 1848. Phil. Diss. Hamburg; Schweidnitz, Bergland-Verlag 1933. 
78 S.). Militärischer Auffassungs- und Handlungsweise wird er dabei 
kaum ganz gerecht. J- B. 


VERSCHIEDENES 


(Von Walther Kienast) / 


In Stuttgart ist am 3. Okt. 1933. gestorben Professor Viltir 
Ernst, erst wenige Wochen vorher wegen leidender Gesundheit !n 
den Ruhestand getreten als Oberregierungsrat im Statistischen La/ı- 
desamt, einer der ersten Kenner der württembergischen Vergang&- 
heit: und über dieses Arbeitsgebiet hinaus verdienstvoller Forscher 
in mittelalterlicher Rechts- und Wirtschaftsgeschichte. Besonders 
hat er sich mit der Entstehung des niederen Adels und dem Ur- 
sprung der Grundherrschaft beschäftigt, worüber er seine eignen, 
von den hergebrachten abweichenden Anschauungen vorgetragen und 
scharfsinnig begründet hat. In fünf von ihm (i909—ı930) neu be- 
arbeiteten Oberamtsbeschreibungen hat er auf Grund der Urkunden, 
namentlich Lagerbücher und Flurkarten, in die wichtigsten Fragen 
der württembergischen Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschafts- 
geschichte hineingeleuchtet und überall neue Lichter aufgesteckt. 
In jüngeren Jahren (1899—ı1909) hatte er, ein Schüler Dietrich Schä- 
fers, den Briefwechsel des Herzogs Christoph von Württemberg ber- 
ausgegeben. 
Tübingen. „ Th. Knapp. 
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Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
‘gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Boehm, F.: Ontologie der Geschichte. Tb, Mohr. 140 S. — 
Kafka, G.: Geschichtsphilosophie der Philosophiegeschichte. Be, 
Juncker & Dünnhaupt. VI, 66 S. 3,20 M. — Wentscher, E.: 
Einführung in die praktische Genealogie. Görlitz, Starke. 159 S. 
2,60 M. — Rivista di araldica e genealogia. Pubblicazione bimestrale. 
(Dir.: A.Criscuoli.) Anno ı. Np, Vigliardi. — Propyläen Welt- 
geschichte Registerband. Be, Propyläen-Verl. 158 S. — Reallexikon 
zur deutschen Kunstgeschichte. Hrsg. v. O. Schmitt. Lfg. ı. Sg, 
Metzler. — Beable, W.H.: Celebrated and historical Speeches. An 
anthology of ancient and modern oratory. With a forew. by Lord 
Camrose. Lo, Cranton. XII, 434 S. — Voegelin, E.: Die Rassen- 
idee in der Geistesgeschichte von Ray bis Carus. Be, Junker & Dünn- 
haupt. VIII, 160 S. 5 M. — Geisler, W.: Die Sprachen- und Natio- 
nalitätenverhältnisse an den deutschen Osigrenzen und ihre Darstel- 
lung. Kritik und Richtigstellung d. Spettschen Karte. Gotha, Per- 
thes. 76 S., 5 Taf. (Petermanns Mitt. 217.) — Steinacker, H.: 
Die geschichtlichen Voraussetzungen des österreichischen Nationali- 
tätenproblems und seine Entwicklung bis 1867. Wi, Braumiüller. 
78 S.— Crozet, R.: Histoire de Champagne. Pa, Boivin. 273 S. — 
‚Studi su Torino e il Piemonte. Tr, Miglietta. 206 S. — Fuente, 
ic. de la: Historia de las sociedades secreias, antiguas y modernas 
cn Espafa, T. ı. Bar, Prensa catolica. 15 Pes. — Preller, 
> 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1933. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br== Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff= Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Ki= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, :Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np == Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa =:Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =. Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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H.: Engl. Geschichte. Be, de Gruyter. ı5ı S. 1,62 M. (Samml. 
Göschen 375.) — Tilley, Sir J. and S. Gaselee: The foreign Office. 
Lo, Putnam. 7 sh. 6 d. — The Church of Ireland A.D. 432—1932. 
Dublin, Church of Ireland Pr. and Publ. Co. 1932. 275 S. — Hesch, 
M.: Leiten, Litauer, Weißrussen. Ein Beitr. z. Anthropol. d. Ost- 
baltikums, mit Berücks. d. siedlungs- u. stammesgeschichtl. Grund- 
lagen. Wi, Anthropol. Ges. VII, 80 S., VIII Taf. — Turchi, N.: 
La Lituania nella storia e nel presente. Rom, Ist. 229 S., 2 Kt, — 
Chambon, H. de: Origines et histoire de la Lettonie. Lille, Mer- 
cure universel. XII, 221 S. — Eisner, J.: Slovensko v prav&ku. 
(Mit franz. u. deutscher Zsfassg.) Preßburg. VII, 380, CV S., ı Kt. 
[Die Vor- u. Frühgeschichte d. Slovakei]) — Swain, J.E.: The 
Struggle for the control of the Mediterranean prior to 1848. A study 
in Anglo-French relations. Boston, The Stratford Co. II, 152 S. — 
Fomm, R.: Die Dardanellenfrage. Eine völkerrechtl. Studie. Kl, 
Greven. 47 S. (Innsbruck, staatswiss. Diss. 1933.) — Matthias, 
E.: Amerikas Schicksal. Beobachtungen u. Voraussagen e. Biologen. 
Lz, Huber. 22ı S. 7,20 M. — Adams, J.T.: The March of demo- 
cracy. Vol. ı. 2. NY, Scribner. ı. The rise of the union. 2. From 
Civil War to world power. — Sweet, W. W.: Methodism in American 
history. NY, The Methodist Book Concern. 434 S. — Hoppin, 
Ch. A.: The Washington Ancestry and records of the McClain, John- 
son, and forty other colonial American families. Vol. 1—3. Green- 
field, Ohio 1932, Yale Univ. Pr. — Frobenius, L.: Kulturgeschichte 
Afrikas. Wi, Phaidon Verl. 648 S. 4,80 M. — — Külb, R.: Pro- 
bleme imperialistischer Wanderungspolitik innerhalb des britischen 
Weltreichs. Jur. Diss. Gi. 55 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Günther, H.: Die nordische Rasse bei den Indogermanen Asiens., 
Mch, Lehmann. 247 S. 7,50 M. — Hall, H.R.: The ancient History 
of the Near East from the earliest times to the battle of Salamis 
8. ed., rev. Lo, Methuen 1932. XXXIV, 620 S. — Preisendanz, 
K.: Papyrusfunde und Papyrusforschung. Lz, Hiersemann. XV 
371 S. zo M. — Bethe, E.: 1000 Jahre astgriechischen Lebens. Mch, 
Bruckmann. 133 S. 4,80 M. — Ferguson, W.S.: Athenian tribal 
Cycles in the Hellenistic age. Ca. Mass., Harvard Univ. Pr. 1932. 
XIV, 197 S.— Fick, R.: Die buddhistische Kultur u. d. Erbe Alexan- 
ders d. Gr. Lz, Hinrichs. 42 $. 1,80 M. — Heuss, A.: Die völker- 
rechtlichen Grundlagen der römischen Außenpolitik in republikani- 
scher Zeit. Lz, Dieterich 1933. VI, ııg S. 6,20 M. — Kroll, W.: 
Die Kultur der ciceronianischen Zeit. 2: Religion, Gesellschaft, Bil- 
dung, Kunst. Lz, Dieterich 193 S. 7,20 M. — Altheim, F.: Rö- 
mische Religionsgeschichte. 3: Die Kaiserzeit. Lz, de Gruyter 141 S. 
(Samml. Göschen Bd. 1072.) 1,62 M. — Bornecque, X.: Tite Live. 
Pa, Boivin, ı8 frs. — Huettl, W.: Antonius Pius. Bd. 2. Prag, 
Calve. — Foakes- Jackson, F. J.: Eusebius Pamphili, Bishop of 
Caesarea in Palestine and first Christian historian. Ca, Heffer. XVI, 
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153 S. 4 sh. 6 d. — Aichel, O.: Der deutsche Mensch. Studie auf 
Grund neuen europäischen u. außereuropäischen Materials, Erste 
Veröffentl. d. prähist. Menschenreste aus Schleswig-Holstein, und 
Beitr. z. Anthropologie Amerikas als Parallele z. europ. Rassen- 
bildung. Je, Fischer. VI, 176 S. — Wenz, G. Germanische Kul- 
tur. Lz, Quelle & Meyer. 64 S. — Schultz, Wolfgang: Altger- 
manische Kultur in Wort und Bild. Mch, Lehmann. 117 S. 6M. 
— Rudberg, G.: Zum antiken Bild der Germanen. Studien z. älte- 
sten Germanenliteratur. Oslo, Dybroad i. Komm. 94 S. 4,75 Kr. — 
Wille, H.: Germanische Gotteshäuser zwischen Weser und Ems. Lz, 
Koehler. 193 S. 7,50 M. — Tode, A.: Urgeschichte von Schleswig- 
Holstein, Hamburg und Lübeck. (r.) Glückstadt, Augustin. — 
Kahrstedt, U.: Die Kelten in den decumates agri. Be, Weidmann. 
44 S. (Aus: Nachr. d. G. d. W. z. Göttingen 1933, Nr. 18.) — Paul- 
sen, R.: Die ostkeltischen Münzprägungen. ı.: Die Münzprägungen 
der Boier. Textbd. Tafelbd. Lz, Keller, Schroll. 55 M. — Fares, 
B.: L’Honneur chez les Arabes avant l’Islam. Etude de sociologie. 
Pa, Adrien-Maisonneuve 1932. XIV, 226 S. — — Justinsky, H.U.: 
Die Abfassungszeit der Schrift vom Staate der Athener. Phil. Diss. 
Fb. 45 S. — Lüdemann, H.: Untersuchungen z. Verfassungs- 
geschichte Karthagos b. auf Aristoteles. Phil. Diss. Je. ıro $S. — 
Hahn, E.: Die Exkurse in den Annalen des Tacitus. Phil. Diss. Mch. 
VI, 106 S. 


Mittelalter 


Kritische Beiträge z. Gesch. des Mittelalters. Fesischr. f. Rob. 
Holtzmann. Be, Ebering. 251 S. 10,80 M. — Caspar, E.: Geschichte 
des Papsttums. 2: Das Papsttum unter byzant. Herrschaft. Tb, 
Mohr. XIV, 826 S. 39 M. — Origo civitatum Italie seu Venetiarum 
(Chronicon Venetum). A cura di R. Cessi. Rom, Tip. del Senato, 
L, 202 S. — Steinen, W. v.d.: Theoderich und Chlodwig. Tb, Mohr. 
36 S. 1,50 M. — Petit-Dutaillis, Ch.: La Monarchie feodale en 
France et en Angleterre, 10e—ı3e siecle. Pa, renaissance du livre, 
40 frs. — Dräganu, N.: Romänii in veacurile 9—ı4 pe bazä topo- 
nimiei si a onomasticei. Bukarest, Impr. nat. 682 S. [Die Rumänen 
im 9.—ı4. Jahrh. auf Grund der Orts- u. Familiennamen.) — 
Stasiewski, B.: Untersuchungen über drei Quellen zur ältesten 
Geschichte und Kirchengeschichte Polens. Br, Müller & Seiffert. XX, 
178 S. 9,50 M. — Hofmann, K.: Der „Dictatus Papae‘‘ Gregors VII. 
Eine rechtsgeschichtl. Erklärung. Paderborn, Schöningh. 153 S. — 
Eck, A.: Le moyen äge russe. Pa, Maison du livre. 60 frs. — Haid, 
K.: Otto von Freising. Bregenz, Teutsch. 181 S. — Hamann, K.: 
Die Beziehungen Rügens zu Dänemark von 1168 bis zum Aussterben 
der einheimischen rügischen Dynastie 1325. Gr, Bamberg. 130 $: 
(Gr, phil. Diss.) 4 M. — Ramackers, J.: Papsturkunden in den 
Niederlanden. Bd. ı: Archivberichte. Be, Weidmann. 5 M. — 
Maschke, E.: Der Peterspfennig in Polen u. d. dt. Osten. Lz, Hin- 
richs. IV, 364 S. 2ı M. — Wieruszowski, H.: Vom Imperium zum 
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nationalen Königtum. Vergleichende Studien über d. publizistischen 
Kämpfe Kaiser Friedrichs II. u. König Philipps des Schönen mit d. 
Kurie. Mch, Oldenbourg. 241 S. (Hist. Zeitschrift. Beih. 30.) 
g9M. — Reh, F.: Kardinal Peter Capocci. Ein Staatsmann u. Feld- 
herr des ı3. Jahrhunderts. Be, Ebering. 183 $S. — Chiaudano, 
M.: La finanza sabauda nel sec. 13. ı. Tr, Gabetta. (Font: e studi 
di storia sabauda. ı.) — Gmür, H.: Thomas v. Aquino u. d. Krieg. 
Lz, Teubner. VIII, 78 S. 4 M. — Wlodarski, B.: Polityka Jana 
Luksemburczyka wobec Polski za czasöw Wladyslawa Lobietka. 
Lemberg. 71 S. [Die Polen-Politik Johann v. Luxemburgs, Königs 
v. Böhmen zur Zeit d. poln. Königs Ladislaus I.] — Bizzarri, D.: 
Gli statuti del comune di Torino del 1360. M. Chiaudano. Gli 
statuti della Societä di S. Giovanni Battesta di Torino del 1389. Tr, 
Gabetta. — Baas, K.: Mittelalterliche Gesundheitsfürsorge im Gebiet 
der heutigen hessischen Provinzen Starkenburg und Oberhessen. 
Be, Schoetz. 40 S. 1,80 M. — Kutrzeba, St.: Akta Unji Polski 
z Litwg. 1385—ı791. Krakau 1932. LVI, 570 $S. (Dokumente über 
d. Union Polens mit Litauen.) — The diplomatic Correspondence of 
Richard II. Ed. for the Royal Historical Society by E. Perroy. 
Lo, Society. XXXII, 281 S. — Sittler, L.: Un seigneur alsacien 
de la fin du moyen äge. Maximin- ou Smassmann I® de Ribeaupierre 
1398— 1451. Strassburg, Heitz. XVI, 262 S., IV Taf. (Straßburg, 
jur. Diss.) — Year Books of Henry VI. Ed. by C. H. Williams. 
1. A. D. 1422. Lo, Quaritch. — Lindsay, Ph.: King Richard III. 
A chronicle. Lo, Nicholson & Watson. 362 S. 10 sh. 6 d. — Bryan, 
D.: Gerald Fitzgerald, the Great Earl of Kildare. 1456—1513. 
Dublin, Talbot Pr. XXIII, 305 S. — Morley, L. C.: The Story 
of the Sforzas. Lo, Routledge. XII, 312 S. — Thompson, J.E.: 
Mexico before Cortez. An account of the daily life, religion, and 
ritual of the Aztecs and kindred peoples. NY, Scribner. X, 298 S. 
— Joinskis, Z.: Die Geschichte des Bauernstandes in Litauen bis 
1500. Be, Ebering. 264 S. 10,20 M. — David, M.: Who was Co- 
lumbus? NY, Research Publ. Co. 2,50 Doll. — — Stempel, Th.: 
Die geistliche Gerichtsbarkeit u. d. Kirchenpolitik der Markgrafen 
von Brandenburg im ı5. Jahrhundert. Jur. Diss. Kl. VII, 34 S. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 


Thomas, ]J.H.: Town.Government in the sixteenth century. 
Lo, Allen & Unwin. 188 S. — Brouwer, J.: Hernän Cortes en 
Monteczuma. Spanjaarden en Azteken in het begin van de 16. eeuw. 
Zutphen, Thieme. V, 378 S. — Gandia, E. de: Historia de la con- 
quista del Rio ’de la Plata y del Paraguay. 1535—ı1556. Buenos Aires, 
Garcia Santos 1932. 311 S. — Zimmermann, W.: Der deutsche 
Bauernhrieg. Bearb. v. G. Falkner. Wi, Das Bergland-Buch. 763 S. 
4,80 M. — Franz, G.: Der deutsche Bauernkrieg. Mch, Oldenbourg. 
XIII, 494 S., 3 Kt. 18,50 M. — Brown, G.K.: Italy and the refor- 
mation to 1550. Ox, Blackwell. VII, 324 S. — Edwards, W.: 
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Paul III. Lz, Hegner. 282 S. 6,50. M. — Zeeuw, P. de: De eerste 
Oranje. Leven en werken van Prins Willem van Oranje. Zwolle, 
La Riviere & Voorhoeve. 319 S. — Beresteyn, E. A. van: Icono- 
graphie van Prins Willem I van Oranje. Haarlem, Tjeenk Willink. 
39 S., XXV Taf. 2,50 fl. — Lewin, W.R.: Claude de Seyssel. Ein 
Beitr. z. polit. Ideengeschichte des 16. Jahrhunderts. Hd, Winter. 
XHI, 151 S. 7,50 M. — Harrison, G.B.: A last Elizabethan jour- 
nal. 1599—1603. Lo, Constable. 2ı sh. — Bergmaini, J.: Univer- 
sitetet i Dorpat under svenska tiden. Gustav II. Adolfs sista kultur- 
skapelse. Uppsala, Almqvist & Wiksell i distr. 1932. 200 $. — 
Kölling, F.: Die Schlacht bei Hess. Oldendorf am 28. 6. 1633. Hess. 
Oldendorf, Sieker. 30 S. 0,490 M. — Hagemann, W.: Richelieus 
bolitisches Testament. 300 Jahre europäischer Unsicherheit. Be, 
Heymann. 130 S. 3 M. — Coate, M.: Cornwall in the great civil, 
war 1642—1660. Lo, Ox. Univ. Pr. 2ı sh. — The Register of the 
Privy Council of Scotland, ed. by H.Paton, with an introd: by R. 
K. Hanway. III. Ser., vol. 14 (1689). Edinburgh, General Register 
House 1933. 914 S. £ 2. 10 sh. — Ogg, D.: Louis XIV. Lo, Butter- 
worth. 255 S. — Belcikowska, A.: Kröl Jan Sobieski i odsiecz 
Wiednia. Warschau, Gl. Ksieg. wojsk. in Komm. 301 S. (König 
Jan Sobieski u. d. Befreiung Wiens.) — Vasu, V.D.: India under 
the British crown. Kalkutta, Chatterjee. VII, 570 S. — Roberts, 
W.A.: Sir Henry Morgan, buccaneer and governor. Lo, Hamilton. 
ı2sh.6d. — Fischer, G.: Oberösterreichische Exulanten des 17. Jahr- 
hunderts. Ein heimatgeschichtl. Versuch. Thening b. Linz, Selbst- 
verl. 31 S. — Studi su Vittorio Amedeo II. Tr, Miglietta. 387 S. 
— Bobe&, L.: Moritz Hartmann: 1656—ı1695, dansk..og venetiansk 
Orlogskaptajn, Ridder af San :Marco og Gouverneur i Trankebar. 
Danmarks forbindelser med Republiken Venedig. Kop, Levin & 
Munksgaard. 238 S. — Churchill, W.S.: Marlborough. His life 
and times. Vol. ı. Lo, Harrap. — Burnell, J.: Bombay in the days 
of Queen Anne. Lo, Soc. XXX, 192 S. — Fattorello, F.: Il gior- 
nalismo veneziano nel ’700. Vol. ı. 2. Udine, La Rivista letteraria 
1932. — Lang, H.O.: Die Vereinigten Niederlande und die. Fürst- 
bischofs- und Coadjutorwahlen in Münster im ı8. Jahrhundert. Ms, 
Coppenrath. XIV, 185 S. (Phil. Diss., Bo.) 6 M. — Krumm, ]J.: 
Der schleswig-holsteinisch-dänische Gesamtstaat des 18. Jahrhunderts. 
Glückstadt, Augustin. X, 178 :S. 6 M. — Losch, Ph.: Der Sol- 
datenhandel. Kassel, Bärenreiter Verl. ııo S. 2,80 M. — Pries- 
dorff, K.v.: Seydlitz. Be, Dt. Verl.Ges. 166 S. (Die großen preuß. 
Generale. 1.) 3,50 M. — Kuerenberg, ]. v.: Der letzte Vertraute 
Friedrichs des Großen. Marchese Girolamo Lucchesini (1751—1825). 
Be, Universitas. 239 S. 5,20 M. — Lavaquery, E.: Necker, four- 
rier de la revolution 1732—ı804. Pa, Plon. 20 frs. — Correspon- 
dance de Marie-Theröse avec Marie-Antoineite recueillie par G. Gi- 
rard. Pa, Grasset. 20 frs. — S&e, H.: Etudes sur la vie &con. ien 
Bretagne. 1772—an III. T. ı. Pa, Leroux. 15 frs. — Mohr, W.H.: 
Federal Indian relations 1774 —ı788. Philadelphia, Univ. Pr. 2,50 
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Doll. — Matheson, C.: The Life of Henry Dundas, first Viscount 
Melville. 1742—ı8ı1. Lo, Constable. X, 432 S. — Otero, ]J.P.: 
Historia del libertador Don Jose de San Martin. T. ı—4. Buenos 
Aires, Cabaut in Komm. 1932. — Hansen, J.: Quellen zur Geschichte 
des Rheinlandes 1780—ı801. Bd. 2: 1792 u. 1793. Bo, Hanstein. 
91, 1022 S. 45 M. — — Hahn, G.: Der Nachrichtendienst von Pfalz- 
Neuburg v. d. Anfängen b. z. Verfall d. geschriebenen Zeitung. 
(1544—1637.) Phil. Diss. Mch. XII, 28 S. — Heuschen, H.: Die 
Folgen des 3ojähr. Krieges f. d. Wirtschaftsleben von Konstanz. 
Phil. Diss. Tb. X, 79 S. — Treitschke, K. H.: Die Entstehung u. 
Entwicklung der sächs. Kreiseinteilung unter Kurfürst Moritz u. s. 
Nachfolger. Jur. Diss. Lz. 58 S. — Zimmermann, O.: Das Defen- 
sionswerk im Herzogtum Preußen unter Georg Wilhelm. Phil. Diss. 
‚Kb. V, ıız S. — Staiger, M.: Die Frage der Nachwirkungen der 
ersten Revolution i. d. englischen Verfassungsentwicklung bis 1688/89. 
Phil. Diss. Tb. VIII, 104 S. — Zielke, B.: Die orientalische Frage 
im politischen Denken Europas (vom Ausg. d. 17. b. z. Ende d. 
ı8. Jahrhunderts). Phil. Diss. Hd. 93 S. — Tesdorpf, H. J.: Die 
Schönburgische Gerichts-, Polizei- u. Finanzverwaltung 1740—1878. 
Jur. Diss. Lz. VII, 84 S. — Maas, H.: Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte des Bistums Speyer 1743—1770. Phil. Diss. Gö. 
IV, 136 S. 


Neuere Geschichte von 1789—I87I. 


Tassier, S.: Histoire de la Belgique sous l’occupation frangaise 
en 1792 et 1793. Bruxelles, Falk. 382 S. — Armel d’Etel: Les 
Capucins dw diocöse de Metz pendant la R&volution. Straßburg- 
Koenigshoffen 1932, Impr. des Freres Mineurs Capucins. VII, 206 S. 
— Muret, Ch. T.: French royalist doctrines since the revolution. NY, 
Columbia Univ. Pr. 3 Doll. — Fancev, F.: Dokumenti za nase po- 
drijetlo hrvatskoga preporoda (1790—ı832). Agram, Nadbisk. Tis- 
kara.. XLVI, 320 S. (Dokumente für d. heimischen Ursprung d. 
hroat. Wiedergeburtsbewegung) — Brinton, C.: English political 
thaugkt in the nineteenth century. Lo, Benn. VII, 3ıı S. — 
Jany, C.: Geschichte der Kgl. Preuß. Armee. Bd. 4: Preuß. Armee 
u. Reichsheer 1807—1914. Be, Siegismund. VII, 338 S. 16 M. — 
En krigares ungdomsminnen frän ofred och fängenskap. Blad ur 
Nils Harald Joachim Äkersteins dagbok ären 1812—ı814. Samlade 
och kompletterade av Harald Äkerstein. Malmö, Scania. 232 S. 
— May, A.: The Age of Metternich. 1814—ı848. NY, Holt. X, 
126 S. — Pol, St.: La jeunesse de Napolöon III. Pa, Orobity. 
18 frs. — Wilson, M.: Queen Victoria. Lo, Davies. 5 sh. — Neher, 
W.: Arnold Ruge als Politiker und politischer Schriftsteller. Hd, 
Winter. 226 S. — Richter, F.: Das europäische Problem d. preuß. 
Staatspolitik u. d. revolutionäre Krisis 1830—1832. Lz, Noske. 
XI, 193 S. 6M. — Comminges, M.-B. Cte de: Souvenirs d’enfance 
et de re&giment 1831—1870/71. Pa, Plon. 249 S. — Chaho, J. A.: 
Viaje a Navarra durante la insurrecciön vasca (1835). Bilbao, Arico. 
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ı2 Pes. — Kobylinski, H.: Die franz. Revolution als Problem in 
Deutschland 1840—ı848. Be, Ebering. 206 S. 8 M. — Smith, 
D.W.: The Protectionist Case in the 1840’s. Ox, Blackwell. VIE, 
gı S. — Hoopes, A. W.: Indian Affairs and their administration, 
with special reference to the Far West 1849—ı1860. Philadelphia, 
Univ. of Pennsylvania Pr. 1932. IX, 264 S. — Sencourt, R.: Napo- 
leon III, the modern emperor. Lo, Benn. 383 S. 2ı sh. — Mika, 
E.: Kaiser Franz Joseph. Lübeck, Coleman. 62 S. 0,60 M. — 
Corti, E. Conte: Die Tragödie eines Kaisers (Maximilian von Me- 
xiko). Lz, Insel. 447 S. 7,50 M. — Coleman, C.H.: The Election 
of 1868. The democratic effort to regain control. NY, Columbia 
Univ. Pr. 407 S.— — Eichborn, W.v.: E.M. Arndt u. d. deutsche 
Nationalbewußtsein. Phil. Diss. Hd. 124 S. — Olshausen, K.v.: 
Die Stellung der Großmächte z. sächs. Frage auf dem Wiener Kon- 
greß. Phil. Diss. Mch. VI, 156 S. — Meister, E.: Der Gedanke 
deuischer Seefahrt und Seemacht i. d. ı. Hälfte des 19. Jhs. Phil. 
Diss. Mch. 39 S. — Hildebrandt, A.: Die Pressepolitik der han- 
noverschen Regierung 1815 bis 1866. Phil. Diss. Lz. VI, 57 S. — 
Roller, E.: Das Budgetrecht der württembergischen Stände 1819 bis 
1848. Phil. Diss. Tb. XVIII, 100 S. — Löw, A.: Die Frankfurter 
Bundeszentralbehörde 1833—42. Phil. Diss. Ff. XX, 81 S. — Roer, 
M.: Soziale Bewegung und pokitische Lyrik (1840—48). Phil. Diss. 
Ms. 313 S. — Landau, A.: Der Sturz Schöns. Studien z. pr. Ver- 
fassungskampf 1840—42. Phil. Diss. Kb. III, ı7 S. (Teildr. Ma- 
schinenschr. autogr.) — Manheim-Vitters, A.: Bucher u. Lassalle 
1848— 1864. Phil. Diss. Lz. 68 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Spender, J.A.: Fifty Years of Europe. A study in pre-war 
documents. Lo, Cassell. 436 S. — Schneider, ]J.: Die elsässische 
Autonomistenpartei 1871 —ı88ı. Ff, Elsaß-Lothringen-Inst. XIII, 
156 S. 4,50 M. — Raschdau, L.: Ein sinkendes Reich. Erlebnisse 
e. dt. Diplomaten im Orient 1877—79. Be, Mittler. VI, 328 S. 
6 M. — Kratchounov, K.: La Politique exterieure de la Bulgarie 
1880— 1920. Etude diplomatique documentee. Sofia 1932, „La 
Bulgarie“‘. 108 S. — Mommsen, W.: Die letzte Phase des brit. 
Imperialismus auf den amerikan. Kontinenten 1880—ı896. Lz, 
Noske. XIII, 140 S. 5 M. — Propyläen Weltgeschichte Bd. 10: Das 
Zeitalter des Imperialismus. 1890—ı933. Be, Propyläen Verl. XXIV, 
610 S. 31 M. — Hallmann, H.: Der Weg zum deutschen Schlacht- 
flottenbau. Sg, Kohlhammer. XV, 344 S. 11,70 M. — Apponyi, 
A. Graf: Erlebnisse u. Ergebnisse. Be, Keil. 286 S. 6,50 M. — 
Bibl, V.: Geschichte Österreichs im 20. Jahrhundert. Wi, Steyrer- 
mühl-Verl. 108 S. — Swain, JW.: Beginning the 20h century: 
a history of the generation that made the war. Lo, Allen. ı8 sh. — 
Boveri, M.: Sir Edward Grey u. d. Foreign Office. Be, Rothschild. 
VII, 198 S. 8M. — Le Roi Albert & son temps. Bruxelles, de Be- 
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hogue 1932. III, 357 S., 38 Taf. — Proszvimmer, M.: Zita, Wi, 
Augarten. 187 $S. 3,50 M. — Isaac, ]J.: 1914. Le probläme des 
origines de la guerre. Pa, Rieder, 25 frs. — Bloch, C.: Les causes 
de la guerre mondiale. Pa, Hartmann. 12 frs. — George, D. Lloyd: 
War memoirs. Vol. ı. Lo, Nicholson. zı sh. — M&lis, L.: Contri- 
bution & l’histoire du Service de sant& de l’arm&e au cours de la guerre 
ı1914— 1918. Bruxelles 1932, Inst. cartogr. militaire. 546 S., 2 Kt. — 
Gallian, O.: Der österreichische Soldat im Weltkrieg. Die Legende 
vom „Bruder Schnürschuh‘. Graz, Leykam-Verl, 94 S. 1,50 M. — 
Rehder, ]J.: Die Kriegsschiffverluste der fremden Flotten im Welt- 
kriege 7974—ı18. Mch, Lehmann. 41 S., — Jochim, Th.: Die Opera- 
tionen und rückwärtigen Verbindungen der deutschen ı. Armee in 
der Marneschlacht 1914. Be, Mittler. 143 S. 5,50 M. — Baumann, 
F.: Der Fall Edith Cavell. Be, Vorhut Verl. 142 S. 4,50 M. — Ayme- 
rich: La conqu&te du Cameroun 1914/1916. Pa, Payot. 20 frs. — 
Riddell, G., Lord: Intimate Diary of the Peace Conference and 
after 1978— 1923. Lo, Gollancz. XII, 435 S.— Pages, E.: Campagne 
de misere. Sibörie 1919. Pa, Berger-Levrault, VIII, 223 $S. — 
Ullmann, H.: Durchbruch zur Nation. 1919—1933. Je, Diederichs, 
341 S. 3,80 M. — Reichenbrand, ]J. v.: 20 Jahre deutsches Ringen. 
Be, Franke. VII, 398 S. 16 M. — Luettwitz, W. Frhr, v.: Im 
Kampf gegen die November-Revolution. Be, Schlegel. 139 $S. — 
Hermanns, W.: Stadt in Ketten. Geschichte d. Besatzungs- u. 
Separatistenzeit 1978—1929 in und um Aachen. Aachen, Mayer. 
357 S., 34 Taf. — Beyer, F.: Der Separatistenputsch in Düsseldorf, 
30. September 1923. Be, Volk u. Reich Verl. 139 S., ı Kt. 2,50 M. 
— Goebbels, J.: Die Revolution der Deutschen. Reden. Oldenburg, 
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